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En Don 


Die Sprachenfrage im Amt und die 
Antwortnote der tſchechiſchen Parteien. 


Von Rudolf Springer (Wien). 
I. 


Die tſchechiſchen Nationaliſten find hartnäckige Utopiſten, das be: 
weiſt neuerdings ihre Antwort auf die Vorſchläge der Deutſchen Par— 
teien zur Löſung der boͤhmiſchen Frage 1). Nicht, weil fie Födera— 
liſten ſind — wären ſie dies in Wahrheit, ſo müßten ſie die födera— 
tive Sonderſtellung der Deutſchen innerhalb des Königreichs Böhmen 
ſelbſt wollen; nicht, weil fie das hiſtoriſche Staatsrecht der Sudeten— 
länder wiederzuerwecken ſtreben — wollten ſie dies ernhaft, dann 
brauchten ſie den Sudetendeutſchen nur die nationale Autonomie in 
demſelben Ausmaß zu garantiren, wie es einſt die Prſemysliden in 
Böhmen und die Arpaden in Ungarn und Siebenbürgen gethan; auch 
nicht, weil ſie die volle Freiheit und Einheit, die Selbſtherrlichkeit 
ihrer Nation wünſchen — verlangten ſie dieſe, ſo wären ſie innerhalb 
eines halben Jahrzehntes am Ziele, denn vier Fünftteile des übrigen 
Oeſterreichs ſtünden an ihrer Seite. Ihre Utopie iſt eine ganz andere, 
ſie wurde 1866 geboren, und iſt die nackte Spekulation auf 
das vermeintliche Hausintereſſe der Habsburger. 

Das, was Oeſterreich und ſein Herrſcherhaus zu Grunde zu 
richten droht, iſt nicht der nationale Wettſtreit, ſondern jene Verzerrung 
des nationalen Gedankens, den ich die nationale Prätorianer⸗ 
idee nennen möchte. Die Habsburger ſcheinen mir jenem bedauerus— 
werten reichen Manne vergleichbar, der unbedient bleibt, weil ſeine 
Dienerſchaft ſich um jeden Dienſt ſo lange rauft, bis er nicht mehr ge⸗ 
leiſtet werden kann. Wild gewordene Prätorianer ſind die Leute um 
Schönerer, die, vom bisherigen Herrn nicht genügend engagirt, über 
der Grenze einen neuen ſuchen wollen. Trotzige, aufdringliche Prätori⸗ 
aner ſind die Klerikalen, die ihre Unentbehrlichkeit dadurch der Krone 
ſuggeriren wollen, daß fie behaupten, das Haus Habsburg könne nur 
als katholiſche Weltmacht beſtehen und ſeinen Länderbeſitz behaupten. Schlaue 
Prätorianer ſind die polniſchen Stanczyken, die ſich als alleiniges Boll⸗ 

) Der Wortlaut dieſer Antwort iſt abgedruckt in der „Neuen Freien Preſſe“ 


Nr. 13762 vom 18. Dezember 1902. Ueber die Vorſchläge der Deutſchen und“ die 
Koerbers, ſ. „Deutſche Worte”, XXII. Ig. 1902, S. 369 ff. 
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werk gegen Rußland, die Kroaten, die ſich als Sturmwehr gegen die 


unzuverläſſigen Magyaren und als feſte Brucke in den Orient be— 
zeichnen. Seit 1866 haben nun auch die Tſchechen ihre Prätorianer- 
idee: „Ohne uns iſt das uralte Reich der Habsburger ein Raub der 
hohenzollerſchen Emporkömmlinge.“ Kraft dieſes Titels auf Gnade und 
Engagement fordern ſie die ſofortige Dienſtesenthebung aller jener 
Konkurrenten, die ihnen im Wege ſtehen, durch dieſe Gnade hoffen ſie 
nicht nur die Einheit und Freiheit ihrer Nation zu erlangen, ſondern 
die Vorherrſchaft in allen Ländern ihres Herrn zu erzwingen. 

Viele Diener ſind ein Unheil, ſie machen den Herrn zum Knechte 
ihrer Intereſſen. Wollten die Habsburger ihnen das Ohr leihen, ſie 
wären im Nu im Kriege mit der ganzen Welt, mit Nord und Weſt 
und Oſt, ſie hätten überall Feinde und keinen Bundesgenoſſen. Es iſt 
wahrlich ein Glück im Unglück, daß der Völkerſturm die Nationen gar 
ſo dicht um die Donau geſtreut und jede einzelne in der Vereinzelung 
ohnmächtig gemacht hat. ö 

Die Prätorianeridee macht die öſterreichiſche Frage unlöslich; 
die nationale Idee, d. i. der Gedanke der nationalen Selbſtregierung, 


der unbeſchränkten volklichen Entwicklung im Innern der Nation und 


der Selbſtbeſchränkung der Nation auf ihre innere Kulturarbeit, dieſe 
Idee wird einſt Oeſterreich, wenn es der Kriſis nicht vorher erliegt, 
groß und mächtig, wird die Habsburger, wenn ſie die Anmaßung der 
Prätorianer zurückzuweiſen die Kraft haben ſollten, wieder im europäi⸗ 
ſchen Konzert vernehmbar machen. 

Es ſcheint, daß Kramarſch die Verkörperung jener Ueberſpannung 
des Nationalitätenprinzips bei den Tſchechen iſt, während Kaizl die 
Idee der nationalen Selbſtgenügſamkeit vertrat. Verwunderlicher Weiſe 
iſt der angebliche nationalſoziale und demokratiſche Klofac ſein Gefolgs— 
mann auf den Bahnen der Expanſionspolitik. Die Deutſchbüͤrgerlichen 
haben freilich nicht das Recht des erſten Steines gegenüber den 
Tſchechen, da ſie die Deviſe „Wir beſtellen unſer eigenes Haus“ noch 
immer nicht völlig begreifen und befolgen. Darum iſt der Tadel der 
Tſchechen noch lange nicht ihr Lob, aber ihre Mitſchuld befreit uns 
nicht von der Pflicht, die Schuld der Tſchechen an dem Mißlingen jeder 
Verſtändigung feſtzuſtellen. Sie ſchreiben: „Die Einheit des König— 
reiches, welche die böhmiſchen Abgeordneten treu ihrem ſtaatsrechtlichen 
Programm und auch in wohlerwogener Sorge um die Inter⸗— 
eſſen des Reiches wahren müſſen“ ... „Der einheitlichen 
ſtaatlichen Verwaltung im Königreiche Böhmen . .. dieſe feſtzu— 
halten gebietet jedoch den böhmiſchen Abgeordneten nicht nur ihr 
Pflichtbewußtſein gegenüber dem Königreiche Böhmen, ſondern auch 
gegenüber dem Reiche, deſſen Zukunft und Großmacht⸗ 
ſtellung durch die ſtaatsrechtliche Einheit und Unteil⸗ 
barkeit des Königreichs Böhmen bedingt iſt.“ Dieſe Sätze 
geben den Geiſt, aus dem jeder Gedanke der tſchechiſchen Antwort 
fließt, deutlich wieder. 

Und dieſe Quelle iſt unlauter. Zwiſchen den Zeilen wird den 
Habsburgern geſagt: Trauet nicht den Deutſchböhmen, trauet ihnen 
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nicht jo viel wie uns. Wir hegen die „wohlerwogene Sorge“, daß die— 
jenigen, mit denen wir nun ehrlichen Frieden ſchließen ſollen, nicht 
ehrliche Freunde des Reiches ſind. Auf uns beruht die „Zukunft und 
Großmachtſtellung“ des Reiches, alſo nicht auf den Deutſchen, nicht 


auf beiden zuſammen, nicht auf dem Frieden beider. Dieſe vage und 


wahnwitzige Suggeſtion entſpringt nicht aus dem reinen Nationalgefühl, 
ſie iſt nicht national, ſie iſt ein Prätorianergedanke, und es gehört ein 
hohes Maß von Utopismus dazu zu glauben, daß ſie wirkt. Denn ſo 
klar ſind doch die Tatſachen dem naivpſten Beurteiler öſterreichiſcher 
Dinge, daß er weiß: Für die Tſchechen gibt es kein anderes Heim als 
Oeſterreich, für die Deutſchöſterreicher aber am Ende aller Dinge wohl. 
So gewiß es iſt, daß dieſe in ihrer großen, überwältigenden Mehrzahl 
kein anderes wollen, ſo ſicher iſt es, daß eben dieſer tſchechiſche Präto— 
rianertraum, einmal verwirklicht, die Deutſchen zwingen würde, ein 
ſolches zu ſuchen. Gerade jetzt, wo ſich die Tſchechen in der Illuſion wiegen, 
daß für ſie das Himmelreich nahe ſei, muß es in ihrem Intereſſe ge— 
ſagt ſein: In jedem Staate iſt der Gefährlichere auch der Mächtigere! 
N Und ſchon darum haben die Tſchechen das nationale Intereſſe, 
nichts zu wollen als die nationale Selbſtregierung und dieſe ſich zu er⸗ 
zwingen, indem ſie auch den Deutſchen in Böhmen, Mähren und 
Schleſien dieſelbe einräumen, d. h. alſo Föderaliſten zu ſein im Lande, 
damit der Föderalismus im Reiche möglich werde. Auf dieſem 


Wege — das wußten ſchon die Männer der Fundamentalartikel — 


liegt möglicherweiſe die dereinſtmalige ſtaatsrechtliche Sonderſtellung 
der Sudetenländer im Rahmen Oeſterreichs. Es iſt eine uralte Wahr⸗ 
heit: Staaten erhalten ſich dadurch in der Macht, wodurch ſie die 
Macht erlangt haben. Die Sudetenländer ſind mächtig geworden durch 
die gemeinſame Arbeit der Tſchechen und Deutſchen und dieſe ſelbſt war 
nur ermöglicht, indem die nationalen tſchechiſchen Könige den ein— 
gewanderten und ſeßhaften Deutſchen ihr nationales Selbſtbeſtimmungs— 
recht durch Privilegien ſicherten. ö 


II. 


Bei der Beurteilung der Koerber'ſchen Grundſätze und der 
deutſchen Vorſchläge habe ich den nothwendigen Maßſtab aller Kritik 
von Sprachengeſetzen aus nationalem Standpunkt aufgezeigt, indem 
ich das bureaukratiſche Amtsſyſtem jenem der Selbſtregierung gegen— 
überſtellte. Daraus ergab ſich die Folgerung: Das Syſtem der Selbſt— 
regierung der ſtufenweiſe einander übergeordneten Verbände löſt die 
Amtsſprachenfrage automatiſch, weil es nicht ein Symptom, ſondern 
die nationale Frage ſelbſt, ſoweit ſie eine rechtliche und nicht ſoziale 
iſt, ſoweit überhaupt von einem „Löſen“ geſprochen werden kann, zur 
Löſung bringt. Die rein formale, ſprachliche Frage der bureaukratiſchen 
Organiſation der Aemter iſt nur dann zweckmäßig beantwortet, wenn 
die Amtsſprache vom Staate ſo geordnet iſt, wie die autonom ge— 
dachten nationalen Verbände ſie ſelbſt regeln würden. Nur dieſer 
Standpunkt iſt national, jeder andere iſt der eines Nationsteils, einer 
Schichte oder Klique der Nation. 
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Darum, ſagte ich, iſt die Aemterbeſetzungsfrage auf rein bureau = 
ratiſchem Wege überhaupt nicht endgiltig zu regeln. Eine folde: 
Regelung kann nur die letzte Frucht einer völligen Auseinander— 
ſetzung der Nationen ſein, angeſichts welcher ſie faſt alle Bedeutung. 
verliert. Alle Auskunftsmittel des bureaukratiſchen Amtsrechts ſind 
nichtige Formeln und Klauſeln voller Zweideutigkeit, beſtimmt zu 
täuſchen und ohne Wert für die Nationen. („D. W.“ XXII, S. 391 ff.) 


Die Antwortſchrift der Tſchechen belehrt uns eines Beſſeren: 


„Und eben die Methode des Vorſchlages der deutſchen Abgeord— 
neten aus Böhmen ſcheint uns eine ſolche zu fein, welche zu einer 
Verſtändigung zu führen nicht geeignet iſt. Ungeachtet ihrer unzu— 
läſſigen Beſchränkung auf das Königreich Böhmen allein, ungeachtet 
ihres geringen Entgegenkommens gegenüber unſeren berechtigten Wünſchen 
iſt ſchon der Umſtand, daß man die Löſung der Sprachenfrage von 
der Löſung einer der ſchwierigſten Verwaltungsfragen, nämlich der 
Dezentraliſation der ſtaatlichen und autonomen Verwaltung, abhängig. 
macht, geeignet, jede Hoffnung auf einen günſtigen Erfolg der Ver— 
ſtändigungs⸗Verſuche im voraus auf das allergeringſte Maß herabzu— 
ſtimmen. Indem wir demnach den Gedanken des deutſchen Vorſchlages 
über die gruppenweiſe Löſung des ganzen Komplexes der ſtrittigen. 
Fragen annehmen, glauben wir dennoch verpflichtet zu ſein, einen 
anderen Weg und eine andere Baſis für die Verhandlungen vorzu— 
ſchlagen. N 

Unſerer Anſicht nach iſt nämlich die Löſung der Sprachenfrage— 
bei den landesfürſtlichen Aemtern, wie man es auch im Jahre 1900 
klar geſehen hat, die Hauptvorausſetzung für die Löſung aller übrigen. 
in Betracht kommenden Probleme.“ — „Es kann nur das Eine wie— 
derholt werden, daß ſie alle raſch und bald erledigt werden, wenn 
einmal die Sprachenfrage im Sinne des gleichen Rechtes gelöft ſein 
wird.“ — „Es müßte vor Allem die Sprachenfrage einer Löſung zu— 
geführt werden, um dadurch das Terrain frei zu machen für das. 
Uebrige.“ 

Hier iſt alſo das Umgekehrte behauptet: 

Beißt nur vorerſt in die bittere Wurzel der Sprachenverord— 
nungen, die ſüßen Früchte der nationalen Selbſtregierung werden Euch 
dann von ſelbſt in den Schoß fallen. Es ſcheint alſo, daß die Tichechen. 
entgegengeſetzter Meinung ſind. Wir wollen ſehen. 

Zu einem Amt gehören vor Allem drei Stücke, eine Beamten— 
ſchaft, ein Amtsſprengel und deſſen Bevölkerung. Wer Beamter, wie 
der Sprengel abgegrenzt, wie die Bevölkerung dem Amte gegenüber: 
geſtellt iſt; dieſe materiellen Momente ſollen national nicht ſo weſent⸗ 
lich ſein, wie die Art der Klangfiguren, in denen man ſich im Amte 
äußert, wie die Figuren der Schriftzüge, welche das Papier des be— 
kannten Kleinkanzleiformats bedecken? Dieſe Figuren ſollen alſo dem 
Engel des nationalen Friedens ebenſo den Weg vorzeichnen, wie das 
Pentagramma dem Teufel? Iſt das wirklich die Meinung der Tſchechen? 
Sind ſie ſolche Formaliſten? | 
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O nein! Sie wiſſen ſehr wohl, daß die drei materiellen Mo— 
mente entſcheiden, Amtsſprengel, Amtsvolk und Beamter, aber ſie 
nehmen dieſen ſüßen Kern ganz unvermerkt in die Vorausſetzung auf, 
d. h. fie verzehren ihn als ſelbſtverſtändliches Präzipuum und laden 
die Deutſchen ein, in die harte Schale ſich auf gleich und gleich zu 
teilen. 

Erſtens das Gebiet: „Von dieſem Standpunkte ausgehend, 
glauben wir aber, daß die Vorſchläge der deutſchen Abgeordneten aus 
Böhmen vor Allem an einem Grundübel leiden, welches die Anbahnung 
eines nationalen Friedens geradezu ausſchließt, nämlich daran, daß ſie 
nur das Königreich Böhmen berückſichtigen. Ohne eine parallele Ver— 
ſtändigungs⸗Aktion in Mähren, ohne Erfüllung der berechtigten Wünſche 
der böhmiſchen und polniſchen Bevölkerung in Schleſien iſt jeder Ver— 
ſtändigungs⸗Verſuch zwiſchen den Böhmen und Deutſchen im vorhinein 
ausſichtslos.“ 

Viele hundert Amtsſprengel liegen in den Sudetenländern neben: 
einander, jeder von den andern national, ökonomiſch oder politiſch ver— 
ſchieden. Aber ſie alle ſollen eins ſein, ein einziger großer Amts— 
ſprengel, ſoweit es auf die Amtsſprache ankommt. 

Zweitens die Bevölkerung, das Amts volk: „Einmal 
ſchon deßwegen, weil das Sprachenrecht nichtin einem jeden Lande, 
welches die Böhmen und die Deutſchen gemeinſam bewohnen, anders 
geregelt werden kann, nur um den beſonderen Verhältniſſen, in welchen 
die Deutſchen in einem jeden dieſer Länder leben, Rechnung tragen zu 
können, und dann, weil der Friede in Böhmen und gleichzeitig die 
Fortſetzung des nationalen Kampfes in Mähren und Schleſien wegen 
der nationalen Solidarität der Deutſchen und Böhmen 
in allen drei böhmiſchen Ländern keine Beruhigung dem 
Reiche und keine Garantie für die friedliche Entwicklung unſerer öffent— 
lichen Zuſtände bieten könnte.“ 

Auch hier dieſelbe verſteckte präjudizirende Vorausſetzung, wenn 
ſie auch durch fundamentale Wahrheiten verhüllt iſt: Wahr iſt, daß 
die Tſchechen in allen drei Ländern der nationalen Solidarität hul⸗ 
digen, huldigen müſſen und in keiner Sache ſo recht haben, wie gerade 
darin, denn das nationale Einheitsintereſſe iſt das oberſte Intereſſe 
jeder Nation. Wahr iſt ferner, daß die Deutſchen aller drei Länder 
ſich ſolidariſch fühlen, aber es iſt nur die halbe Wahrheit: Das natio- 
nale Einheitsintereſſe zwingt nicht nur die Sudetendeutſchen zur Ge— 
meinbürgſchaft, ſondern alle öſterreichiſchen Deutſchen, und dies juſt — 
ſo wie die Tſchechen — mit ſouveräner Verachtung der Kronlands— 
grenzen! Aber — und das iſt die logiſche Erſchleichung — wenn die 
Deutſchen für ſich und die Tſchechen für ſich auch innerhalb der Sudeten— 
länder je eine politiſche Einheit bilden, ſo folgt daraus nicht, daß beide 
zuſammen eins ſind, ſondern ſie ſind und bleiben amtspolitiſch zwei 
Völker, zweierlei Amtsvolk und fordern zweierlei Amtsrecht. 

Und drittens der Beamte: „Die böhmiſchen Abgeordneten glauben, 
daß die Beamten, wo es ohne Gefährdung .... der Staats⸗ 
intereſſen . . . . thunlich iſt, womöglich der Nationalität der DBe- 
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völkerung angehören ſollen.“ Auch hier die illoyale Vorausſetzung, 
daß der deutſche Beamte in den Sudetenländern ſtaatsgefährlich iſt, 
auch hier die antinationale, prätorianiſche Vorausſetzuug, daß der 
Grundſatz: „Jeder Nation ihr Amt“ — „wohl auch von keiner ihrer 
Pflichten bewußten Regierung angenommen werden könnte.“ Aus 
dieſem Grundgedanken des tſchechiſchen Elaborats ergibt ſich ſchnurge— 
rade das Bach'ſche Prinzip: Jede öſterreichiſche Nation iſt durch 
Beamte der anderen Nation zu regieren, alſo auch die Tſchechen 
durch Deut ſche. 

Und die tſchechiſchen Bureaukraten im Parlamente ſind ſo kurz⸗ 
ſichtig, zu überſehen, daß die allgemeine Doppelſprachigkeit für den 
kommenden Abſolutismus — das wird die Erfüllung mancher Ver— 
heißungen in der Fülle der Zeit ſein — das Mittel ſein wird, die 
Tſchechen ſelbſt unter nationale Fremdherrſchaft zu 
bringen. Während ſie ausziehen, des Nachbars Taube in ihren 
Schlag zu fangen, öffnen ſie dem Fuchs den eigenen Hühnerſtall! 

Man ſieht: Die Tſchechen halten ſelbſt die Amtsſprache nicht 
für den Kern, ſondern die Sprengelgrenze, das Amtsvolk, den Beamten. 
Aber ſie verſtecken ihren Abgrenzungsplan hinter dem hiſtoriſchen 
Recht, nehmen ihn als undiskutirbar in die Vorausſetzung auf und 
muthen den Deutſchen zu, ſich um die leere Schale des Sprachenge— 
brauchs bei den Behörden zu ſtreiten, ſich mit der leeren Nuß zufrie— 
denzugeben. Die Deutſchen müſſen aber auf der nationalen Sprengel— 
grenze und auf der nationalen Beamtenſchaft beſtehen, das iſt für ſie 
nationalpolitiſch, das iſt für die Sprachenregelung ſchon techniſch ge— 
nommen unerläßlich. 


III. 


Der Standpunkt der Tſchechen findet eine ſcheinbare Recht— 
fertigung in den Bedürfnijjen der Amtsſprache des Parteienverkehrs.?) 
Dieſe demokratiſche Seite des Amtsrechts dient infolge der Kurz— 
ſichtigkeit der Deutſchen zur Vorſpann für die bureaukratiſche 
Vorherrſchaftshoffnung der Tſchechen: 

„Für die böhmiſchen Parteien bleibt es ein unverrückbarer 
Grundſatz, daß in den böhmischen Ländern ein Böhme oder Deutſcher 
bei allen landesfürſtlichen Aemtern ſein Recht in ſeiner Sprache 
finden könne, und zwar nicht nur durch die Annahme, ſondern 
auch durch die Behandlung und Erledigung ſeiner ſchriftlichen 
und mündlichen Anliegen. Von dieſer grundlegenden Forderung. 
können die böhmiſchen Parteien nicht nur deswegen nicht abgehen, 
weil es ſeit Urgedenken ein anerkannter Rechtszuſtand in den böh— 
miſchen Ländern iſt, ſondern auch deswegen, weil es ein Gebot 
ſozialer Pflicht der modernen ſtaatlichen Verwaltung iſt. Nicht nur 
die „ſeßhaften“ Minoritäten haben ein Anrecht auf den Rechtsſchutz und 
die ſoziale Fürſorge des Staates, ſondern ein jeder Angehörige der: 
beiden die böhmiſchen Länder bewohnenden Völker, weil die Geltend— 


2) „Deutſche Worte“, XXII. Ig., S. 377 fl. 
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machung feiner Rechte und Anſprüche bei allen landesfürſtlichen Bes 
hörden in ſeiner Mutterſprache ein erworbenes nationales Recht für 
einen jeden Angehörigen beider Völker bedeutet, ein Recht, welches 
namentlich für die arbeitende Klaſſe in Bezug auf ihre Freizügigkeit 
und Ausnützung einer jeden ſich bietenden Erwerbsgelegenheit geradezu 
eine Vorbedingung für ihr wirtſchaftliches Fortkommen iſt. Dieſes 
Recht wird jedoch in den Vorſchlägen der deutſchen Abgeordneten nicht 
gewahrt, weil der Anſpruch auf den Sprachenſchutz für die Majorität 
der Bevölkerung anders als für die Minorität geregelt wird und be— 
züglich der letzteren noch der Unterſchied zwiſchen den „ſeßhaften“ und 
anderen Minoritäten gemacht wird. Nebſtdem kann nicht unerwähnt 
bleiben, daß die beantragte Regelung der Sprachenfrage, welche eine 
ſo häufige und ganz überflüſſige Ueberſetzung ſo vieler Amtshandlungen 
zur Folge hat, keineswegs eine „Vereinfachung“ der öffentlichen Ver— 
waltung, ſondern eine Erſchwerung und Verteuerung des Rechts— 
ſchutzes bedeutet.“ a 

Hier haben die Tſchechen vollkommen Recht, keine Zeile ſollen 
und dürfen ſie von dieſen Grundſätzen abhandeln laſſen. Aber dieſes 
höchſte Recht wird politiſch zum Unrecht, wenn ſie daraus ein Syſtem 
der Abſorption der deutſchen Aemter ableiten, wenn ſie die ſeit Jahr— 
hunderten mit dem Privileg der Selbſtregierung ausgeſtatteten deutſchen 
Gebiete wie eine Kolonie oder ein Schutzgebiet in Afrika von Prag 
aus für ihren „König“ etwa „pazifizieren“ wollen — eine Abſicht, ſo 
wahnſinnig, daß man ſich wundern muß, wie die ſonſt ſo kalte, nüch— 
terne und kluge Nation der Tſchechen ſich in ſolch eitlen Hoffnungen 
wiegen kann. Ich finde keine Erklärung dafür als das Jahr 1866. 
Ableugnen läßt ſie ſich nicht, denn gerade in dieſer Note der 
Tſchechen liegt ſie, wie wir geſehen, klar und deutlich ausgeſprochen. 

Der vollkommen deutſche Amtscharakter in den 
deutſchen Gebieten Böhmens — das, worauf die Deutſchen 
beſtehen müſſen — beeinträchtigt die Erfüllung dieſes tſchechiſchen 
Wunſches nicht. Denn dieſer Charakter iſt beſtimmt durch die Haupt— 
faktoren: Beamte deutſcher Nationalität und ein überwiegend von 
Deutſchen bewohntes national abgegrenztes Amtsgebiet. Iſt dieſes ſicher— 
geſtellt, dann iſt die Berückſichtigung der Minoritäts) keine 
Lebensfrage der Nation mehr, ſondern eine Lernfrage für die 
Studenten. 

Die Tſchechen ſtellen die Sache ſo dar, als wäre der deutſche 
Charakter des Amts mit dem „wohlerworbenen Recht eines jeden An— 
gehörigen“ der tſchechiſchen Nation nicht vereinbar. Drehen wir den 


2) Die Verückſichtigung der einmal anweſenden und national differenten 
Minorität iſt ein ganz anderes Problem als die Abwehr der Einwanderung 
und der Verſuch, die eingewanderten national indifferent zu erhalten und 
ſo allmählich zu abſorbiren. Denn dieſer Indifferentismus iſt die Vorbedingung 
jeder Abſorption. Die Deutſchen gehen darin thöricht vor, daß ſie die Sprache 
rechtlich nicht anerkennen. Täten fie dies, fo käme die Tatſache der Prä⸗ 
valenz der deutſchen Sprache bei den Slaven ohne die Verbitterung der rechtlichen 
Verkürzung leicht und voll zur Geltung, der Uebergang zum Deutſchtum wäre 
auf dem Wege des Indifferentismus raſch und häufig. 
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Spieß um: Dann iſt der tſchechiſche Charakter eines Amts 
mit dem wohlerworbenen Recht „eines jeden Angehörigen beider 
Völker“ ebenſo unvereinbar, dann bekreuzen ſich die Tſchechen 
ſelber vor dem Gedanken eines nationalen Amts. So 
weit kommt eine Nation, die ſich von ihren Bureaukraten auf das 
Feld der abenteuerlichſten Eroberungspolitik führen läßt und nach der 
Niederlage unter Badeni noch immer darin feſthält. Wie oft wird 
fie noch geſchlagen werden müſſen, bis ſie zurückfindet nach Kremſier, 
bis ſie begreift, daß für fie wie für alle öſterreichiſchen Völker kein 
anderes Heil iſt, als die nationale Selbſtregierung, als die Bekennung 
zum Brünner Nationalitätenprogramm! 

Dieſe Eroberungspolitik iſt — wie jede andere, wie die Schönerers 
und die des Polenklubs — überhaupt nur auf bureaukratiſchem 
Wege denkbar und darum ſind heute die Tſchechen das amtsfrommſte 
Volk Oeſterreichs, darum ſtehen ſie unter der Führung Kramarſchs, 
des Bewunderers der omnipotenten zariſchen Bureaukratenherrſchaft. 
Sonderbar iſt nur, daß die Agrarier und National-Sozialen auch 
ſoweit Gefolgſchaft leiſten. Daß ſich ſtufenweiſe übergeordnete Verbände 
ſelbſt regieren können und daß die ganze tſchechiſche Nation auf dieſem 
Wege endlich frei, endlich eins, endlich rechts- und handlungsfähig 
würde, das dürfen ihre Vertreter nicht einſehen, das 
dürfen fie nicht anhören; blind und taub müſſen ſie ſich ſtellen 
vor der Vernunft. Sie dürfen nicht kämpfen für die Nation, für ein 
Narionalparlanent, für nationales Finanzrecht, für ein nationales 
Amt. Sie kämpfen nun ſchon viele Jahrzehnte nicht um Helena, ſondern 
um Helenas Gewand, u. zw. um ein Gewand, das zu groß und zu 
weit iſt, das ihre Nation allein nicht füllen kann, um den Sudeten— 
gürtel. Man nennt auch im Sexualleben einen ſolchen Trieb Fetiſchis— 
mus. Der Fetiſchismus der Kronlandsgrenze blendet und betäubt das 
tſchechiſche Bürgerthum fo, daß es ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt den 
Schädel an den harten Tatſachen wund rennt und doch keinen Aus— 
weg findet. 

So macht die Nation es ſich ſelbſt unmöglich, die tſchechiſche innere 
Dienſtſprache ehrlich zu verlangen, ſie kann ihren Lieblingswunſch nach 
der inneren Dienſtſprache nicht einmal aus ſprech en, weil fie das 
Wort „Sprachgebiet“ nicht einmal gebrauchen darf! Hören wir: 

„Nach der hiſtoriſchen Entwicklung und nach den geltenden Staats— 
grundgeſetzen haben beide Landesſprachen das gleiche Recht auf deren 
Gebrauch im ganzen Lande, und können daher die böhmiſchen Abgeord— 
neten nichts zulaſſen, wodurch dieſe Grundprinzipien des Sprachen— 
rechtes in irgend einer Weiſe verletzt würden. Als eine ſolche unzu— 
läſſige Verletzung der geltenden Geſetze müßten wir es anſehen, wenn 
der Gebrauch der böhmiſchen Sprache im inneren Dienſte der Aemter 
und Behörden nur in taxativ aufgezählten Fällen zugelaſſen würde, 
weil dies nichts Anderes als die Einführung der deutſchen Staats: 
ſprache de jure und de facto bedeuten würde, was keine böhmiſche 
Partei je zugeben kann. Im Gegentheile müſſen wir darauf beharren, 
daß das Recht des Gebrauches beider Landesſprachen im inneren Dienſte 
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für das ganze Gebiet der böhmischen Länder nach gleichen Grundſätzen 
geregelt werde.“ 

„Nach gleichen Grundſätzen“ — ſchön! Sie meinen ja ſelbſt, im 
tſchechiſchen Gebiete tſchechiſch, im deutſchen deutſch und ſomit nach 
gleichen Grundſätzen im ganzen Land. Denn eine ſolche Behandlung 
der Frage iſt ohne Zweifel eine gleiche. So zu leſen ſind die 
Deutſchen höflichſt eingeladen, der tſchechiſche Wähler aber hat zu 
leſen: Im ganzen Lande tſchechiſch und deutſch, nach außen und innen 
— eine ſolche Behandlung iſt ja ebenſo gleich. Man begreift doch 
ſonſt ſchon, daß der Begriff der Gleichheit ein leerer, nichtsſagender 
iſt. Man weiß über die Natur und das Weſen eines reinen Geiſtes 
nicht das geringſte, wenn man erfährt, daß alle reinen Geiſter gleich 
rein ſind. Und ſo iſt die Antwort der Tſchechen in der Frage des 
inneren Dienſtes ganz nichtsſagend und weſenlos. Aus ihm kann Jeder 
die Forderung nach den Badeniſchen Verordnungen ebenſogut heraus: 
leſen als die dezidirteſte Zuſtimmung zu den Koerberſchen Grundſätzen. 

Ebenſo ergeht es uns mit dem Paſſus, der die deutſche Staats— 
ſprache zum Gegenſtande hat. Man braucht auf den Satz nur das 
argumentum & contrario anwenden, ſo lautet er: SEE 

„Als eine ſolche unzuläſſige Verletzung der geltenden Geſetze 
können wir es nicht anſehen, wenn der Gebrauch der böhmischen 
Sprache im inneren Dienſte der Aemter und Behörden nicht nur in 
taxativ aufgezählten Fällen zugelaſſen würde“ — ſondern umgekehrt 
das vorbehaltene Gebiet der deutſchen Sprache taxativ feſtgeſtellt wird, 
wie es Koerbers Vorſchlag will. — Dieſe Auslegung iſt durch den 
weiteren Satz nicht ausgeſchloſſen: 

„Dabei wollen wir nur nebenbei bemerken, daß die Vertreter des 
böhmiſchen Volkes gegen die Einheit der Armeeſprache, ſoweit ſie für 
die Erhaltung der Wehrkraft der Monarchie unbedingt nothwendig iſt, 
keine Einwendung gemacht haben. Selbſtverſtändlich iſt jedoch, daß wir 
zu einer geſetzlichen Feſtlegung der deutſchen Sprache als Staats- oder 
Vermittlungsſprache nie die Hand bieten werden.“ 

Daß die Tſchechen dazu nie die Hand bieten, ſondern bei 
einer Abſtimmung im Parlament ſogar die Hand dagegen er— 
heben werden, iſt gewiß ſelbſtverſtändlich, ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
als auch ganz gewiß, daß ſie ſich dabei zwar mit Krawall, aber ſonſt 
in Ehren werden — überſtimmen laſſen müſſen. 

Die ganze Amtsſprachenpolitik iſt wahrhaftig — bei Deutſchen 
und Tſchechen — ein Vexierſpiel, bei dem nichts verwunderlicher iſt 
als die Langmuth der Völker. Jede Nation will ihr Amt — 
das iſt das einfachſte, klarſte und allgemein verſtändliche Programm. 
Warum redet man nicht offen, warum neunt man das Ding nicht beim 
Namen? Das wagt man nicht, weil dieſe Forderung revolutionär er— 
ſcheint — in Wahrheit iſt ſie die einzig öſterreichiſche, einzig mon— 
archiſtiſche Forderung. Aber ſelbſt, wenn man es wagte, wollte 

man's nicht. Denn man will auch das Amt des Andern. 
Sagte man das rund heraus, ſo ließen einen drei Viertheile des 
eigenen Volks im Stiche, das andere Volk aber ſtünde wie ein 
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Mann auf. Und darum hat ſich ein ſprachenpolitiſcher Jargon heraus— 
gebildet, der neun Zehntel der Bevölkerung unverſtändlich iſt, darum 
ſpricht man in Formeln und Klauſeln, operirt mit Hinterhälten und 
Eſelsbrücken und macht die einfachſte Sache der Welt zu einer kaba— 
liſtiſchen Geheimkunde. Und nun fehlt den Tſchechen für eine Sache, 
um die ſie das ganze Reich in eine ſchwere Kriſe ſtürzen, gar das 
Wort. Sie vermögen gar nicht zu Jagen: Miniſter, gib uns im ge- 
ſchloſſenen tſchechiſchen Sprachgebiet — dies das Unglücks— 
wort! — den nationalen inneren Dienſt, damit ſind wir vorläufig 
zufrieden. . 

Sollte dieſe Interpretation nicht richtig ſein? Beharren die 
Tſchechen noch immer auf der ſogenannten doppelſprachigen Gleichbe— 
rechtigung, wie ſie in den Badeniſchen Verordnungen kodifiziert iſt? 
Wäre dies der Fall, dann hätten die Tſchechen wahrlich nichts gelernt 
und nichts vergeſſen, dann wäre die Geſchichte der letzten Jahr— 
zehnte vergeblich an ihnen vorübergegangen. Sehen wir einmal, was 
ſie lehrt, nachdem wir kurz noch einmal die Bedeutung der inneren 
Dienſtſprache betont: Fi 

Da die innere Amtsſprache nicht ganz unzweideutig durch das 
ſachliche Bedürfnis gegeben iſt, läßt ſie ſich ſehr wohl über das 
nationale Sprachgebiet ausdehnen, wenn der Beamte nur die orts— 
übliche Sprache für den Parteienverkehr genügend beherrſcht. Aus einem 
Palladium der nationalen Entwicklung und einem Schutzmittel gegen 
nationale Fremdherrſchaft wird ſie dadurch zum vorzüglichſten Mittel, 
nationale Fremdherrſchaft aufzurichten. Sie iſt dann nicht mehr inneres 
Kulturmittel des ganzen Volkes, ſondern äußeres Expanſionsmittel für 
die bureaukratiſche Schichte der Nation. In national gemiſchten Staaten 
wird ſo, wie wir wiederholt betont, die innere Amtsſprache die Wal— 
ſtatt für den ſpezifiſchen Klaſſenkampf dieſer Schichten. Wie in jedem 
Klaſſenkampf, gibt es auch in dieſem keine dauernde Verſöhnung, kein 
Kompromiß, außer infolge der Intervention der produktiven, nicht— 
bureaukratiſchen Klaſſen. Sind obige Schichten noch dazu durch ein 
verkehrtes Wahlſyſtem faſt allein wirkſam vertreten, ſo iſt dadurch der 
nationale Bürgerkrieg einfach zum geltenden Rechtszuſtand erhoben. 

Skizziren wir alſo kurz die hiſtoriſche Entwicklung dieſes Kampfes. 
Zunächſt beſtanden die Deutſchen, angeblich als Hüter der Einheit der 
ſtaatlichen Adminiſtration, in Wirklichkeit aus wohlverſtandenem 
Klaſſenintereſſe der Bourgeoiſie, darauf, daß das Deutſche in ganz 
Böhmen ausſchließliche innere Amtsſprache ſei, die Tſchechen dagegen 
forderten bis in die jüngſte Zeit blos, daß im tſchechiſchen Sprach— 
gebiete tſchechiſch, im deutſchen deutſch, im gemiſchten utraquiſtiſch 
amtiert werde.“) Die ſohin erfloſſene Taaffe-Stremayr'ſche Sprachen— 


4) Siehe in dieſer Beziehung Kaizl in der „Ceska Revue“ 1898 und die in den 
„Narodni Liſty“ vom 16. und 18. Jänner 1898 durch Dr. Pacak zum Wieder⸗ 
abdruck gebrachten Belege, insbeſondere den Antrag Seidls im böhmiſchen Land» 
tag 1861, das eine Beilage der Fundamentalartikel bildende Nationalitätengeſetz 
vom Jahre 1871, das von den tſchechiſchen Abgeordneten beim Eintritt in den 
Reichsrat dem Miniſterium überreichte Memorandum (1879). 
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verordnung vom 19. April 1880 regelt hauptſächlich die Sprache des 
Parteienverkehrs im Sinne durchgehender Doppelſprachigkeit: In ganz 
Böhmen müſſen tſchechiſche und deutſche Eingaben angenommen und in 
der Sprache des Anbringens erledigt werden. Bezüglich der inneren 
Amtsſprache verbleibt es — mit Ausnahme der Gerichte — beim Alten, 
das it, der Hauptſache nach, bei der deutſchen inneren Amtsſprache. 
Noch im Dezember 1895 ſtellt Dr. Trojan im böhmiſchen Landtage 
den Antrag, die Regierung zu einer Nachtragsverordnung aufzufordern, 
der zufolge erſtens bei den Behörden erſter Inſtanz als innere Amts⸗ 
ſprache die Sprache der Mehrheit der Bewohner des Bezirkes, zweitens 
bei Landesbehörden und ſolchen, deren Sitz ſich in Prag befindet, beide 
Sprachen zu dienen haben. Dieſe Anpaſſung des inneren Dienſtes an 
die Sprache der Mehrheit der Bevölkerung, welche die Tſchechen noch 
1895 forderten, entſpricht formell der nationalen Autonomie, 
und iſt in den Koerber'ſchen Grundſätzen, wie wir geſehen, erfüllt. Ein 
Antrag Pleners vom 5. Dezember 1885 forderte die Aufhebung der 
Stremayr'ſchen Verordnungen für das deutſche Gebiet, ſo daß in dieſem 
nur deutſche Parteianbringen anzunehmen wären, geſteht aber die 
innere tſchechiſche Amtsſprache im tſchechiſchen Gebiete zu. Beide An— 
träge nähern ſich ganz hinſichtlich der inneren Amtsſprache, ſie unter— 
ſcheiden ſich blos bezüglich des Parteienverkehrs, da die Tſchechen 
tſchechiſche Eingaben in ganz Böhmen, die Deutſchen aber nur im 
tſchechiſchen und gemiſchtſprachigen Gebiete zuläſſig finden. 
Charakteriſtiſch iſt dabei, daß Trojans Antrag, der von beiden 
tſchechiſchen Parteien unterfertigt iſt und alſo die damalige Meinung 
des ganzen tſchechiſchen Volkes zum Ausdruck bringt, drei Sprachgebiete 
mit verſchiedenem nationalen Recht in Böhmen unterſcheidet, ohne daß 
jemand den Vorwurf der Landeszerreißung erhob. Er bildet das letzte 
Glied einer ſeit 1848 ununterbrochenen Kette tſchechiſcher Poſtulate, 
die die wahre Gleichberechtigung in der Einſprachigkeit der inneren 
Amtirung im deutſchen wie im tſchechiſchen Gebiete ſah. Dies die ſoge⸗ 
nannte einſprachige Gleichberechtigung. Die Deutſchen hingegen, die 
ausgegangen waren von der ausſchließlich deutſchen inneren Amts— 
ſprache, hatten ſich in dieſem Punkte den Tſchechen vollſtändig genähert, 
um in ihrem Gebiete ſelbſt von der tſchechiſchen Sprache unberührt zu 
bleiben. Der Plener'ſche Antrag hatte alſo Tſchechen und Deutſche bis 
auf die papierdünne Wand genähert und dieſe betraf nur mehr die 
Frage der Sprache des Parteienverkehrs. Der Antrag Trojan hätte 
das Poſtulat der nationalen inneren Amtsſprache im nationalen Ge— 
biete verwirklicht. Da trat aber der Umſchwung, die Ueberſpannung 
des nationalen Intereſſes ein, das Poſtulat der nationalen Kultur: 
entwicklung machte dem Programm der bureaukratiſchen Expanſion Platz. 
In der Zeit vom 12. Dezember 1885 bis zum 14. Jänner 1886 
berieth der Ausſchuß beide Anträge. Unter dem nachweislichen Einfluß 
des Feudaladels, den die winkende Möglichkeit der Verſtändigung und 
des Friedens erſchreckte, kam ein Ausſchußbericht zuſtande, der für alle 
Aemter in allen Inſtanzen abjolute Doppelſprachigkeit der inneren 
Amtsführung ſorderte! Und das war von nun an tſchechiſches Pro— 
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gramm: Nur durch die Einflüſterungen der Feudalen, durch ihr Bünd— 


nis mit der jungen tſchechiſchen Bureaukratie läßt ſich ein ſolch radi⸗ 


kaler, unerwarteter Umſchwung in der Zeit eines Monats erklären. 
Und nun erfand man zur Hypnotiſirung der etwa ſtutzig werdenden 
nichtbureaukratiſchen Bourgeoiſie das chauviniſtiſche Schlagwort von der 
Landeszerreißung und das Spottwort vom dreiteiligen Königreich! 


Iſt dieſe „doppelſprachige Gleichberechtigung“ in Wahrheit 


national? Wohl iſt ſie für den Augenblick radikaler, uniformer, zen— 
traliſtiſcher für Böhmen. Sie iſt aber auch zentraliſtiſcher für das 
Reich: denn ſie ſtellt für ganz Böhmen doch auch die innere deutſche 
Amtsſprache wieder her! Und die Geſchichte beweiſt, daß dieſe Doppel- 
ſprachigkeit den Tſchechen auf die Dauer ſehr gefährlich werden kann. 
Sie beſtand von der Ferdinandeiſchen Landesordnung bis in die Zeit 
Maria Thereſias und hatte auf die Dauer zur Folge, daß das kulturell 
mächtigere Deutſche das Tſchechiſche derart zurückdrängte, daß es 
ſchließlich an „tſchechiſchen Subjekten zur Beſetzung der Aemter“ fehlte. 
Die einſprachige Gleichberechtigung iſt national durchgreifender — nach 
Kaizl. Sie wird heute auch von den Deutſchen, ſeit ſie national und 
nicht mehr „ſtaatsparteilich“ denken, akzeptirt. Iſt die Doppelſprachig— 
keit wirklich der nationalen Entwicklung günſtig? Strebt dieſe nicht 
überall reinnationalen Charakter, in Literatur und Kunſt ureigene 
nationale Typen an? Wurden nicht die Hochſchulen geteilt und das 
ganze Schulweſen auf exkluſiv nationale Grundlage geſtellt? Erhalten 
ſich doch alle utraquiſtiſchen Inſtitutionen nur noch durch äußeren 
Zwang! 

Die nationale Bureaukratie der Tſchechen hat in ihrem Klaſſen— 
intereſſe aljö die nationale Sache eher gefährdet als gefördert! Zunächſt 
hat ſie in den Badeni'ſchen Verordnungen ihr Programm verwirklicht 
— mit gewaltigen Einbußen an nationaler Ehre und materiellen 
Gütern der produktiven Schichten ihrer Nation. Indes haben Deutſche 
den Trojan'ſchen Entwurf adoptirt — der Pferſche-Ulbrich'ſche Vor: 
ſchlag in der „Neuen Freien Preſſe“. Aber ſiehe! Sobald ſich die 
Tſchechen ihrem urſprünglichen Programm wieder nähern, was ſie in 
dem bekannten Landtagsbeſchluß über die Sprache der autonomen Be— 
hörden in Böhmen gethan, ſobald die Verſtändigungsmöglichkeit näher— 
gerückt, beziehen die deutſchen Bourgeoiſieparteien unter Schönerers 
Einfluß zum Theil wieder die Kampfespoſition, ſie fordern die „deutſche 
Staatsſprache“, unter der ſie kaum etwas Anderes verſtehen als die 
deutſche innere Amtsſprache! 

Beweiſt diefe ganze Entwicklung nicht ſonnenklar, was die 
Nationalitätenfrage in Oeſterreich unlösbar macht? Zugrunde liegt 
ihr das berechtigte und nothwendige Streben der Nationen auf nationale 
Autonomie, das iſt Ausſchließung jeder nationalen Fremdherrſchaft und 
Selbſtregierung durch nationale Beamte. Aber die Nationen ſind in 
ihrer überwiegenden Anzahl rechtlos und ohne Einfluß auf die Wahl 
oder Ernennung ihrer Beamten. Politiſch berechtigt ſind nur die 
bureaukratiſchen Schichten und deren Mitintereſſenten. Und dieſe nützen 
das wohlbegründete Intereſſe ihrer Nation aus, ſie benützen die misera 
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contribuens plebs als Kanonenfutter in ihrem Aemterkriege, verhindern. 
die innere nationale Kulturarbeit durch ununterbrochene Expanſions— 
manöver, die niemand nützen und allen ſchaden, ſie ſetzen an Stelle 
der Arbeit die Hetzerei, an Stelle der Aufklärung und Bildung die 
Aufreizung und Verwilderung, alles im wohlverſtandenen Eigenintereſſe 
der bureaukratiſchen Klaſſe. Aber ſchon ſind die „Erwerbstätigen“ 
dieſes fruchtloſen Haders müde und über Nacht kann es den Nationaliſten. 
zuſtoßen, daß die „Ernährer des Volkes“ nicht hinter ihnen, ſondern 
hinter dem „Arbeitsminiſter par excellence“ ſtehen. Wenn die Tſchechen 
die Zeichen der Zeit begreifen, müſſen fie einſehen, daß heute die Be— 
ſcheidenheit die klügſte Taktik iſt! 


IV. 


Dieſe Beſcheidenheit täte den Deutſchen noch mehr not. Nicht 
als ob ich verlangte, daß ſie nur ein Jota von der vollen nationalen. 
Selbſtregierung preisgeben, im Gegentheil, je ſtarrer und feſter ſie 
daran feſthalten, umſo näher kommt der Staat dem Frieden. Fordern. 
ſie nichts für ſich, als ihre eigene Einheit und Selbſtbeſtimmung, fo 
1 8 ſie ja auch die Tſchechen frei. Beſcheiden ſollen ſie ſein in ihrer 
Dienſtbereitſchaft für den Staat, preisgeben ſollen ſie den Gedanken, 
ſich den Habsburgern par tout als Retter aufzudrängen. Dieſes 
Herrſcherhaus braucht ja nichts ſo ſehr, als den nationalen Frieden, 


als ihre und aller Nationen Selbſtbeſchränkung, man dient ihm beſſer 


ohne Byzantinismus, ohne Prätorianismus. Was ſoll dem Staate eine 
künſtlich den Widerſtrebenden aufgenöthigte Staatsſprache nützen? 
Man erklärt von deutſcher Seite in angeblichem' Intereſſe des Staates: 
Ohne Staatsſprache kein feſter Kitt, der die Teile Oeſterreichs zu— 
ſammenhält. Wenn alſo die Völker Oeſterreichs auseinander wollten, 
weil ſie ſich in ihrem Herzen haſſen, wenn alle ökonomiſchen und 
kulturellen Bindeglieder zerriſſen ſind, dann werden die auf dauerhaftem. 
Amtspapier mit echter Tinte geſchriebenen, deutſch abgefaßten Geſchäfts— 
ſtücke, die per Poſt von Amt zu Amt wandern, Oeſterreich zuſammen— 
halten! Ein echter Bureaukratengedanke, der verkrüppelte Zwilling der 
Gamaſchenidee, ein Gemeinweſen laſſe ſich dauernd auf die bloßen 
Bajonette ſtützen. Mag alles in Stücke gehen, wenn nur die Einheit. 


der Akten gewahrt bleibt! 


Man wird ſagen: Wenn eine Staatsſprache normirt iſt, dann 
müſſen alle Beamten auch dieſe Sprache verſtehen, und dadurch it 
wenigſtens ein Moment der Einheit mehr gegeben. Gut. Aber glaubt 
man, daß Tſchechen, Polen ꝛc. deshalb, weil ihre Beamten deutſch zu. 
lernen und zu korreſpondiren gezwungen ſind, gerade deshalb Oeſter⸗ 
reich lieber wollen werden? 

Iſt es nicht umgekehrt richtig? Wenn Oeſterreich ſo eingerichtet 
iſt, daß Tſchechen und Polen den Staat lieben lernen, werden fie nicht: 
gerne ihren Beamtenaſpiranten Unterricht im Deutſchen vorſchreiben, 
damit die Verſtändigung und damit Oeſterreich möglich ſei? 

Man ſagt von nationaliſtiſcher Seite: Es iſt für uns ein. 
nationaler Vortheil, wenn tſchechiſche und polniſche Beamte deutſch 
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lernen. Aber das iſt ebenjo deren Vorteil als der unſere. Ein 
nennenswerter Zuwachs an Volkszahl läßt ſich daraus für die Deutſchen 
nicht erwarten. Denn die Intelligenz der allerkleinſten Nation iſt 
heute ſo national, daß ſie ſich nicht mehr germaniſiren läßt! 

In Wahrheit liegt die Sache anders. Die Sprache des bureau- 
kratiſchen Verkehres iſt, wie wir jüngſt gezeigt, überhaupt keine nationale 
Sach⸗, ſondern eine Staatsſache. Sie iſt keine Prinzipien: und keine. 
Ehrenfrage, ſie iſt ein rein techniſches Poſtulat der geordneten Staats- 
verwaltung. 

Die Parteienſprache iſt Volksſache, die innere Dienſtſprache iſt 
Bureaukratenſache, die Verkehrsſprache iſt Staatsſache. Dies die Rang— 
ordnung der Sprachenfragen. Für die Maſſen iſt die dritte Frage ſo 
fern und ſo nah wie der Staat ſelbſt. Er behaudelt den Arbeiter 
durch die fünfte Kurie als Staatsbürger fünfter Klaſſe, der Arbeiter 
hat gar keinen Grund, den Staat höher zu taxiren, als dieſer ihn. 
Auf den Staat hat der Wunjch eines Feudalherrn tauſendmal mehr 
Gewicht als die gerechte Forderung von hunderttauſend Proletariern 
nach dem gleichen Wahlrecht. Und darum darf ſich die Staatsgewalt 
nicht wundern, daß die Not des erſten beſten Arbeitsloſen die Maſſen 
näher angeht als alle Nöten und Aengſten der Miniſter. Wie die 
nn ſo denkt meiſt auch die bäuerliche und kleinbürgerliche 

aſſe. 

Es iſt gar kein Zweifel: Alle Organe des Staates bedürfen 
eines gemeinſamen Verſtändigungsmittels. Wäre ein ſolches in Oeſter— 
reich nicht geſchichtlich gegeben, wir hätten das Volapük erfinden oder 
das Lateiniſche behalten müſſen. Hätte Bismarck die Deutſchen mit 
hinübergenommen ins Reich, das Verſtändigungsmittel wäre das gleiche 
geblieben. Denn noch immer wären ſo viele Sprachen übrig geblieben, 
daß nicht alle Beamten alle Sprachen hätten erlernen können, daß eine 
Vermittlungsſprache erforderlich waͤre. Gäbe es keine Deutſchen f 
Oeſterreich, die Slaven, Romanen und Magyaren hätten ſich ſelbſt auf 
das Deutſche geeinigt. 

Was erſchwerte ihnen dieſe Einigung bei der Anweſenheit der 
Deutſchen? Die Furcht, die Feſtſetzung der deutſchen Vermittlungs⸗ 
ſprache könnte aus einer beſtimmten Funktion einer Sprache das Privileg 
der bureaukratiſchen Kaſte der deutſchen Nation in Oeſterreich werden. 
Denn das war ſie zur Zeit Bachs dem Auſchein nach. N 

In Wahrheit aber hängt dieſe privilegirende Auszeichnung nicht 
an der Sprache des Korreſpondenzverkehrs, ſondern ausſchließlich an 
der Amtsſprache im inneren Dienſt. Das beweiſt die Geltung des 
Polniſchen in Galizien, welche die ganze germaniſirte Tſchechenbureaukratie 
in Galizien verdrängt oder aufgeſogen hat. Der Vermittlungsdienſt 
entnationaliſiert nicht, ebenſowenig als die franzöſiſche Verkehrsſprache 
die Diplomatie verwälſcht oder den Franzoſen ein Vorrecht auf 
diplomatiſche Poſten gewährt. 

Verleiht aber die Kenntnis der Verſtändigungsſprache kein perſön— 
liches, materielles Vorrecht mehr, worin beſteht dann für Slaven und 
Romanen die Gefahr der deutſchen Vermittlungsſprache? Daß der 
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deutſche Student dieſe nicht erſt lernen muß? Wirklich? Betrachten 
wir alſo doch die öffentlichen Angelegenheiten vom Standpunkt des 
faulen Studenten, für den es keine härtere Zumuthung gibt als 
Lernenmüſſen? Iſt nicht die Erlernung einer Weltſprache unter allen 
Umſtänden ein Vortheil? Ich perſönlich halte es auch für die deutſche 
Nation, beziehungsweiſe für den Teil derſelben, der Oeſterreich bewohnt, 
weder für eine überhaupt in Betracht kommende Laſt noch für eine 
Schande, wenn er ſeinen Studenten eine zweite Landesſprache lernen 
läßt. Was die Nation ſie lernen läßt, ſie zu lernen zwingt, darauf 
kommt es an, nicht aber darauf, was ein Häuflein minderjähriger 
Leute lernen will oder nicht. Und ich meine, daß die Deutſchöſterreicher 
noch lange, lange Jahre über alle Nationen hätten herrſchen können, 
wenn ſie ſo klug geweſen wären, ihre Buben in den Landesſprachen 
unterrichten zu laſſen und den Völkern in deren Nationalſprache zu 
gebieten. Heute ſtraft ſich die zarte Rückſichtnahme auf die Herren 
Söhne, denn heute amtirt vielfach der Tſcheche in deutſcher Sprache 
über Deutſche. 

Die Sprache des Korreſpondenzverkehrs, die ſonſt nur Aktenſprache 
iſt, wird an einem Punkt zur Verhandlungs- und inneren Dienſtſprache, 
in den Zentralſtellen. Auch an dieſem Punkte verſagt der Nationalismus 
der Sprachbefähigungsklauſeln gänzlich. Die Bureaukraten aller Nationen 
ſind ganz unfähig, irgendeine verünftige Regelung nur zu erdenken, 
geſchweige denn durchzuſetzen. Und wenn Herr Schönerer ſelbſt das 
drakoniſche Geſetz zu erlaſſen das Recht hätte: „Jedes nichtdeutſche 
Wort in den Zentralſtellen wird mit der Todesſtrafe geahndet“, jo 
wäre dieſes Geſetz nutzlos. Es ſcheint, daß die deutſchbürgerlichen 
Gehirne, auch die alkoholfreien, gar nicht im Stande ſind, das Problem 
zu faſſen! Sonſt müßten ſie doch begreifen, daß die Amtsſprachenfrage 
nur eine äußerliche, ja nebenſächliche Seite des Nationalitätenproblems 
iſt, nur eine einzelne Erſcheinungsweiſe desſelben, keineswegs aber ſein 
Sinn und Kern. 

Bis heute iſt das Deutſche die innere Dienſtſprache der Zentral: 
ſtellen. Hat das — ich betone dies ſchon bis zum Ueberdruß — die 
Miniſterien Badeni und Kaizl, genannt Thun, nur im geringſten 
gehindert, alle Reſſorts im höchſten Grade zu tſchechiſieren und zu 
poloniſieren? Ohne den Tribünenſturm der Sozialdemokraten, das kann 
ohne Uebertreibung geſagt werden, ſäßen wohl heute noch die Badeniten 
im Amt, und Oeſterreich würde zwar in deutſcher Sprache, aber von 
galiziſchen, tſchechiſchen oder „germaniſchen“ Römlingen nach den Weiſungen 
der Kurie regiert. Auf den Mann und ſeine Geſinnung, nicht auf die von 
ihm gebrauchte Sprache kommt es an. Der bureaukratiſche Nationalismus 
aber haftet an den Sprachqualifikationen! 

Sind die Nationen autonom in nationalen Angelegenheiten, dann 
können ſie miteinander vereinbaren, in welchem Maße jede in den 
Zentralſtellen vertreten ſein ſoll. Iſt aber jede verhältnismäßig durch 
verläßliche Männer vertreten, dann iſt die Sprache, in der dieſe Männer 
untereinander verkehren, eine rein praktiſche, techniſche Frage, 
die kein nationales Intereſſe verkürzt. Es liegt in den 
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Tatſachen, daß dieſe Sprache die deutſche ſein wird; in dieſen Tat— 
ſachen aber liegt keinerlei nationale Beeinträchtigung. 

Darum ſollen die Deutſchen darin keine nationale Frage finden, 
ob das Miniſterium die Geltung der deutſchen Sprache in taxativ auf— 
gezählten Fällen als „Abzugspoſt“ dem Staate reſerviert oder ob 

umgekehrt die tſchechiſche innere Dienſtſprache taxativ feſtgeſtellt wird. 
Der Autor der deutſchen Vorſchläge ſcheint es ja zu ſein, der die Deviſe 
geprägt: „Wir beſtellen nur unſer eigenes Haus“. Sie iſt wahrhaftig eine 
heilſame Loſung und darum ſoll man ihr treu bleiben. Denn ſie drängt 
die Tſchechen auf ihr eigenes Haus zurück und damit iſt der Friede 
gegeben. Vorläufig aber ſchwärmen ſie noch weit darüber hinaus, wie 
wir ſogleich ſehen ſollen. 

8 V. 

Den größten Theil des tſchechiſchen Schreibens nimmt die Beant— 
wortung der deutſchen Kreisvorſchläge ein. Ueber dieſe ſchrieben wir:?) 
„Hier tritt uns zum erſtenmale in der öſterreichiſchen Parlaments— 


geſchichte die Idee der nationalen Selſtregierung entgegen . . .. Dieſe 
großzügige Reform kann nur das Werk vieler Jahre ſein, ſie kann — 
das wird durch die Antwort der Tſchechen klar werden — nur im 


Kampfe gegen das tſchechiſche Bürgerthum und den polniſchen Adel 
durchgeführt werden, zu ihrer Verwirklichung wird der Staailsgewalt 
nichts übrig bleiben als — Acheronta movere! Ich thue der Bedeutung 
des Vorſchlages nicht Abbruch, wenn ich ſage: Er richtet ſich an die 
falſche Adreſſe. Jetzt iſt dazu nicht die Zeit, ſolange Szell und Bülow 
drangen And der Entwurf Baernreithers geht nicht jo weit, 
den autonomen Kreisvertretungen die Amtshoheit zuzuſprechen, worauf 
es ankommt.“ | 

Die Tſchechen gehen nun jcheinbar auf das Projekt ein, aber 
nur, indem ſie ſeinen einzigen Wert für die Nationen zerſtören. Sie 
faſſen ihn nicht als Programm der nationalen Selbſtregierung, ſondern 
als Ausgeſtaltung der bureaukratiſchen Amtsregierung und verpönen 
jede andere Auffaſſung. Hören wir ſie ſelbſt! 

„Andererſeits glauben wir auch ſagen zu dürfen, daß die von 
den deutſchen Abgeordneten aus Böhmen vorgeſchlagene Methode, 
durch die Kreisverfaſſung zur Regelung der Sprachenfrage zu ge— 
langen, kaum gangbar ſein wird. Im Gegentheile, die Regelung der 
ſprachlichen Verhältniſſe, die volle ſprachliche Rechtsſicherheit für einen 
jeden Angehörigen der beiden Volksſtämme könnte erſt eine geeignete 
Baſis für eine Verwaltungs reform fein, deren Zweckmäßigkeit 
ſich die böhmiſchen Abgeordneten unter gewiſſen Vorausſetzungen nicht 
verſchließen wollen. Wir glauben eben, daß die Kreisverfaſſung in 
erſter Reihe eine Gewähr für eine beſſere Verwaltung ſein 
ſoll, nicht aber vornehmlich eine Inſtitution zum Schutze nationaler 
Rechte, obzwar auch wir uns nicht der Einſicht verſchließen, daß die 
Bildung national möglichſt homogener Kreisverwaltungen für ihre 
erſprießliche Wirkung nicht nachtheilig fein kann. Nur dürfen nicht 


5) „Deutſche Worte“, XXII., Seite 375 u. 376. 
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unnatürliche Konfigurationen gebildet, Seit altersher beſtehende wirt— 
ſchaftliche Verbindungen gewaltſam gelöſt, neue Gebilde gegen unleug— 
bar vorhandene wirtſchaftliche und ſoziale Bedürfniſſe erzwungen mer: 
den, nur um die ſogenannte nationale Abgrenzung zu erreichen. Die 
böhmiſchen Abgeordneten müſſen alſo die Erledigung der Sprachen⸗ 
frage nicht als die Konſequenz der durchgeführten Kreisverfaffung, 
ſondern geradezu als ihre Vorausſetzung erklären.“ 

Laſſet alle Hoffnung fahren: uns handelt es ſich nicht um die 
nationale Selbſtbeſtimmung durch das Selfgovernment, ſondern um 
eine beſſere bureaukratiſche Ordnung. Dieſe iſt nicht „vornehmlich 
eine Inſtitution zum Schutze nationaler Rechte“, was ja ohneweiters 
richtig iſt. 

„Was die Kreisverfaſſung ſelbſt anbelangt, ſind die böhmiſchen 
Abgeordneten prinzipiell keineswegs gegen eine Inſtitution, die in 
Böhmen hiſtoriſch, ja für die anderen Länder vorbildlich war. Aber 
ſchon jetzt muß geſagt werden, daß wir nie unſere Einwilligung dazu 
geben werden, um aus den Kreiſen etwas Analoges den Departements 
zu bilden, welche eine Mittelinſtanz zwiſchen den Bezirkshauptmann— 
ſchaften und den Miniſterien zu bilden hätten.“ 

Departements — das war die Meinung nicht, für ſolche erhitzt 
ſich Niemand, ich glaube auch Baernreither nicht. Was einzig zweck— 
mäßig wäre, iſt das Muſter der engliſchen Grafſchaften und der eng— 
liſchen Lokalverwaltung! 

„Die erwünſchte rationelle Dezeutraliſation würde dadurch zu 
einer derart irrationellen Zentraliſation verbildet werden, daß ſie 
keinen verwaltungspolitiſchen Fortſchritt, ſondern einen unzuläſſigen 
Rückſchritt bedeuten würde.“ | 

Dezentraliſation — auch das war die Meinung nicht, denn 
Zentraliſation und Dezentraliſation ſind rein bureaukratiſche Aus— 
kunftsmittel. Die Selbſtregierung iſt ſelbſt theils zentraliſiert oder 
dezentraliſiert, je nachdem ein höherer oder ein lokaler Verband eine. 
Angelegenheit verwaltet. — Die Auffaſſung der Sprachenfrage als 
Dezentraliſationsbedürfnis geht alſo ganz daneben. 

„Die Statthalterei würde zu einer weſenloſen Juſtitution herab— 
ſinken, und die vom Standpunkte einer erſprießlichen Adminiſtration 
nothwendige Einheit der Verwaltung eines hiſtoriſch und geographiſch 
gegebenen wirtſchaftlichen Ganzen, wie es das Königreich Böhmen iſt, 
würde zum Nachtheile der ſozial⸗kulturellen und wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung des Landes zerſchlagen und vollſtändig zwecklos geopfert wer— 
den. Die Dezentraliſation der Verwaltung eines ſo großen wirtſchaft— 
lichen Gebietes, wie es das Königreich Böhmen iſt, iſt wohl noth— 
wendig, aber ſeine Einheit muß durch die Statthalterei nicht nur 
nominell, formell, ſondern thatſächlich gewahrt bleiben. Die Statt— 
halterei ſollte in allen Angelegenheiten der Landesgeſetzgebung und in 
allen denjenigen Fällen die letzte Inſtanz ſein, welche nicht wegen ihrer 
prinzipiellen Bedeutung der Entſcheidung der Miniſterien, ſo lange 
die jetzige Verfaſſung thatſächlich in Geltung iſt, vorbehalten bleiben 
müſſen. Aber auch in dieſen Fällen dürfte der Juſtanzenzug die Statt— 
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halterei nicht übergehen. So würden nicht nur die Minijterien, ſondern 
auch die Statthalterei von der Erledigung geringfügiger Angelegen- 
heiten entlaſtet und könnten in der That und durchgreifend die Auf- 
ſichtsbehörde der Verwaltung bilden.“ 

O darüber iſt kein Zweifel, daß es Kra marſch verſtünde, ein napo⸗ 
leoniſch⸗zariſtiſches Böhmen zu organiſiren, in welchem — nach dem 
nothwendig verjüngten Maßſtab — der Kreis oder Bezirk nichts 
wäre als ein franzöſiſches Departement. Denn Departe: 
ments ſind für die Tſchechen der Weisheit letzter Schluß, nur ſollen 
ſie nicht Wiener, ſondern Prager Departements ſein! Darum die 
Furcht für die Statthalterei, die, ob ſtaatlich, ob national ange⸗ 
ſehen, immer ein Unding iſt.«) 

National vor allem deswegen, weil die Tſchechen, die eine 
Nation ſind und einheitlich verwaltet ſein wollen, ſolange in Prag 
ein Statthalter regiert, eben unter drei Statthaltern ſtehen! Die Landes— 
grenze zerſtückt auch ſie, der Bureaukratismus macht auch ſie ohn— 
mächtig. | 

Die tſchechiſche Nation als ſolche braucht nicht drei, nicht einen 
Statthalter; was ihr nottut, iſt ein tchechiſcher Nationalrat und 
ein nationales Miniſterium, das im Namen, nicht des Königs von 
Böhmen, ſondern eines tſchechiſchen Königs?) die nationalen Angelegen⸗ 
heiten verwaltet. Das iſt mehr als ein Viertel Dutzend Statthalter 
mitſammt einer Legion Bureaukraten, welche die Tſchechen ſelbſt zu 
„nationalen Amphibien“ — es iſt ihr Wort — machen zu müſſen 
glauben. 

Nun ſpricht auch die tſchechiſche Note von Kreis vertretun⸗ 
gen, ſie ſcheint alſo nicht völlig bureaukratiſch gedacht: 


„Auch in Bezug auf die Kreisvertretungen müßten die Rechte 
des böhmiſchen Landtages und des Landesausſchuſſes ſorgſam gewahrt 
bleiben, damit die Einheit des Königreiches, welche die böh— 
miſchen Abgeordneten treu ihrem ſtaatsrechtlichen Programme und auch 
in wohlerwogener Sorge um die Intereſſen des Reiches wahren 
müſſen, nicht gefährdet werde. Zu einer Aufhebung einer jo bedeuten— 
den Inſtitution, wie es die Bezirksvertretungen find, iſt unſerer An- 
ſicht nach kein genügender Grund vorhanden. Im Gegentheil iſt es 
ein alter Wunſch der böhmischen Parteien, daß die Bezirksvertretungen 
auch in Mähren und Schleſien eingeführt werden, und auf dieſem 
Wunſche werden die böhmiſchen Abgeordneten beharren. 

Die Errichtung von beſonderen Kreisvertretungen ohne eine 
Reform der autonomen Finanzen wäre übrigens wohl undenkbar und 
wir könnten nicht zugeben, daß dieſe lokalen Organe irgend eine Kom— 
petenz in Angelegenheiten, welche mit den Landesfinanzen im Zu: 
ſammenhang ſind, bekämen. Und ſollte den Kreisvertretungen ein an— 
gemeſſener Wirkungskreis eingeräumt werden, ſo müßte auch im Wege 


6) Springer, Kampf der Nationen. I., S. 124 ff. 
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einer Aenderung der Landesordnung die legislative Kompetenz des Land— 
tages entſprechend erweitert werden. 

Die Herſtellung einer organiſchen Verbindung zwiſchen den Kreis— 
hauptmannſchaften und den autonomen Kreisvertretungen in Erwägung 
zu ziehen, wären die böhmiſchen Abgeordneten bereit, ſie wollen jedoch 
gleich bemerken, daß dieſelbe auf die Kreiſe und ihre Verwaltung nicht 
beſchränkt bleiben könnte, ſondern eine durchgreifende Umbildung der 
ſtaatlichen und autonomen Verwaltung von der unterjten bis zu der 
letzten Inſtanz erfordern würde.“ 

An das Juslebentreten der Kreisvertretung werden hier jo viele 
Schwierigkeiten geknüpft, daß man gar nicht daran denken kann, ſie 
ſei ernſthaft gewollt. Freilich können die Tſchechen für dieſe dilatoriſchen 
Einwände gute Gründe anführen : | 

„Auf jeden Fall würde die Löſung dieſer ſchwierigen Fragen, 
welche ohne die ſorgfältigſte Erwägung aller der unzähligen Geſetze 
und Verordnungen, welche das öffentliche Recht bilden, kaum denkbar 
iſt, eine ſo geraume Zeit in Anſpruch nehmen, daß die Aufſchiebung 
der endgiltigen vöſung der Sprachenfrage bis zur legislativen Er— 
ledigung dieſer ſo ſchwierigen Fragen von den böhmiſchen Abgeord— 
neten nicht zugegeben werden kann, ungeachtet ihrer ſchon erwähnten 
Ueberzeugung, daß die vorherige Regelung der Sprachenfrage die 
Löſung aller dieſer reinen Verwaltungsfragen erleichtern 
und ermöglichen wurde, weil die letzteren, losgelöſt von den nationalen 
Abſichten und Befürchtungen und nur vom Standpunkte der ver— 
waltungspolitiſchen Erſprießlichkeit betrachtet, unzweifelhaft einer viel 
raſcheren und für beide Völker vortheilhafteren Erledigung zugeführt 
werden könnten.“ f 

Dieſe Ausführungen enthalten das eine Wahre, daß die nationale 
Selbſtregierung — ſelbſt in der gemilderiſten Form der Baern— 
reither'ſchen Lorſchläge — nicht in kurzer Zeit zu realiſieren iſt. Und 
dies iſt ja auch der einzige Grund, warum ich den Koerber'ſchen Grund— 
ſätzen angeſichts der politiſchen Lage den Vorzug einräume.s) Die 
Deutſchen müſſen in einem langen zielbewußten 
Kampfe das Reich gegen die tſchechiſche Bureaukratie 
mobiliſieren und durch die eigene Selbſtbeſchränkung 
dieſe Nation zwingen, ſich auf ſich ſelbſt zurückzuziehen. 
Ich ſehe keinen anderen Weg. Zwiſchen Thür und Angel kann man, 
ſelbſt vom Prätoriauismus nicht völlig frei, eine Nation von den 
ausſchweifenden Hoffnungen des Prätorianismus nicht zurückbringen. 
Spricht dieſer doch ſo deutlich aus jeder Zeile: 

„Die ſtaatliche und autonome Verwaltung eines Landes, welches 
durch Geſchichte, durch jahrhundertelauge wiriſchaftliche Lage und ſoziale 

8) Nach den Meldungen der Blätter hat Koerber bei der Eröffnung der 
neuerlichen Konferenzen im Jänner 1903 wieder die Kleisordnungsfrage in den 
Vordergrund gerückt. Ich halte dies für nicht praktiſch. Die rein burcaukratiſche 
Amtsſprachenregelung — die freilich wenig Wert hat — erfordert nichis als die 
rin formale, geographiſche Abgrenzung. Ein bureaukratiſcher Kreis nützt nichts, 
Kreiſe der nationaten Autonomie find im Augenblick nicht durchzuſetzen. Ich glaube 
darum, daß es klug iſt, ſich auf die zwei Demarkanonslinien zu beſchränken. 
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Entwicklung ein einheitliches Ganzes bildet, kann nicht plotzlich ein— 
ſeitig nur nach nationalen Geſichtspunkten umgeformt werden, und 
deswegen können die böhmiſchen Abgeordneten weder eine unnatürliche, 


geographiſch ungerechtfertigte nationale Bildung von Kreiſen, aber noch 


weniger dieſelbe als „den erſten Schritt und das Vorbild“ zugeben, 
„um Finanz- und Poſtverwaltung in derſelben Weiſe zu organiſiren, 
um in weiterer Folge alle Landesbehörden in Prag nach dem Grund— 
ſatze der Scheidung der Geſchäfte nach ſprachlichen Territorien einzu- 
richten“, denn es wurde dies wohl keine Organiſation, ſondern viel- 
mehr eine förmliche Desorganiſation der einheit⸗ 
lichen ſtaatlichen Verwaltung im Königreiche Böhmen. 
bedeuten.“ — Dieſe einheitliche ſtaatliche Verwaltung, nicht Oeſter— 
reichs, ſondern „in Böhmen“, iſt der klaſſiſche Ausdruck der von den 
Tſchechen beliebten Umwertung der Begriffe. Die einheitliche ſtaatliche, 
d. i. die bureaukratiſche Verwaltung Oeſterreichs fordert De= 
partements, für ſie find die Kronländer Gift und Tod. Die ein— 
heitliche Verwaltung in Böhmen iſt aber keine ſtaatlich-einheitliche, 
ſondern eine ſtaatlich-ſiebzehnfache, denn der Staat hat 17 Kronländer. 
Iſt die einheitliche ſtaatliche Verwaltung in Böhmen nicht ein Vexier— 
ſpiel mit Worten? — „Dieſe feſtzuhalten, gebietet jedoch den böhmiſchen 
Abgeordneten nicht nur ihr Pflichtbewußtſein gegenüber dem König— 
reiche Böhmen, ſondern auch gegenüber dem Reiche, deſſen Zukunft und 
Großmachtſtellung durch die ſtaatsrechtliche Einheit und Untheilbarkeit 
des Königreiches Böhmen bedingt iſt. 

Ebenſowenig könnte es zugegeben werden, daß nur ſolche Beamte 
und Diener angeſtellt werden könnten, welche ſich bei der letzten Volks— 
zählung zur Umgangsſprache der in Frage kommenden Behörde bekannt 
haben. Ungeachtet deſſen, daß die Umgangsſprache kein richtiges Kri— 
terium für die Nationalität und oft auch nicht für die Kenntnis der 
Sprache bildet, wäre eine ſolche Beſtimmung mit den Anforderungen 
der ſtaatlichen Verwaltung und mit den beſtehenden Staatsgrund— 
geſetzen kaum in Einklang zu bringen. Die böhmiſchen Abgeordneten 
glauben, daß die Beamten, wo es ohne Gefährdung des Dienſtes, der 
Staatsintereſſen und der wohlerworbenen Anſprüche der übrigen 
Beamten derſelben Kategorie thunlich iſt, womöglich der Nationalität 
der Bevölkerung angehören, aber Beamte wegen ihrer Nationalität. 
von öffentlichen Aemtern auszuſchließen. obzwar ſie fachlich und 
ſprachlich vollſtändig dazu qualifiziert ſind, wäre ein derartig dem gel— 
tenden Rechte und allen Auffaſſungen vom ſtaatlichen Dienſte wider- 
ſprechender Grundſatz, daß derſelbe nicht nur von den böhmiſchen Ab— 
geordneten, aber wohl auch von keiner ihrer Pflichten ſich bewußten 
Regierung angenommen werden könnte. Wenn es alſo nur recht und. 
billig iſt, den Beamten beider Nationalitäten gleichmäßig, jo weit es. 
überhaupt durchführbar iſt, die Möglichkeit zu geben, unter ihren Kon— 
nationalen zu wirken, was jedoch nicht nur für Böhmen, ſondern auch 
für Mähren und Schleſien gelten muß, ſo kann dies keinesfalls zu 
einer geſetzlich beſtimmten Vorausſetzung für ihre Anſtellung gemacht 
werden, namentlich dann nicht, wenn dadurch für eine nationale 
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Gruppe der Beamten mit Rüdfiht auf die jetzigen faktiſchen Verhält- 
niſſe ungerechtfertigte Begünſtigungen in den Avancements-Verhältniſſen 
bezweckt werden ſollten. 

In Bezug auf die Fragen des Sprachengebrauches bei den auto— 
nomen Körperſchaften, des Schutzes der nationalen Minoritäten, der 
Minoritätsſchulen, der Errichtung einer neuen Handels- und Gewerbe⸗ 
kammer, die Fragen der Landtags⸗ Wahlordnung und der Kurien kann 
nur das Eine wiederholt werden, daß ſie alle raſch und bald erledigt 
werden, wenn einmal die Sprachenfrage im Sinne des gleichen Rechtes 
gelöſt ſein wird, und dies umſomehr, als in Bezug auf mehrere dieſer 
Fragen ſehr weit gediehene Vorarbeiten vorliegen. Bei dieſer Gelegen— 
heit muß nachdrücklichſt betont werden, daß zur Herſtellung des nationalen 
Friedens in Mähren die Reform der bisherigen ſo ungerechten Wahl— 
ordnungen eine der Hauptvorausſetzungen iſt.“ 

Die Reform der Wahlordnung in Mähren, natürlich nur in 
Mähren, das iſt ſo ſelbſtverſtändlich — trotz „der nationalen Soli— 
darität der Deutſchen und Böhmen in allen drei böhmiſchen Ländern“! 

Die Jungtſchechen haben in wenigen Jahren einen weiten Weg zuruͤck— 
gelegt. Ausgegangen ſind ſie von der klaren Einſicht, daß ſie nur auf 
Grund des allgemeinen, gleichen Wahlrechtes ihre Nation befreien und 
einigen können — alſo auf demokratiſchem Wege. Dieſe Einſicht iſt ſo 
klar, jo gewiß, jo ſiegreich, daß in drei Jahren das Koalitions⸗ 
miniſterium an ihren Verfechtern zerſchellte. In weiteren drei Jahren hatten 
ſich dieſe zu Janitſcharen der badenitiſchen Staatsgewalt ausgewachſen 
und dieſes Miniſterium ſammt ſeinen Janitſcharen zerſchellte an einer 
ſpontanen Volksbewegung. Und nun — nun ſtehen ſie vor dem Burgthor und 
weinen: Seht doch ein, wir ſind ja doch die beſſeren und billigeren 
Janitſcharen. Nun begreifen ſie nicht einmal das Eine, daß man über— 
haupt keine Janitſcharen will, weil man keinen Krieg will, weil die 
Staatsgewalt den Frieden braucht wie der Menſch die Luft zum Atmen. 
Mir gelten die Tſchechen, da ſie ja die Deutſchen unter den 
Sla ven find, ſehr viel und das Aenne der Deutſchen und 
Tſchechen Alles, Alles für Oeſterreich, aber ich ſchulde es dieſer meiner 
Achtung des Volkes, im Tadel ſo ſtreng zu ſein, wie freigebig im Lobe. 
Ich wäre glücklich, wenn die öſterreichiſchen Deutſchen ſo wären, wie 
die Tſchechen der Koalition, und ich beklage es, daß die Deutſchen um 
Schönerer heute genau ſo ſind wie die Tſchechen um Badeni. Aber die 
Deutſchen — den deutſchen Arbeiter ausgenommen — waren nie viel 
beſſer, die Tſchechen waren es, und daß ſie ſo raſch anders 
geworden, rechtfertigt das ſchwerſte Wort des Tadelss. 

So viel über die tſchechiſche Note. Ich weiß nicht, ob ſie noch 
gilt, wenn dieſe Zeilen dem Leſer zukommen, ob dann das Mini— 
ſterium Koerber noch ſein wird. Seine „Grundſätze“ aber werden bleiben 
als letztes bureaukratiſches Auskunftsmittel. Denn jeder Schritt nach 
9 oder links iſt Verderben. Wenn es aber verſagt, was 
dann? 

Kein Menſch weiß, welche Irrfahrten wir noch mitmachen, welche 
Wirren wir noch erleben, wie viel Wechſelfälle wir noch über uns 


ergehen laſſen müſſen. Und doch ſteht das Ende feſt vor meiner Seele: 
Oeſterreich wird — nisi forte coelum in nos ruat — Geneſung und— 
Friede in der Verwirklichung der nationalen Selbſtregierung finden. 
Und weil ich heute gerade bei den Tſchechen halte, will ich ihnen ſagen, 
welchen Wert ſie für ihre Nation hat. 

Ihr Königreich Böhmen wird nicht mehr das Haus der feindlichen 
Brüder ſein, eine hiſtoriſche Grenze wird ſie nicht mehr in dem einen 
Lande zur ohnmächtigen vollberechtigten, in dem anderen zur ebenjp- 
ohnmächtigen rechtloſen Majorität, im dritten zur Minorität machen, 
ſie werden eins ſein und frei. Der Alpdruck der großböhmiſchen 
Idee wird ſie nicht mehr verſtören, aber ſie werden darum auf Expanſion 
nicht verzichten müſſen. Zwei Millionen Seelen warten vor den Thoren 
der kleinen Karpathen auf den Augenblick, wo die Tſchechen nicht mehr 
mit den Magyaren Geſchäfte machen, um die Deutſchen unterzukriegen. 
Der großmähriſche Gedanke, der kühnere, ſtolzere und 
edlere, gibt ihrem Thatendurſt Raum, der großmähriſche Gedanke, 
der ihrem Stamm den Weg bis Kaſchau öffnet, der ihnen die deutſchen 
Heimatgenoſſen zu Bundesgenoſſen macht — dieſe haben ja auch 
Stammesbrüder drüben ſitzen, in der Zips, in den Bergſtädten, ja 
überhaupt zwei Millionen jenſeits der Leitha. Mähren, das iſt Kremſier 
und Brünn, die großmähriſche Idee, ſie wäre die Frucht der Kremſierer 
Verfaſſung geweſen, ſie wird die Folge der Beſchlüſſe des Brünner 
Arbeiterparlaments ſein, ſie wird Tſchechen und Deutſche vereinen. 

Aber wo bin ich — wir halten ja bei den Fragen der ein- oder 
zweiſprachigen 5 Die Aktenſprache, die Amtsfaszikel— 
Aufſchriften, das ſind unſere Sorgen! Was ſind daneben die blutigen 
Verfolgungen von zwei Millionen deutſcher und zwei Millionen tſchecho— 
ſlaviſcher Nationsgenoſſen jenſeits der Leitha, was iſt dagegen. der 
Hochmuth der Magyaren, das Unglück des Reiches und die Verachtung. 
des Auslands! 


Das Suckerkontingent. 

Ein Beitrag zum Staatskapitalismus. Von Dr. Rudolf Hilferding (Wien). 

Die merkantiliſtiſche Politik, die Politik der Prohibition und der 
ſtaatlichen Liebesgaben, hat nach ihrem Bankerott ſich noch eine be⸗ 
deutende Domäne zu erhalten gewußt, den Zucker. Selbſt zur Zeit, 
als der Freihandel auf allen anderen Gebieten den Sieg errungen 
hatte. als alle anderen Produktionszweige ſchon längſt dem ſcharfen. 
Luftzug der freien Konkurrenz ausgeſetzt waren, blieb die Zuckerinduſtrie 
im Treibhauſe ſtaatlichen Schutzes ſorgſam verſchloſſen, bis ſchließlich. 
ihr krankhaft üppiges Wachsthum den allzu engen Raum zu ſprengen 
drohte. Das Jahr 1903 ſoll hier einen Wendepunkt bedeuten. Auch 
die Zuckerinduſtrie iſt reif geworden für die Freiheit, und die Brüſſeler 
Zuckerkonvention macht der bisherigen Schutzpolitik ein Ende. 

Und dieſe Schutzpolitik hat nirgends vielleicht ſo verderbliche 
Folgen gehabt wie in Oeſterreich. Nirgends hat das ſtaatliche Ein- 
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greifen in ſo hohem Maße die Einſchränkung des Konſums dieſes 
Nahrungsmittels bewirkt, deſſen hohe Bedeutung erſt die moderne 
Phyſiologie uns vollauf erſchloſſen hat, wie in Oeſterreich, wo der 
Zuckerkonſum 8 Kilo pro Kopf gegen 45 Kilo in England beträgt. 

Zwei Momente haben es bewirkt, daß der öſterreichiſche Zucker 
zu theuer geworden war für die öſterreichiſche Näherin, die ſich ihre 
Morgen: Zichorie damit verſüßen wollte, und billig genug, daß ihn der 
engliſche Viehzüchter zum Schweinefüttern benützen konnte. Zunächſt 
die exorbitante Höhe unſerer Zuckerſteuer, in die ſich der Fiskus mit den 
erportirenden Zuckerbaronen theilte, die aus dem Ertrag der Zucker— 
ſteuer jährlich 18 Millionen Kronen für Exportprämien bezogen. 

Die Zuckerſteuer, die bereits bis zum Jahre 1900 26 Kronen 
pro Meterzentner Konſumzucker betragen hatte, wurde in dieſem Jahre 
mittels des Thun Kaizl'ſchen Verfaſſungsbruches auf 38 Kronen er: 
höht, während ein Einfuhrzoll von 11 Gulden in Gold auf Raffinaden 
und 6 Gulden auf Rohzucker jede Einfuhr ausländiſchen Zuckers un— 
möglich machte. 

Dieſe Prohibition provozierte geradezu den Abſchluß des Zucker— 
kartells und erlaubte ihm eine Preispolitik, welche das Kilogramm 
Zucker über den Betrag der Steuer von 38 Heller noch um den 
größten Theil des Zollbetrages von 22 Heller erhöhte, jo daß der 
öſterreichiſche Konſument für jedes Kilogramm Zucker einen Tribut 
zahlt, der in den letzten Jahren zwiſchen 52 und 60 Heller ſchwankte. 

Der Gewinn des Kartells läßt ſich folgendermaßen berechnen. 
Der Rohzuckerpreis beträgt durchſchnittlich beiläufig 24 Kronen pro 
Meterzentner. Die Raffineriekoſten, hoch gerechnet und nach Zuſchlag 
des „bürgerlichen“ Gewinns, machen 8 Kronen aus. Der Inlandspreis der 
Raffinade betrug aber 84 Kronen pro Meterzentner. Zieht man von dieſem 
Preis den Betrag der Steuer von 38 Kronen ab, ſo ſieht man, daß 
das Kartell pro Meterzentner einen Aufſchlag von 14 Kronen einhebt. 
Bei einem Konſum von zirka 3˙3 Mill. MZ. erhebt das Kartell von 
den Konſumenten einen jährlichen Tribut von 462 Millionen Kronen, 
der ſich auf zirka 236 Etabliſſements vertheilt. Dazu kommen noch 
die 18 Millionen Kronen Exportprämien, ſo daß unſere Zuckerbarone 
64 Millionen Kronen jährlich als Extraprofit aus den Taſchen der 
Konſumenten in die eigenen ſtecken. Im letzten Jahr, wo der Roh— 
zuckerpreis auf 18 Kronen geſunken war, haben übrigens die Raffinerien 
durch dieſen Preisfall noch weitere 13˙2 Millionen profitirt. 

Der Zuckerpreis von 84 Kronen wurde aber trotz des Falles des 
Rohzuckerpreiſes nicht ermäßigt. Der Kartellaufſchlag betrug ſo in der 
letzten Kampagne 22 Kronen oder genau den Betrag des Zolles, eine 
Thatſache, die deshalb interejjant ift, weil fie zeigt, daß der Zucker 
eines Schutzzolles überhaupt nicht bedarf. Denn trotzdem der Inlands— 
preis um den ganzen Zollbetrag erhöht war, fand dennoch keine Ein— 
fuhr von Zucker ſtatt. 

Dieſe Steuer- und Kartellpolitik hat die Entwicklung unſeres 
Konſums außerordentlich verlangſamt. Wie empfindlich der Zucker— 
konſum gegen jede Preiserhöhung mit der Einſchränkung des Bedarfes 
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1 zeigt ſehr klar folgende Tabelle des Zuckerkonſums der Monarchie, 
wobei der Antheil Ungarns in Klammern geſetzt iſt. 


Jahr Raffinade Rohzucker Anmerkung 
In tauſenden Meterzentnern. 
1889,90 2565 (267) 19 
| Oktober beträgt die Spannung) K 890 
1299791 a (878) iz Abſchluß eines Raffinerie-Kartells; 
1891/92 2728 (429) 16 . K 14—18; im Oktober 1894 
Ä K 20°-—-. Dem entſpricht eine Preiserhö⸗ 
9 
1892/93 2870 (461) 23 hung von K 5—9. Im Jahre 1894 von 
1893/94 2792 (482) 23] K11l’—. Daher der Rückgang des Konſums. 
1894/95 9968 (460) 99 Kein Kartell. Spannung K 8°—. Raſche 


Zunahme des Konſums. 


1895.96 3379 (546) 34 Raffinerie⸗Kartell. Verlangſamte Zu- 


nahme. 
1896, 97 3016 (462) 33 (5) Roh⸗ und Raffineriezuckerkartell. 
1897/98 3327 (541) 49 (2) Starke Preiserhöhung. Abnahme d. Konſum. 
1898/99 3463 (579) 50 (1) 


1899/1900 3226 (532) 33 (2) on um K 12°—. Abnahme des 


1900,01 3372 (550) 36 (3) 
1901/02 34538 (570) 38 (8) 


So iſt es gekommen, daß Oeſterreich unter allen Kulturſtaaten, 
mit Ausnahme des reichen Frankreichs, den höchſten Zuckerpreis und 
daher den niedrigſten Zuckerkonſum hat. Man erſieht dies aus fol— 
genden Zahlen: 


Zuckerdetailpreis Zuckerkonſum 
h per Kopf 
Oeſterreich 96 8 
Deutſchland 77 | 15 
Frankreich 120 16½ 
Dänemark 41 25 
Vereinigte Staaten 67 30 
England 34 48 


Man mußte es daher mit Freuden begrüßen, daß endlich in Er— 
manglung der öſterreichiſchen, ſich wenigſtens die engliſche Regierung 
bewogen fühlte, der Ausbeutung der öſterreichiſchen Konſumenten ein Ende 
zu ſetzen. Denn die auf ihr Betreiben zuſtande gekommene Brüſſeler 
Konvention ſchränkt durch die Beſeitigung aller direkten und indirekten 
Ausfuhrprämien und durch Statuirung eines Höchſtzolles von 6 Fres. 
auf 100 Kilogramm raffinirten Zuckers die wucheriſche Verteuerung 
dieſes wichtigen Nahrungsmittels durch Staat und Kartell für die Zu— 
kunft in erheblichſter Weiſe ein. Der Wegfall der Ausfuhr— 
prämien bietet dem Staat die Möglichkeit, um die dadurch erſparte 
Summe die Zuckerſteuer herabzuſetzen, während die Herabſetzung des 


*) Spannung iſt die Differenz zwiſchen den Preiſen des Rohzuckers und 
der Raffinade. 
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Zolles einerſeits die Bildung des Kartells erſchwert, jedenfalls aber 
durch Ermöglichung der auswärtigen Konkurrenz die Hinauftreibung 
des inländiſchen Zuckerpreiſes zu einem Mehrfachen des Weltmarkt— 
Preiſes unmöglich macht. Durch eine Verminderung der Zuckerſteuer, 
die dem Staat keinen Kreuzer koſtet, weil er ja die Ausfuhrprämien 
erſpart, und durch Vernichtung der räuberiſchen Preispolitik des Kartells 
mußte der Zuckerpreis heruntergehen zu einem Punkte, wo auch den 
breiten Maſſen des Volkes eine ausgiebige Konſumtion dieſes eminenten 
Nahrungsmittels gewährt wäre. Auch in Oeſterreich wäre die Mög— 
lichkeit gegeben zur Entſtehung von zuckerverarbeitenden Induſtrien, 
die die beſten und ſicherſten Abnehmer einer auf natürlicher Grund— 
lage ſich aufbauenden Zuckerinduſtrie wären. 

Man hätte alſo füglich erwarten dürfen, daß, wie in anderen 
Staaten, auch bei uns die Brüſſeler Konvention, ergänzt durch ein die 
Zuckerſteuer herabſetzendes Geſetz, dem Parlamente vorgelegt werde. 
Aber raſch wurde dieſe Erwartung getäuſcht. Vielmehr widerſpricht 
das Geſetz, das die Regierung in Verbindung mit der Konvention ein: 
gebracht hat, dem Geiſte dieſer Konvention, ja, wie wir glauben, in 
ſeinem wichtigſten Punkte auch ihrem Wortlaut auf das gröblichſte. 

Schon die für die diesjährige Kampagne vorgenommene Erhöhung 
der Exportprämien von 18 auf 21 Millionen Kronen widerſpricht der 
allerdings nicht ausdrücklich formulirten, aber bei Theilnehmern an 
einem Vertrage, der die Einſchränkung der Ueberproduktion bezweckt, 
ganz ſelbſtverſtändlichen Verpflichtung, während der Uebergangszeit 
keine Maßregeln zur weiteren Förderung der Ueberproduktion zu 
ergreifen. 

Und dieſe Erhöhung der Prämien muß umſo befremdender wirken 
bei einer Regierung, die bei allen Gelegenheiten — bei der Forderung 
nach Notſtandsbauten, nach Erhöhung der Lehrergehalte ꝛc. ihre Geld— 
verlegenheit vorſchützt. Wichtiger aber und viel einſchneidender als 
dieſe „letzte Liebesgabe“ iſt die andere Maßregel, mit der die Regierung 
der „bedrohten“ Zuckerinduſtrie zu Hilſe eilt: die ſtaatliche Kontingen— 
tierung der Zuckerproduktion. 

Sie verdient daher eine eingehende Würdigung. 

Die Kontingentierung war — wie bei jedem anderen — auch das 
erſte Wort beim Zuckerkartell. Das heißt, es wurde die Geſammt— 
menge beſtimmt, welche in den inländiſchen Verkehr gebracht werden 


durfte, und dieſe auf die einzelnen Fabriken aufgetheilt. Die Kon— 


kurrenz auf dem inneren Markte war damit aufgehoben, und die Preiſe 
konnten vom Kartell, das durch den hohen Zoll vor der ausländiſchen 
Konkurrenz geſchützt war, in der ihm zuſagenden Höhe feſtgeſetzt werden. 
Erſt ſo wird die Ausnützung des Zolles zur Preiserhöhung ermöglicht. 
Und in der Generalverſammlung des Zentralvereines für Rübenzucker— 
induſtrie vom Jahre 190 hat der Präſident Baron Stummer in ſeiner 
Agitationsrede für Erneuerung des Kartells dies auch direkt ausge— 
ſprochen. „Treten Sie,“ meinte er, „dem Uebereinkommen (gemeint iſt 
das Kartell) nicht bei, ſo nützt Ihnen der Schutzzoll von 11 fl. gar 
nichts mehr, da wir im nächſten Jahre den Inlandspreis per Raffinade 


1155 m fl. über Exportparität (ſtatt 8—11 fl. wie bisher. R. H.) 
werden halten können.!) 

Macht nun die Brüſſeler Konvention den Preisaufſchlag auf den 
inländiſchen Zucker in dieſer exorbitanten Höhe allerdings für die Zu— 
kunft unmöglich, ſo bietet ſie durch das Beſtehen der Surtaxe von. 
6 Franks einem Kartell noch immer die Möglichkeit durch Ausnützung. 
dieſes Zolles den Inlandspreis um zirka 6 Kronen über Weltmarkt: 
parität zu en, wobei durch die Abſchaffung der Prämien und 
Einſchränkung der Ueberproduktion der Weltmarktpreis ein höherer iſt, 
als früher. | 

Der Abſchluß des Zuckerkartells war aber für die Zeit nach dem 
Inslebentreten der Konvention durchaus nicht geſichert. Abgeſehen von. 
allen anderen Momenten, war die Erneuerung des Kartells bedroht 
durch den Gegenſatz zwiſchen den großen, techniſch überlegenen Fabriken 
und den kleinen und älteren, denen der hohe Kartellpreis die Konkurrenz. 
auch bei mangelhafter techniſcher Einrichtung geſtattet hat. Und dieſe 
Verſchiedenheit iſt ziemlich beträchtlich. Die Differenz zwiſchen den 
Erzeugungskoſten des Rohzuckers bei großen und kleinen Fabriken be— 
trägt pro Meterzentner 1—2 Kronen, bisweilen aber auch bis zu. 
4 Kronen. 

Den großen Fabriken konnte daher der Beginn der Giltigkeit 
der Konvention als geeigneter Zeitpunkt erſcheinen, dieſen Gegenſatz 
zum Austrag zu bringen und ihre Ueberlegenheit im Konkurrenzkampf 
zu erweiſen. Es iſt klar, daß der Wegfall der Kartellvereinbarung 
und der ſich anſchließende Preiskampf, die Ausnützung des Zolles un— 
möglich gemacht und den Inlandspreis dem Weltmarktspreis gleich- 
geſetzt hätte. Der Tribut, den die öſterreichiſchen Zuckerkonſumenten 
an das Kartell zu entrichten haben, hätte endlich ein Ende genommen. 


Dies war ja auch der Zweck der Herabſetzung des Zolles durch, 
die Brüſſeler Konvention. Es ſollte jene Kartellpolitik beſeitigt werden, 
welche einen Theil des Extraprofits am Inlandspreiſe zur Herabſetzung 
des Weltmarktpreiſes und zu einer mit Ueberproduktion verbundenen 
Schleuderkonkurrenz am Weltmarkt benützte. Dem bedrohten Kartell 
eilt nun die Regierung raſch und energiſch zu Hilfe. Ihr Geſetz— 
entwurf bedeutet nichts anderes, als daß die weſentliche und grund— 
legende Beſtimmung des Kartells durch Geſetz obligatoriſch gemacht 
wird. Die Kontingentierung und damit der Ausſchluß der Konkurrenz 
wird geſetzlich fixiert. Die Regierung verſtaatlicht die Funktion des. 
Kartells und nimmt den Zuckerwucher des Kartells in eigene Regie. 
Aber ſie hütet ſich mit den Funktionen des Kartells auch ſeinen Profit 
zu verſtaatlichen; dieſer, obwohl erſt geſchaffen durch die ſtaatliche Macht, 
die durch ihr Eingreifen die Konkurrenz aufhebt und die Konſumenten 
gebunden den Induſtriellen ausliefert, bleibt den privaten Nutznießern 
voll erhalten. Die Kontingentierung bewirkt aber, wie wir geſehen 
haben, daß der inländiſche Zuckerpreis um den Betrag des Zolles über 


1) Siehe den Bericht über die n in der „Zeitſchrift für 
Zuckerinduſtrie und Landwirtſchaft“. XXXI, Heft 3 
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den Weltmarktpreis erhöht wird, daß alſo um dieſe Summe der Profit 
der Zuckerleute künſtlich über den Durchſchnittsprofit geſteigert wird. 
Dieſe Erhöhung wird aber pro Meterzentner ca 6 Kronen ausmachen, 
da jetzt nach Wegfall auch der ausländiſchen Exportprämien die volle 
Ausnützung des Zolles für die Preiserhöhung umſo leichter möglich iſt. 

Da die Regierung für die Kampagne 1903 / das Zuckerkontingent 
der Monarchie mit 3,659.000 Meterzentner feſtgeſetzt hat, ſo profitirt 
das Kartell, dem ſeit 1895 die Oeſterreicher einen Tribut von zirka 
400 Millionen Kronen entrichtet haben, nunmehr bei der nächſten 
Kampagne zirka 22 Millionen Kronen, eine Summe, die mit der Aus 
dehnung des Konſums ſtetig zunehmen wird. Mitleidigen Seelen aber, 
die das Kartell wegen des durch die Konvention allerdings unaus— 
bleiblichen Verluſtes am inländiſchen Zuckerwucher beklagen wollten, 
mag als Troſt dienen, daß der Weltmarktpreis in Folge der Be— 
ſeitigung der Exportprämien in die Höhe gehen muß und bereits 
gegenüber dem Vorjahre um ca. 4 Kronen geſtiegen iſt, was bei einem 
Export von 7— 8 Millionen Meterzentnern ein Mehr von 28—30 Mil- 
lionen Kronen ergibt, das den „Verluſt“ am inländiſchen Markte wett— 
macht. Man ſieht, was es mit der Hilfsbedürftigkeit der Zucker- 
induſtrie auf ſich hat. er 

Dieſer Tribut von 22 Millionen Kronen, den die Regierung zur 
Bereicherung der Reichſten der Reichen den Aermſten der Armen auf— 
erlegt, iſt aber keineswegs der einzige Schaden, den ſie mit ihrer 
Kontingentierung anrichten würde. Die Kontingentierung wirkt auch in 
dem Sinne preiserhöhend, daß ſie ein Hindernis für die techniſche 
Entwicklung der Induſtrie und ſomit für die Verringerung der Pro— 
duktiouskoſten darſtellt. Sie bewirkt dies in doppelter Weiſe. 

Zunächſt wird die Anlage neuer Fabriken erſchwert. Denn je 
mehr eine Fabrik Antheil an der Produktion für den inländiſchen 
Markt zugewieſen erhält, umſo größer iſt ihre Rentabilität, weil ſie 
ja für dieſen Antheil nicht bloß den Durchſchnittsprofit, ſondern dieſen 
Profit plus einem Extraprofit von zirka 6 Kronen pro Meterzentner 
erhält. Das Kontingent wird aber unter die jetzt beſtehenden zirka 
236 Fabriken aufgetheilt. Eine neue Fabrik wird alſo, wenn ſie kein 
Kontingent bekommt, alſo nur für den Export arbeiten könnte, unter 
ungünſtigeren Gewinnſtausſichten produzieren. Daß ſie aber kein 
Kontingent erhält, daran haben die alten Fabriken das größte Intereſſe, 
da ja durch die Theilnahme einer neuen ihr Antheil am Kontingent 
und damit ihr Extraprofit vermindert würde. Und die ganze Geſchichte 
der Zuckerinduſtrie beweiſt, daß die Regierung den Induſtriellen noch 
immer zu Willen geweſen iſt. g | 

Die neuen Fabriken aber find gerade diejenigen, welche mit den 
modernſten Mitteln der Produktionstechnik ausgeſtattet werden und mit 
den geringſten Produktionskoſten arbeiten. Ihre Verhinderung bedeutet 
ſomit eine Verlangſamung des techniſchen Fortſchrittes, und für die 
Zukunft ein Hindernis für die weitere Verbilligung des Zuckers. 

In gleicher Richtung wird auch die Vertheilung des Kontingents wirken. 
Das Nähere darüber hat ja die Regierung noch nicht bekannt gegeben. 
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Nur das iſt ſicher, daß eine Bevorzugung der „kleinen“ Fabriken er— 
folgen ſoll. Natürlich gehören gerade die „kleinen“ Fabriken durchaus 
nicht den berühmten „kleinen Männern“. Im Gegenteil! Aber ab— 
geſehen davon. Die kleinen Fabriken arbeiten jedoch, wie wir bereits 
geſehen haben, mit viel höheren Koſten als die großen; auch hier wird 
der techniſch und ökonomiſch rückſtändige und minderwertige Betrieb 
begünſtigt auf Koſten des vorgeſchrittenen. Auch dies iſt ein Moment, 
das die Produktionskoſten und damit den Preis des Zuckers künſtlich 
hoch erhält. Aber aus dieſem Vorgehen der öſterreichiſchen Regierung 
entſpringt noch eine weitere Gefahr. Natürlich fällt es keiner anderen 
Regierung ein, die techniſche Entwicklung zu behindern. Die aus⸗ 
ländiſchen Fabriken werden in ihrer techniſchen Vervollkommnung, in 
der Verringerung ihrer Produktionskoſten, ungehindert von einem wider— 
ſinnigen ſtaatlichen Eingreifen, fortſchreiten können. Mit dieſen techniſch 
beſſer ausgerüſteten Fabriken wird aber unſere, an ihrer Entfaltung 
künſtlich gehinderte Induſtrie die Konkurrenz am Weltmarkt aufnehmen 
müſſen. Die Regierung ſorgt ſomit dafür, daß die Konkurrenz: 
bedingungen der öſterreichiſchen Zuckerinduſtrie am Weltmarkt ſtetig 
verſchlechtert werden. Ihr Eingriff, der die natürliche ökonomiſche Ent⸗ 
wicklung nicht fördert, ſondern hemmt, gereicht der Zuckerinduſtrie im 
Ganzen zur größten Gefahr, wenn er auch momentan im Intereſſe der 
„kleinen“ Zuckerfabrikanten, vom Prinzen bis zum Freiherrn herunter, 
gelegen iſt. | | 

Dieſe Gefahr iſt umſo größer, als unſere Zuckerinduſtrie in ihrer 
techniſchen Entwicklung ohnehin gegenüber dem Auslande ins Hinter— 
treffen gerathen iſt. Dies iſt eine Folge der bisherigen Politik, welche 
ſyſtematiſch namentlich bei der Auftheilung der Exportprämien die kleinen 
Fabriken begünſtigt hat. N 8 

So iſt es gekommen, daß, während in Oeſterreich etwa 57 
Raffinerien 34 Millionen Meterzentner, den jährlichen inneren Konſum, 
alſo jedes Etabliſſement durchſchnittlich nur 60.000 Meterzentner er- 
zeugen, es in Frankreich Raffinerien gibt, die mehr als das zehnfache, 
in Holland ſolche, welche das dreifache leiſten. 

Um das ſchädliche Treiben der Regierung begreifen zu können, 
iſt es nothwendig, ſich des Charakters der Zuckerinduſtriellen zu 
erinnern. Die Zuckerinduſtrie iſt die feinſte Blüte des Kapitalismus. 
Alles was in der kapitaliſtiſchen Welt zum Reichſten und Augeſehenſten 
gehört, iſt an ihr betheiligt. Neben der hohen Finanz, au der Spitze 
die Länderbank und die Zivnostenska Banka in Prag, ſind es aber 
namentlich die Mitglieder des hohen Adels, vor allem die böhmiſchen 
Feudalen, die die auf ihren Latifundien gebaute Rübe in den eigenen 
Fabriken verarbeiten. Ihnen gehören zumeiſt jene „kleinen“ Fabriken, 
zu deren Gunſten die ganze Zuckergeſetzgebung gemodelt iſt. Ein Blick 
auf die privaten, nicht Aktiengeſellſchaften gehörenden Fabriken zeigt 
unter den Beſitzern neben dem k. k. Fideikommiß und dem Erzherzog 
Friedrich, dem regierenden Fürſten Johann II. von Liechtenſtein, zwei 
Prinzen, 14 Fürſten, einen Altgraf, 12 gewöhnliche Grafen; denen 
ſich über ein Dutzend Barone, Ritter und Freiherren anſchließen. Das 
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Adreſſenbuch der Zuckerfabriken iſt zugleich das Adreſſenbuch der 
„glänzendſten“ Namen unſeres „hiſtoriſchen“ Adels. 

Es iſt alſo nur natürlich, daß niemand anderer als Prinz 
Friedrich Schwarzenberg es war, der, als die landwirtſchaftliche 
Zentralgeſellſchaft für Böhmen ſich mit der Konvention beſchäftigte, 
die Forderung nach der „geſetzlichen Regelung des Kartells“ erhob und 
ebenſo natürlich, daß die Regierung dieſer Forderung ſofort nachkam. 

So iſt es die politiſche Macht unſerer Feudalen, welche die 
Zuckerpolitik der Regierung entſcheidend beſtimmt, und das Wahl— 
privileg unſerer Großgrundbeſitzer erweiſt ſich als weit wirkſameres 
Mittel der Plünderung als der Raufdegen ihrer raubritterlichen 
Vorfahren. | | | 

Aber der Kontiugentierungsplan ſchließt noch eine bedeutende 
Schädigung ſpeziell der öſterreichiſchen Reichshälfte in ſich. Denn es 
iſt nun einmal ſo eingerichtet in dieſem merkwürdigen Staate, daß, 
wenn eine öſterreichiſche Regierung dem Volke neue Laſten aufbürden 
will, ſofort die ungariſche Regierung ihren Antheil einzufordern eilt, 
eine Forderung, die für eine öſterreichiſche Regierung immer unwider— 
ſtehlich war. Herr v. Koerber macht darin keine Ausnahme. 

Ungarn, deſſen Intereſſe an der Kontingentierung geringer iſt, 
weil ſeine 21, ziemlich gleich großen Zuckerfabriken ſich auch ohne Bei— 
hilfe der Regierung zum Zwecke der Ausbeutung der Konſumenten 
leicht verſtändigen können, hat ſich ſeine für die Kontingentierung noth— 
wendige Zuſtimmung theuer erkaufen laſſen. 

Bisher konnten nämlich die ungariſchen Fabriken den Bedarf 
ihres Landes nicht decken. Nach den Feſtſetzungen des Zuckerkartells 
produzierten ſie für den Konſum ihres Landes ca. 576.890 Meter— 
zentner. Der wirkliche Konſum Ungarns betrug nun nach den Auf: 
zeichnungen des Zuckerkartells in der Kampagne 1901 ca. 786.902 
Meterzentner. Die öſterreichiſche Regierung hat nun zugeſtanden, daß 
Ungarn ſeinen Konſum durch eigene Produktion decke und hat außer— 
dem den ungariſchen Konſum in der bisher nicht erreichten Höhe von 
863.660 Meterzentner angenommen. Dies bedeutet aber nichts anderes, 
als daß der öſterreichiſchen Induſtrie der Theil des ungariſchen Marktes, 
den ſie bis jetzt verſorgt hat, durch die Uebereinkunft der beiden Re— 
gierungen verloren geht. Die öſterreichiſche Zuckerinduſtrie verliert 
ſomit, wenn der Konſum Ungarns derſelbe bleibt wie 1901 zirka. 
210.012 Meterzentner, ſteigt er aber wirklich. wie die ungariſche Re— 
gierung annimmt, auf den Betrag des Kontingentes, ſogar 286.770 
Meterzentner. Freilich mag die Regierung einwenden, die öſterreichiſchen 
Zuckerinduſtriellen mögen dieſen Betrag exportiren. Es wäre aber 
dieſer Rath ein Hohn zu einer Zeit, wo der Weltmarkt überführt iſt, 
wo allgemeine Einſchränkung und keine Erweiterung des Exportes. 
erwartet wird. Die Folgen der Beſchränkung der öſterreichiſchen In— 
duſtrie tragen aber in erſter Linie nicht die öſterreichiſchen Zucker⸗ 
fabrikanten. Denn dieſe Leute ſind ſchon jetzt an der ungariſchen. 
Induſtrie betheiligt und werden auch den Profit, den die Erweiterung 
der ungariſchen Fabriken auf Koſten der öſterreichiſchen machen, zum 
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größten Teile mit einheimſen. Die Einſchränkung trifft vielmehr in 
erſter Linie die in der Zuckerinduſtrie beſchäftigten Arbeiter, die nun 
ſchwerer Beſchäftigung finden werden, und die öſterreichiſchen Rüben 
bauern, die von ungariſchen Produzenten — und das werden größten— 
teils nicht Bauern, ſondern ungariſche Magnaten ſein — verdrängt 
werden. 


Der Entgang der öſterreichiſchen Landwirtſchaft läßt ſich leicht 


annähernd berechnen. Zur Produktion von den rund 287.000 Meter: 


zentnern, deren Abſatz Oeſterreich verliert, bedarf es eines Rüben 
quantums von ungefähr 2,133.000 Meterzentner. Bei einem Gelbit- 
koſtenpreis von K 140 und einem Verkaufspreis von K 1˙70 pro 
Meterzentner Rübe entgeht der öſterreichiſchen Landwirtſchaft ein 
a. von nicht weniger als K 3,626.100 und ein Reingewinn von 
K 639.900! 


Das Intereſſe der Landwirtſchaft ſteht alſo nicht auf Seite der 
Verteidiger, ſondern auf Seite der Gegner des Kontingentierungs— 
planes. Denn zwiſchen der Kontingentierung und dem Tribut an Ungarn 
beſteht nun, wie einmal die Verhältniſſe liegen, ein unzerreißbares 
„Junctim“. | 

Man kann die Uebereinkunft der Regierungen nicht verhindern, 
wenn man nicht den ganzen Kontingentierungsplan zunichte macht. 
Denn dieſer beruht auf dem Satz, daß jedes Land feinen Bedarf 
ſelbſt decken müſſe. Akzeptirt man die Kontingentierung, ſo akzeptirt 
man auch dieſen Satz, und dann iſt natürlich Ungarn nur recht, was 
Oeſterreich billig iſt. 

Wir müſſen uns noch kurz mit den Ausflüchten beſchäftigen, die 
die Verteidiger der ſtaatlichen Regulierung vorbringen. Man erzählt 
uns, die Kontingentierung ſei im Intereſſe der Landwirtſchaft gelegen, 
die Regierung müſſe einen Preisfall des Zuckers verhindern. Denn 


wenn der Zuckerpreis ſinke, jo werde das Kartell den Rübenpreis | 


drücken und die Rübenbauern ſchädigen. 


Die Argumentation leidet nur an dem Fehler, daß ſie vergißt, 
daß auch ein Kartell die Preisgeſetze nicht aufheben kann. Der Rüben: 
preis hängt ab nicht vom Weltmarktpreis des Zuckers, ſondern von 
den Produktionskoſten der öſterreichiſchen Zuckerrübe. Sinken die Rüben: 
preiſe unter dieſes Niveau, ſo würden keine Rüben angebaut, und die 
Zuckerinduſtriellen müßten ſich den Zucker aus den Fingern zutzeln, 
womit ſie aber kaum ihren Hausbedarf decken könnten. Meint man 
aber, daß die Kartellleute ſo ſentimental ſind, um einen Theil ihres 
Profits den Rübenbauern freiwillig abzutreten, man brauche ihn alſo 
nur recht tüchtig zu erhöhen, und die arme Näherin werde dieſe Er— 
höhung im angenehmen Bewußtſein ertragen, daß ihr Genoſſe in der 
Armut, der Rübeubauer, davon den Vortheil habe, ſo irrt man nicht 
minder. Vielmehr war es die erſte Tat des Zuckerkartells, den Rüben⸗ 
preis durch Ausſcheidung der Konkurrenz, die ſich die Zuckerfabriken 
gegenſeitig machten, durch die „Rayonierung“ des Rübenbaues, auf das 
geringſte Niveau zu ſenken. Die Preiſe betrugen vor Abſchluß des 
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Kartells (1895) im Durchſchnitt 170 bis 250 Heller; ſeitdem aber 
150 bis 180 Heller pro Meterzentner Rübe. 

Die Schwankungen erklären ſich aus dem wechſelnden Ausfall 
der Rübenernte, keineswegs aber aus dem Wechſel des Zuckerpreiſes. 
Wenn ſie auch mit letzterem einen gewiſſen und durchaus nicht ſtrengen 
Parallelismus einhalten, jo einfach deswegen, weil bei größerer Ver: 
breitung einer ſchlechten Rübenernte auch der Weltmarktpreis des 
Zuckers ſteigen muß. Es iſt aber ein arges quid pro quo, nunmehr 
aus dem Zuckerpreis auf den Rübenpreis einen Rückſchluß ziehen zu 
wollen. Eine Erhöhung des Rübenpreiſes iſt unter ſonſt gleichen Ver⸗ 
hältniſſen nur von einer Vermehrung der Konkurrenz der Rübenkäufer 
zu erwarten. Aber gerade der Regierungsplan verhindert den Zerfall 
des Kartells, zwingt die Zuckerfabrikanten zur Einigung und liefert 
ihnen, wie die Konſumenten, fo die bäuerlichen Rübenproduzenten von 
Neuem gebunden aus. | 

Der Gewinn aber, den das Kartell aus der Verbilligung der 
Rübe zog, beläuft ſich, wenn wir die Ermäßigung des Rübenpreiſes 
nur mit 20 Heller pro Meterzentner annehmen, bei dem in den 
letzten Jahren durchſchnittlich verbreiteten Quantum von 85 Millionen 
Meterzentern Rübe auf etwa 17 Millionen Kconen jährlich. 

Ebenſowenig ernſt iſt ein zweiter Einwand zu nehmen. Die Be⸗ 
fürworter der Kontingentierung meinen, daß der Schutz und die Er— 
haltung der kleinen Fabriken deshalb wichtig ſei, weil ſonſt leicht nach 
Niederkonkurrirung der kleinen ein Truſt der großen Fabriken ent— 
ſtehen könnte, dem die Konſumenten dann vollends ausgeliefert wären. 
Aber dieſe Zukunftsmuſik verliert alle Schrecken, wenn gerade durch 
die Maßregel der Regierung alle Folgen eines Truſts ſofort bewirkt 
werden. Denn geſicherter und unerſchütterlicher kaun kein Truſt die 
Konkurrenz ausſchließen, als es die Regierung beabſichtigt. Für die 
Konſumenten und Rübenbauern iſt aber die Frage, ob ſie von einem Kartell 
oder von einem Truſt ausgebeutet werden, höchſtens von einem termi— 
nologiſchen Jutereſſe. As er keineswegs gleichgiltig kann es ihnen ſein, 
daß ſie den ungewiſſen Zukunftsſchaden eines Zuckertruſts durch den 
ganz ſicheren Gegenwartsſchaden des von der Regierung erzwungenen 
Kartells erkaufen müſſen. Der Finanzminiſter Böhm-Bawerk ſtellt mit 
dieſer Zumuthung die Grenzuutzpſychologie des Profeſſors Böhm-Bawerk 
geradezu auf den Kopf! | 

Weit entfernt aber die Bildung eines, unſeres Erachtens über— 
haupt unvermeidbaren Zuckertruſts zu verhindern, wird derſelbe durch 
die ſtaatliche Kontingentierung wahrſcheinlich noch beſchleunigt werden. 
Die Details des Kontingentierungsplanes der Regierung liegen leider 
noch nicht vor. Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß die Kontingen⸗ 
tierungsanteile verkäuflich ſein werden. Dies iſt ja ſchon deshalb 
nothwendig, weil ja eine einzelne Fabrik gar keine Garantie für die 
Herſtellung des auf ſie fallenden Kontingentantheiles übernehmen kann; 
dieſe Garantie kaun nur die Induſtrie in ihrer Geſamtheit über— 
nehmen. Es ſei übrigens in parenthesi bemerkt, daß der Regierung, 
falls die Fabriken ſich weigern, gar keine Maßregel zu Gebote ſteht, 
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die Herſtellung des Kontingents zu erzwingen. Die Kontingentierung 
bietet eben den Fabrikanten ſo große Vortheile, daß die Regierung 
auch thatſächlich an dieſe Eventualität gar nicht zu denken brauchte. 

Nun würde der Preis des auf einen Meterzentner Raffinade lautenden 
Kontingentierungsſcheins zirka K 6 betragen. Die großen Fabriken können 
ſo leicht Scheine von den kleinen Fabriken ankaufen und nach Ab⸗ 
löſung der für die kleinen Etabliſſements wenig rentablen Exportpro— 
duktion dieſe zum Stillſtand bringen Das Kartell würde auf dieſe 
Weiſe allmählich in einen Truſt verwandelt werden. Der Konkurrenz— 
kampf mit ſeinen preisermäßigenden Folgen würde vermieden und auf 
Koſten der Konſumenten den kleinen Fabriken, die den großen Herren 
gehören, eine höhere Ablöſungsſumme verſchafft werden. Der Truſt 
mit ſeinen unleugbaren Vorzügen im kapitaliſtiſchen Konkurrenzkampf 
würde in der Weiſe zu Stande gebracht werden, daß nicht die ökonomiſch 
zurückgebliebenen Betriebe, ſondern die Konſumenten die Kriegskoſten 
bezahlen. 

Die Vertenerung des Zuckers verletzt aber nicht nur die Inter— 
eſſen der breiten Maſſen, ſie ſchädigt auch ganz empfindlich den Staats- 
ſchatz. Denn jede Preiserhöhung wird beantwortet durch eine Ver— 
minderung des Konſums, die auch eine Verminderung des Ertrages 
der Zuckerſteuer bedeutet. Dieſe ſtets in Geldverlegenheiten befindliche 
Regierung mit einem Budget, deſſen Defizit kaum verhüllt iſt, ver⸗ 
ſtopft ſo ſelbſt die natürliche Steigerung einer wichtigen Steuerquelle. 

So gibt es kein in Betracht kommendes, allgemeines, volkswirt— 
ſchaftliches Jntereſſe, das der Plan der ſtaatlichen Kontingentierung der 
Zuckerproduktion nicht verletzen würde. Die Intereſſen des Staats— 
ſchatzes und der diesſeitigen Reichshälfte, das Intereſſe der Konſumenten 

„und der Landwirtſchaft, die Zukunft der Zuckerinduſtrie ſelbſt wird 
aufgeopfert den momentanen Bedurfniſſen einer Handvoll Leute, weil 
dieſe Leute die Reichſten und Mächtigſten ſind. Zu dieſer verderb— 
lichen ökonomiſchen geſellt ſich aber noch eine politiſch ſehr bedenkliche 
Folge. Die Rentabilität der Zuckerfabriken wird weſentlich beein— 
flußt werden von der Größe ihres Kontingentantheils, die Errichtung 
einer neuen Fabrik zum Theil davon abhängen, ob und welchen An— 
theil am Kontingent ſie erhält. Es iſt kein Zweifel, daß, wie nun 
bei uns die Verhältniſſe liegen, der Einfluß der Regierung auf die 
Rentabilität und Neuanlage der Fabriken zu einem Schacherobjekt zwiſchen 
der Regierung und den Parteien werden wird, zu einem neuen Spring— 
quell politiſcher Korruption. Iſt es doch bezeichnend, daß ſofort nach 
dem Bekanntwerden des Negterung s ane der Polenklub zuſammen⸗ 
trat, um eine Erhöhung des Zuckerkoutingentierungsanteils „für 
Galizien“ zu fordern, eine Forderung, die man erſt recht würdigen 
kann, wenn man weiß, daß in Galizien eine einzige Fabrik in Betrieb 
iſt, deren Hauptbeſitzer der Graf Potocki iſt! 

Doch wenn die ökonomiſche Unvernunft und die moraliſche Be— 
denklichkeit kein Hindernis für die Annahme des Vorſchlages ſein 
ſollten, ſo bleibt uns die Hoffnung, daß die fremden Regierungen ſich 
des öſterreichiſchen Volkes annehmen werden. Es iſt kein Zweifel, 
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daß das Vorgehen der Regierung nicht nur dem Geiſte, ſondern auch 
dem Wortlaut der Konvention widerſpricht. 

War es doch gerade Graf Khevenhüller, der Vertreter der Mo⸗ 
narchie, welcher in der 2. Sitzung der internationalen Konferenz er— 
klärte: die „Regierungen verſtehen unter indirekten Prämien alle der 
Zuckerinduſtrie durch die Geſetzgebung gewährten Vorteile“. Und 
ganz ähnlich definirt die Konvention in ihrem Artikel 1 die Prämien 
als „alle Vortheile, welche ſich für die verſchiedenen Klaſſen von Er— 
zeugern aus der Steuergeſetzgebung der Staaten direkt oder indirekt 
ergeben“. 

Es wird dem internationalen Zuckerkomité ein Leichtes ſein, den 
Vorſchlag unſerer Regierung unter den Begriff einer indirekten Prämie 
zu ſubſumiren, die er in der Tat darſtellt. Denn ein Teil des im 
Inlande mit Hilfe der Geſetzgebung gewonnenen Extraprofits kann dazu 
verwandt werden, um auf dem Weltmarkt mit einem niedrigerem als 
dem natürlichen Preis in Konkurrenz zu treten. 

Dürfte der Vorſchlag der Regierung ſomit in der Praxis wohl 
nicht ſo leicht zu realiſiren ſein, ſo bietet er doch ein großes theore— 
tiſches Intereſſe. Er zeigt wieder einmal deutlich, wie die Doktrin 
des laisser faire von der Bourgeoiſie ſelbſt gänzlich verlaſſen iſt und 
ihr höchſtens noch als Schlagwort gegen die ſozialpolitiſchen Beſtre— 
bungen der Arbeiterſchaft dient. Der moderne Staat greift immer 
entſcheidender in das Wirtſchaftsgetriebe ein, und immer verbreiteter 
und unangefochtener wird das Bewußtſein von der Fähigkeit der Ge⸗ 
ſamtheit zur Regelung und Leitung des Wirtſchaftslebens. Wird 
auch dem Charakter des Staates als kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates ent⸗ 
ſprechend dieſer Eingriff zunächſt im Intereſſe der herrſchenden Klaſſen 
und zur Stärkung ihrer Macht vorgenommen, ſo entwickeln ſich do 
auf dieſe Weiſe auch die Formen, die eine ſozialiſtiſche Geſellſchaft 
wird benützen können, um ſich der Leitung der Produktion zu be— 
mächtigen. 

Wir wollen dieſe Bemerkungen nicht ſchließen, ohne ganz kurz 
das Mittel anzudeuten, durch das der Zuckerinduſtrie, die durch die Ueber⸗ 
produktion in eine momentane Verlegenheit gerathen iſt, Hilfe gebracht 
werden kann; wir meinen die Herabſetzung der Steuer, die durch Ber: 
billigung des Preiſes und durch die dadurch bewirkte Vermehrung der 
Nachfrage den Abſatz ſofort erheblich ſteigern müßte. Die Erſparnis 
der Prämien macht eine ſofortige Herabſetzung der Steuer, wenn man 
auch nur eine geringe Steigerung des Konſums in Rechnung ſetzt, 
von K 6 möglich, ohne Verringerung der ſtaatlichen Einnahmen. Zu 
dieſer Herabſetzung braucht es keiner Zuſtimmung Ungarns, da Ungarn, 
wenn es die bisherige Steuer beibehalten will, die Differenz wie vor 
dem Jahre 1900 in Form einer Verſchleißabgabe erheben könnte. Die 
Herabſetzung der Steuer und die Beſeitigung des Kartellwuchers würde 
eine Ermäßigung des inländiſchen Zuckerpreiſes von zirka 18—20 
Kronen, alſo von 18—20 Heller pro Kilogramm ergeben. 

Es könnte dadurch auch in Oeſterreich dieſes wichtige und ratio— 
nelle Nahrungsmittel in einem Umfange in den Konſum der breiten 
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Maſſen eingehen, den er in den Kulturſtaaten ſchon längſt erreicht 
hat. Der Zuckerinduſtrie wäre ein ſtetig wachſender Abſatzmarkt er⸗ 
ſchloſſen, der ihr eine ſichere Entwicklung verbürgte. Dieſe Entwicklung 
täte beſonders Oeſterreich Noth, deſſen Konſum nur 35%, in der 
Kampagne von 1901/02 gar nur 28% der erzeugten Zuckermenge 
betrug, gegenüber 43% in Deutſchland und 44% in Frankreich. Ge⸗ 
rade unſere Zuckerinduſtrie, die in einem unnatürlich hohem Maße 
auf den Weltmarkt mit ſeinen ſchwankenden Konjunkturen an gewieſen 
iſt, hat das größte Intereſſe an einer durch keine künſtlichen Maßregeln 
verhinderten Entwicklung eines inländiſchen Marktes. 

Unſere Hauptkonkurrenten, Deutſchland und Frankreich, ſind uns. 
in dieſer Hinficht ſchon vorangegangen. Erſteres hat feine ohnehin 
niedrigere Steuer von 20 Mark um 6 Mark, Frankreich die ſeine 
faſt um die Hälfte auf 25 Franks ermäßigt. Nur bei uns ſoll die 
übertrieben hohe Beſteuerung des Zuckers noch weiter in Kraft bleiben. 

Der Vorſchlag der Regierung enthält ſo das wirklich wirkſame, 
im Intereſſe der Allgemeinheit gelegene Mittel zur Abhilfe nicht. Er 
bedeutet im Gegentheil nichts Anderes als die Uebernahme des Wuchers 
durch das Kartell in die eigene Regie des Staates zu Gunſten einer kleinen 
Anzahl mächtiger und einflußreicher Leute. Trotzdem iſt zu fürchten, 
daß das Parlament, welches in den letzten Monaten oft einer Zucker— 
börſe ähnlicher geſehen hat als einer Volksvertretung, dieſen Vorſchlag 
nicht zerreißen werde. Aber dann bleibt uns als guten Oeſterreichern 
noch die Hoffnung auf Abhilfe durch eine internationale Blamage. 

Wien, im Dezember 1902. 


Literariſche Anzeigen. 


1. Dilettantismus, Naſſe, Monotheismus, Rom. Von 
Houſton Stewart Chamberlain. Vorwort zur 4. Auflage 
der Grundlagen des XIX. Jahrhunderts. Munchen. Verlagsanſtalt 
F. Bruckmann A-G. 1903. 80 S. Mk. 1. 

Dieſes Vorwort bildet eine weſentliche Ergänzung und Be— 
reicherung zu dem Werke. Zunächſt entwickelt Chamberlain, im An: 
ſchluß an Goethe und Schopenhauer, daß ein wohlverſtandener Dilettan: 
tismus ein Kulturbedürfnis unſerer Zeit iſt; der echte Dilettant ſoll 
nach ihm „ein geſchulter Nichtfachgelehrter“ ſein, der mit Bewußtſein 
ſeiner verantwortlichen Stellung zwiſchen Wiſſenſchaft und veben ver— 
mittelt, wie es bei der nothwendigerweiſe immer mehr zunehmenden 
Spezialiſirung des Fachgelehrtentums nöthig iſt. Sodann geht der 
Verfaſſer zu der viel umſtrittenen Raſſenfrage über. Den rein empiri— 
ſchen Standpunkt verfechtend, bekämpft er ſowohl die Dogmatiker als 
auch die Skeptiker und verlangt, daß wir von dem Bekannten und 
Gegenwärtigen ausgehen, um in deſſen Licht das Vergangene begreifen 
und das Zukünftige geſtalten zu lernen. Chamberlain ſchließt ſich in 
der Raſſenfrage eng an Darwin an und bekämpft energiſch die beliebte 
Verwechslung ſeiner durchaus praktiſchen und konſtruktiven Ideen mit 


den dogmatiſchen und peſſimiſtiſchen Lehren Gobineaus. Ein befonderes 
Intereſſe gewinnt die nun folgende Auseinanderſetzung über den Ein— 
fluß des Semitismus auf die Religion dadurch, daß der Verfaſſer die 
heikle Frage nicht rein theoretiſch behandelt, ſondern an einem un— 
mittelbar aus der Gegenwart gegriffenen praktiſchen Beiſpiel zeigt, wie 
unter dem Anſchein freier, wiſſenſchaftlicher Forſchung auch heute noch 
das prieſterliche Ideal eines ſtarren hiſtoriſchen Kirchenglaubens am 
Werke iſt. Das herangezogene Beiſpiel iſt die 1902 erſchienene Bro— 
ſchüre „Babel und Bibel“, von Profeſſor Friedrich Delitzſch. Chamberlain, 
unterſtützt durch mehrere Fachgelehrte, übt eine geradezu vernichtende 
Kritik an dieſer Arbeit, eine Kritik, die ſich aber nicht gegen die Perſon 
des verdienten Theologen und Aſſyriologen richtet, ſondern zeigen ſoll, 
wie der in unſeren chriſtlichen Kirchen großgezogene Aberglaube an 
eine religiöſe Ueberlegenheit der Semiten das Urteil völlig lahmlegt. 
— Die wertvollſte Ergänzung aber, welche das neue Vorwort zu den 
„Grundlagen“ bringt, iſt wohl die ſich hieran anſchließende Ausführung 
über die wahre Bedeutung des Alten Teſtamentes. Dem ſemitiſchen 
Monotheismus, der nur die „Einzelhaftigkeit“ Gottes zu lehren weiß, 
wird der erhabenere indogermaniſche Monotheismus gegenübergeſtellt, 
der die „organiſche Einheit“ des Göttlichen in der Mannigfaltigkeit 
erkennt. Die Tatſache, daß der Verfaſſer in der Lage iſt, ſich auf die 
neueſten Veröffentlichungen gewiſſer katholiſchen Geiſtlichen zu berufen, 
zeigt, wie ſehr dieſe neue und umwälzende Erkenntnis durch die Fort— 
ſchritte der Kultur gefordert wird. Doch in ſolche Fragen vermag nicht 
jeder ſich zu vertiefen, und ſo wird wohl der kurze, letzte Abſchnitt des 
Vorworts von allen das lebhafteſte Intereſſe erregen. Hier unterſucht 
Chamberlain die Frage, ob man berechtigt ſei, zwiſchen „Römiſch“ und 
„Katholiſch“ zu unterſcheiden. Daß er es in ſeinem Buche tut und 
Rom als politiſche, autinationale und antigermaniſche Macht, als 
hierarchiſche Organiſation zur Knebelung der Freiheit und Bedrängung 
der Kultur aufs entſchiedenſte bekämpft, ohne aber jemals die katholiſche 
Religion als ſolche anzugreifen, ja, indem er ſeine Sympathie für ſie 
gar nicht verbirgt und ſomit keiner proteſtantiſchen Engherzigkeit ver— 
dächtigt werden kann — das war ihm von einer Reihe von Kritikern 
ſehr verübelt worden. Dieſe erhalten jetzt eine Antwort, wie ſie fie 
wohl nicht erwartet hätten. Der Verfaſſer greift mitten in die ſchmerzens— 
reichſten Fragen des heutigen Tages, und die Art, wie er die drohende 
Gefahr jener „abſolute Politik“ treibenden Hierarchie ſchildert und 
zugleich Katholiken und Proteſtanten zum brüderlichen Einverſtändnis 
im Intereſſe der Religion auffordert, iſt ergreifend. Dieſe wenigen 
Seiten, in denen jeder Satz wie ein Hammerſchlag iſt, der den Nagel 
auf den Kopf trifft, werden vorausſichtlich eine tiefe und dauernde 
Wirkung ausüben. | 

2. Die Grundlagen des Neunzebnten Jahrhunderts 
von Houſton Stewart Chamberlain. Kritiſche Urteile. Zweite, 
vermehrte Auflage. München. F. Bruckmann A.⸗G. 1902. 124 S. 

Es ſind hier zweiundzwanzig Rezenſionen des großen Werkes 
Chamberlains abgedruckt. Bei dem großen, leidenſchaftlichen Intereſſe, 

3* 


— 36 — 


das dieſes hervorgerufen hat, werden auch dieſe Rezenſionen Beachtung 
finden, zumal ſie zum Teil von bedeutenden Männern herrühren. 

3. Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher Grund— 
lage geſchildert von Dr. Chr. Gruber. Mit 4 Karten. Leipzig. 
B. G. Teubner. 1902. 137 S. („Aus Natur und Geiſteswelt.“ 
Sammlung wiſſenſchaftlich-⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 42. Bändchen.) 

Die Gegenwart fordert von jedem gebildeten Deutſchen ein gründ- 
liches Verſtändnis für den ſieghaften Aufſchwung unſeres wirtſchaft— 
lichen Lebens ſeit der Wiederaufrichtung des Reiches. Dieſes Ver— 
ſtändnis ſetzt aber voraus, daß man mit den wechſelſeitigen Beziehungen 
zwiſchen der heimiſchen Scholle und den nationalökonomiſchen Ver— 
hältniſſen vertraut ſei. Sie in breiten Strichen aufzuzeigen, darzu— 
legen, inwieweit ſich Produktion und Verkehrsbewegung auf die natür— 
lichen Gelegenheiten, die geographiſchen Vorzüge unſeres Vaterlandes 
ſtützen können und in ihnen ſicher verankert liegen: das iſt der Zweck 
dieſer Schrift. Sie bietet vier Abhandlungen dar. Die erſte derſelben 
erörtert in allgemein orientirender Weiſe die geographiſchen Grundlagen 
des deutſchen Handels. Die glückliche Lage unſeres Vaterlandes inmitten . 
Europas und ſeine faſt ſchrankenloſe Zugänglichkeit auf allen Seiten, 
die vielſeitigen landwirtſchaftlichen Produktionsverhältniſſe, die Fülle 
natürlicher Verkehrsſtraßen und die breite Zufahrt zum Weltmeere, 
die große Wegbarkeit und mannigfaltige Schönheit der Landſchaften, 
der Reichtum an Bodenſchätzen und das zum guten Teile auf ihm 
beruhende geſunde Emporwachſen der heimiſchen Induſtrie, endlich die 
nachhaltige Schaffenskraft und die zähe, weitſchauende Unternehmungs— 
luſt des deutſchen Kaufmanns und Handelsherrn: ſie werden als das 
von der Natur ſelbſt dargebotene Fundament abgewertet, auf dem ſich 
der deutſche Handel kraftvoll aufgebaut. Ein zweiter Aufſatz ſchildert 
ſodann Alpeulandſchaft und Alpenwirtſchaft. Er charakteriſirt in ver— 
gleichender Weiſe die Eigenart der Algäuer, Vayeriſchen und Berchtes— 
„gadener Alpen. Daran reiht ſich eine gedrängte Betrachtung über die 
Frage, inwieweit ſich wirtſchafts-geographiſche Gegenſätze in Deutſchland 
kundgeben. Sie wird durch 4 Kärtchen illuſtrirt, welche die Verbreitung 
der landwirtſchaftlichen und induſtriellen Bethätigung im Reiche klar 
veranſchaulichen. Eine vierte Abhandlung endlich gilt unſerem Anrecht 
auf das Meer. Sie erweiſt, daß dieſes geographiſch, hiſtoriſch und 
volkswirtſchaftlich tief begründet ſei und möchte auch die weit im 
Binnenlande lebenden Deutſchen über die Bedentung des Wortes be— 
lehren: Navigare necesse est. Wir können dieſe Schrift wie die 
ganze Sammlung warm empfehlen. 

4. Werther, der Jude. Roman von Ludwig Jako⸗ 
bowski. Vierte Auflage. Dresden. E. Pierſon's Verlag. 1903. 
314 S. Mk. 3. | 

Zu den intereſſanteſten kulturhiſtoriſchen Romanen, die im neun: 
zehnten Jahrhundert geſchrieben worden ſind, gehört ohne Zweifel 
„Werther, der Jude“ von Ludwig Jakobowski. Stellt ihn doch Georg 
Brandes mit den „Leuchtenden Tagen“ des Dichters an die Spitze von 


deſſen Werken. Die Lage eines gebildeten Juden der jüngeren Gene— 
ration in der von nationalen Gedanken beeinflußten deutſchen Geſell— 
ſchaft, die nicht zu überwindende Tragik der Vererbung, der Raſſe, des 
Kindheitsmilieus, ſein glühender Wunſch, als vollgiltiger Deutſcher 
anerkannt zu werden, ſeine Demütigungen und Enttäuſchungen, — 
alles das iſt hier geradezu typiſch feſtgehalten und bildet doch zugleich 
eine Art Selbſtbekenntnis des damals dreiundzwanzigjährigen Autors, 
der dem literariſchen Leben Deutſchlands bekanntlich zu früh entriſſen 
wurde. Jakobowskis Romanheld iſt „ſenſitiv wie eine Mimoſe, 
grauſam wie ein Schwächling derjenigen gegenüber, die er liebt und 
doch rechtdenkend wie ein ungewöhnlicher Menſch“; er verabſcheut die 
Fehler und Laſter ſeines Stammes, will „edel, hilfreich und gut“ 
ſein, aber die Verhältniſſe im Verein mit jenen angeborenen Schwächen 
machen ihn zum Verführer eines armen Mädchens, das den Tod in 
der Spree ſucht, worauf auch Leo feinem Leben ein Ende macht. All— 
gemein hat die Kritik die meiſterhafte Zeichnung dieſes Mädchens, 
ferner des alten Lehrers und feiner Frau und vor Allem des Vaters 
unſeres Helden gerühmt, der in mittelalterlichen Begriffen, wie ſie 
unter den Juden des Oſtens noch vielfach herrſchen, lebt und webt 
und den Sohn noch weit weniger verſteht als deſſen chriſtliche Um— 
gebung es vermag. „Das Buch iſt viel gehaßt und viel geliebt wor— 
den,“ ſo ſchrieb der Dichter im Geleitwort zur dritten Auflage des 
nunmehr bereits in der vierten erſcheinenden Romans. Jedenfalls iſt 
es von Freund und Feind mit dem lebhafteſten Intereſſe geleſen wor— 
den und wird auch jetzt wieder die Verehrung des Dichters beträchtlich 
vermehren und dazu beitragen, ſein Andenken auch im breiteren 
Publikum lebendig zu erhalten. . 

5. Staatslexikou. Zweite, neubearbeitete Auflage. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrage der Görres— 
Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland 
von Dr. Julius Bachem. Erſcheint in 5 Bänden von je 9— 10 
Heften à Mk. 150. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlags- 
handlung. 

Vom vierten Bande des Staatslexikons ſind zwei Hefte erſchienen, 
28 und 29. Dieſelben reichen von Möſer bis Papſttum und Kaiſer— 
tum im Mittelalter (noch unvollendet). Ein beſonderer Vorzug der 
neuen Auflage iſt es, daß die biographiſche Seite ſtark erweitert wurde; 
ſo enthält das 28. Heft einen neuen, intereſſanten Artikel O'Connell 
aus der Feder des Prälaten Weinand, der auch die Artikel Boſſuet 
und Fenelon lieferte. Von aktueller Bedeutung ſind die beiden Artikel 
Nation, Nationalitätsprinzip und Notrecht, erſterer wegen der Natio— 
nalitätenſtreitigkeiten in Oeſterreich und andern Ländern, letzterer wegen 
der gegenwärtigen parlamentariſchen Zuſtände auch im Deutſchen 
Reiche. Der Artikel Oranje-Freiſtaat iſt auch in der zweiten Auflage 
beibehalten worden, obſchon dieſe ſüdafrikaniſche Republik ſeit einigen 
Monaten als ſelbſtändiger Staat nicht mehr beſteht, wegen der Neu— 
ordnung der ſtaatlichen Verhältniſſe am 31. Mai d. J., die in knapper 
Weiſe dargeſtellt ſind. Der Artikel Oeſterreich-Ungarn iſt ganz neu 
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bearbeitet worden und paßt nunmehr in den Rahmen, der im Staats- 
lexikon für Staatenartikel angezeigt iſt. Der Artikel Papſt iſt von 
Stiftsprobſt Bellesheim bearbeitet und bemerkt zu gewiſſen Fragen 
über die päpſtliche Gewalt, ſie beſäßen bei den modernen ſtaatsrecht— 
lichen Verhältniſſen nur geſchichtlich theoretiſchen Wert. Dieſes durch— 
aus auf katholiſchem Standpunkte ſtehende Staatslexikon hat gerade 
darin ſeinen Wert, daß es den wiſſenſchaftlichen Stand des heutigen 
Katholizismus präziſirt. 


6. Gedichte. Von Herman n von Gilm. Innsbruck. 
A. Edlinger. XVI, 247 S. K 4:80; in Original⸗Einband K 6. N 


Hermann von Gilm, neben Lenau unſtreitig der größte deutſche 
Lyriker öſterreichiſchen Stammes, gehört zu jenen deutſchen Dichtern, 
deren Ruhm langſam und ſpät erblühte, heute jedoch ſich voll entfaltet 
hat. Hemmungen ganz beſonderer Art — um vieles feindſeliger, als 
diejenigen, welche die Heimatskunſt eines Gottfried Keller, Theodor 
Storm, Theodor Fontane zu überwinden hatte — hinderten dieſes 


Wachstum, und fie laſſen ſich unſchwer nachweiſen in den troftlofen 


politiſchen Zuſtänden des öſterreichiſchen Vor- und Nachmärz einerſeits 
und in der ſozialen Stellung Gilms andererſeits. Ein Freiheitsſänger 
von der Kühnheit und Leidenſchaft eines Gilm im Frack eines poli— 
tiſchen Beamten wäre auch nach Metternich und Bach eine kaum er— 
trägliche Erſcheinung geweſen, was Wunder, daß Gilm, der ſchon 
1864 ſtarb, eine Ausgabe ſeiner Gedichte überhaupt nicht mehr erlebte, 
obwohl viele ſeiner Lieder ſeit Jahrzehnten in ſeiner engeren Heimat 
von Mund zu Munde gingen. Seither hat ſich jedoch erwieſen, daß 
Gilms Gedichte von ſtärkſter Lebenskraft erfüllt ſind und urſprünglich 
und jugendfriſch wirken, unabhängig von der Zeiten Wandel, wie alle 
echte Kunſt. Sein „politiſch Lied“ iſt kein „garſtig Lied“, ſondern 
ein Kampflied voll edler Begeiſterung für unvergängliche Ideale in 
ſtrenge künſtleriſche Form gemeiſtert; ſein Liebeslied entzückt durch 
ſeltene Anmut und Innigkeit; Gedankenreichtum und Sprachſchönheit 
ſchmücken ſeine Verſe, und in Lieb und Haß ſpiegelt ſich reizvoll die 
Natur des herrlichen tiroliſchen Landes wieder, das dem Dichter die 
Heimat war und ihm den Stempel der Eigenart unverwiſchbar auf— 
gedrückt hat. Sind nun auch Gilms Dichtungen heute zum Gemein— 
gut des deutſchen Volkes geworden, ſo fehlte doch noch eine Ausgabe 
derſelben, die ſchon in ihrer äußeren Erſcheinung die Würdigkeit des 


Inhaltes betont. Eine ſolche Ausgabe bietet uns A. Edlingers Ver- 


lag. Auf ſchönem, feſtem Papier zweifärbig gedruckt, enthält der jtatt- 
liche Band eine ſorgfältige Auswahl der Dichtungen Gilms. Ein 
Lebensabriß des Dichters von Hugo Greinz iſt derſelben vorangeſtellt 


und jeder der vierzehn Abſchnitte des Bandes wird von einem die 


Seite füllenden Bilde des Malers Max Bernuth eröffnet, von dem 

auch der Haupttitel und der Rahmen der Textſeiten gezeichnet ſind. 

Auf Satz und Druck wurde größte Sorgfalt verwendet und wir hoffen, 

daß dieſe neue Gilm-Ausgabe viele Käufer und Leſer finden werde. 
Aus dem Buche wollen wir ein Gedicht abdrucken: 


Der Jeſuit. 


Es geht ein finſt'res Weſen um, 
Das nennt ſich Jeſuit; 

Er redet nicht, iſt ſtill und ſtumm, 
Und ſchleichend iſt ſein Tritt. 


Er trägt ein langes Trau'rgewand 

Und kurz geſchor' nes Haar, 

Und bringt die Nacht zurück ins Land, 
Wo ſchon die Dämm'rung war. 


Es hat nicht Raſt und hat nicht Ruh' 
Und bat ein fahl Geſicht; 

Und drückt beim Tag die Augen zu, 
Als beiße es das Licht. 


Er wohnt in einem öden Haus, 
Und ſinnt auf neuen Zwang, 

Und ſchaut es in die Welt hinaus, 
So wird der Menſchheit bang. 


Und Jeſu trug ein farbig' Kleid, 
Und ſeine Bruſt war bloß, 

Und was er ſprach, war Seligkeit, 
Und was er tat, war groß. 


Und Jeſu trug ein wallend Haar, 
Und ſeine Wang' war rot, 

Und Jeſus off'nes Auge war 

So frei — wie ſein Gebot. 


Am dattelreichen Palmenbaum, 
Da lehrt er ſein Gebet, 

Und träumte ſeiner Liebe Traum 
Am See Geneſareth. 


D'rum ſeh' ich ſalch 'nen Finſterling, 
So fallt mir immer ein: 

Wie kann man doch ſolch' wüſtem Ding 
So ſchönen Namen leih'n. 


7. Poetik von Hubert Roetteken. Erſter Teil. Vor⸗ 
bemerkungen. Allgemeine Analyſe der pſychiſchen Vorgänge beim Genuß 
einer Dichtung. München. C. H. Beck. 1902. XIII, 315 S. M. 7. 

In einem Vorworte, das der Verfaſſer „Ankündigung“ nennt, 
ſagt er: „Die Poetik, deren erſten Teil ich hier vorlege, iſt auf drei 
Bände berechnet. Der erſte unterſucht im Allgemeinen die Vorgänge, 
die ſich beim Genuß einer Dichtung in uns abſpielen, ſucht feſtzu— 
ſtellen, wie aus dem unmittelbaren Genuß ein Werturteil zu gewinnen 
iſt, und behandelt im Anſchluſſe daran auch den außeräſthetiſchen Wert 
der Poeſie. Ich bin zweifelhaft geweſen, ob ich nicht noch zwei Ab⸗ 
ſchnitte dieſem erſten grundlegenden Teile zuweiſen ſollte: erſtens einen 
beſonderen Abſchnitt über die innere Wahrheit, und zweitens einen Ab- 
ſchnitt über Stellung und Umfang des aſſoziativen Faktors. Doch habe 
ich dieſe Abſchnitte ſchließlich für den zweiten Band zurückgeſtellt, ein⸗ 
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mal aus dem Grunde, den ich S. 131 angebe, nämlich weil die Be— 
handlung dieſer Dinge ein genaueres Eingehen auf einzelne Dichtungen 
nahelegt, als es mir in dem allgemeinen Teil am Platz zu ſein ſchien, 
und zweitens, weil beide Themata zum Teil nahe Beziehungen zu ein- 
ander haben, wie ſich das auch ſchon in der herkömmlichen Termino— 
logie ſpiegelt, und ich ſie daher gerne zuſammen behandeln wollte. 
Der zweite und der dritte Band werden nicht ſo wie der vorliegende 
erſte jeder für ſich ein abgeſchloſſenes Ganzes bilden. Der zweite wird 
außer dem eben angedeuteten Kapitel eine Unterſuchung des dichteriſchen 
Schaffens bringen und dann nach den von mir in meinem Vortrage 
über die Dichtungsarten angegebenen Geſichtspunkten das Material be— 
handeln, das gewöhnlich in den Kapiteln von den Dichtungsarten zu 
finden iſt. Der dritte Band ſoll die Darſtellungsmittel, die Arten der 
Wirkung, den Stil, den Urſprung der Poeſie und die Begriffe Volks— 
poeſie und Kunſtpoeſie behandeln. Es wird mein Beſtreben ſein, dieſe 
beiden Bände ſo bald als möglich zu liefern.“ Hier das Inhaltsver— 
zeichnis: Vorbemerkungen. Erſtes Kapitel. Die Sprache und das innere 
Bild. — Zweites Kapitel: Die äſthetiſche Anſchauung. 1. Allgemeine 
Beſchreibung. 2. Der Eindruck der Lebenswahrheit. 3. Die Illuſion. 
— Drittes Kapitel: Die Gefühlsentwicklung. 1. Der aſſoziative Faktor. 
2. Die Einſchmelzung. 3. Die einzelnen Gefüͤhlsanläſſe. 4. Einige all⸗ 
gemeine Bedingungen und Geſetze der Gefühlswirkung. Viertes Kapitel: 
Der Wert der Poeſie. 1. Der äſthetiſche Wert. 2. Der außeräſthetiſche 
Wert. 
8. Kirchengeſchichte für das evangeliſche Haus von 
Friedrich Baum Fund Chriſtian Geyer. Dritte aufs neue 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit mehr als 600 Abbildungen 
im Text und vielen Beilagen. München. C. H. Beck. 1902. XII, 
954 S. M. 11. a 

Schon die früheren Auflagen dieſes Werkes haben Anerkennung 
gefunden. Die hier vorliegende iſt neuerlich vermehrt und verbeſſert. 
Der beſondere Charakter desſelben beſteht in der innigen Verbindung 
des Textes mit einer reichen und gut gewählten Illuſtrirung. Mit 
Rückſicht insbeſondere auf dieſe iſt der Preis gering zu nennen. Dieſe 
Kirchengeſchichte kündigt ſich direkt „für das evangeliſche Haus“ an. 
Sie iſt aber auch jenen katholiſch Getauften zu empfehlen, die längſt den 
inneren Zuſammenhang mit der Kirche, der ſie äußerlich aus Bequem— 
lichkeit oder Indifferentismus noch augehören, doch das Bedürfnis 
haben, ſich über den Gang der Geſchichte der chriſtlichen Kirchen unter— 
richten zu wollen. Wenn das Werk auch auf dem Boden poſitiven Kirchen: 
tums ſteht, ſo iſt es doch im Allgemeinen ohne kirchliche Bornirtheit 
geſchrieben. Der Text iſt gemeinverſtändlich, das Ganze anſchaulich und 
nicht gar zu umfangreich, ſo daß das Buch mit vielem Nutzen ſtudiert 
und geleſen werden kann. Da nun religiöſe Fragen wieder mehr 
Intereſſe erwecken, als noch vor einigen Jahren, und die allgemeine 
Unwiſſenheit über Weſen und Geſchichte des Chriſteutums groß iſt, ſo 
kommt das Werk auch einem Bedürfniſſe entgegen, dem es nach vielen 
Richtungen hin gerecht wird. 
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9. Ernite und heitere Erinnerungen eines deutſchen 
Burenkämpfers von Franko Seiner. München. C. H. Beck. 
1902. 1. Bd. In der Karroo und am Modderriver (10. November 1899 
bis 10. März 1900). Mit einer Ueberſichtskarte des Kriegsſchauplatzes 
und mehreren in den Text gedruckten Plänen. VIII, 237 S. M. 225. 
— 2. Bd. Rückzugsgefechte im Freiſtaate. Kämpfe bei Pretoria und 
an der Delagoabahn; Schlacht von Dalmanutha; Kriegsgefangenſchaft 
und Heimkehr. (10. März bis 4. November 1900.) Mit einer Spezial: 
karte der Delagoabahn und einem Plan von Dalmanutha. VII, 325 S. 
M. 3. 


10. Der Burenkrieg für Alt und Jung erzählt von Franko 
Seiner. Mit Bildern von Ern ſt Zimmer und einer Ueberſichts— 
karte des Kriegsſchauplatzes. München. C. H. Beck. 1903. VI, 362 S. 

Die Bücher über Südafrika, die Buren, das Burenlaud und den 
Burenkrieg ſchießen jetzt überall aus dem Boden. Die wertvollſten 
unter ihnen ſind natürlich jene, die von Augenzeugen herrühren. Zu 
dieſer Art von Büchern gehören die vorliegenden, deren Verfaſſer den 
Heldenkrieg der Buren gegen die Engländer mitgemacht hat und der 
intereſſant, anregend und feſſelnd zu erzählen weiß. Insbeſondere 
dürfte das zweite, das ſich auch in einem ‚entjprechenden Feſtgewand 
präſentirt, ſich beſonders zu Feſtgeſchenken eignen. 

11. Ludwig II. und Richard Wagner. 1864 und 1865. 
Von Sebaſtian Röckl. München. C. H. Beck. 1903. 161 S. 
M. 250. 


Das hochbedeutende Werkchen, das neues und bisher ganz unbe— 
kanntes Material bringt, braucht bloß angezeigt zu werden. Die Mit— 
glieder der großen Richard Wagner-Gemeinde werden das Buch leſen 
müſſen. Es iſt auch ein ſchöner Beitrag zur Kenntnis des Weſens des 
unglücklichen Bayernkönigs. 

12. Neue geſchichtliche Eſſays. Von Karl Theodor 
von Heigel. München. C. H. Beck. 1902. 331 S. Mk. 7. 
Das Buch enthält folgende Eſſays: J. Zur Erinnerung an 
Heinrich Treitſchke; II. Die Verlegung der Ludwigs-Maximilian⸗ 
Univerſität nach München im Jahre 1896; III. Der Uebergang des 
Kurfürſtentums Pfalz-Bayern an das Haus Pfalz— * ; 
IV. Gedanken und Erinnerungen des Fürſten Bismarck; V. Friedrich 
der Große und der Urſprung des ſiebenjährigen Krieges; VI. Das 
Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig vom 25. Juli 1792; 
VII. Zur Geſchichte des Raſtatter Geſandtenmordes am 28. April 
1799; VIII. Die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich; 
IX. Lorenz Weſtenrieder; X. Der e von Chatillon; XI. Die Wahl 
des Prinzen Philipp Moriz von Bayern zum Biſchof von Paderborn 
und Münſter; XII. Feſtrede zum Gedächtnis Kaiſer Wilhelms I. Ge: 
fällige Form zeichnet alle dieſe Aufſätze aus, die uns zudem auch eine 
Erweiterung unſeres geſchichtlichen Wiſſens darbieten. 

13. Sommerbuch. Aliweimariſche Geſchichten von Helene 
3 N al Raſchid Bey). Berlin. F. Fontane & Co. 1903. 
224 S. Mk. 
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Nach längerer Pauſe tritt die berühmte Verfaſſerin wieder vor 
das Publikum mit einem neuen Werk, das einer umſo freudigeren 
Aufnahme gewiß ſein kann, als es eine neue Folge altweimariſcher 
Geſchichten bringt, mit denen Helene Böhlau einſt ihren erſten Ruhm 
errungen und die ſich längſt einen feſten Platz in den Herzen des 
deutſchen Volkes erworben haben. Der Band enthält fünf Arbeiten: 
Regine die Köchin — Sommerſeele — Jugend — Der dichtverwachſene 
Garten — Mutterſehnſucht. Alle ſind ſie umwittert von jenem ſelt⸗ 
ſamen Hauch der Vergangenheit, der wie der Duft aus alten Potpourri— 
Vaſen anmuthet. Es iſt etwas Heimliches, Trautes, etwas Altfrän— 
kiſches darin, und doch wieder auch das ganz moderne Empfinden einer 
überfeinen Frauennatur, dichteriſche Tiefe geiſtvolle Diktion und leiden— 
ſchaftlicher Schwung. Von der ſommerlichen Stimmung, die über dem 
Ganzen ausgebreitet liegt, gibt das von Hans Thomas gezeichnete. 
Umſchlagbild eine ſchöne Vorſtellung. 

14. Die 8 im Wege. Roman von Georg Wasner. 
F. Fontane & Co. Berlin. 1903. 246 S. 3 Mk. 

And geht es noch fo rüſtig hin über Stein und Steg, es iſt 
eine Stelle im Wege, du kommſt darüber nicht weg.“ Dieſer Storm'ſche 
Vierzeiler iſt es, über dem ſich Georg Wasners neueſter Roman „Die 
Stelle im Wege“ aufbaut. Und rüſtig hin geht es denn auch mit dem 
armen Schulamtskandidaten, der noch jahrelang auf ſeine Anſtellung 
warten müßte, als er mit kurzem Entſchluß umſattelt und in Berlin 
bei einer Verſicherungsgeſellſchaft eintritt. Bis er dann ſeine Stelle im 
Wege findet und ſtürzt. Aber er ſtürzt nicht, weil die Großſtadt ihm, 
dem Kantorsſohne, ſchon alles genommen hat, was er innerlich er— 
kämpft mitbrachte, er fällt dort, wo der Unberührte wie der Routinierte, 
beide mit gleicher Sicherheit, vorübergekommen wären. Mit diefem 
feinen Zuge leitet der Verfaſſer die Erhebung des Niedergebro— 
chenen ein. 

15. Todtentanz der Liebe. Vier Dramen. Von Stanislaw 
Przybyszewski. F. Fontane & Co. Berlin. 1902. 290 S. Mk. 4. 

Dieſes Buch enthält vier Dramen, von denen jedes einzelne in 
der Heimat des Verfaſſers großes Aufſehen erregt hat und auf allen 
polniſchen Bühnen mit ſtarkem Erfolg geſpielt wurde. Was dieſe 
Dramen beſonders kennzeichnet, das iſt die ſtrenge Konſequenz, mit welcher 
der Autor im Gegenſatz zu dem alten Drama das ganze Schwer- 
gewicht der Handlung in die Seele des Menſchen verlegt. Es wäre 
intereſſant, dieſe Dramen auch auf deutſchen Bühnen aufgeführt zu 
ſehen. Ihre Titel ſind: Das goldene Vließ — Das große Glück — 
Die Mutter — Die Gäſte. 

16. Aus großen Höhen. Alpenroman. Von Georg Frei⸗ 
herr von Ompteda. Berlin. F. Fontane & Co. 1903. 349 S. 
Mk. 3·50. N . 
„Wer zu den Bergen kommt nicht mit Vorwitz und Keckheit, 
wer ihnen naht ſchönheitstrunken, erfüllt von ihrem Frieden, ihrer 
keuſchen Herbe, wer ſich bezwingt mit Dankbarkeit gegen die Natur, 
die ihm unvergeßliche Eindrücke ſchenkt, die ihm Hochgefühle bereitet, 


rein wie ihr Firn, unvergänglich wie ihr Felſenleib, wer ihnen de⸗ 
mütig naht mit dem Gedanken: ich bin nur ein Staubatom gegen 
dich, gewaltige Natur, Jungbrunnen für uns arme Menſchlein, wer zu 
ihnen ſpricht: ich danke euch, daß ihr mich Einkehr lehrt durch eure 
Einſamkeit, daß ihr mir Demut gebt durch eure Größe, daß ihr mir 
ſchenket höͤchſtes Erdenglück: Rückkehr zur Schlichtheit, Einfachheit, zur 
Natur, daß ihr mich weiſet, Gott in eurer Hoheit zu erkennen — 
dem find die Berge Freund. —“ „— — — Wer den Bergen mit 
befleckten Händen naht, mit unlauteren Abſichten, wer zu ihnen mit 
einer Sünde kommt, einer Schuld, dem vergelten ſie es. Solche Leute 
weiſen fie ab...” Wie Leitmotive wiederholen ſich dieſe Mahnungen 
in dem Roman, und die Kataſtrophen in demſelben ſind gewiſſermaßen 
Belege für die Wahrheit dieſer Behauptung. Der Roman iſt zeitgemäß. 
Er behandelt die Gefahren und Reize der Bergwelt und erweckt ſchon 
damit allein das Jutereſſe einer großen Zahl von Menſchen, die dem 
Bergſport huldigen. 

17. Auf und Ab in Südafrika. Erlebniſſe eines Deutſchen 
über See. Von Dietrich E. Braun. Mit zwölf Illuſtrationen. 
F. Fontane & Co. Berlin. 1903. 314 S. Mk. 5. 

Unter den zahlreichen Werken über Suͤdafrika verdient das vor— 
liegende einen beſonders hervorragenden Platz. Nicht blos, weil es mit 
großer Friſche und Auſchaulichkeit geſchrieben iſt und im Gegenſatz zu 
anderen, ausſchließlich den Krieg behandelnden Büchern, ſchon Jahre 
vorher beginnt, und auch der Jameſon⸗-Einfall und ſeine unmittelbare 
Wirkung auf die Bewohner Transvaals von dem überall mitthätigen 
Augenzeugen geſchildert wird, ſondern weil dieſer ſelbſt eine überaus 
ſympathiſche Perſönlichkeit iſt, deren Bekanntſchaft zu machen ein 
Vergnügen iſt. Nicht aus Not, nicht wegen dummer Streiche in der 
Heimat, nur aus reiner Abenteurerluſt, aus lebhaftem Tatendrang, 
geht der junge Menſch hinüber; aus behaglichen Verhältniſſen heraus 
plötzlich auf ſich ſelbſt, ſeine eigene Intelligenz und Energie geſtellt, 
wächſt der Verfaſſer, ohne daß er es ſelbſt weiß und ohne einen Augen- 
blick ſich mit ſeinem Mut, ſeiner Entſchloſſenheit, an die große An- 
forderungen geſtellt werden, zu brüſten, mit einer wohltuenden Be— 
ſcheidenheit zu einem ſtarken, ſicheren Menſchen empor, der auch im 
fernen Lande immer die innige Liebe zur Heimat wach erhält und ein. 
echter Pionnier deutſcher Kultur, deutſcher Geſittung wird. Der Verfaſſer 
hat natürlich auch den Krieg mitgemacht und von dieſem, ſowie von 
der Gefangenſchaft, in der er lange geſchmachtet, entrollt er anziehende 
Bilder. Die Worte, in die er das Reſultat feines erſten Aufenthaltes 
in Südafrika zuſammenfaßt, wollen wir als charakteriſtiſch für den 
Autor hierherſetzen: „Nahezu zehn Jahre hat es mich gekoſtet, jene 
Selbſtändigkeit zu erringen, die ſchon den engliſchen Jungen mit zwölf 
Jahren kennzeichnet und jene ſervile Scheu abzuſtreifen, die uns in 
der Schule anerzogen, in der wir beim Militär beſtärkt, die im ganzen 
deuiſchen Erwerbsleben verlangt und von allen deutſchen Konfulaten 
ſoweit als tunlich ins Ausland verſchleppt wird, um den ſoweit Ge— 
flohenen auch dort noch das Daſein zu erſchweren und zu vergällen. 
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Nun, das iſt wie gejagt für mich ein überwundener Standpunkt. Ich 
bin in Afrika ein anderer Menſch geworden. Ich habe meine geſell— 
ſchaftliche Stellung nicht aufgegeben, und bin doch zu Hauſe in dem 
rough and tumble life der Goldfelder und des Kamplebens. Unge— 
bundenheit und perſönliche Freiheit ſind mir über alles lieb geworden. 
Für ſie iſt mir kein Opfer groß genug. Es iſt ein prickelndes Gefühl, 
auf ſich ſelbſt und nur auf ſich ſelbſt angewieſen zu ſein, nicht bei 
jeder Gelegenheit „Hilfe“ und „Polizei“ zu ſchreien, ſondern ſeinen 
Weg ſich ſelbſt zu bahnen.“ | 

18. Der ſchöne Valentin. Novellen von Helene Böhlau 
(Frau al Raſchid Bey). Zweite Auflage. Berlin. F. Fontane & Ko. 
1903. 299 S. 4 M. | 

Während die anderen Bücher von Helene Böhlau in kurzer Zeit 
zahlreiche Auflagen erlebten, erſcheint das vorliegende — eines der 
Erſtlingswerke der Verfaſſerin — erſt nach geraumer Friſt in zweiter 
Auflage. Aber dieſer Novellenband iſt keine ſchlechtere Arbeit der 
Künſtlerin und darf mit voller Berechtigung den andern „altweimariſchen 
Geſchichten“ der Verfaſſerin an die Seite geſtellt werden. Die Novelle, 
die dem Buch den Namen gegeben, hinterläßt einen wunderbaren Ein— 
druck. Gemütvoll und behaglich lieſt ſich auch die zweite Geſchichte des 
Bandes, „Die alten Leutchen“. 

19. Ein unglückliches Volk. Roman. Von Rudolf 
Lindau. Berlin. F. Fontane & Co. 1903. 1. Bd. 351 S., 2. Bd. 
318 S. Mk. 10. 

Im „Fauar und Mayfair“ hatte Rudolf Lindau beſonders die 
griech Geſellſchaft in Konſtantinopel geſchildert. Der neue Roman 

läßt uns nun einen anderen Beſtandtheil der bunten Konſtantinopler 
Bevölkerung, die Armenier, kennen lernen. Die ſchrecklichen Verfolgungen, 
denen dieſe Armenier ausgeſetzt waren, bilden das blutige hiſtoriſche 
Drama, das hier vor uns entrollt wird. Es handelt ſich um Vorgänge 
von ſchier beiſpielloſer Wildheit in der ziviſierten Welt, um Ermordung 
von Hunderttauſenden. Der Verfaſſer geht mit ernſter Ehrlichkeit an 
die Tatſachen heran wie ein Forſcher, aber er bleibt nicht bei der 
nüchternen Wiedergabe der verſchiedenen Geſichtspunkte der Betrach— 
tung ſtehen, ſondern blickt mit den Augen des Poeten tiefer hinein in 
die Wirklichkeit, als es der gelehrten Forſchung zuſteht. Er zeigt als 
frei nachſchaffender Künſtler, wie die Ereigniſſe ſich zugetragen haben 
können, ſo lebendig treu bis in alle geographiſch⸗ topographiſchen Einzel⸗ 
heiten hinein, daß wir einen Akt im weltgeſchichtlichen Drama er⸗ 
ſchüttert mitzuerleben glauben. Rudolf Lindau hat mit dieſem Buche 
ein ebenſo farbenprächtiges als packendes Gemälde ausgeführt. 

20. Uferleute. Geſchichten vom unteren Rhein. Von Wil: 
helm Shmidt-Bonn. Berlin. F. Fontane & Co. 371 S. Mk 5. 

Keine „Rhein- und Wein”: ⸗Geſchichten! Wir ſehen uns nicht in 
einer typiſchen Rheinlandſchaft, ſondern in dem eigenartigen Grenz- 
gebiet, da, wo der Rhein aus den ſonnigen Schieferwänden, die der 
Sommer mit grünem Wein bedeckt, in weitem Bogen in das unüber— 
ſehbare Flachland hinaustritt, wo endloſe braune Aecker zu beiden 
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Seiten vom Waſſer aufſteigen und rauchende Fabrikſchlote in den 
weißen Himmel ſtarren. Die Menſchen, die ihre Häuſer hier an den 
Strom gebaut haben, haben ihre Eigenart von ihren Ufern hexkge— 
nommen. Neben der grundloſen Fröhlichkeit der Bergleute oben, die 
ſie Kindern gleich fein läßt, dem ſchnell kochenden Blut, dem trotzigen 
Rechtsgefühl, tragen ſie die merkwürdige, ſtille Sehnſucht und den 
raſtloſen Fleiß der Menſchen der Ebene in fi. Der Schmied, der den: 
Deſerteur verſteckt;, der Handwerker, der den Studenten zum Zwei— 
kampf fordert; der alte Geſelle von der Landſtraße, der die ent— 
behrungsreiche Freiheit dem behaglichen Aſyl vorzieht; die jungen. 
Leute, die nicht Kraft genug haben, einer ſündigen Liebe zu wider— 
ſtehen, und doch Kraft genug, ſie mit dem freiwilligen Tod in den 
ewigen Wellen zu büßen — das alles ſind „Uferleute“, Menſchen, die 
nur in dieſer Landſchaft möglich ſind. Sie reden alle in einer breiten, 
ſingenden Sprache und handeln in einer noch merkwürdig ungebro— 
chenen Kraft der Triebe. Und über allen dieſen Menſchen, die nichts 
von der den Rheinländern herkömmlich nachgeſagten Zechernatur an 
ſich haben, wächſt groß und geſpenſtiſch die Geſtalt des Stromes auf. 

21. Zwei Reiſen in der Türkei. Von Rudolf Lindau. 
Berlin. F. Fontane & Co. 1899. 146 S. 

Die eine Reiſe heißt „Eine Fahrt durch Kleinaſien“, die andere 
„Ein Ausflug nach den ägäiſchen Inſeln“. Der Verfaſſer, als Diplomat 
und gewandter Erzähler bekannt, plaudert angenehm und zerſtreut 
manche Vorurteile. So iſt das Büchlein Allen, die eine Lektüre lieben, 
die ſie in entfernte und in gewiſſem Betracht ſeltſame Länder entführt, 
zu empfehlen. | 

22. Kriegsgefangen. Erlebtes 1870 von Theodor Fontane. 
5. Aufl. Berlin. F. Fontane & Co. 1900. 286 S. 

Dieſe Erinnerungen haben einen intimen Reiz und bilden eine— 
überaus angenehme und unterhaltliche Lektüre. Sie atmen den ganzen 
großen Reiz des großen Erzählers, der überall ſcharf zu ſehen und 
anſchaulich darzuſtellen verſteht. | 

23. Hochzeit. Eine Bauerngeſchichte von Ludwig Thoma. 
Umſchlagzeichnung des Buchſchmuckes von Bruno Paul. Drittes und— 
viertes Tauſend. München. A. Langen. 1902. 144 S. 

24. Die Lokalbahn. Ludwig Thoma. Komödie in drei 
Akten. München. A. Langen. 1902. 165 S. 

Thomas ſatiriſches Talent iſt ganz hervorragend. Er zeigt es— 
hier in einer ſchlichten Erzählung und in einem ſehr einfachen Theaters 
ſtück. Wie eine Heirat dieſer Bauern eingeleitet und wie dann die 
Hochzeit gefeiert wird, ſchildert der Verfaſſer mit überlegenem Humor. 
Derſelbe Humor in der Zeichnung des Philiſtertums in den kleinen 
Orten begegnet uns in der Komoͤdie, die, wie wir hören, demnächſt in. 
Wien aufgeführt werden ſoll. 

25. Björuſtjerne Björnſon. Von Chr. Collin. In 
zwei Bänden. Einzige berechtigte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen 
von Cläre Greverus Mjöen. Erſter Band 1832—1856. Mit 
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22 Illuſtrationen. Klichees von Brend' amour. Simhart & Co., 
München. A. Langen. 1903. 196 S. Mk. 4, eleg. geb. Mk. 5 50. 
Chr. Collins Biographie von Björnſtjerne Björnſon iſt das erſte 
wiſſenſchaftliche Lebensbild des großen Menſchenbildners und Volks— 
führers. Bisher waren nur kurze und dürftige Skizzen ſeines Lebeus 
erſchienen; und auch nur die großen Linien ſeiner Entwicklung als 
Menſch und Dichter waren bisher noch nicht mit feſter Hand gezogen. 
Chr. Collin hat ſich ſeit vielen Jahren mit Studien über Björnſon 
und ſeine Zeit beſchäftigt. Er hat beinahe alles geſammelt, was über 
Björnſons Leben und Dichtung an Ort und Stelle aufzuſpüren war. 
Eine Fülle von mündlichen und brieflichen Mitteilungen werfen be— 
ſonders über Björnſons Kinderjahre und Jugend, ſowie über die Ent— 
ſtehung ſeiner Meiſterwerke ein neues Licht. Der Verfaſſer hat be— 
ſonderes Gewicht darauf gelegt, den Urſprung und die ſtufenweiſe 
Eutwicklung der Werke aufzuhellen und das Verhältnis zwiſchen Leben 
und Dichtung zu beleuchten. Dieſe erſte große Björnſon-Biographie 
ſtellt ſich ſomit als ein Quellenwerk erſten Ranges dar, unentbehrlich 
für den literariſchen Forſcher, und gleichzeitig als ein höchſt feſſelndes 
Lebensbild, das jedermann mit dem größten Intereſſe leſen wird. Der 
reiche Illuſtrationsſchmuck erhöht den Wert des wunderſchön aus— 
geſtatteten Buches noch um ein bedeutendes. Der zweite Band wird 
wohl bald folgen. 

26. Henrik Ibſens ſämtliche Werke in deutſcher 
Sprache. Durchgeſehen und eingeleitet von Georg Brandes, 
Julius Elias, Paul Schlenther. 1. Bd. Gedichte. Deutſch 
von Chriſtian Morgenſtern, Emma Klingenfeld, Max 
Bamberger. Nachtrag zu den Gedichten. Deutſch von Ludwig 
Fulda, Emma Klingenfeld, Max Bamberger. Proſaſchriften. 
Reden. Catilina. Deutſch von Chriſtian Morgenſtern. Berlin. 
S. Fiſcher. 1903. XLIX. 567 S. Mk. 5. 

Binnen Jahresfriſt wird ein Supplementband folgen, der die 
Briefe Ibſens enthält und ſo reich ausgeſtattet fein ſoll, daß er als 
eine Art Autobiographie wird gelten können. 

Der vorliegende Band enthält die Gedichte Ibſens in neuer 
Uebertragung. Neu hinzugekommen ſind 62 Gedichte, die, ganz abge— 
ſehen von ihrem äſthetiſchen Werte, für die innere Geſchichte von 
Ibſens Art und Kunſt von nicht zu unterſchätzender Bedeutung ſind. Sie 
geben u. a. über die ſeeliſchen Grundſtimmungen des jugendlichen 
Dichters, über feine Vorbilder, über feine ſozialen Anſchauungen, über 
ſeine politiſchen Empfindungen, über den ganzen Sturm und Drang 
ſeiner Werdezeit willkommenen Aufſchluß. Die Proſaſchriften, die hier 
zum erſtenmale in deutſcher Sprache veröffentlicht werden, zeigen 
uns Ibſen von einer ganz neuen Seite. Er, der ſpäter nur durch 
ſeine Dichtung polemiſierte, verſucht ſich hier als kecker, kritiſcher 
Fechter. Er nimmt das Wort zu den ſchwebenden Theaterfragen, 
die ſich weſentlich um die Stiftung einer Nationalbühne drehten; er 
verteidigt ſeine eigene Theaterleitung und ſein Repertoire gegen die 
Torheit einzelner Skribenten und die Stumpfheit des Publikums; er 
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ſucht dem „norwegiſchen Drama“ die Wege zu ebnen; er beleuchtet 
nach Maßgabe ſtrengſter künſtleriſcher Forderungen wertvolle belletriſtiſche 
Erſcheinungen der Zeit; er legt ſeine Anſichten von Schauſpielkunſt in 
den eingehendſten Analyſen beſtimmter Theateraufführungen nieder; er 
macht gegen den Vorwurf des Deutſchenhaſſes Front und ſtellt ſein 
Verhältnis zur Sozialdemokratie feſt und er entpuppt ſich unvermutet 
als anziehender Reiſe- und Naturſchilderer, wobei er es an Seiten: 
blicken auf Kultur- und Geſellſchaftsverhältniſſe nicht fehlen läßt. 
Sodaun wurden Ibſens Reden geſammelt. Von dem Wortkargen 
ließen ſich nur zwölf oratoriſche Leiſtungen entdecken, doch in dieſer 
kleinen Zahl finden ſich Stücke von der allergrößten Bedeutung: ſeine 
Stellung zur Heimat, zur Kunſt, zu den Ideen der Zeit, zur Arbeiter— 
und Frauenfrage; Aufſchluͤſſe über die Arten ſeines Dichtens und 
Schaffens; Beichten. Das Drama „Catilina“, überſetzt von Chriſtian 
Morgenſtern, ſteht am Schluß dieſes Bandes, abgetrennt von den 
übrigen Dramen, weil es literariſch und biographiſch eine Erſcheinung 
für ſich bildet. In die Verdeutſchung der Gedichte teilten ſich neben 
Morgenſtern Ludwig Fulda, Emma Klingenfeld, und ein neues 
Ueberſetzertalent Max Bamberger. Die von Paul Schlenther verfaßte 
Einleitung betont beſonders ſtark das biographiſche Moment in den 
Gedichten; „Catilina“ wird als Jugendwerk reizvoll charakteriſirt; aber 
auch die Zukunftskeime und Zukunftsmotive werden mit Kenntnis und 
Verſtändnis aufgedeckt. 

27. Der arme Heinrich. Eine deutſche Sage. Von Ger— 
hart Hauptmann. Mit Buchſchmuck von Heinrich Vogeler. 
Berlin. S. Fiſcher. 1902. 172 S. Mk. 3:50. 

Dieſe neueſte Dichtung Gerhart Hauptmanns iſt im Wiener 
Burgtheater mit großem Erfolge aufgeführt worden. Sie gehört aber 
zu jenen Dramen, die man auch gerne immer wieder lieſt. Der 
Dichter inauguriert mit ihr vielleicht eine neue, höhere Phaſe ſeines 
künſtleriſchen Wirkens. 

28. Die Bekämpfung der ſexuellen Infektionskrank⸗ 
heiten. Eine Aufgabe des Staates und der Geſellſchaft. Von 
Dr. med. Hanauer, prakt. Arzt in Frankfurt a. M. Frankfurt 
a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 1903. 62 S. Mk. 1. 

Das Intereſſe an der Eindämmung der ſexuellen Infektions- 
krankheiten iſt in der Gegenwart mächtig rege geworden, es hat u. a. 
in der kürzlich erfolgten Begründung einer deutſchen Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankeiten ſeinen Ausdruck gefunden. Da 
kommt obengenannte Broſchüre ſehr gelegen, welche es ſich zur Auf— 
gabe macht, die weiteſten Kreiſe der Oeffentlichkeit in die hier in Be- 
tracht kommenden Fragen einzuführen und das Verſtändnis für dieſes 
ſchwierigſte Kapitel der ſozialen Hygiene zu wecken. Sie erörtert in 
oojektiver und vorurteilsfreier Weiſe alle Seiten dieſes weitverzweigten 
Gebietes. Die Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten wird unter Zu— 
hilfenahme der neueſten Statiſtik eingehend geſchildert und die Be⸗ 
deutung der Geſchlechiskrankheiten für Leben und Geſundheit nach— 
drücklich dargelegt, wobei auch die volkswirtſchaftliche und ſozialpoli⸗ 
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tiſche Seite nicht zu kurz kommt. Die weiteren Kapitel beſchäftigen 
ſich ſehr eingehend mit der Proſtitution; es werden die gegen die Re⸗ 
glementierung gemachten Einwände zurückgewieſen, der Nutzen der ſani— 
tären Kontrolle dargelegt, dabei auch die Bordellfrage behandelt. Die 
Maßnahmen, die der Staat zu ergreifen hat, ſind legislatoriſcher, 
ſozialer und internationaler Natur. Dabei wird vielfach auf die Ver— 
hältniſſe im Auslande hingewieſen, einer Verbeſſerung der Rechts— 
ſtellung der Proſtituierten das Wort geredet und eine geſetzliche Grund— 
lage für die Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten verlangt. Hin— 
ſichtlich der Aufgaben der Geſellſchaft wird eingehend außeinander- 
geſetzt, was gemeinnützige Vereine, Schule, Elternhaus u. ſ. w. im 
einzelnen zu erfüllen haben. 

29. Das klaſſiſche Altertum und die höhere Schule. 
Ein Vortrag, gehalten in der öffentlichen Verſammlung des Gymna— 
ſialvereins, Ortsgruppe Frankfurt a. M., am 8. November 1899 von 
Dr. Felix Bölte, Oberlehrer am Goethe-Gymnaſium. Heidelberg. 
Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 1900. 16 S. 40 Pf. 

Der Streit um das Gymnaſium dauert ſchon viele Jahre. Eine 
ſtarke Strömung geht gegen den Unterricht in der alten Sprache und 
für deſſen Eindämmung; ja der griechiſche Sprachunterricht in der 
Mittelſchule ſoll, ginge es nach den extremen Wünſchen der Gymnaſial— 
gegner, ganz aufgegeben werden. Unter ſolchen Umſtänden thut jedes 
beſonnene Wort eines Freundes des altklaſſiſchen Unterrichts wohl 
und der vorliegende Vortrag iſt ein ſolches beſonnenes Wort eines 
ſachkundigen Mannes. In überzeugender und vielfach origineller Weiſe 
tritt der Verfaſſer für den altklaſſiſchen Unterricht ein und es wäre 
zu wünſchen, daß fein Wort von recht Vielen vernommen wurde. 

30. Novellen vom Gardaſee von Paul Heyſe. Inhalt: 
Gefangene. — Singvögel. — Die Macht der Stunde. — San Vigilio. 
— Entſagende Liebe. — Eine venezianiſche Nacht. — Antigquariſche 
Briefe. 3. Aufl. Stuttgart und Berlin. J. G. Cottas Nachf. 1902. 

435 S. M. 450. 
| Die nun hier ſchon in dritter Auflage vorliegenden Novellen 
vom Gardaſee gehören der letzten Schaffensperiode Paul Heyſes an. 
Umſomehr iſt ihre Friſche zu bewundern. Alle Vorzüge des jungen 
Heyſe zeigen ſich auch hier. Heyſe gehört zu jenen Begnadeten, die 
icht altern. | 

31. Unüberwindliche Mächte. Roman von Hermann 
Grimm. 3. Aufl. Stuttgart und Berlin. 1902. 1. Bd. 406 S. 
2. Bd. 410 S. M. 8. 

Dieſer Roman iſt 1867 zum erjten, 1870 zum zweiten Male 
erſchienen. Er verdient es, daß er neuerlich in dritter Auflage heraus— 
kommt. Sie iſt auch ein gutes Zeichen, denn ſie beweiſt, daß das ernſte 
und tüchtige Buch noch immer verlangt wird. Es iſt zu hoffen, daß es 
einen weiten Leſerkreis finde und bald eine neuerliche Auflage noth: 
wendig werde. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Nernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Induſtriepolitik in Oefterreich. 
Von Dr. Stefan Licht, R.⸗R.⸗Abg. (Wien). *) 


Mein Vortrag kann vielleicht gerade in dieſen Tagen auf beſon⸗ 
dere Aktualität Anſpruch erheben, wo durch die Vorlage der Ausgleichs- 
geſetze die Entſcheidung über die wirtſchaftliche Zukunft des Reiches 
näher rückt. Ich will das Vortragsthema noͤglichſt enge faſſen und 
begrenzen und mich — die Sozialpolitik ausſchaltend — darauf be— 
ſchränken, in kurzem Rundblicke zu erfaſſen, in welcher Weiſe in 
Oeſterreich der Staat ſeine Stellungnahme zur Entwicklung der induſtriellen 
Produktion eingerichtet und die induſtrielle Unternehmungsluſt gefördert 
oder gehemmt hat. | 

Induſtrie⸗Politik im Sinne einer planmäßigen Induſtrieförde— 
rung, welche ſtaatliche Mittel unmittelbar dieſem Zwecke zur Verfügung 
ſtellt, hat der Staat nur im Zeitalter des Merkantilismus unter den 
Regierungen Kaiſer Karls VI., der Kaiſerin Maria Thereſia und ins⸗ 
beſondere Kaiſer Joſef II. betätigt. Die Erfolge Colberts in Frank— 
reich luden zur Nachahmung ein. Die Schriften Dr. Bechers, der 
für die Hebung von Induſtrie und Handel in den öſterreichiſchen Erb— 
landen in einer Kaiſer Leopold I. gewidmeten Abhandlung eintrat und 
in die Leitung eines Kommerzkollegiums berufen wurde, ſowie Johann 
von Hornegks viel geleſenes Buch „Oeſterreich über Alles, wenn es 
nur will“ fanden Wiederhall für ihre Anregungen. Die Förderung 
von Manufakturen und Fabriken wurde unter den genannten drei 
Regierungen, die mit Geſchick zumeiſt in alten Produktionszentren die 
Reſte einer umfaſſenden gewerblichen Tätigkeit früherer Zeit wieder 
belebten, mit ſtaatlichen Mitteln und nicht ohne Erfolg vorgenommen. 
Arbeiter wurden importiert, Zollſchutz gewährt, Handelsverbindungen 
angebahnt. Maria Thereſia ſchuf für die Förderung des Handels— 
und Gewerbsfleißes im Kommerzdirektorium in Wien und in den Kom: 
merzkonzeſſen in den Kronländern einen beſonderen Verwaltungsapparat. 
Gewiß von Intereſſe iſt es, daß die außerordentliche Förderung des 
Volksunterrichtes unter der Regierung der Kaiſerin direkt mit der in⸗ 
duſtriellen Schulung der Bevölkerung in Verbindung gebracht wurde. 


. *) Nach einem Vortrage, der am 6. Februar 1903 im ſozialwiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildungsvereine in Wien gehalten wurde. 
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Die planmäßige Gründung großer Fabriken und Manufakturen machte 
unter Kaiſer Joſef II. Regierung beſondere Fortſchritte. Namentlich 
aus den Gebieten des Niederrheines wurden tüchtige Männer nach 
Oeſterreich berufen, um die Leitung ſtaatlicher Fabriken zu übernehmen, 
die in ziemlich kurzer Zeit in privates Eigentum übergingen. In 
jenen Tagen begründet, beſteht z. B. heute noch in Brünn die Firma Johann 
Heinrich Offermann, während ihre Zeitgenoſſen und nächſten Nach— 
folger zumeiſt der wirtſchaftlichen Kriſe zum Opfer fielen, welche nach 
den Napoleon'ſchen Kriegen durch den finanziellen Ruin Oeſterreichs, 
die Aufhebung der Kontinental-Sperre und die Uebermacht der durch 
die großen techniſchen Fortſchritte Alles überflügelnden engliſchen Kon- 
kurrenz über die induſtrielle Produktion Oeſterreichs hereinbrach. 

Seit jener Zeit iſt von einem unmittelbaren Cingreifen des 
Staates für die Förderung einer induſtriellen Produktion nicht mehr 
die Rede. Mit dem Ende der 20er Jahre beginnt eine neue Aera. 
In ziemlich raſchem Fortgange entwickelte ſich die induſtrielle Produktion 
im eigentlichen Sinne des Wortes in Oeſterreich, welche die techniſchen 
Fortſchritte ſich zu eigen machte, die die Einführung der Dampfkraft 
im Gefolge hatte, die Neugeſtaltung des Verkehres ſeit der Einführung 
der Eiſenbahnen ausnützte, mit allen Mitteln der kapitaliſtiſchen Pro— 
duktionsweiſe arbeitend in unbeſchränkter Produktionsfreiheit das 
Fabrikationsſyſtem entwickelte und die letzten Reſte zunftmäßigen 
Zwanges einfach überrannte, bis die Gewerbeordnung des Jahres 1859 
die Gewerbefreiheit in Oeſterreich proklamierte. | N 
Es ſei mir noch geſtattet, in aller Kürze zu erwähnen, wie dieſe 
Blüteperiode der öſterreichiſchen Induſtrie, insbeſondere der Textil- 
- induftrie, die ihre glänzendſte Entfaltung gegen Ende der 60er Jahre 
fand, und eine ſeither in dieſem Umfange nicht mehr erlebte Beteiligung 
der öſterreichiſchen Induſtrie am Weltverkehre zeitigte, nicht zum min— 
deſten durch eine verfehlte Handelspolitik insbeſondere aber durch den 
wirtſchaftlichen Zuſammenbruch des Jahres 1873 auf das härteſte ge— 
troffen wurde, und dies in einer Weiſe, daß ſich bedeutende Induſtrie— 
zweige und Induſtriegebiete noch heute nicht von den Folgen dieſer 
Kataſtrophen erholt haben. 

Damals fanden die protektioniſtiſchen Beſtrebungen der öſter— 
reichiſchen Induſtrie feſten Boden. Gegen Ende der 70er Jahre ſetzte 
die Schutzzollpolitik zunächſt in mäßigem Tempo ein, um in ſteter 
Steigerung, durch die Erfolge des Syſtems getragen und durch die 
Ta tſache, daß die Handelspolitik in den großen Kulturſtaaten mit Aus— 
nahme Großbritanniens, dieſelben Wege ſchreitet, gerechtfertigt, zu 
jenen Ergebniſſen zu gelangen, welche der vor einigen Tagen dem Ab— 
geordnetenhauſe vorgelegte Zolltarif-Entwurf in ſeinen Poſitionen ver— 
körpert. Auf dem Gebiete der Zoll- und Handelspolitik ſind ſomit 
in den letzten Dezennien die Intereſſen der öſterreichiſchen Induſtrie 
vom Staate vertreten worden. ö 

Induſtrieförderung aber im engeren und eigentlichen Sinne des Wortes 
durch Maßnahmen der Geſetzgebung und Verwaltung, die einzelnen 
Induſtriezweigen oder Unternehmungen zugute kommen, wie dies im 
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Zeitalter des Merkantilismus der Fall war und wie Ungarn dies 
heute betreibt, iſt in Oeſterreich nicht mehr betätigt worden. Vielmehr 
macht ſich in auffallendem Widerſtreit mit dem Entwicklungsgange der 
Handelspolitik Oeſterreichs eine negative Induſtriepolitik bemerk⸗ 
bar, welche der Erhaltung und Neubelebung des gewerblichen Mittelſtan— 
des dadurch dienen will, daß fie, ſelbſtverſtändlich erfolglos, der Ent⸗ 
wicklung de;) Großbetriebes ſich in den Weg zu ſtellen ſucht, und das 
Charakteriſtikon wirtſchaftlicher Rückſtändigkeit deutlich an ſich trägt. 
Ich komme gerade von einer Abſtimmung im Abgeordnetenhauſe, 

von den Beſchlüſſen über die Zuckervorlagen, welche die Kontingen— 
tierung der Zuckerproduktion in Oeſterreich und damit die Schöpfung 
eines ſonderbaren Wechſelbalges juriſtiſcher und wirtſchaftlicher Kon— 
zeption, die eines Privatmonopols unter ſtaatlicher Leitung und Obhut 
für einen unentbehrlichen Verbrauchsartikel der geſamten Bevölkerung 
aus der offen eingeſtandenen Abſicht herbeiführt, die kleinen Betriebe 
auf dem Gebiete der Zuckerinduſtrie, trotzdem dauernde Vorausſetzungen 
für ihre Erhaltung nicht gegeben ſind, wenigſtens für eine Reihe von 
Jahren ihr Leben weiterfriſten zu laſſen. Für dieſe Art von Induſtrie— 
politik kann man ſich wohl bedanken. Was das Beſtreben rückſtändiger 
Entwicklung auf dem Gebiete der Gewerbegeſetzgebung geleiſtet hat 
und zu leiſten beabſichtigt, iſt zu gut bekannt, als daß ich länger dabei 
verweilen wollte. Hier folgt die Regierung — halb zog es ſie, halb 
ſank ſie hin — der Initiative der argrariſch-zünftleriſchen Mehrheit 
des Abgeordnetenhauſes, welche mit dem Agentengeſetz und dem Hauſier— 
geſetze, vor deſſen endlicher Geſtaltung ihm ſelbſt zu grauen begann, 
gewerberetteriſche Taten verübt, anſtatt jene poſitiven Maßnahmen zu 
fördern und mit ergiebigen Mitteln zu befruchten, welche für den gewerb— 
lichen Mittelſtand durch Ueberleitung ſeiner Produktion in moderne 
Formen neue Vorausſetzungen des Beſtandes und verheißungsvoller 

Entwicklung zu ſchaffen vermöchten. | 
Doch ich vergeſſe ganz: Im volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſe des 
Abgeordnetenhauſes ſteht eine Geſetzesvorlage der Regierung betreffend 
die Förderung der heimiſchen Induſtrie in Beratung, allerdings ein 
Geſetz, deſſen Einbringung die Induſtriellen ſelbſt mit ſehr geteilten 
Gefühlen aufgenommen haben. Das Geſetz iſt ein Gelegenheitsgeſetz, 
zu dem Zeitpunkte geplant und eingebracht, als eine große deutſche 
chemiſche Fabrik unter der Aegide der Kreditanſtalt darangehen wollte, 
in Oeſterreich die Erzeugung der Teerfarben, eines Artikels, von dem 
jährlich Werte von K 11,000.000 im Durchſchnitte eingeführt werden, 
aufzunehmen. Das Geſetz ſollte dadurch, daß Steuerbefreiungen und 
ähnliche Begünſtigungen gegeben und ſogar ſtaatliche Subventionen 
zur Verfugung geſtellt werden dürfen, allerdings nur für Induſtrie— 
zweige, die in Oeſterreich entweder gar nicht oder in einem wirtſchaft⸗ 
lich ganz unzureichendem Maße vertreten find, die Möglichkeit bieten, 
die Teerfarbeninduſtrie in Oeſterreich einzuführen. Das Geſetz enthält 
auch eine zweckmäßige, mittlerweile nicht unweſentlich ausgeſtaltete Be— 
ſtimmung, welche der drückend empfundenen Doppelbeſteuerung induſtrieller, 
im Portefeuille einer Emiſſionsbank befindlichen Werte vorbeugen ſollte. 
| 1 
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In induſtriellen Kreiſen hatte man große und gerechte Bedenken 
gegen das Geſetz, weil es der Regierung nicht unbedenkliche Macht— 
mittel in die Hände ſpielt, deren Gebrauch beſtehenden Induſtriezweigen 
bei der Dehnbarkeit der Begriffsbeſtimmungen des Geſetzes, insbeſondere 
dann, wenn verſchiedene nationale Aſpirationen ſich melden, geradezu 
gefährlich iſt. Und daran hat es auch nicht gefehlt. Sofort ſtellten ſich 
im volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſe die Männer des Polenkubs ein, in 
dem jetzt das Schlagwort ausgegeben wird, daß Galizien aufhören 
müſſe, ein Hinterland zu ſein, und zu einer ſelbſtändigen Produktion 
gelangen ſolle. Natürlich denkt man in den Kreiſen des Polenklubs 
beileibe nicht daran, eine derartige galiziſche Induſtrie aus eigenen 
Mitteln und aus eigener Kraft ins Leben zu rufen; man will ſofort 
die Mittel des Geſamtſtaates, d. h. mit anderen Worten die Ueber— 
ſchußſteuerleiſtungen der Weſtländer für die Schaffung und Förderung 


eiuer national⸗polniſchen Induſtrie benützen. Der erſte Fiſchzug iſt dem 


Polenklub gerade heute bei den Zuckergeſetzen gelungen. Das Induſtrie— 


förderungsgeſetz ſoll die Handhabe ſein, dieſen Aſpirationen zur 


Schaffung einer nationalen polniſchen Induſtrie weiter die Wege zu 
ebnen. Und dazu ſollte eine einfache ſtiliſtiſche Veränderung helfen. 
Im Geſetzestexte heißt es, daß das Geſetz Anwendung finden ſolle auf 
induſtrielle Produktionen, welche „in den im Reichsrate vertretenen 
Königreichen und Ländern neu ꝛc. find“. Eine ganz kleine ſtiliſtiſche 
Aenderung, welche der Polenklub vertritt, würde aber dem Geſetz einen 
ganz anderen Sinn geben und ſein Zuſtandekommen in dieſer Art zu 
einer der verhängnisvollſten Dummheiten machen, welche die öſterrei— 
chiſche Geſetzgebung je begehen könnte. Es ſoll einfach heißen ſtatt „in 
den im Reichsrate vertretenen Königreichen und Ländern neu ſind“ — 
„in einem der im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder“. 
Damit bekäme der Polenklub die Handhabe, ſtaatliche Begünſtigungen 
aller Art und Subventionen für ins Leben tretende Induſtrie-Unter⸗ 
nehmungen zu fordern, welche zwar in den weſtlichen Ländern in aus— 
reichender, vielleicht ſogar überſchüſſiger Menge beſtehen, aber in Ga— 
lizien noch nicht vorhanden ſind. Dieſe Nutzanwendung könnten aber 
auch z. B. manche Alpenländer oder ſüdliche Länder ziehen und es 
würden auf dem Gebiete des Wirtſchaftslebens die kurioſeſten Erſchei— 
nungen gezeitigt werden. So gibt es z. B. Kammgarnſpinnereien nur 
in Böhmen, Mähren und Niederöſterreich. Schleſien z. B. könnte dann 
Steuerfreiheit ꝛc. für eine Kammgarnſpinnerei fordern. Und wie groß 
iſt die Zahl der ſpezialiſirten Induſtriezweige, die es heute in Galizien 
überhaupt nicht gibt? Es iſt wohl keine Gefahr, daß das Geſetz in 
jener Form jemals zu ſtande kommt, aber das eine haben die Polen 
erreicht, daß das Zuſtandekommen des Geſetzes überhaupt auf die lange 
Bank geſchoben wurde und vielleicht vollkommen in Frage ſteht. 

Vor nahezu vier Jahren hat die Regierung ihren erſten Gejeß- 
entwurf eingebracht. Im Dezember des Jahres 1901 hat das Sub— 
komitee des volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes feine recht mühſeligen 
Beratungen über das Geſetz abgeſchloſſeu. Als Berichterſtatter des 
Subkomitees habe ich ſofort den Bericht erſtattet und nunmehr ſtecken 
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wir nach 1½ Jahren noch immer in der Generaldebatte über das 
Referat im Plenum des volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes. 

Die Verſumpfung der Angelegenheit im Parlament hat aber auch 
noch eine für unſere Verhältniſſe recht bezeichnende Nebenerſcheinung 
zur Folge. Anläßlich der Aufhebung des Freihafens in Trieſt wurde, 
um der Stadt und ihrem Gebiete für manchen Entgang Erſatz zu 
ſchaffen, ein Geſetz zuſtande gebracht, wonach induſtriellen Unter— 
nehmungen im Gebiete von Trieſt Steuerbefreiungen und ſonſtige Be⸗ 
günſtigungen zuteil werden ſollten. Viel Erfolg hat das Trieſtiner 
Geſetz nicht gehabt. Einige Unternehmungen, die nicht recht vorwärts 
kommen, wie eine Linoleumfabrik, eine Oelfabrik, eine Reisſchälerei ꝛc. 
ſind nebſt einem aus ganz beſonderen Gründen vorläufig proſperierenden 
Hochofen entſtanden. Eine Induſtrie läßt ſich eben nicht, wenn die 
natürlichen Vorausſetzungen fehlen, auch mit ſtaatlichen Mitteln aus 
dem Boden ſtampfen. Das Geſetz hatte eine zehnjährige Geltungs— 
dauer, die am 31. Dezember 1901 abgelaufen iſt. Das Induſtrie⸗ 
förderungsgeſetz, von dem ich früher ſprach, ſollte, für das ganze Reich 
geltend, das Trieſtiner Geſetz erſetzen. Nun haben wir aber eine 
vacatio legis. Das Trieſtiner Geſetz gilt nicht mehr, das neue Geſetz 
gilt noch nicht. Wenn heute tatſächlich irgend einem Unternehmungs— 
luſtigen einfallen follıe, auf Trieſter Gebiet eine Induſtrie zu begründen, 
ſo wäre er wohl eine Art Tantalus. 

Die Schickſale des Juduſtrieförderungsgeſetzes ſind ein recht be⸗ 
zeichnendes Symptom der Auffaſſung, welche die Betätigung induſtrieller 
Unternehmungsluſt im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe begegnet. 

Ich muß aber neuerlich und nachdrücklich hervorheben, daß den 
ſterreſchiſchen Unternehmern in den wirtſchaftlich entwickelten Gebieten 
des Staates ganz ferne liegt, eine derartige poſitive, mit Begünſtigungen 
und Subventionen arbeitende Induſtriepolitik vom Staate zu fordern. 
Abgeſehen von der nur zu gerechten Angſt, daß ein derartiges Geſetz, 
unrichtig oder willkürlich gehandhabt, nur ein Objekt nationaler Ge— 
ſchäftspolitik werden und der wirtſchaftlichen Föderaliſierung Oeſter— 
reichs, die ohnehin genug zu ſchaffen macht, weiteren Vorſchub leiſten 
könnte, und daß ſchließlich die Induſtrie als Hauptſteuerträgerin des 

Staates eine derartige, durch die Subventionspolitik wachgerufene ge— 
ſchäftliche Konkurrenz auch noch bezahlen müßte, beſteht in induſtriellen 
Kreiſen, durch manche Erfahrungen gewitzigt, eine andere durchaus 
nicht überflüſſige Beſorgnis, der auch in induſtriellen Verſammlungen 
ganz deutlich Ausdruck gegeben wurde. 

Man beſorgt, daß auf dieſem Wege die Erzeugung mancher 
Spezialitäten, die man beſſer und billiger in anderen Produktious— 
gebieten erhält, welche die immer mehr ſich entwickelnde internationale 
Arbeitsteilung auf dieſe Produktion gewieſen und dadurch zur Ver— 
vollkommnung der Produkte gebracht hat, im Inlande treibhausmäßig 
gezüchtet, zur Erhaltung ihres Beſtandes unter hohen Zollſchutz geſtellt 
und derart für den Bezug ſolcher Fabrikate der heimiſchen Induſtrie 
eine überflüſſige und übermäßige Belaſtung aufgebürdet werden würde. 
Der Zolltarif weiſt in einer Reihe von Poſitionen die Spuren ſolcher 
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Abſichten recht deutlich auf, insbeſondere in den Tarifſätzen für Droguen 
und Chemikalien und für verſchiedene Maſchinenſpezialitäten. Solche 
Pläne durchſchauend, iſt man doppelt auf der Hut. Man pflegt 
ſich oft zu wundern, daß es mit der öſterreichiſchen Induſtrie 
nicht ſo recht vorwärts kommen will. Man klagt über den Mangel 
an Unternehmungsluſt und will den öſterreichiſchen Induſtriellen per⸗ 
ſönlich dafür verantwortlich machen, daß Oeſterreich am Weltmarkte 
in ſo ganz unbedeutender Weiſe zur Geltung kommt und der Export, 
ſoviel auch von ſeiner Förderung geſprochen wird, ſich nicht entwickelt. 
Wer wollte leugnen, daß der Unternehmungsgeiſt in Oeſterreich nicht 
in ſo lebhafter Bewegung flutet wie in England oder im Deuiſchen. 
Reiche. Es liegt ſicherlich auch im Weſen der Bevölkerung, daß hier 
das Tempo ſchaffender Arbeit langſamer und zurückhaltender, wie man 
bei uns ſagt, gemächlicher iſt als in anderen Wirtſchaftsgebieten. Im 
Grunde genommen, fehlt es aber durchaus nicht in Oeſterreich an 
Unternehmungsluſt und an oft ganz ausgezeichneter perſönlicher Fähig— 
keit zu induſtrieller Betätigung, die aber durch die Schranken gehemmt 
werden, die ſich im Lande ſelbſt in den Weg ſtellen. 

Als im agrariſchen und induſtriellen Lager vor wenigen Jahren 
die Sammlung der Intereſſenten für die Vorberatung der Wünſche 
und Forderungen zum Zolltarife ſtattfand, wurde lebhaft darüber ge- 
ſtritten, ob Oeſterreich ein Agrarſtaat oder ein Induſtrieſtaat ſei. 
Schließlich konnte man ſich ſelbſt im agrariſchen Lager der Tatſache 
nicht verſchließen, daß Oeſterreich in einer fortſchreitenden und durchaus 
nicht langſamen Entwicklung aus einem Staate mit vorwiegend 
agrariſcher Betätigung zu einem Wirtſchaftsgebiete ſich befand, in dem 
die induſtrielle Tätigkeit immer mehr in den Vordergrund tritt. 
Oeſterreich iſt ſomit auf dem Wege vom Agrarſtaat zum Induſtrieſtaat 
und wird zur Wohlfahrt der geſamten Volks- und Staatswirtſchaft 
auf dieſem Wege unaufhaltſam weitergehen. | 

Bei der Betrachtung der einschlägigen Verhaͤltuiſſe muß man 
aber vor allem feſthalten, daß in Oeſterreich — von Ungarn ſehe ich 
hier immer ab — ganz außerordentliche Unterſchiede wirtſchaftlicher 
und kultureller Entwicklung in den verſchiedenen Ländern beſtehen, die 
ein Geſamturteil im Grunde genommen gar nicht zulaſſen. Ganz un— 
verhältnismäßig größer als der Unterſchied zwiſchen den oſtelbiſchen 
Gebieten und den Alpengauen des Deutſchen Reiches einerſeits und 
den hochentwickelten Wirtſchaftsgebieten der Rheinlande und Weſt— 
phalens anderſeits iſt der Unterſchied, der ſich in der Entfaltung ge— 
werblicher und induſtrieller Tätigkeit zwiſchen Galizien und der Bukowina, 
Dalmatien und den Südländern, ſowie den Hochalpengebieten Oeſter— 
reichs einerſeits und den Induſtrieſtätten der nordoͤſtlichen und nord⸗ 
weſtlichen Umrandung Böhmens, ferner Nordmährens und Schleſiens, 
ſowie eines großen Teiles von Niederöſterreich zeigt. Da iſt induſtrielles 
Schaffen zu einer Intenſität der Entwicklung gediehen, welche namentlich 
in gewiſſen Zentren, wo die Vorausſetzungen induſtrieller Produktion 
beſonders begünſtigt ſind, kaum einen Vergleich mit den im höchſten 
Maße entwickelten Wirtſchaftsgebieten der alten Welt zu ſcheuen braucht. 
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Dieſe Entwicklung iſt ein Ergebnis verhältnismäßig kurzer Zeit— 
räume. | | 

Seit den zwei letzten Dezennien des XIX. Jahrhunderts find große, 
manchmal nahezu amerikaniſche Fortſchritte in dieſen Gebieten zu ver- 
zeichnen. | Ä —= 

Die Bevölkerung von Auſſig betrug im Jahre 1890 rund 
28.700 Einwohner und iſt auf 37.300 Einwohner im Jahre 1900 ge⸗ 
ſtiegen. Die Bevölkerung des Gerichtsbezirkes Teplitz iſt von 62.877 
auf 89.508 innerhalb des 10jährigen Zeitraumes angewachſen. Die 
Bevölkerung des Gerichtsbezirkes Mähr.⸗Oſtrau iſt von 48.554 auf 
86.992 Einwohner, ſomit um 792%, innerhalb 10 Jahren geſtiegen. 
Dabei verzeichnen hier Orte, wie Prziwos Zunahmen von 105˙7%, 
Wittkowitz um 858%, Zabie von 136˙9% und Elgoth von 156 1%. 

Es ließe ſich mit verſchiedenen Daten der Nachweis erbringen, 
wie in den erwähnten Gebieten der öſterreichiſche Unternehmer, wo die 
natürlichen Vorausſetzungen die Entwicklung induſtrieller Tätigkeit trotz 
aller künſtlichen Hemmniſſe, welche die bloße Tatſache des Beſtandes 
der Unternehmung in Oeſterreich mit ſich brachte und bringt, begün— 
ſtigen, zu ganz großartigen Erfolgen gelangt. Die Entwicklung der 
Induſtrie im geſammten Staatsgebiete in den letzten Dezennien läßt 
ſich auch an einer Reihe ziffermäßiger Aufſchlüſſe genau feſtſtellen. 

Die Zahl der Dampfkeſſelanlagen iſt von 12.600 Dampfkeſſeln 
mit 50.000 Atmoſphären im Jahre 1876 auf 20.000 Dampfkeſſel mit 
100.000 Atmoſphären im Jahre 1890, und auf 27.800 Dampfkeſſel 
mit 200.000 Atmoſphären im Jahre 1900 geſtiegen. 

Eine außerordentliche Steigerung hat auch der Kohlenkonſum er— 
fahren, was ſchon daraus hervorgeht, daß die Produktion an Brauu— 
kohle von rund 106, 000.000 q im Durchſchnitt der Jahre 1880 — 1889 
auf rund 185 Millionen q im Durchſchnitte der Jahre 1890 —1900, 
von Steinkohle von 72,000.000 q in der erſten Periode auf 100 Mil- 
lionen q in der zweiten Periode geſtiegen iſt. Die Baumwollinduſtrie 
Oeſterreichs hatte im Jahre 1880 1,630.000 Spindeln, im Jahre 1890 
2,459.000 Spindeln, im Jahre 1900 rund 3,000.000 Spindeln, ferner 
30.000 mechaniſche Webjtühle im Jahre 1880, 44.000 im Jahre 1890 
und faſt doppelt ſoviel, nämlich 85.000 im Jahre 1900. Die Kamm⸗ 
garninduſtrie die vor 20 Jahren ungefähr 100.000 Spindeln beſchäf— 
tigte, weiſt gegenwärtig rund 350.000 Spindeln auf. Die Wollinduſtrie 
beſchäftigt trotz aller Arbeit erſparenden Methoden um die Hälfte mehr 
Arbeiter als vor 20 Jahren. Die öſterreichiſche Seideninduſtrie pro— 
duziert heute Werie von ungefähr 100 Millionen Kronen, das Doppelte 
der Produktion vor 20 Jahren. Die Papierinduſtrie produzierte 2˙1 bis 
22 Millionen q im Jahre 1900, gegen 800.000 q im Jahre 1880. Die 
bedeutende Entfaltung der Textilinduſtrie zeigen ferner folgende Ziffern: 

Die Einfuhr von Baumwolle überſtieg die Ausfuhr des Artikels 
im Durchſchnitte der Jahre 1881 und 1890 um 845.000 q, im Durch⸗ 
ſchnitte der Jahre 1891 —1900 um 1, 205.000 q gegen 328.000 q, 
von Wolle um 135.000 q gegen 224.000 q, von Seide um 3700 q 
gegen 5400 0. 
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Die Produktion von Roheiſen betrug im Durchſchnitte der erſten 
Periode rund 4, 900.000 q gegen 7,960.000 q im Durchſchnitte der 
zweiten Periode. 

Die Mehreinfuhr von Roheiſen ſtieg von 850.000 q in der erſten 
Periode auf eine Million q in der zweiten Periode. Die Brau⸗Induſtrie 
erzeugte im Durchſchnitte der erſten Periode 12˙1 Millionen hl, im 
Durchſchnitte der zweiten Periode 17˙6 Millionen hl. Dieſes Bild 
namhaft ſteigender Entwicklung induſtrieller Produktion ließe ſich bei 
verſchiedenen anderen Induſtriezweigen ergänzen. Zweifellos iſt ſomit, 
daß die Unternehmungsluſt ſich betätigt und auch ganz bedeutende Ka— 
pitalien in Fabriksſtätten neu inveſtiert hat. 

Gegenüber dieſer bedeutenden Steigerung der induſtriellen Pro— 
duktion find die Erhöhungen der Erportziffern verhältnismäßig unbe— 
trächtliche. 

Die Ausfuhr erhöhte ſich von 1573 Millionen Kronen des 
Jahres 1893 auf 1885 Millionen Kronen des Jahres 1901. Dabei 
entfällt aber das Großteil der Steigerung auf die Rohſtoffe, deren 
Export von 640 Millionen Kronen auf 819 Millionen Kronen ge— 
ſtiegen iſt, während die Ausfuhr der Halbfabrikate von 202 Millionen 
auf 269 Millionen, von Ganzfabrikaten von 731 Millionen auf 797 
Millionen Kronen ſich erhöht hat. Um ſo bemerkenswerter iſt es, daß 
die Einfuhr von 1227 Millionen Kronen im Jahre 1891 auf 1653 
Millionen geſtiegen iſt, und daß die hauptſächliche Steigerung auf Roh— 
ſtoffe entfiel, deren Einfuhr von 683 Millionen Kronen auf 973 Mil⸗ 
lionen Kronen ſich erhöhte, in welchen Ziffern Rohſtoffe der Textil-, 
Eiſen⸗ und Lederinduſtrie ſowie chemiſche Roh- und Hilfsſtoffe eine 
große Rolle ſpielen. 

Aus dieſen Ziffern läßt ſich ganz ungezwungen der Schluß 
ziehen, daß die inländiſche Produktion durch eine ſehr bedeutende Stei— 
gerung des Verbrauches von Fabrikaten gewachſen iſt, die ſich nur zum 
kleineren Teile aus dem natürlichen Bevölkerungszuwachſe erklärt, der 
in den letzten 20 Jahren in Oeſterreich 3,962.000 Perſonen betrug 
und eine Steigerung der Bevölkerungszahl um 17˙2 Perzent zum In⸗ 
halte hat. 

Der richtige Schluß iſt, daß die Verbrauchsfähigkeit der Bevöl- 
kerung ganz bedeutend während dieſes Zeitraumes gewachſen ſein muß, 
um dieſer Steigerung der Produktion von Fabrikaten entſprochen zu 
haben, nachdem die Ziffern der Ausfuhr eine für einen ſo langen 
Zeitraum geradezu unbedeutende Verſchiebung nach oben erfahren haben. 
Die induſtrielle Entwicklung hat eben, wie dies die alltäglichſte Erfah— 
rung beſtätigen kann, den Volkswohlſtand in Oeſterreich anſehnlich 
gehoben. 

Allerdings iſt die öſterreichiſche Induſtrie im Ganzen ein Zwerg 
gegenüber der Induſtrie des Deutſchen Reiches, die in den letzten 
20 Jahren einen in der Wirtſchaftsgeſchichte unerhörten Aufſchwung 
genommen und eine weltbeherrſchende Stellung erlangt hat. Der bele— 
bende Faktor des Exportes fehlt großen Teiles der öſterreichiſchen In- 
duſtrie, die Maſſenartikel zumeiſt nur aus den landwirtſchaftlichen In- 
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duſtrien abſetzt und ſonſt hauptſächlich Spezialartikel in den Auslands: 
verkehr bringt. Das wird den öſterreichiſchen Induſtriellen auch immer 
vorgerückt. Vorgeworfen wird ihnen, daß fie ihr ganzes Augenmerk 
der bequemen und einträglichen Pflege des Junenmarktes zuwenden, 
den zu beherrſchen und fait konkurrenzlos zu beſchicken die Schußzölle 
ihnen geſtatten, und daß ſie dem Riſiko des Exportgeſchäftes aus dem 
Wege gehen, anſtatt durch deſſen mächtige Entfaltung die Produktion 
auf eine breitere Grundlage zu ſtellen und mannigfaltiger und leiſtungs— 
fähiger zu geſtalten. 

Man ſcheint bei ſolchen Vorwürfen von der Meinung auszu— 
gehen, daß man, um exportieren zu können, nur exportieren zu wollen 
braucht, und überſieht zum großen Teile die beſonderen Verhältniſſe, 
welche der öſterreichiſchen Induſtrie den Wettbewerb auf dem Welt: 
markte trotz aller Export-Enquéten fo unendlich erſchweren. 

Oeſterreich hat einmal, als es noch über Oberitalien gebot, als 
es in den Häfen der Levante dominierte, als die Türkei vorzugsweiſe 
ſeinen Waren ſich öffnete, einen bedeutenden Export gehabt. Zunächſt 
haben aber die Aenderungen ſeiner politiſchen Machtſtellung auch ſeine 
wirtſchaftliche Einflußſphäre beeinflußt. Seine geographiſche Lage, die 
es früher insbeſondere im Verkehre nach Oſten begünſtigte, iſt heute, 
wo die ozeaniſche Lage für die Mitwirkung am Weltmarkte eutſcheidet, 
geradezu ungünſtig geworden. Entfernungen ſpielen bei der Ent— 
wicklung des Verkehrslebens der Gegenwart kaum mehr eine entſchei— 
dende Rolle. Heute entſcheidet der Beſitz der beſten und billigſten Ver— 
kehrswege und der leiſtungsfähigſten Verkehrsmittel. Oeſterreichs See— 
küſte liegt an einem Binuenmeere und hat kein verbrauchsfähiges und 
produktionsreiches Hinterland. Der Wall der Alpen verteuert die 
Schienenwege, fo daß für alle Maſſenartikel der Umweg über Hamburg 
weit billiger iſt als der Weg über Trieſt. Wir haben keine Waſſer— 
ſtraßen. Die Eiſenbahnpolitik entbehrt vermöge des gemiſchten Syſtemes 
der Einheitlichkeit 110 nimmt auf die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe zu 
geringe Rückſicht. Unſere Seeſchiffahrt iſt im höchſten Maße rückſtändig. 
Unſer größter Seehafen, der von Trieſt, iſt ungenügend und unmodern 
ausgerüſtet. Wir haben nicht wie das Deutſche Reich oder Groß— 
britannien, die überall in der Welt einen einflußreichen rührigen 
Handel beſitzen, der an den Verbindungen mit der Heimat hängt und 
ſie pflegt und ausgeſtaltet, einen kompatriotiſchen Kaufmannsſtand in 
fremden Ländern; wir überlaſſen die Millionen unſerer Auswanderer 
ihrem Schickſale, auſtatt ihr Heimatsgefühl zu nähren und ihre wirt: 
ſchaftliche Gemeinſchaft mit dem Vaterlande zu, pflegen. 

Wir wälzen endlich auf unſere Induſtrie — und das gibt den 
Ausſchlag — ſolche Laſten, erſchweren ihre Entwicklung in jo zeit— 
widriger und ängſtlicher Weiſe, daß es dann nicht zu wundern iſt, wenn 
ſie die ſonſtigen natürlichen Schwierigkeiten nicht zu überwinden und 
durch künſtliche Hemmniſſe eingeengt, nichts anderes zu tun vermag, 
als, wie dies gerade in allerletzter Zeit in einer vielbemerkten Enquéte 
des Vereines der Montan- und Maſchineninduſtriellen geſchah, ſich mit 
ſtiller Reſignation zu beſcheiden und die Eroberung des Auslands— 


marktes im großen Zuge als etwas Vergebliches anzuſehen. Ein 
offenes Eingeſtändnis der eigenen Unzulänglichkeit iſt hier ſicherlich 
beſſer, als, wie es oft geſchieht, zu beſchönigen und aus der Not eine 
Tugend zu machen. | 


Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß Oeſter⸗ 


reich an der Verſorgung des Weltmarktes mit Fabrikaten ſich in einer 
weniger als beſcheidenen Weiſe beteiligt, nur 46% dieſer Verſorgung 
übernimmt, und auch in dieſer Beteiligung überwiegend Erzeugniſſe 
landwirtſchaftlicher Induſtrien abſetzt. | 
Allerdings ift ſeit mehreren Jahren von Exportförderung reiche 
lich die Rede. Eine Exportbank wurde als ungeborenes Kind zu Grabe 
getragen. Exportsſyndikatsprojekte tauchten plötzlich auf, um ebenſo 
ſchnell zu verſchwinden. Das Handelsminiſterium brachte ein ganzes 
Programm für eine planmäßige Exportbeförderung und ſtellte ſogar 
jährlich 500.000 Kronen dafür zur Verfügung. Eine Exportakademie 
in großem Stile iſt geſchaffen worden, die, wie ein böſes Witzwort ſagt, 


Abſolventen für die Exportbeſtrebungen anderer Staaten exportiert, 


Sendlinge mit und ohne Muſterlager wurden ausgeſchickt, manchmal 
ſogar mit nicht unbeträchtlichem poſilivem Erfolge, Weltreiſende zu 


Studienzwecken wurden ſtipendiert und ſchließlich bei all dieſen viel- 


ſeitigen Aufwendungen, bei denen man gar nicht kargte und auch ferner— 
ſtehende Zwecke dotierte, von den 500.000 Kronen jährlich noch er— 
klecklich erſpart. | | 

Auf dieſem Wege iſt, das iſt nun zur Genüge bewieſen, für die 
Hebung des Exportes nicht viel zu holen. Man kann Erfolge in 
Kleinem und für den Augenblick erzielen, erreicht aber für die Dauer 
und im Großen nichts. | 

Unter dieſen Umſtänden iſt das Schlagwort „Behauptung des 
inneren Marktes“, mit dem die Juduſtrie in den Kampf um den auto— 
nomen Zolltarif gezogen iſt, nichts weniger als eine leere Redensart, 
da die Steigerung des Exportes von induſtriellen Fabrikaten wohl nur für 
Spezial-, Luxus- und Modeartifel in größerem Aufſchwunge ſtattfinden 
kann. Die Hochſchutzzoll-Politik, die im Entwurfe des autonomen Zoll— 
tarifes zu Tage tritt, iſt infolge all dieſer Verhältniſſe eine Notwendigkeit, 
auch wenn nicht in den anderen kontinentalen Staaten Europas dieſe 
Doktrin alleinherrſchend wäre und unbedingt Oeſterreich denſelben Weg 
zu ſchreiten zwänge. | 

Der Unternehmer muß ſich vor Allem auf die Beſtellung des 
eigenen Herdes beſchränken, wenn es ihm ſo ſchwer gemacht wird, ſeine 
Unternehmungen zu erhalten und zu entwickeln. Von ideal,-politiſchen 
Beweggründen läßt ſich der Unternehmer nicht leiten. Er iſt Real— 
politiker, der geſchäftlich orgauiſiert und inveſtiert, wenn ſeinen Plänen 
die Möglichkeit der Erfüllung, das iſt die Realiſierung eines ange— 
meſſenen Profites, in Ausſicht ſteht. Der Unternehmer will verdienen; 
das iſt der Stimulus der Unternehmungsluſt. Es iſt nicht einmal noı= 
wendig, daß er raſch und leicht zu verdienen die Ausſicht hat, wenn 
ihm nur die Sicherheit oder die größe Wahrſcheinlichkeit winkt, daß 
die verwendeten Kapitalien in abſehbarer Zeit Profit bringen werden. 
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Wenn aber die Vorausſetzung hiezu jo beſchränkt iſt, wenn der Ent- 
ſtehung von Unternehmungen ſchon die größten Schwierigkeiten im 
Wege ſtehen, wenn die Ueberwälzung des Riſikos auf eine möglichſt 
breite Grundlage und die Durchführung des Unternehmens in moͤglichſt 
unperſönlicher Form, wozu die Kapitalsaſſoziation die zweckmäßigſte 
Organiſation iſt, außerordentlich erſchwert wird, und wenn ſchließlich 
von vornherein, ob verdient wird oder nicht, der Staat und die auto— 
nomen Gemeinſchaften als bevorrechtete unter allen Umſtänden nutzungs— 
berechtigte Teilhaber ſich einſtellen, dann zieht es das Kapital vor, 
induſtriellen Unternehmungen fernzubleiben und ſich mit ſicherer und 
verhältnismäßig ſorgenloſer Verwertung ſeiner Beſtände auf dem An⸗ 
lagemarkt zu begnügen. 

Ich komme hier zu dem leidigen Kapitel der Beſteuerung indu— 
ſtrieller Unternehmungen in Oeſterreich. Die allgemeine Erwerbſteuer 
der öffentlicher Rechnungslegung nicht unterliegenden Unternehmungen 
wäre ſchließlich, da ſie kontingentiert und von altersher eingelebt iſt, 
erträglich, wenn nicht zu dem ſtaatlichen Steuerſatze die ſtetig wachſen⸗ 
den Zuſchläge der autonomen Körperſchaften kämen, welche in Brünn 
beiſpielsweiſe für Land und Gemeinde 134%, in Prag 150% aus⸗ 
machen, in Wien allerdings bedeutend niedriger find und nur 47% 
betragen. Bezahlen muß aber auch der Unternehmer für ſein Fabriks⸗ 
etabliſſement und nicht etwa blos für vermietbare Räume, ſondern auch 
für Shedſäle, Keſſelhäuſer, Schornſteinanlagen ꝛc. die außerordentlich 
hohe Hauszinsſteuer mit den drückenden ſtädtiſchen und Landesumlagen. Bes 
zahlen muß er ſelbſtverſtändlich die Perſonaleinkommenſteuer. Allein 
noch viel bedenklicher ſtellen ſich die Steuerlaſten für die Aktiengeſell— 
ſchaften, die ſchließlich doch, was man in manchen Kreiſen immer gegen 
jie haben möge. die einzige Form find, in welcher heute induſtrielle 
Unternehmungen in großem Style möglich ſind und neu geſchaffen 
werden können. 

Bis vor wenigen Jahren war ſchon die Konzeſſionierung von 
Aktiengeſellſchaften eine überaus umſtändliche langwierige Sache. So— 
viel Geduld und Ausdauer, um eine Konzeſſiou zu erlangen, konnte 
unternehmungsluſtiges Kapital überhaupt nicht beſitzen. Seitdem das 
Aktienregulativ in Kraft ſteht, iſt es damit weit beſſer. Die Konzeſ— 
ſionierung von Aktiengeſellſchaften iſt eine Sache, die, wenn die Ver⸗ 
hältniſſe glatt und klar find, einfach und raſch von ſtatten geht. Seit: 
dem aber die Konzeſſionspraxis beſſer geworden iſt, fehlen diejenigen, 
welche Konzeſſionen brauchen. Die mehrere Jahre hindurch bereits 
andauernde wirtſchaftliche Stagnation iſt der Bildung von Kapitals— 
aſſoziationen für induſtrielle Unternehmungen nicht günſtig, zumal das 
fremdländiſche unternehmungsluſtigere Kapital daheim gebunden iſt, 
und zurückhält. Die Lage der wirtſchaftlichen Verhältuiſſe bewirkt es 
auch, nebenbei bemerkt, warum jetzt der früher oft ſtürmiſche Ruf nach 
einer Reform auf dem Gebiete des Aktienrechtes, trotzdem die Vor— 
lagen in den Miniſterien bereits feſtgeſtellt ſind, ſtiller geworden iſt. 
Nichtsdeſtoweniger iſt aber das Zustandekommen eines modernen 
Aktiengeſetzes und insbeſondere auch die Schaffung eines Geſetzes für 
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Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung eine dringende Notwendigkeit, 
damit dann, wenn das Jutereſſe an Kapitalsaſſoziationen für indu— 
ſtrielle Unternehmungen wieder ſich einſtellen wird, geeignete rechtliche 
Formen für die Organiſation vorhanden ſeien. ö 

Doch noch wichtiger und dringlicher iſt eine Reform des Steuer- 
rechtes der Aktiengeſellſchaften. Die ſtaatliche Steuer der Aktiengeſell⸗ 


ſchaften beträgt 10 - 10½% des Reinertrages eines Geſchäftsjahres. 


Dieſe Steuer iſt an und für ſich außerordentlich hoch und wird durch 
die Zuſchläge der autonomen Körperſchaften im Durchſchnitte verdoppelt, 
häufig aber vervielfacht. Zu dem ungemeſſen hohen Steuerfuße 


kommt aber noch die Praxis der Steuerbehörden hinzu, welche die 


Reinertragsberechnungen der Geſellſchaften völlig ignoriert und mit 
einer bewundernswerten Kunſtfertigkeit auch paſſive Bilanzen zu Ueber— 
ſchußbilanzen zu konſtruieren vermag, die für die Aktionäre in das 
Reich der Träume gehören, dem Fiskus aber, trotzdem Dividenden ent⸗ 
weder gar nicht oder in geringerem Betrage bezahlt werden, ergiebige 
Einnahmsquellen find. 

Ich habe gerade dieſer Tage die Bilanz einer Brünner Textil⸗ 
Aktiengeſellſchaft geſehen, die im Geſchäftsjahre 1901 einen Gewinn 
von rund K 28.500 verzeichnet, der an die Aktionäre ſelbſtverſtändlich 
nicht verteilt, ſondern vorgetragen wurde, den aber die Steuerbehörde 
durch verſchiedene techniſche Kunſtſtückelei derart konſtruiert hat, daß 
von dieſem Gewinne eine Steuer mit Zuſchlägen von nicht weniger 
als K 92.000 vorgeſchrieben wurde. Das kann vielleicht vom Stand— 
punkte des Steuertechnikers, obzwar im vorliegenden Falle dies nicht 
zutrifft, formal richtig ſein. Der Laie, der aber einen derartigen 
Zahlungsauftrag ſieht, und wahrnimmt, wie eine ſolche Geſellſchaft 
den Kampf mit dem Fiskus in allen möglichen Inſtanzen aufnehmen 
muß, wird ſich wohl überlegen, einem induſtriellen Aktienunternehmen 
Kapitalien zuzuführen. Wir haben in Oeſterreich die Anomalie, daß 
die Steuer der Aktiengeſellſchaft nicht etwa vom Ertrage abgerechnet, 
ſondern innerhalb desſelben im vollen Maße noch einmal beſteuert 
wird. Wir kennen nicht die Beſtimmung des gewiß nicht weitherzigen 
preußiſchen Steuergeſetzes, daß vom Ertrage zunächſt 35% des Aktien⸗ 
kapitales als Präzipuum abgezogen werden und erſt der Reſt des Rein— 
ertrages verſteuert wird. ö 

Erhebungen der Prager Handelskammer haben herausgeſtellt, daß 
die Erwerbſteuer der in ihre Unterſuchungen einbezogenen Aktienunter⸗ 
nehmungen ſamt Zuſchlägen zwiſchen 21˙49 und 286%, des 
bilanzmäßigen Reingewinnes, zwiſchen 32˙56 und 126 97% vom Be: 


trage der ausbezahlten Dividenden betrug. Eine ungariſche Induſtrie— 


geſellſchaft zahlt jedoch an geſamten Steuern durchſchnittlich zwiſchen 
6˙6 und 20% des Reingewinnes. In Deutſchland ſteigt die Steuer 
ſelten über 10% des Reingewinnes, zumeiſt beträgt ſie jedoch 25%; 
in Rußland zwiſchen 10 und 12% ; in Eugland 2½ —4% . Eine 
Tonne in Oeſterreich hergeſtellten Schmiedeeiſens hat, wie auf dem 
Oeſterreichiſchen Induſtriellentage von einem Delegierten nachgewieſen 
wurde, 17mal ſoviel an Steuer zu zahlen, als auf eine Tonne in 
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einer deutſchen Fabrik hergeſtellten Eiſens entfiele. Ein Meter: Zentner 
der in einem deutſchen Stahlwerke erzeugten Ware iſt, nach den Be— 
rechnungen eines Leiters eines großen öſterreichiſchen Unternehmens 
mit Steuern und ſozialpolitiſchen Laſten beſchwert, die 15 Heller aus⸗ 
machen, während ſich dieſe Belaſtung bei einer unſerer großen Unter— 
nehmungen mit rund 92 Heller beziffert. Dieſe Ziffern ſind nicht aus 
der Luft gegriffen und ein ſprechender Beweis, der heute kaum von 
Jemandem, auch den kapitalsfeindlichſten Leuten mehr geleugneten Tatſache, 
daß die Aktienunternehmung in Oeſterreich einer Steuerbelaſtung unter— 
worfen iſt, die es nahezu ausſchließt, daß die Kapitalsaſſoziation in 
der Form der Aktiengeſellſchaft, ſo lange die Verhältniſſe ſo bleiben, 
vorwärts ſchreite. Dazu kommen auch die oft lächerlichen großen und 
kleinen Chikanen der Erhebungsbeamten, die weniger aus irgend einer 
böſen Abſicht als aus der ſüßen Gewohnheit, den Amtsſchimmel 
weiterzureiten, alle möglichen und unmöglichen Auskünfte begehren. 
So kann es gewiß nur heiter ſtimmen, wenn eine Steuerbehörde, die 
in einem Speſenausweiſe einer Aktiengeſellſchaft einen Betrag von 
fl. 3516 für Zigarren ausgewieſen fand, an die Direktion die Ein— 
lad ung richtete, „anher mitzuteilen, wann und wofür dieſe Zigarren 
gegeben wurden“. Die Kleinlichkeit einer ſolchen Steuerpraxis übt 
natürlich ihre pſychologiſchen Wirkungen auf weitere Kreiſe. Die 
Unternehmungsluſt kann durch ſolche Erfahrungen gewiß nicht animiert 
werden. Man wird es ſich doppelt und dreifach überlegen, eine Aktien— 
geſellſchaft für eine induſtrielle Unternehmung zu gründen, bei der man 
den Staat, Land und Kommune ſofort als ſtillen Geſellſchafter, der 
nur am Gewinne nicht am Verluſte beteiligt iſt, mitnehmen und mit 
mindeſtens einem guten Dritteil des Ertrages von vorneherein ali— 
mentieren muß. 5 | 

Nun nehmen wir einmal den Fall, daß eine Aktiengeſellſchaft 
glücklich zuſtande gekommen iſt und daran gehen will, ein großes in— 
duſtrielles Unternehmen zu errichten. Welche Anzahl von Kommiſſionen 
muß durchgemacht, welche Weitläufigkeiten müſſen überwunden, mit 
wie vielerlei Intereſſenten, welche den Schutz aller möglichen Geſetze 
anrufen, unter behördlicher Intervention die Auseinanderſetzung ge— 
pflogen werden. Wehe einem Betriebe, der am Waſſer gelegen iſt 
oder Waſſer verbraucht. Welchen Chikanen iſt er, bevor die Bewil— 
ligung erteilt wird, ausgeſetzt, wie viel Zeit wird nutzlos verloren. 
Allerdings iſt es damit ſeit einiger Zeit beſſer geworden. Von den 
Zentralſtellen wurde nach unten eingeſchärft, weniger bürofratifch zu fein, 
und die Mahnung hatte manchen Erfolg. Aber zu wirklich glatten Ver: 
hältniſſen iſt noch ein weiter Weg. 

Vor einigen Tagen intervenierte ich bei einer Kommiſſion unter 
der Leitung eines Bezirkshauptmannes, der mit einem ganzen Stab 
von Beamten, Amtsarzt, ſtaatlichem Techniker, chemiſchen Sachverſtän⸗ 
digen, Gewerbeinſpektor ꝛc. erſchien, um feſtzuſtellen, ob nicht die Ab- 
mäjjer einer ſeit mehr als 50 Jahren beſtehenden Zuckerfabrik die 
Urſache wären, daß ein rapides Abſterben der Fiſche im Flußgerinne 
der March beobachtet wurde. Ein halbes Säkulum lang haben die 
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Fiſche die ſelbſtverſtändlich dem vorgeſchriebenen behördlich ſichergeſtellten 
Reinigungsprozeſſe unterzogenen Abwäſſer der Fabrik ganz gut ver— 
tragen. Plötzlich ſoll es anders geworden ſein. Der ganze umfaſſende Apparat 
einer Kommiſſion wird in Bewegung geſetzt. Man unterſucht, ſieht 
und findet natürlich nichts, und das Ergebnis iſt, wie es zu erwarten 
war, Null. Urſache aber eines ſolchen Aufgebotes iſt nichts anderes, 
als daß man ſeit einiger Zeit in manchen Kreiſen der Meinung ift, 
daß die Fiſchzucht von größerer wirtſchaftlicher Bedeutung iſt als die 
Induſtrie. | 

Welche Summe von Unannehmlichkeiten, Behelligungen und 
ſchließlichen Koſten mit einem ſolchen Verfahren für das Unternehmen 
verbunden iſt, kann man ſich ungefähr denken. 

Sicherlich ſoll vom Unternehmer alles gefordert werden, was 
modernen Anſchauungen über Sicherheit und Hygiene des Fabriks⸗ 
betriebes entſpricht. Doch darf nicht nach der Schablone vorgegangen, 
die Abwägung der Bedeutung kollidierender wirtſchaftlicher Intereſſen 
darf nicht überſehen werden. 

Ich habe in einigen beſonders auffallenden Beispielen gezeigt, 
wie wenig Ermutigung der Unternehmer in Oeſterreich findet, der ein 
induſtrielles Werk ſchaffen und betreiben will. 

Da, wo die ſtaatliche Verwaltung etwas leiſten könnte, vielleicht 
auch leiſten wollte, auf dem Gebiete der Verkehrspolitik, ſind ihr die 
Hände gebunden. Für die Induſtrie kommen die Linien der Nordbahn, 
der Staatseiſenbahngeſellſchaft, der Nordweſtbahn und Südbahn am 
meiſten in Betracht. Nicht etwa, daß die Nordbahn beiſpielsweiſe 
wirtſchaftlich weniger einſichtsvoll als die ſtaatliche Bahnverwaltung 
wäre. Allein es fehlt heute in Oeſterreich die Einheitlichkeit und 
Stabilität auf dem Gebiete der Tarifpolitik, deren gerade die Induſtrie 

dringend bedarf. Ein einheitliches Staatsbahnnetz gibt dem Staate 
eine Machtfülle auf wirtſchaftlichem Gebiete, die er unter der Kontrole 
der Oeffentlichkeit und des Parlamentes nicht leicht mißbrauchen, die 
er aber zur Regulierung und Ausgleichung wirtſchaftlicher Ungleich⸗ 
mäßigkeiten und zur Ergänzung ſeiner Handelspolitik zum größten 
Nutzen gebrauchen kann. ä 

Was leiſten die deutſchen Bundesſtaaten, was leiſtet Ungarn 
durch ſeine kraftvolle, einheitliche, planmäßige Tarifpolitik. Was macht 
uns Ungarn dadurch zu ſchaffen! 

Allerdings hört man bei uns von Zeit zu Zeit von der Ver— 
ſtaatlichung der großen Privatbahnen ſprechen. Allein dieſe Verſtaat⸗ 
lichungsmanöver ſchaden mehr, als gerade jetzt unſer Wirtſchaftsleben 
vertragen kann, da die Bahnverwaltungen, die nicht wiſſen, ob und 
wann das Verſtaatlichungsrichtſchwert ſie fällen wird, mit allen In— 
veſtitionen zurückhalten und, wie die Nordbahn ſeit einiger Zeit 
ſyſtematiſch, anderſeits alles tun, um ihre Erträge emporzuſchrauben 
und dadurch die konzeſſionsmäßigen Ertrags- und Kapitaliſierungs⸗ 
rechnungen zu ihren Gunſten zu verſchieben. Die Koſten dieſes ſtillen 
Kampfes zwiſchen zager Unentſchloſſenheit und rückſichtsloſer Der: 
[ofagenpei zahlen Induſtrie und Handel. 
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Was man bei uns Juduſtriepolitik neunen kann, bietet ſomit ein recht 
unerfreuliches Bild. An ſchönen Worten und Verheißungen fehlt es nicht. 
Zahllos ſind die Miniſterreden, welche die Bedeutung der Induſtrie preiſen 
und die induſtrielle Arbeit rühmen. Was wurde nicht alles zugeſagt, an 
Taten der Geſetzgebung, an Leiſtungen der Verwaltung. Wir haben im 
Grunde nur eine negative Induſtriepolitik. Und wie wenig brauchte 
die Induſtrie in Oeſterreich, um ſich raſcher und reicher entwickeln zu 
können. Sie benötigt keine poſitive Förderung, ſie will nur die Be— 
ſeitigung der künſtlichen Schranken, die ihr in den Weg geſtellt werden 
und die ihr ſo ſchwer machen, die natürlichen Schätze des Reiches 
zu heben. 

Schon vor mehr als 50 Jahren, in einer Denkſchrift, die im 
Mai des Jahres 1850 verfaßt wurde, hat ein erleuchteter Handels— 
miniſter — es war der hochragende Wirtſchaftspolitiker Bruck — 
geſagt: „Die Ueberbürdung an fiskaliſchen Laſten erſcheint mit dem 
heutigen Weltverkehre vollkommen unvereinbar.“ Und heute laſten 
Fiskalismus und wirtſchaftspolitiſche Rückſtändigkeit mehr als je auf 
dem wirtſchaftlichen Leben unſeres Staates. Hier muß gebeſſert, der 
unternehmungsfeindliche Geiſt muß gebannt werden. Wer könnte 
heute noch die Augen verſchließen vor der Ueberzeugung, daß eine auf— 
wärtsſteigende Entwicklung der Lebenshaltung der Bevölkerung nur 
möglich iſt, wenn induſtrielle Betätigung, Arbeit und Erwerb in der 
heimiſchen Urproduktion guten und lohnenden Abſatz ſchafft, daß von 
dem Fortſchritte der induſtriellen Entwicklung die kulturelle und intel⸗ 
lektuelle Entwicklung der Völker bedingt iſt. Das wiſſen heute die 
klaſſenbewußten Arbeiter recht gut. Wie ſie auch von den Induſtriellen 
denken mögen, von der Induſtrie und der Notwendigkeit der raſcher 
vorwärts eilenden Entwicklung denken ſie nicht anders als der Induſtrielle. 
Wie ſollte auch die Induſtrie die Fähigkeit zu ſozialpolitiſchen Leiſtungen 
erlangen, wenn ſie im Zuſtande der wirtſchaftlichen Stagnation beharrt, 
wenn ſie in der Stickluft der Ruͤckſtändigkeit vegetiert. 

Eine ſtaatliche Sozialpolitik in Oeſterreich muß dies Moment 
erſt recht wahrnehmen und die Induſtrie leiſtungsfähig werden laſſen. 

Die Induſtrie braucht freie Luft, Bewegungsraum, Entwicklungs— 
freiheit. Dieſe ihr zu ſchaffen, mit dem Mute gerüſtet ſich zur Induſtrie 
zu bekennen, iſt die einzige Aufgabe einer wohlverſtandenen Induſtrie- 
politik in Oeſterreich. | 


Der kollektive Arbeitsvertrag.“) 


„Es iſt klar“, ſagte 1896 Herr René Goblet in der Erläute⸗ 
rung der Gründe zu einem Geſetzentwurf, deſſen Verfaſſer er war, 
„daß der Augenblick micht ferne ſei, wo mit den Syn: 


*) Ueber den kollektiven Arbeitsvertrag ſchrieb B. Raynand, Paris 1901. 
Hubert⸗Valleroux unternahm es im franzöſiſchen Ekonomiſt vom 26. April 1902 
ſich über dieſe Arbeit, noch mehr über den kollektiven Arbeitsvertrag zu verbreiten. 
Nicht am beſten kommen die franzöſiſchen Syndikate (Gewerkſchaftsvereine) weg, 
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dikaten und nicht mit den einzelnen Arbeitern, die In⸗ 
haber der großen Induſtrien verhandeln werden. Und 
dasſelbe iſt der Gedanke vieler Politiker und auch der 
der Publiziſten, daß für den individuellen Arbeitsver⸗ 
trag, welchen einerſeits der Unternehmer und anderer⸗ 
ſeits der einzelne Arbeiter vereinbart, die Zeit vorüber 
iſt. Man begreift nicht mehr, daß der Unternehmer, welcher 
Hunderte und Tauſende von Arbeitern beſchäftigt, 
ebenſoviel Verträge mache; er ſoll nur eine einzige 
Vereinbarung treffen, welche den Mo dus feſtſtellt, die 
Dauer der Arbeit und die Löhne der verſchiedenen Ar⸗ 
beiterkategorien, eine Vereinbarung, welche er na— 
türlich mit einer Geſellſchaft (einen einſchlägigen Syndikat) 
machen wird, welches die Eigenſchaft hat, die Arbeiter 
zu repräſentieren und in ihrem Namen abzuſchließen.“ 

Der Kollektivvertrag, fügt man hinzu, iſt nicht allein ein ſehr 
einfacher Vorgang, er iſt auch ein Schutz für die Entlohnten, welche 
ſchwach ſind, wenn ſie vereinzelt verbleiben; dagegen, wenn ſie ſich 
vereinigen, Kraft haben werden. 

Ein Vertrag, welcher ſolche Vorteile bietet, den Vorteil der Be— 
quemlichkeit, der Einfachheit für beide Teile, den Vorteil des Schutzes 
für die Arbeiter, ſollte eine lebhafte Anwendung finden; er iſt aber im 
Gegenteil ſehr ſelten. Unſer Verfaſſer, welcher ein großer An— 
hänger des Kollektivvertrages iſt, und deſſen Arbeit anerkannt iſt, 
hat mit einer beſonderen Sorgfalt nach Beiſpielen geſucht, doch hat 
er nur wenige gefunden, wohl zu wenig, welche einige Erfolge ge— 
habt haben. 

Er führt anfangs den Tarif an, welcher ſeit 1890 in der Tüll: 
induſtrie in Calais beſteht. Er unterläßt hinzuzufügen, was doch ſehr 
notoriſch iſt, daß der Tarif bei den Streiken, wie man weiß, fiel. 

Er führt uns hierauf die Holzſchläger von Cher an, aber dabei 
müſſen wir wieder der Streiks begleitet von Tätlichkeiten gedenken. 
Der Kollektivvertrag hat allerdings nicht den Zweck, den man ihm 
manchmal zuſchreibt, Konflikte zu verhindern. 

Raynand zitiert dann den in Tarbes (1894) und in den Gerbe⸗ 
reien zwiſchen Unternehmern und Arbeitern eingeführten Vertrag. Es 
handelt ſich da um eine kleine und höchſtens um eine mittlere In⸗ 
duſtrie, welche wahrſcheinlich wenig Menſchen beſchäftigt. Er nennt 
noch den geweſenen Vertrag zu Lyon 1896 in der Schuhwareninduſtrie, 


1 wird die Diſziplin in den Geſellengilden (devoirs) als muſterhaft hin- 
geſtellt. 

Es ſchien uns wichtig, den Gegenſtand unſeren Leſern in einer Ueberſetzuang 
der Arbeit des Hubert⸗Valleroux vorzuführen. 

Dabei leitete uns der Gedanke, daß unſere öſterreichiſchen Gewerkſchaften 
wohl diſzipliniert ſind, ſich mit dem Weſen des kollektiven Arbeitsvertrages mit 
Erfolg beſchäftigen können, und daß der kollektive Arbeitsvertrag für dieſelbe eine 
Wichtigkeit hat, welche höher ſteht als die Frage der Unterſtützung in Zeiten der 
Arbeitsloſigkeit; denn der kollektive Arbeitsvertrag kann die 
Frage der Unterſtützung häufig gegenſtandslos machen. 
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aber ohne uns zu jagen, ob es ſich dabei um Handarbeit oder um 
einige Fabriken handelt, auch nicht, welche Zahl von Unternehmern 
und von Entlohnten am Vertrage intereſſiert waren, noch welchen Er— 
folg er gehabt hat. a — 

Ohne Zweifel iſt er über keinen dieſer Punkte unterrichtet. 

Wir finden noch 2 Kollektivverträge, aber unter ganz beſonderen 
Bedingungen abgeſchloſſen, weil es ſich um Syndikatsangehörige von 
2 großen Geſellſchaften handelt: der franzöſiſchen Gasgeſellſchaft und 
jenen der Omnibuſſe in Paris. Der letzte Vertrag hat übrigens Ver— 
anlaſſung zu Juſtizdebatten gegeben. 

Die typographiſche Induſtrie iſt vielleicht jene, wo die Verträge 
zwiſchen Unternehmern (oder mehreren von ihnen) und dem Syndikat 
der Arbeiter die älteſten geweſen ſind. Selbſt vor dem Geſetze vom 
Jahre 1884 hatten die Pariſer typographiſchen Arbeiter ihre Syndi⸗ 
kate in vollkommener Weiſe konſtituiert (ſie verbargen ſich unter dem 
Schein der wechſelſeitigen Unterſtützungsvereine) und hatten mit den 
Unternehmern wiederholt und gewöhnlich für eine Dauer von 10 Jahren 
Tarife vereinbart, welche von einem und dem andern Teil eingehalten 
wurden. Es ſcheint jedoch, daß ſeit 25 bis 30 Jahren die Beziehungen 
ſchwieriger geworden ſind. Einesteils iſt der Geiſt der Diſziplin bei 
den Arbeitern vermindert, anderſeits hat ſich die Zahl der Druckereien, 
ehemals im Verwaltungswege begrenzt, in unerwarteter Weiſe ver— 
vielfältigt und gibt es viel mehr kleine Unternehmungen. Die Ar— 
beiter haben jedoch durch das Geſetz von 1884 über die gewerblichen 
Syndikate die Errichtung einer mächtigen Geſellſchaft, die Fédération 
Francaise des Travailleurs du livre, welche behauptet, 144 Syn⸗ 
dikate und 10.403 Mitglieder gruppiert zu haben, profitiert. Sie be- 
ſchäftigt ſich mit den Unternehmern einen allgemeinen Tarif zu beſtimmen, 
und zwar für die Maſchinenarbeit, einer, wie es ſcheint, komplizierten 
Arbeit. | | 

In den Gruben von Loire wurde ein Schiedsſpruch von beiden 
Teilen angenommen und machte dem Streik ein Ende, welcher vom 
Dezember 1899 bis Jänner 1900 dauerte und die beiden Schiedrichter 
(Ingenieur Grünner für die Geſellſchaft und Jaurés für die Arbeiter) 
beſtimmten die Einzelheiten eines Arbeitsvertrages, welcher ſo lange 
Geltung behält, ſo lange er nicht von einem oder dem andern Teil 
gerichtlich gekündigt iſt, in allen Fällen aber vor 18 Monaten nicht 
gekündigt werden kann. Man hat es da mit einem wirklichen Kollek— 
tivvertrag zu tun. 

In den Gruben von Pas-de-Calais wurde infolge des Streiks 
von Dezember 1901 eine Konvention, genannt die Konvention von 
Arras, zwiſchen dem Komitee der Kohlengruben, welche den größten 
Teil der Geſellſchaften von Nord und Pas⸗de-Calais vertrat, und dem 
Syndikat der Kohlengräber unterzeichnet. Die Konvention dauerte nicht 
lange; 1893 begannen die Streiks von neuem. Erſt im September 1898 
wurde ein neuer Vertrag abgeſchloſſen, die zweite Konvention von 
Arras, welche durch eine dritte Konvention vom 14. April 1899 in 
Uebereinſtimmung zwiſchen den Repräſentanten der Kohlengeſell ſchaft 
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und den Delegierten der Arbeiter vereinbart wurde. Die Konvention 
verbreitete ſich über die Lohnfragen und alle Vertragsfragen, welche 
die Arbeiter intereſſierten. Der Arbeiterkongreß, welcher am 13. April 
in Lens tagte, beſchloß, von den Geſellſchaften eine neue Aenderung 
zu verlangen, welche ſie verweigerten. Sie willigten jedoch nach ſechs 
Monaten ein, ſich mit den Delegierten der Bergleute ins Einvernehmen 
zu ſetzen und zum Vorteile der Arbeiter die von denſelben früher an— 
genommenen Tarife zu ändern. Eine neue Erhöhung der Löhne wurde 
denjelben am 31. Oktober 1900 zugeſtanden. | 

Man Sieht, daß der Kollektivvertrag im ganzen wenig dauerhaft 
war und dies wegen des Anteils der Arbeiter, welche ſich durch die 
erſte Konzeſſion nicht befriedigt erachteten und hofften, immer mehr zu 
erhalten. Man weiß überdies, wie viel Streiks, von welchen einige 
ſehr ernſt waren, im Becken von Pas-de⸗Calais ausbrachen und daß 
der Kollektivvertrag nicht das Mittel war, ihnen vorzubeugen. 

Es beſteht überdies in einem Vertrage dieſer Art eine Ungleichheit 
der Situation zwiſchen den beiden Teilen, die dem Beobachter nicht 
unbedeutend erſcheint: ein Teil unterliegt dem Gerichtszwang, der 
andere nicht. Der Unternehmer, welcher den Vertrag nicht einhält, 
wird von den Gerichten verurteilt und die Verurteilung gilt als ein 
Erfolg, wenn er zahlungsfähig iſt; im gegenſeitigen Falle, was kann 
man gegen das Syndikat unternehmen? Gewöhnlich beſitzen die 
Arbeiterſyndikate nichts Pfändbares; die gegen ſie geführte Verurteilung 
kann nicht exequiert werden. 

Mehr noch. Sich mit einem Syndikat einzulaſſen, bedeutet für den 
induſtriellen Chef eine Verhandlung nicht mit einem beſtimmten und bekannten 
Individuum, wie bei dem individuellen Vertrag, ſondern mit einer anonymen 
und weſenloſen Menge. Die Syndikatsvorſtände, ihre Delegierten, 
werden in gutem Glauben verſprechen, daß, wenn ſich der Unternehmer 
dazu verſteht, gewiſſe Löhne zu bezahlen, ſeinem Perſonale gewiſſe 
Vorteile zu bieten, die Arbeit bei ihm nicht unterbrochen werden wird. 
Er willigt ein und die Mitglieder des Syndikats nehmen nicht die in 
ihrem Namen durch die Delegierten vereinbarten Bedingungen an; ſie 
weigern ſich, zu arbeiten, ſie halten nicht das durch ihre Delegierten 
für ſie gegebene Wort. Was kann das Syndikat tun, um ſie zu ver— 
pflichten, es einzuhalten? Es iſt in der Tat machtlos. Wenn die Ab: 
lehnung vom Unternehmer ausgehen würde, man würde eine Aktion 
gegen ihn unternehmen können; es leuchtet ein, daß gegen Arbeiter 
eines Syndikates ein gerichtliches Eingreifen theoretiſch möglich erſcheint, 
in Wirklichkeit würde es nichts ergeben. Wie kann man ſich da 
wundern, wenn dieſe Verträge nicht häufig ſind und wenn die 
induſtriellen Chefs ſich wenig geneigt zeigen, ſolche zu ſchließen. 

Man erinnert ſich zu gerne, daß die Zünfte (Gilden, devoirs), 
die Vereinigungen der Geſellen, ſich mit viel mehr Sorgfalt zuſammen⸗ 
ſtellen und ſie von ihren Mitgliedern nicht allein die techniſche Fertigkeit, 
ſondern auch eine verbürgte Rechtlichkeit verlangen. Sie beſtehen ſeit 
Jahrhunderten und hatten immer einen bewunderungswürdigen Korps— 
geiſt; nie würde man gewagt haben, Abmachungen nicht einzuhalten, 
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welche von der Gilde im Namen der Arbeiter von diejer abgeſchloſſen 
wurden. Auch die Unternehmer, ſehr oft geweſene Geſellen ſelbſt, 
hatten das vollſtändige Vertrauen in die jo abgeſchloſſenen Ver⸗ 
bindlichkeiten. | 

Heute beſtehen dieſe Geſellenverbindungen nur dem Namen nach, 
aber ſie haben, ausgenommen vielleicht in einem Gewerbe, der Zimmer: 
mannsarbeit, ihre Kraft und ihren Einfluß verloren; ſie ſind keine Macht 
mehr. Bei gewerblichen Syndikaten muß man fragen, nun was ſind 
ſie, und aus was ſetzen fie ſich zuſammen? Sie find zu neu, zu un⸗ 
beſtändig, ſie werden gegründet und löſen ſich auf — mit der gleichen 
Leichtigkeit. Ihre Mitglieder haben keine Tradition, keinen Zuſammen⸗ 
hang, keine Diſziplin; ſie ſind keinesfalls gewählte Mitglieder. Die 
Syndikate, welche ſie aufnehmen, kümmern ſich nicht, weder um das, 
was ſie ſind, noch um das, was ſie geweſen ſind und man iſt zufrieden, 
ſie einzutragen, weil ſie Zahlen herſtellen und man Beiträge erhofft. 
Welchen Erfolg kann man mit ſolchen Elementen erzielen und welche 
Sicherheit bietet ein Vertrag mit ihnen? Es würde ſchlimm beſtellt 
ſein, wenn der Kollektivvertrag durch die Delegierten abgeſchloſſen 
werden würde, ſolange die Mitglieder des Syndikates nicht ernannt 
werden. In Frankreich ſind wenig Syndikate, welche dieſen Namen 
verdienen. Die Syndikate üben oft einen ſehr beträchtlichen Einfluß; 
ſie können imſtande ſein, einen Streik entſtehen und fortdauern zu 
laſſen; wir haben es oft geſehen, aber die Vertreter werden keine Folg⸗ 
ſamkeit finden, wenn ſie von Arbeitern verlangen, daß ſie arbeiten, 
wenn es dieſen nicht paßt, es zu tun, ganz im Gegenſatze zu den ehe: 
maligen Gilden der Geſellen. Die engliſchen Arbeiter-Unionen haben 
jedenfalls mehr Stabilität und Autorität, als unſere (franzö ſiſchen) 
Syndikate. Sie ſchließen mit Unternehmern im Namen ihrer Mitglieder 
ernſthafte Verträge. Raynand führt dafür Beiſpiele an. Die gemiſchten 
Komitees aus den Delegierten der Arbeiter und den Delegierten der 
Unternehmer desſelben Gewerbes haben in verſchiedenen Gegenden die 
Gewohnheit, regelmäßige Zuſammenkünfte abzuhalten. 

Man verſucht da in einem gegenſeitigen Geiſte die Verſöhnung, 
Aenderungen im urſprünglichen Vertrag auf Grund von Modifikationen 
aller Art, welche im Zuſtande der Induſtrie vorkommen. Man bringt 
vor, ſei es im Lohntarif, ſei es in der Art und Dauer der Arbeit, 
jene Aenderungen, welche die Delegierten der Union ſich verpflichten, 
bei ihren Mandanten zur Annahme zu bringen und ſie reuſſieren, weil 
bei ihnen ein praktiſcher Sinn und ein Geiſt der Diſziplin herrſcht, 
welcher gänzlich in den Syndikaten fehlt. Derſelbe Vorgang kommt 
ſeltener in den Vereinigten Staaten vor, aber unſer Verfaſſer führt 
dennoch die Verträge an, welche durch die I'IIlinois Steel Co. 1896 
abgeſchloſſen wurden, welche ungefähr 10.000 Arbeiter der association 
amalgamée beſchäftigt (es iſt ein Arbeiterſyndikat). Sie bilden 
32 Seiten des ſehr geſperrten Textes. Die Erneuerung dieſer 
Verträge findet alle Jahre im Monat Juni ſtatt. Die Arbeiter⸗ 
vereinigung iſt immer im Laufenden bezüglich der allgemeinen induſtriellen 
Situation und über den Verkaufspreis der Erzeugniſſe, damit ſie immer 
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bereit ſein kann, eine Erhöhung des Lohnes geltend zu machen, wie 
auch um ſich zu beſcheiden, wenn eine Verminderung des T Tarifs oder 
der Arbeitsdauer nötig iſt. n 

Fügen wir hinzu, daß dieſe großen Unionen, welche von ihren 
Mitgliedern beträchtliche Beiträge einheben (25 bis 66 Franks im 
Jahre) anſehnliche Reſerven haben und infolge deſſen zahlungsfähig 
ſind, und eine Autorität darſtellen, welche wir nicht ungerne in unſeren 
Syndikaten ſehen würden. 

Bei ſolchen Bedingungen iſt der Kollektivvertrag möglich und 
man ſollte ſich dazu Glück wünſchen, unter der Bedingung wohl- 
verſtanden, daß dieſe ſtarke ee ſich nicht ihrer Macht zu 
einem ſchädlichen Zweck bedienen möchte, z. B. um ihre Mitglieder zu 
verpflichten, die Produktion zu Nee Aber es müſſen ſolche Be⸗ 
dingungen vorhanden ſein, doch finden ſie ſich ſehr ſelten wenigſtens in 
unſerem Lande (Frankreich). Aber es wird zu dieſem äußerſten Schritt 
nicht kommen, wie der Verfaſſer andeutet. Weil der Kollektivvertrag 
höher als der Individualvertrag ſteht, warum ſollte man den letzteren 
Vertrag für die Zukunft nicht unterſagen, um nur den erſteren den 
e ee. beſtehen zu laſſen. Und um ſicher zu ſein, daß man 
einen Vertrag von höherer Bedeutung haben wird, vereinigt man die 
Arbeiter verſchiedener Gewerbe und fixiert die Arbeitsbedingungen 
durch die Majorität verbindlich für alle im Gewerbe. | 

Das ift, wie man Sieht, der Sinn des Geſetzentwurfes, welcher 
von unſerer Regierung (Frankreich) redigiert iſt und welcher bekannt 
iſt unter dem Namen des Projektes des obligatoriſchen 
Streiks; in jeder Werkſtatt wird es von der IN abhängen, 
die Arbeit aufzuhalten. 

Es iſt peinlich, meint der Verfaſſer, konſtatieren zu müſſen, daß 
die Mißachtung der individuellen Rechte und der Freiheit der Arbeit 
ſich nicht allein in den Akten eines ſozialiſtiſchen Miniſters vorfinden: 
aber auch in theoretiſcher Form und im Prinzip in einer Arbeit, welche 
mit Mäßigung geſchrieben iſt und welche eine große Summe von 
Forſchungen aufweiſt, Ausdruck finden. 

Wir dagegen freuen uns, daß der Gedanke des kollektiven Arbeits⸗ 
vertrages und des Schutzes der Willensmehrheit der Arbeiter immer 
größere Verbreitung findet. 


Der Bauernſtreik in Oſtgalizien. 
Von Mychajlo Lozynskyj (Zürich). 


Im vorigen Jahre haben die rutheniſchen Bauern in Oſtgalizien 
der Welt eine Ueberraſchung bereitet, über die die einen erſtaunten, 
die anderen aber vor Furcht erzitterten. Es wax dies der rieſige 
Bauernſtreik in Oſtgalizjen, der Anfang Juli ausgebrochen und nicht 
nur die polniſche Schlachta und die in ihren Händen ſich befindende 
Landesregierung, wie die öſterreichiſche Zentralregierung, ſondern auch 
ſogar die Führer der rutheniſchen Volksparteien aufs höͤchſte über— 
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raſchte. Nur war die Ueberraſchung verſchieden, denn während einem 
jeden wahren Volksfreund unter den Ruthenen das Herz vor Freude 
zitterte über eine ſo ungeheure Lebens- und Kampfesmacht ſeines Volkes, 
erfüllten ſich die Gemüter der polniſchen Schlachta mit Furcht vor 
einer ſo mächtigen, gegen ſie gerichteten Volksbewegung, und für die 
Landes- und Zentralregierung war dieſe Ueberraſchung wenigſtens 
äußerſt unangenehm, wenn nicht gerade ſchreckenerregend. 

Und dem deutſchen, wie auch überhaupt dem europäiſchen Publikum, 
das ſich für Galizien ſehr wenig intereſſiert und es als „Halbaſien“ 
zu bezeichnen pflegt, kann die mächtige Volksbewegung wirklich als ein 
Wunder vorkommen. Man weiß ja in der weiten Welt über die rutheniſchen 
Bauern ſo verflucht wenig, man weiß faſt gar nichts von ſeinen Be— 
ſtrebungen, man weiß nur, daß das europäiſche „Halbaſien“ ſich unter 
der abſoluten, willkürlichen, unter dem Namen der „polniſchen Wirt— 
ſchaft“ weltbekannten Herrſchaft der polniſchen Schlachta befindet und. 
von demütigen Geſchöpfen aus der Art „homo sapiens“ bewohnt wird, 
deren Lebensbedürfniſſe weit hinter dem äußerſten Minimum der Lebens— 
haltung bei Kulturvölkern ſtehen; die ihr Leben lang kein Fleiſch eſſen, 
ſich nur ſelten Milch zu genießen erlauben und zufrieden ſind, wenn 
ſie ihren Magen mit Erdäpfeln und Kraut vollſtopfen können; die 
vor jedem halbwegs europäiſch Gekleideten den Hut abnehmen, ſich 
vom Amtsdiener dutzen laſſen und es für ihre heilige Pflicht halten, 
dem Geiſtlichen, dem Beamten, dem Großgrundbeſitzer und deren Ver: 
wandten und Kindern die Hand zu küſſen; die mit bewunderungs— 
würdiger Geduld ſich alles vom Wucherer oder der Steuerbehörde 
nehmen laſſen und die dann, wenn ſie zu Bettlern geworden, zu Fuß nach 
Wien wandern, um in der kaiſerlichen Burg Gerechtigkeit zu ſuchen. 

Die materiellen Verhältuniſſe des rutheniſchen Bauern find zwar 
in der Tat ſo, er lebt aber auch ſein geiſtiges Leben, hat ſeine Ideale, 
nach deren Verwirklichung er ſtrebt, und die letzte maſſenhafte Streik— 
bewegung. ihrer Größe und ihrem Erfolg nach die erſte unter ähnlichen 
Bauernbewegungen in der Welt — irländiſchen Bauernkampf gegen 
engliſche Großgrundbeſitzer ausgenommen — iſt kein Wunder, ſondern 
vielmehr einerſeits die Folge der materiellen Lage des rutheniſchen 
Bauern, die dank der ökonomiſchen und politiſchen Unterdrückung der 
polniſchen Schlachta, mit der die Landesregierung und — nach der 
Streikdebatte im Wiener Reichsrat Ende Oktober v. J. — ſogar das 
Miniſterium Dr. Koerber zu identifizieren iſt, immer mehr unerträglich 
wird, anderſeits aber die Abſpiegelung des geiſtigen Lebens und der— 
jenigen ideellen Beſtrebungen, die das geiſtige Leben des rutheniſchen 
Bauern oder richtiger der rutheniſchen Nation in Oſtgalizien ausfüllen. 

Wie iſt die materielle Lage des rutheniſchen Bauern? 

Nach der Aufhebung der Leibeigenſchaft im Jahre 1848 bekam er 
ſo wenig Feld und wurde mit ſo großen Steuern und dazu noch mit 
einer ſo hohen Indemniſation belegt, daß er ſchon damals, bei ſeiner 
„Befreiung“ zum ökonomiſchen Tode verurteilt wurde. Das Bebauen 
des Ackers reichte kaum hin, um ihn und ſeine Familie zu ernähren; 
das Geld für die Bezahlung der Steuer mußte er verdienen, indem er 
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feine Arbeitskraft als Taglöhner dem Großgrundbeſitzer verkaufte. 
Außerdem gingen ihm bei der Aufhebung der Leibeigenſchaft Wald und 
Weideplatz verloren, die er bis dahin frei hatte benutzen können. Jetzt 
mußte er das Nutzungsrecht an Wald und Weide vom Großgrund— 
beſitzer um gutes Geld erwerben, denn ohne Heiz- und Baumaterial 
(der galiziſche Bauer baut ſeine Hütte und alle Wirtſchaftsgebäude 
aus Holz) und ohne Vieh kann er ja nicht exiſtieren. 

Die mangelhafte, oder richtiger ganz fehlende Entwicklung der 
Induſtrie zwingt den Bauer, auf ſeinem Acker zu bleiben, und die 
Folge war eine zahlreiche Zerſtückelung des ohnedies ſchon kleinen 
Bauernbeſitzes und eine hohe Verſchuldung desſelben. Tatſächlich gibt 
es heute nur noch ſehr wenige Bauern, die ſich von ihrem Acker wirklich 
ernähren können. Der „Grundbeſitz“ der meiſten beſteht aus einem 
ſpottkleinen Gartenſtücke und einer armſeligen Hütte, die weniger Ein— 
kommen bringen, als man dafür Steuern zahlen muß. Wenn dieſer 
„Bauer“ nicht als Landarbeiter ſeine Arbeitskraft dem Groß— 
grundbeſitzer verkaufte, wäre er buchſtäblich zum Hungertode verurteilt. 
So geriet der Bauer, dieſe „Stütze der Ordnung“, als er von der 
Leibeigenſchaft befreit war, in die vollſtändigſte ökonomiſche Abhängigkeit 
vom Großgrundbeſitzer, und ſogar die wenigen, die auf eigenem Felde 
arbeiten, arbeiten nicht für ſich, ſondern für Wucherer und Steuer— 
behörde. 

Und die Großgrundbeſitzer, die wegen der zahlreichen Defraudationen 
und ähnlicher „Heldentaten“ „weltberühmte“ polniſche Schlachta, die 
nicht nur die Landesregierung in ihren Händen hat, ſondern auch im 
Wiener Reichsrat mit ihren 63, durch die bekannten Wahlmachinationen 
„gewählten“ Mitgliedern des Polenklubs („Kolo polskie“), der um 
den Preis der abſoluten Herrſchaft in Galizien für jede Regierung zu 
haben iſt, einen nicht geringen Einfluß auf die öſterreichiſche Zentral: 
regierung ausübt — dieſe Großgrundbeſitzer ſind allzu „klug“, um 
eine Landesinduſtrie zu ſchaffen und ſich eines ſo billigen Arbeiters zu 
berauben. Nur einen einzigen Induſtriezweig haben ſie geſchaffen, die 
Branntweininduſtrie, die ihnen nicht nur direkt großen Nutzen 
bringt, ſondern auch den Bauern in materieller und geiſtiger Knecht— 
ſchaft erhält. Uebrigens haben alle Geſetze, die im galiziſchen Landtage, 
in dieſem Parlament der polniſchen Schlachta, ins Leben gerufen 


werden, den einzigen Zweck, einerſeits den Bauern an ſeinen Acker zu 


binden und — da dieſer ihn nicht ernähren kann — dem Großgrund— 
beſitzer billige Arbeitskraft zu verſchaffen, anderſeits aber ihn von der 
Aufklärung fernzuhalten, da der Nichtaufgeklärte ſich leichter beherrſchen 
läßt und die „verhaßten ſozialiſtiſchen Strömungen“ zu ihm ſchwerer 
Zutritt haben. 

Wenn die Volksmaſſen Galiziens überhaupt von der polniſchen 
Schlachta unterdrückt und ausgebeutet werden und in der bitterſten 
ökonomiſchen und politiſchen Knechtſchaft ſchmachten — in Galizien 
haben bekanntlich die auch nicht allzu volksfreundlichen öſterreichiſchen 
Geſetze keine Geltung, ſondern es ſchaltet und waltet hier die Gewalt 
und Willkür der korrupten polniſchen Schlachzizenklique, der die 
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öſterreichiſche Regierung für ihren politiſchen Lakaiendienſt Galizien zur 
Beute preisgibt — ſo werden die rutheniſchen Volksmaſſen außerdem 
noch deshalb unterdrückt, weil fie der rutheniſchen Nation angehören. 

Ueber galiziſche Landtags- und Reichsratswahlen, bei welchen die 
Volksmaſſen Galiziens überhaupt und das rutheniſche Volk insbeſondere 
um die wenigen, durch das öſterreichiſche Wahlgeſetz dem Volke ge— 
währten Mandate durch die polniſche Schlachta aufs unverſchämteſte 
beraubt werden, wurde im Wiener Reichsrat und in der geſamten Preſſe 
Oeſterreichs ſo viel geſprochen, daß es kaum notwendig iſt, über dieſe 
Schlachzizenſpezialität hier näheres vorzubringen. | 

Die politiſche Adminiſtration Galiziens, die ſich in den Händen 
der „Staroſten“ (Bezirkshauptleute), dieſer Lakaien der polniſchen 
Schlachta, und unter der Leitung des polniſchen Grafen auf dem 
Statthalterpoſten befindet, iſt auch ſo „weltberühmt“, daß ſie Galizien 
den wohlverdienten Namen Halbaſien erworben hat. | 

Nicht beſſer ſteht es mit dem Volksſchulweſen, deſſen entſcheidender 
Einfluß auf die Volksaufklärung und weiter auf das Selbſt⸗ und 
Klaſſenbewußtſein des Volkes nicht beſtritten werden kann. In Galizien 
ſind die Volksſchulen ſo eingerichtet, daß das Bauernkind für die Schule 
nur Widerwillen empfindet, und das Land, obgleich es in Galizien 
allgemeine Schulpflicht gibt, heute noch ungefähr 70 Perzent Anal— 
phabeten hat. 

Noch ſchlechter, als mit den Volksſchulen in Galizien überhaupt, 
ſteht es mit denjenigen in Oſtgalizien, wo die Bevölkerung durchweg 
rutheniſch iſt. Das ganze Streben der dortigen Volksſchule geht darauf 
hinaus, dem rutheniſchen Kinde einerſeits die Kenntnis der polnifchen . 
Sprache und der tendenziös dargeſtellten Geſchichte des ehemaligen 
Polenreiches beizubringen, anderſeits aber den Ekel vor der rutheniſchen 
„Bauernſprache“ einzuimpfen, was zur Poloniſierung des rutheniſchen 
Volkes in Oſtgalizien und in der Zukunft zur Herſtellung des all— 
polniſchen Staates in den alten hiſtoriſchen Grenzen „vom Meer zum 
Meer“ beitragen ſoll. 

Dieſes Streben hat die Folge, daß das Kind ſechs Jahre, die es 
in der Schule verbringt, ganz umſonſt verliert, indem es weder die 
polniſche Sprache, noch überhaupt etwas erlernt, und ſich ganz glücklich 
und zufrieden fühlt, daß es die Schule, wo es nur gepeinigt wurde, 
verläßt. Wenn es dann in ein paar Jahren ſogar die Buchſtaben 
vergißt, ſo iſt die Schlachta mit dieſem „Erfolg“ nicht unzufrieden. 
Polniſch wird es dadurch zwar auch nicht, aber jedenfalls iſt es 
wenigſtens gegen die ſozialiſtiſche Agitation einigermaßen gefeit. | 

Und trotzdem iſt die ſozialiſtiſche Propaganda ſogar in die Bauern⸗ 
hütten eingedrungen! 

Es iſt hier nicht der Platz, eine genaue Entwicklungsgeſchichte 
der rutheniſchen Parteien darzuſtellen; es ſei nur folgendes erwähnt, 
was zum Verſtändnis der vorjährigen Streikbewegung notwendig iſt. 

Vor zwölf Jahren gab es unter den Ruthenen in Oſtgalizien !) 


1) Die rutheniſche (auch: kleinruſſiſche, ukrainiſche) Nation iſt etwa 30 Mil⸗ 
lionen ſtark, wovon ungefähr 3,090.000 Oſtgaliz'en, ungefähr 300.000 Bukowina und 
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nur zwei Parteien: die nationale und die ruſſophile. Die ruſſophile | 


Partei vertritt die Anſchauung, daß das rutheniſche Volk nicht eine 


ſelbſtändige Nation, ſondern nur einen Teil des „großen ruſſiſchen 


Volkes“ bildet; außerdem begeiſtert ſie Jich für die orthodoxe Konfeſſion 


und fuͤr den ruſſiſchen Abſolutismus. In der neueſten Zeit begann fie. 


ſich auch für die polniſche Schlachta zu begeiſtern und mit ihr ein 
Bündnis gegen fortſchrittliche rutheniſche Parteien zu knüpfen. Während 
der heurigen Streikbewegung hat ſie den Schlachzizen den guten Dienſt 
des Jagdhundes geleiſtet. Sie hat übrigens jetzt keine Bedeutung mehr und 
ſeitens aller national bewußten Ruthenen wird ihr nur Verachtung zuteil. 

Die nationale Partei unterſchied ſich weſentlich von der ruſſophilen 


durch die Anerkennung der nationalen Selbſtändigkeit des rutheniſchen 


Volkes, ſonſt war ſie keine Partei im europäiſchen Sinne des Wortes, 


| ſondern vielmehr ein Konglomerat der verſchiedenſten politiſchen und 


ſozialen Anſchauungen. Gegen die Regierung ſtand ſie größtenteils 


in Oppoſition, war aber immer bereit, für die Gleichberechtigung der 
rutheniſchen Sprache und der rutheniſchen Beamten und Geiſtlichen 
ihre „Oppoſition“ aufzugeben, was ſie auch im Jahre 1890 auf eine 


kurze Zeit getan hat. 

Das gab direkten Anlaß zu einem anderen, für den weiteren 
Fortſchritt des rutheniſchen Volkes ſehr wichtigen Ereignis. Es wurde 
nämlich in demſelben Jahre von einer Gruppe von Leuten aus der 
Intelligenz (Franko, Pawlyk u. a.), die, größtenteils von Dragomanow 
beeinflußt, ſich ſeit den Siebzigerjahren. mit der Verbreitung der 
ſozialiſtiſchen Ideen in Galizien beſchäftigten, die jogenannte r adikale 
Partei gegründet, welche als ihre Hauptaufgabe die ſozialiſtiſche 
Propaganda unter den Bauern betrachtete. Die Arbeit der 
radikalen Partei blieb nicht erfolglos. Sie gewann große Popularität 
unter den Bauern und es ſchien, als werde ſie einmal das ganze 


öffentliche Leben der rutheniſchen Nation in Galizien völlig beherrſchen. 


Es kam aber anders. 


Im Mai 1899 entſtand ein Zwieſpalt unter den Partei⸗ 


führern?) und ein Teil derſelben (der damalige Reichsratsabgeordnete 
Dr. Jaroſſewytſch, Wityk, Nowakowskyj u. a.) gründete mit den⸗ 


jenigen Ruthenen, die bis jetzt in der polniſchen ſozialdemokratiſchen 


Partei tätig waren (Hankewytſch, Wozniak u. a.) die rutheniſche 
ſozialdemokratiſche Partei. 


Im Dezember desſelben Jahres wiederholte ſich der Zwieſpalt 


in der anderen Richtung. Ein Teil der Parteiführer?) (Budzy⸗ 


der Reſt die übrigen ſüdlichen Gouvernements Rußlands (Ukraina) bevölkern. Ruthe⸗ 
niſche Bauernbevölkerung gibt es auch in einigen Komitaten Ungarns, aber ſie wird 
fo brutal entnationaliſiert, daß fie kaum in Betracht gezogen werden kann... 

2) Ich betone es: unter den Parteiführern, denn das Volk kann ſich 
in dieſer Angelegenheit bis heute nicht zurechtfinden und verſteht weder die Ur⸗ 
ſachen des Zwieſpaltes, noch berüdfichtigt es ihn in der Praxis. Es ſei hier auch 
erwähnt, daß von der polniſchen Schlachta jede ſchärfere Oppoſttion gegen ihre 
willkürliche Herrſchaft ſeitens irgendwelcher rutheniſchen Partei als radikal be⸗ 
zeichnet zu werden pflegt. 

) Vide die 910 Anmerkung. 


nowskyj, Franko, Lewytzkyj, Ochrymowytſch) ging in die Reihen der 
obenerwähnten nationalen Partei über, welche, nach zahlreichen 
politiſchen Kompromittierungen, in dieſer Zeit allerdings viele Anhänger 
in den Kreiſen der weltlichen und geiſtlichen Intelligenz und bedeutende 
materielle Mittel beſaß, aber keinen Einfluß auf die Volksmaſſen aus⸗ 
übte und ihr letztes Stündlein als Partei zu erwarten ſchien. 

Dieſer Uebergang hatte den Zweck, die leeren Formen, in denen 
die nationale Partei ſchwebte, mit dem Inhalt des Minimalprogramms 
der radikalen Partei auszufüllen, und mit den materiellen Mitteln, 
über welche die nationale Partei verfügte. die rutheniſchen Bauern 
zum Kampfe gegen die polniſche Schlachta zu organiſieren. Dieſer 
Kampf ſollte zwar in erſter Linie politiſch-national fein, er 
mußte aber — da die poluiſche Schlachta aus Großgrundbeſitzern, die 
rutheniſche Nation dagegen hauptſächlich aus Kleinbauern, die zugleich 
Landarbeiter find, beſteht — ſich mit Notwendigkeit zum Klaſſen⸗— 
kampfe entwickeln. 

Den optimiſtiſchen Radikalen gelang es auch zum Teile, ihr 
Ziel zu erreichen. Die nationaldemokratiſche Partei, wie die 
alte nationale Partei von den radikalen Reformatoren getauft wurde, 
machte ſich zwar vom Sozialismus los, fie übernahm aber ihr Partei: 
programm faſt im Ganzen weſentlich von der radikalen Partei. 

Es wurde zwar die Erklärung der radikalen Partei, ſie anerkenne 
den wiſſenſchaftlichen Sozialismus ſamt allen ſeinen Folgerungen, aus 
dem Programm entfernt, es wurde ferner alles vermieden, was formell 
auf die ſozialiſtiſche Abſtammung des Programms hinweiſen 
könnte — es blieben aber darin manche Forderungen des ſozialiſtiſchen 
Minimalprogramms und damit auch die Anerkennung der ſoziali— 
ſtiſchen Waffe, des Streiks, als Kampfmittel für die ökono— 
miſche und politiſche Befreiung des Volkes. 

Die Streikagitation wurde von der radikalen Partei ſeit ihrer 
Gruͤndung betrieben, beſonders begann ſie ſich vom Jahre 1897 an 
mit der Streikfrage zu beſchäftigen. In dieſem Jahre gab ſie die 
populäre Broſchüre „Streik oder Boykott“ heraus, ſchrieb über den 
Streik in ihrem Parteiorgan „Hromadskyj Holos“ („Volksftimme“), 
unterſtrich die Notwendigkeit der Streikagitation auf dem Lande auf 
ihrem Parteitage — und ihr Parteigenoſſe Budzynowskyj, der damals 
in Czernowitz (Bukowina) die populäre Halbmonatsſchrift „Pracia“ 
(„Die Arbeit“) herausgab, brachte faſt in jeder Nummer der „Pracia“ 
Artikel über Streik und Boykott und gab auch eine mit Blut und 
Galle geſchriebene populäre Broſchüre „Bauernſtreik“ heraus, die, nur 
zufälligerweiſe vom Czernowitzer Staatsanwalt nicht konfisziert,“ 
außerordentlich raſch vergriffen wurde. 

Seit dem Jahre 1897 begann die Streikagitation in Oſtgalizien 
immer heftiger zu werden. Zwar hat die radikale Partei infolge des 
obenerwähnten doppelten Zwieſpaltes in ihren Reihen viel von ihrem 


) Dieſelbe Broſchüre, herausgegeben vom Verfaſſer während der Streik— 
bewegung 1902, wurde vom Lemberger Staatsanwalt mit Beſchlag belegt. 
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Einfluſſe auf die Bauern und an ihrer Bedeutung verloren, die Streif- 
agitation wurde aber jetzt nicht nur von ihr, ſondern auch von der 
rutheniſchen Sozialdemokratie und von der nationaldemokratiſchen Partei 
erührt. 
i Die letztere, die ſich unterdeſſen zur bedeutſamſten rutheniſchen 
Partei zu entwickeln wußte, begann beſonders 1902 für den Streik 
zu agitieren, da in ihren Reihen die ehemaligen Radikalen die Ober⸗ 
hand gewonnen, und der obenerwähnte Budzynowskyj die Redaktion 
des populären Parteiwochenblattes „Swoboda“ („Die Freiheit“) über⸗ 
nommen hatte. 

Es fanden auch manche Streikproben ſtatt, von denen der Land⸗ 
arbeiterſtreik im Borſchtſchower Bezirk der bedeutendſte war, der mit dem 
Siege der Streikenden und — wie es nicht nur in Oeſterreich, ſon⸗ 
dern auch in mehr ziviliſierten Staaten Weſteuropas zu ſein pflegt — 
mit der Verurteilung der hervorragendſten unter ihnen endete. 

Der Boden für die größere Bauernſtreikbewegung war alſo vor— 
bereitet, und es iſt kein Wunder, daß der Streik angeſichts der poli— 
tiſchen und oͤkonomiſchen Zuſtände, unter denen der rutheniſche Bauer 
ſchmachtet, mit ſolcher Heftigkeit ausbrach. Es wehrte ſich der ruthe— 

niſche Kleinbauer und Landarbeiter in einer Perſon gegen die Hunger— 
löhne, die ſogar nach der Angabe Dr. Koerbers 40 Hellet bis eine 
Krone, tatſächlich aber nur 30 bis höchſtens 70 Heller (zu einer Krone 
kommt es nur in günſtigſten Ausnahmsfällen !) ohne Eſſen pro Arbeits— 
tag vom Sonnenaufgang bis in die finſtere Nacht hinein betragen; 
er wehrte ſich gegen das aufs höchſte grobe, das Menſchengefühl be— 
leidigende Benehmen, das ſich nicht nur polniſche Großgrundbeſitzer, 
ſondern auch ihre Frauen und Kinder und ſogar ihre Privatbeamten 
dem Bauern gegenüber erlauben; gegen herzloſe Ausbeutung, welcher 
der Bauer beim Kaufen des Holzes und beim Verpachten der Weide— 
plätze ſeitens der Großgrundbeſitzer unterliegt; gegen die politiſche 
Gewalt und Willkür der polniſchen Schlachta, die den Bauern nicht 
nur aller ihm durch öſterreichiſche Grundgeſetze gewährten Rechte, 
ſondern ſogar aller Menſchenrechte beraubt hatte. 

- An dieſer Stelle will ich zwei Streitfragen beleuchten. Es wurde 
nämlich ſeitens der rutheniſchen und polniſchen Sozialdemokratie 
behauptet, der Streik ſei ausſchließlich teils als elementare, teils als 
nur durch ihre Agitationsarbeit hervorgerufene Erſcheinung zu be— 
trachten, während die rutheniſche nationaldemokratiſche Partei 
die ganze Streikbewegung nur ihrer aufkläreriſchen und agitatoriſchen 
Arbeit zuſchrieb; es wurde ferner von der rutheniſchen und polniſchen 
Sozialdemokratie die Anſchauung vertreten, der Streik ſei einzig und 
allein aus rein⸗ökono miſchen Gründen ausgebrochen, während 
von der rutheniſchen nationaldemokratiſchen Partei vor allem der 
na 3 ⸗politiſche Charakter der Streikbewegung betont 
wurde. ö 

Was alſo den Anteil der Parteien an der Streikbewegung an— 
betrifft, ſo iſt aus der obigen Darſtellung klar zu erſehen, was eine 
jede (radikale, ſozialdemokratiſche und nationaldemokratiſche) von den 
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drei an der Streikagitation ſich beteiligenden Parteien für die Sache 
beigetragen hat; hier betone ich noch einmal, daß der Streik keines⸗ 
wegs unter dem ausſchließlichen Einfluß irgendwelcher der erwähnten 
rutheniſchen Parteien ausgebrochen und unter der ausſchließlichen 
Leitung derſelben geführt wurde, da keine von ihnen bisher den aus⸗ 
ſchließlichen Einfluß auf die rutheniſche Bauernbevölkerung zu ge— 
winnen vermochte — er wurde aber von ſämtlichen Bauern, die auf 
den Feldern der Großgrundbeſitzer Arbeit zu ſuchen gezwungen ſind, 
mit materieller Hilfe der reicheren Bauern geführt und von den Partei⸗ 
leitungen und der Parteipreſſe der ſozialdemokratiſchen, der radikalen 
und der der nationaldemokratiſchen Partei unterſtützt, am meiſten von 
der letzteren, da ſie auch am meiſten bemittelt iſt. 

Was den ſpeziellen Anteil der rutheniſchen Sozialdemokratie an— 
betrifft, jo hat Wityk — deſſen von der rutheniſchen Jugend“) in 
20.000 Exemplaren in Czernowitz herausgegebene Broſchüre „Wie 
ſoll man ſich während des Streiks benehmen?“ in Oſtgalizien maſſen⸗ 
haft verbreitet wurde — eine Rundreiſe durch das Streikgebiet gemacht, 
während Oſtaptſchuk und Schmigelskyj, beide Bauern, eine lebhafte 
Tätigkeit in Sbaraſcher Bezirk entwickelten. In ähnlicher Weiſe war 
Dr. Anſelm Mosler, Mitglied der polniſchen ſozialdemokratiſchen Partei, 
im Butſchatſcher Bezirk tätig. 

ä Es war alſo eine maſſenhafte Volksbewegung, die ſich weit über 
die Grenzen irgendeiner Parteiorganiſation verbreitete. 

Aehnlich ſteht es auch mit den Urſachen, dem Charakter und den 
Zielen der Bewegung. Der rutheniſche Bauer verſteht ſich überhaupt 
nicht auf ſolche Schattierungen, die ihm von der Sozialdemokratie 
einerſeits und von der rutheniſchen nationaldemokratiſchen Partei ander: 
ſeits zugemutet werden. Es wurde einfach gegen Unterdrückung 
gekämpft, in welcher Weiſe immer ſie zum Vorſchein kam. In erſter 
Linie handelte es ſich natürlich um Wegſchaffung der ökonomiſchen Aus— 
beutung (es war ja ein Streikkampf ausgebrochen, um die Erhöhung 
der Hungerlöhne zu erkämpfen!); da aber die ökonomiſchen Ausbeuter 
zugleich politiſche Unterdrücker ſind, war der Kampf um ſo erbitterter; 
und weil alle Großgrundbeſitzer der polniſchen, die Streikenden 
aber mit wenigen Ausnahmen der rutheniſchen Nation angehörten, 
weil ferner die rutheniſche Nation in Oſtgalizien gerade durch die 
politiſche Uebermacht der polniſchen Großgrundbeſitzer unterdrückt wird, 
erſcheint die Bewegung auch national gefärbt; es deckt ſich übrigens 
die Nationalität und die ſoziale Lage in Oſtgalizien mit einander, weil 


5) Rutheniſche Studenten haben nicht nur an der Streikagitation einen 
regen Anteil genommen, was manche von ihnen mit langer Unterſuchungshaft und 
ſogar mit Verurteilung gebüßt haben — ſondern auch in ihrer Ende Juli 1902 
in Lemberg ſtattgehabten Verſammlung den Beſchluß gefaßt, daß der Reſt der für 
ihre Unterſtützung während des einjährigen, durch ihren Abzug von der Lemberger 
Univerſität, verurſachten Aufenthaltes an den Univerſitäten in Krakau, Prag und 
Wien beſtimmten Geldſumme, ungefähr K 20.000, zur Unterſtützung der Streik⸗ 
bewegung verwendet werden ſolle. Es wurde leider dieſem volksfreundlichen Be⸗ 
ſch luſſe der Studenten von den älteren Ruthenen, in deren Verwaltung ſich die 
Geldſumme befand, keine Folge geleiftet. ... . 
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hier die rutheniſche Nation hauptſächlich vom Kleinbauern, die polniſche 


aber vom Großgrundbeſitzer repräſentiert wird. 

Was den Umfang der Bewegung anbetrifft, ſo war ſie mächtig, 
und ihre Bedeutung iſt umſo größer, weil es ein Bauernſtreik 
war, alſo das ſozia liſtiſche Kampfmittel von der Bauern⸗ 
bevölkerung gebraucht wurde. Es ſind ungefähr 450 Gemeinden 
in 24 Bezirken Oſtgaliziens im Streik geſtanden und die Zahl der 
Teilnehmer wuchs über 100.000, wovon ſehr viele verhaftet und lange 
im Unterſuchungsgefängnis gehalten wurden. Die Zahl der Verhafteten 
laßt ſich nicht feſtſtellen — nach der Angabe rutheniſcher Blätter ſoll 
ſie ungefähr 4000 betragen — es läßt ſich aber teils aus der Rede 
des Reichsratsabgeordneten Romanczuk, teils aus den in Tagblättern 
erſchienenen Korreſpondenzen erſehen, daß bis Ende Jänner d. J. 
1090 Bauern vor Gericht geſtellt wurden. Davon wurden 328 zuſammen 
zu 877 Monaten ſchweren Gefängniſſes und 458 zuſammen zu 247 
Monaten gewöhnlichen Arreſts verurteilt, 304 aber freigeſprochen. Wie 
lange die vor Gericht Geſtellten in Unterſuchungshaft gehalten wurden, 
läßt ſich nicht genau beſtimmen; aus der Rede des Reichsratsabgeordneten 
Romanczuk iſt nur erſichtlich, daß die 521, welche bis zur Zeit feiner 
Rede vor Gericht geſtellt wurden, und von denen 398 zu 381 Monaten 
ſchweren Gefängniſſes oder gewöhnlichen Arreſts verurteilt und 123 frei— 
geſprochen wurden, zuſammen 660 Monate in Unterſuchungshaft ge— 
halten wurden, d. i. zweimal ſolange Zeit, wie ihre geſamte Strafe 
beträgt. In ſolchem Verhältnis ſteht die Unterſuchungshaft zur Ver— 
urteilung überhaupt. Im großen ganzen wurden wegen des Streiks 
786 Bauern zu 93 Jahren und 8 Monaten Arreſt ver⸗ 
urteilt, Unterſuchungs haft nicht eingerechnet! Ein beſſeres Zeugnis 


der „Volksfreundlichkeit“ der öſterreichiſchen Juſtiz kann kaum angeführt 


werden!. 

Jetzt will ich mich noch ein wenig mit den vom Miniſter— 
präſidenten Dr. Koerber in ſeiner Apologie der polniſchen Schlachta 
und deren Wirtſchaft angegebenen Zahlen beſchäftigen. Wenn man 
ihm glauben darf, ſo ſollte der Streik in 386 Gemeinden der 18 Be— 
zirke ftattgefunden haben, aber nach meinen eigenen, auf Grund der 
in Tagblättern erſchienenen Korreſpondenzen gemachten Notizen ver— 


breitete ſich die Streikbewegung auf folgende 24 Bezirke: Bereſchany, 


Bibrka, Bohorodtſchany, Vorſchtſchiw, Brody, Butſchatſch, Czortkiw, 
Horodenka, Horodok, Huſiatyn, Kaminka-ſtrumilowa, Kolomea, Lem⸗ 
berg, Peremyſchlany, Pidhajci, Rohatyn, Rudky, Saliſchtſchyky, Sbaraſch, 
Skalat, Solotſchiw, Terebowla, Ternopil, Towmatſch. Ich muß alſo 
eher mir, als der polniſchen Schlachta, von der Dr. Koerber die In- 
formationen bekommen hat, glauben, insbeſondere, da meine Statiſtik 
mit derjenigen der rutheniſchen Blätter und der oppoſitionellen Reichs⸗ 
ratsabgeordneten übereinſtimmt. Ferner gibt Dr. Koerber an, daß es 
440 Verhaftete gab, wovon 27 noch Ende Oktober 1902 in Unterſuchungs— 
haft ſchmachteten; ſeine Zahl aber, obwohl ſogar er vorgibt, ſie ſei zu 
hoch, iſt noch zu niedrig, weil ſie um 81 hinter der vom Reichsrats⸗ 
abgeordneten Romanczuk angegebenen Zahl der bereits damals vor Gericht 
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Geſtellten zurückſteht, und dem oppoſitionellen Abgeordneten wird 
hoffentlich mehr Glauben geſchenkt, als einem unter dem Einfluſſe der 
korrupten Schlachzizenklique ſtehenden Miniſter ... 


| Und die Regierung — die „liebe“ galiziſche Regierung mit dem 
polniſchen Großgrundbeſitzer Grafen Pininski auf dem Statthalter— 
poſten und dem „europäiſchen“ Dr. Koerber an der Spitze, unter deſſen 
Protektorat die ſtreikenden Arbeiter in Trieſt und Lemberg nieder— 
geſchoſſen wurden — die benahm ſich während der Streikperiode ſo, 
wie fie ſich immer in ſolchen Fällen zu benehmen pflegt. . .. Den 
beſten Beweis für die „Geſetzlichkeit“ ihrer Haltung liefern die oben 
angegebenen Zahlen der Verhafteten und Verurteilten, der Zeitraum 
von 660 Monaten, den 521 Verhaftete im Unterſuchungsgefängnis ge⸗ 
halten wurden, und die unzähligen Mißbräuche und Gewalttaten der 
Gendarmerie und des Militärs, die faſt in keiner ſtreikenden Gemeinde 
fehlten. 

Es wurde darüber ſo viel in der Tagespreſſe geſchrieben und im 
Wiener Reichsrat geſprochen, daß ich nur eine allgemeine Charakteriſtik 
dieſer „Heldentaten“ der k. k. öſterreichiſchen „Ordnungsbeſchützer“ an— 
geben werde. 


Es wurden alſo die Streikenden zur Arbeit für den alten Lohn 
gezwungen; es wurden die Streikagitatoren und Streikteilnehmer ohne 
Grund verhaftet; es wurden die Streikkomiteemitglieder nur deshalb 
verurteilt, weil ſie Streikkomiteemitglieder waren; es wurden in den 
Bauernhöfen hunderte von Soldaten einquartiert, die den Bauern 
Nahrung und Heu nahmen und die Saaten mit den Pferden ver— 
nichteten; es wurden ſeitens der Bezirkskemmiſſäre die Großgrund⸗ 
be ſitzer beeinflußt, nicht auf die Forderungen der Streikenden einzu— 
gehen, und Offiziere, ſtillſchweigend zuzuſehen, wie Bauernfrauen und 
Bauerntöchter von Soldaten geſchändet werden; über den Schutz der 
Streikbrecher will ich nicht ſprechen, denn es verſteht ſich ſchon von 
ſelbſt, daß dies die Hauptaufgabe der Behörden iſt .. 

Von dem, was die Soldaten alles getan haben, darf ich hier 
nicht ſprechen, denn ſonſt würde mein Artikel konfisziert. Wer darüber 
näheres erfahren will, der leſe die ſtenographiſchen Protokolle des 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes gelegentlich der vorjährigen Dringlich— 
keitsanträge in betreff des galiziſchen Landarbeiterſtreiks. 

Nun kommt die Reihe an die polniſche Preſſe, welche — ſozia— 
liſtiſche Blätter ausgenommen, die ſelbſtverſtändlich die Sache der 
Streikenden als die ihrige anſahen — der polniſchen Schlachta ganz 
gut bewieſen hat, daß ſie ſich auf Jagdhunddienſte recht gut verſteht 
und gegen jede freiheitliche Volksbewegung mit beſtem Erfolg gebraucht 
werden kann. Für die konſervative Preſſe war es genug, daß der 
Bauer gegen den Großgrundbeſitzer zu ſtreiken wagte und für die 
demokratiſche Preſſe aller Schattierungen, die für Herſtellung des pol- 
niſchen Staates in den alten hiſtoriſchen Grenzen ſchwärmt und zu 
dieſem Zwecke Oſtgalizien poloniſieren will, lag eine wichtige Urſache, 
gegen die Streikenden aufzutreten, ſchon in dem Umſtande, daß, falls 
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die Streikenden den Sieg davontrügen, die Träger der polniſchen Idee 
durch die rutheniſche Bevölkerung beſiegt würden. 

Die polniſche Geiſtlichkeit kam auch den Schlachzizen zu Hilfe, 
und einige Prieſter predigten ſogar ſolche Dummheiten, wie, daß der 
Lohn von 25 Kreuzer pro Arbeitstag von Jeſus Chriſtus feſtgeſtellt 
worden, und daß es folglich eine große Sünde ſei, ſich dagegen zu 

empören. Was für eine Fülle und Tiefe der „Nächſtenliebe“ während 
ſolcher Predigten auf die Köpfe der „Brüder“ Ruthenen aus dem 
m der polniſchen Prieſter herausquoll, kann man ſich vor— 
tellen 

Nicht im Schatten blieb auch das k. k. Korreſpondenzbureau, 
deſſen Berichterſtattungen nicht weniger tendenziös waren als diejenigen 
der polniſchen Preſſe; ob die unwahre, im engliſchen „Spectator“ er⸗ 
ſchienene Nachricht, in Oſtgalizien ſeien von den ſtreikenden rutheniſchen 
Bauern ungefähr 2000 polniſche Schlachzizen gemordet worden, auch 
von k. k. Korreſpondenzbureau oder von irgendwelchem Schlachzizen— 
freunde fabriziert wurde, kann nicht feſtgeſtellt werden. ... 

In der polniſchen konſervativen Preſſe verlangte man ſogar die 
Einführung des Ausnahmezuſtandes im Streikgebiete, und der Statt— 
halter Galiziens veröffentlichte eine offizielle Warnung, in welcher er 
das Streikgebiet mit der Verhängung desſelben bedrohte, falls ſich die 
„Unruhen“, die eigentlich nur in der Phantaſie der polniſchen Schlachta 
und ihrer Preſſe ſtattfanden, wiederholen wurden. 

Offiziell wurde zwar der Ausnahmezuſtand nicht eingeführt, da 
keine Urſache dazu gefunden werden konnte, und da der Streik bald 
nach der Veröffentlichung der Warnung des Statthalters ſein Ende 
fand — aber tatſächlich haben wir in den meiſten Bezirken einen Aus— 
nahmezuſtand gehabt, wie es bei uns gewöhnlich während jeder Wahl— 
periode und dergleichen zu ſein pflegt.... 

Am Ende kam die Sache vor den Reichsrat. Es wurden von 
rutheniſchen oppoſitionellen Abgeordneten, vom Sozialdemokraten 
Daszynski und vom Abgeordneten Breiter drei Dringlichkeitsanträge 
eingereicht, deren woͤrtlicher Inhalt aus der Tagespreſſe bekannt iſt, 
und in denen vor allem verlangt wurde, daß die ganze Angelegenheit 
durch eine ſpezielle Unterſuchungskommiſſion geprüft werde — ſo 
z. B. verlangte der Dringlichkeitsantrag Daszynskis, daß dieſe Kom: 
miſſion aus 25 durch das Abgeordnetenhaus gewählten Mitgliedern 
des Abgeordnetenhauſes beſtehen ſolle. Wir haben nun eine viertägige 
galiziſche Streikdebatte gehabt, in welcher von oppoſitionellen Abge— 
ordneten die ganze „polniſche Wirtſchaft“ in Galizien nicht zum erſten— 
und vielleicht auch nicht zum letztenmal richtig beleuchtet und an den 
Pranger geſtellt wurde, in welcher die Mitglieder des Polenklubs alle 
ihnen vorgeworfenen und bewieſenen Schandtaten, wie gewöhnlich, mit 
größter Unverſchämtheit leugneten, in welcher zuletzt Dr. Koerber in 
ſeiner als wie von einem Mitglied des Polenklubs geſprochenen Apo— 
logie der polniſchen Schlachta ganz offen erklärte, daß die Regierung 
keine Abſicht habe, irgendwas in den galiziſchen Zuſtänden zu ändern. 
Kurz und gut, wir haben faſt nichts neues gehört — die Denunzia— 
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tionen und Verleumdungen ausgenommen, die der „polniſche Gelehrte“ 
Prof. Glombinski auf das rutheniſche Volk geſchleudert hat — und 
das Reſultat der Debatte war auch wie gewöhnlich. Ut aliquid fecisse 
videatur, wurde die Dringlichkeit des erſten Punktes des Antrages 
von Romanczuk angenommen, alles übrige aber verworfen. Der an: 
genommene Punkt enthält die Forderung, daß die Regierung eine 
Unterſuchung in der Streikangelegenheit durchführe und deren Reſultat 
zur Kenntnis des Abgeordnetenhauſes bringe. Es werden alſo aber: 
mals von den Staroſten die Berichterſtattungen via galiziſche Statt— 
halterei ins Miniſterium geſchickt werden, auf Grund deren Dr. Koerber 
abermals ſeine Apologie der polniſchen Schlachta im Abgeordnetenhauſe 
vorbringen wird. Souſt bleibt alles beim alten.. .. 

Nun faſſen wir das Geſamtreſultat der Streikbewegung zu— 
ſammen. 

Der Streik, der anderthalb Monate dauerte, endete in 75% 
Fällen mit entſchiedenem Siege, in 5% Fällen mit entſchiedener Nieder⸗ 
lage der Streikenden, und in 25% Fällen endete er eigentlich gar 
nicht, indem größtenteils die Ortsarbeiter Arbeit und die Ortsgrund— 
beſitzer Arbeiter in den benachbarten Dörfern fanden. Was die Lohn— 
erhöhung anbetrifft, ſo haben die Arbeiter im Vergleich mit dem alten 
Lohn 60 — 100% und in Ausnahmefällen ſogar 120% gewonnen. 
Außerdem hat der Streik eine Erhöhung der Löhne in manchen Be— 
zirken herbeigeführt, in denen man ſich erſt zum Streik vorbereitete. 

Nicht gering iſt auch der geiſtige Erfolg. Im Feuer des Streik— 
kampfes haben die Bauern gelernt, ſolidariſch aufzutreten, ihr Klaſſen— 
bewußtſein wuchs bedeutend, und die Streikkomitees wurden zu Keimen, 
aus denen ſich mit der Zeit mächtige Landarbeiterorganiſationen ent- 
wickeln werden. Sogar die Opfer, die den Streikenden zugemutet 
wurden, werden der Sache nicht ſchaden, ſondern vielmehr werden ſie 
dazu beitragen, daß der Bauer den Gegenſatz zwiſchen feinen Klaſſeu— 
intereſſen und denjenigen der Großgrundbeſitzer und der Regierung, 
und die Feindſeligkeit der Regierung gegen Volksmaſſen und ihre 
Intereſſen leichter kennen lernt. 

Von großer Wichtigkeit für die „Tiroler des Oſtens“, wie die 
Ruthenen genannt werden, iſt auch der Umſtand, daß ſie ganz deutlich 
von dem Vertreter der öſterreichiſchen Zentralregierung vernommen 
haben, daß ſie der polniſchen Schlachta für ihre für jede Regierung 
zu habende Politik zur Beute preisgegeben ſind, daß ſie zu Tode ver⸗ 
urteilt und als morituri nichts zu erhoffen haben. Bisher haben die 
Ruthenen größtenteils nur der Landesregierung ihre erbärmliche Lage 
zum Vorwurf gemacht und waren überzeugt von den guten Abſichten 
der Zentralregierung, welche nur dank der Macht der polniſchen Schlachta 
ſich nicht durchſetzen könne — jetzt werden ſie vielleicht erkennen, daß 
ſie nur ihren eigenen Kräften zu vertrauen haben, was ſie auf den 
richtigen Weg führen wird. 

Aufgerafft hat ſich das geknechtete rutheniſche Volk und in dem 
Kampfe mit feinen Unterdrüdern hat es bereits den erſten Sieg da⸗ 
vongetragen und ſeine Kraft kennen gelernt. Jetzt iſt es ihm ſchon 


— 80 — 


klar, daß es ſein Recht zum Leben nur im Kampfe gegen ſeine Be⸗ 
herrſcher erobern kann. Es war zwar eine mühſame, langjährige 
Arbeit notwendig, eine Arbeit voll Entbehrungen und Verfolgungen, 
eine Arbeit, die manche Opfer gekoſtet hat, um es ſo weit zu bringen, 
jetzt aber wird es ſchon den Weg, den es einmal ſo erfolgreich be— 
treten, weiter ſchreiten, bis der letzte Sieg im Kampfe gegen Unter: 
drücker und Ausbeuter der Volksaͤrbeit vom Volke davongetragen 
wird N 

Noch eine Bemerkung: Es kann der Vorwurf gemacht werden, 
daß der Streik der rutheniſchen Bauern kein Beweis des Selbſt- und 
Klaſſenbewußtſeins ſei, weil er auch von der nichtſozialiſtiſchen, national⸗ 
demokratiſchen Partei beeinflußt und unterſtützt wurde. Darauf wer— 
den wir antworten, daß, je mehr die nichtſozialiſtiſchen Volksparteien 


in den Klaſſenkampf eintreten, deſto beſſer es für diejenigen iſt, die 


dem Sozialismus den Sieg bereiten wollen, denn im Klaſſenkampfe 
müſſen dieſe Parteien entweder ſozialiſtiſch werden, oder Verrat an 
den Intereſſen des arbeitenden Volkes begehen. In jedem Falle wird 
der Sozialismus der Erbe. | 


Literariſche Anzeigen. 


32. Allgemeine Aeſthetik. Von Dr. phil. Jonas Cohn, 
Privatdozent an der Univerſität Freiburg i. B. Leipzig. W. Engelmann. 
1901. X, 293 S. Mk. 6. | 
Der Verfaſſer hat fih durch ein 1896 in demſelben Verlage er— 

ſchienenes Buch „Geſchichte des Unendlichkeitsproblems im abendländi- 
ſchen Denken bis Kant“ (IX. 261 S., Mk. 5) ſchon vorteilhaft bekannt 
gemacht. Dieſer ſorgfältigen und klaren Arbeit ſchließt ſich würdig die 
vorliegende an. Der Verfaſſer ſagt in dem Vorwort des Buches: „Es 
iſt die Abſicht dieſes Buches, das Syſtem der Aeſthetik als kritiſche 
Wertwiſſenſchaft in ſeinen allgemeinen Umriſſen zu entwerfen. Damit 
ſtellt ſich der vorliegende Verſuch von vornherein auf den Boden, den Kant 
der äſthetiſchen Wiſſenſchaft bereitet hat. Kant vermochte dem äſthetiſchen 
Gebiete endgiltig ſeine Selbſtändigkeit zu geben und ſeine Grenzen 
abzuſtecken, aber die wahre Beſtimmung ſeines Inhaltes und ſeiner 
Bedeutung blieb er trotz einiger unſchätzbarer Anregungen ſchuldig. 
Hier hat dann die große Bemühung der ſpäteren deutſchen Aeſthetik 
von Schiller bis Hegel und F. Th. Viſcher eingeſetzt; aber freilich 
ging dabei die kritiſche Beſonnenheit mehr und mehr verloren, und als 
nach dem Zuſammenbruche des Hegel'ſchen Syſtems größere Vorſicht 
eintrat, da begann leider zugleich eine merkwürdige Anarchie des 
Denkens. Viſcher ſelbſt konnte, als er mit bewunderungswerter, männ— 
licher Entſagung das Syſtem, das er mit ſo vieler Mühe gebaut hatte, 
umſtieß, nicht mehr zu methodiſcher Klarheit kommen. Sehr vieles iſt 
ſeither im einzelnen geleiſtet worden, der innere Zuſammenhang der 
Wiſſenſchaft aber droht verloren zu gehen. Unter dieſen Umſtänden iſt 
es wohl an der Zeit, ſich an die Aufgabe zu erinnern, welche R. Hagen 
vor bald 45 Jahren der Philoſophie unſerer Zeit ſtellte: „Es handelt 
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ſich darum, die dogmatiſche Metaphyſik des letzten Syſtems im Trans- 
zendentale umzujchreiben‘ (Hegel und ſeine Zeit. Berlin 1857, S. 468). 
Dieſes Programm hat ſich weniger ſchnell erfüllen laſſen, als Hagen 


da mals vermutete. Es koſtete die ernſte Arbeit einer Generation von 


Forſchern, nur einmal den kritiſchen Kern aus Kants Lebenswerk rein 
herauszuarbeiten. Erſt jetzt kann man darangehen, die notwendige in— 
haltliche Ergänzung des Kritizismus vorzunehmen, ohne daß man 
fürchten muß, die ſtrenge Feſtigkeit der kritiſchen Grundlage 
zu verlieren. Dieſe Bemerkungen zeigen, daß die vorliegende Arbeit als 
ſyſtematiſch⸗-philoſophiſche angeſehen ſein will. Das lebendige Intereſſe 
aber und die Freude an meinem Gegenſtande gibt mir die Hoffnung, 
daß ich möglicherweiſe auch ſolchen etwas nützen kann, die von der 
Kunſt, nicht von der Philoſophie her an die Aeſthetik herantreten, den 
Kunſtkritikern und Kunſthiſtorikern — vielleicht ſogar einem Künſtler, 
der aus der Verwirrung des landläufigen Kunſtgeredes zu theoretiſcher 
Klarheit herausſtrebt. Gerade im Gedanken an ſolche Leſer habe ich 
mich bemüht, meine Darſtellung ſo einfach und verſtändlich zu halten, 
wie es mit wiſſenſchaftlicher Strenge irgend verträglich ſchien. Freilich 
manche Auseinanderſetzungen mit fremden Anſichten wird der philo— 
ſophiſch nicht vorbereitete Leſer überſchlagen müſſen, wie denn auch die 
Anmerkungen zum größten Teile nicht für ihn geſchrieben ſind. Bei 
einem ſyſtematiſch⸗philoſophiſchen Buche macht die Behandlung der 
Literatur ſtets beſondere Schwierigkeiten. Alle Vorgänger gründlich zu 
behandeln, iſt ſchon deshalb unmöglich, weil die Kritik dann das Buch 
zu einer unförmigen Maſſe aufblähen würde. Eine kurze Erwähnung 
aber tut philoſophiſchen Gedanken oft Unrecht, da ſie nur aus ihrem 
Zuſammenhange heraus recht gewürdigt werden können. Zudem iſt bei 
einer jo unüberſehbaren Literatur, wie fie auf äſthetiſchem Gebiete vor— 
liegt, eine auch nur annähernde Vollſtändigkeit nicht erreichbar. Einige 
Autoren haben dieſe Schwierigkeit dadurch überwunden, daß ſie über: 


haupt nicht zitieren. Dieſe, in manchen Fällen gewiß berechtigte Uebung 


konnte ich mich doch nicht entſchließen, anzunehmen. Denn Auseinander— 
ſetzung mit anderen Meinungen ſchien mir ein zu bedeutendes Mittel 
der Verſtändigung, Erwähnung wichtiger Vorgänger eine Pflicht 
literariſcher Dankbarkeit zu ſein. Der mit dem Gebiete weniger be— 
kannte Leſer endlich iſt auch für fragmentariſche Literaturnachweiſe 
dankbar. Meine literariſchen Anmerkungen geben daher wenigſtens eine 
ſubjektive Auswahl aus der Literatur: die Arbeiten, aus denen ich 
Wichtiges gelernt habe, diejenigen, mit denen mich kritiſch auseinander— 
zuſetzen, wünſchenswert ſchien, endlich manches, worauf aufmerkſam ge— 
macht zu werden vielleicht manchen Leſer angenehm fein könnte. Auf 
Vollſtändigkeit und Objektivität verzichtete ich von vorneherein, ich weiß, 
daß jeder, der auf äſthetiſchem Gebiete gearbeitet hat, ſich über Fehlen— 
des und über Erwähntes wundern wird. Auf die vorkantiſche Literatur 
bin ich nur ſelten zurückgegangen.“ Das Buch behandelt ſeinen Gegen— 
ſtand in drei Teilen: J. Die Abgrenzung des äſthetiſchen Wertgebietes. 
II. Der Inhalt des äſthetiſchen Wertgebietes. III. Die Bedeutung des 
äſthetiſchen Wertgebietes. | 
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33. Geſchichte der Philoſophie von Dr. Karl Vorländer. 
Leipzig. Dürr 1903, I. Band. Philoſophie des Altertums und des 
Mittelalters. X, 292 S. Mk. 250. II. Band. Philoſophie der Neu⸗ 
zeit. VII, 539 S. Mk. 3»60. (Philoſophie⸗Bibliothek. Band 105 und 106.) 

Der Verfaſſer ſpricht ſich über Zweck des Inhalt ſeines Werkes 
im Vorworte des 1. Bandes folgendermaßen aus: „Es mangelt heute 
keineswegs an philoſophiehiſtoriſchen Werken, wer daher mit einer 
neuen Geſchichte der Philoſophie auf den Plan tritt, muß einen be— 
ſonderen Grund dafür haben. Das vorliegende Buch glaubt nun in 
der Tat einem vorhandenen Bedürfnis entgegenzukommen; es will die 
Lücke ausfüllen, die gegenwärtig zwiſchen den großen Werken von 
Ueberweg⸗Heinze, J. E. Erdmann, Eduard Zeller, Kuno Fiſcher auf 
der einen, den kleineren Kompendien und Abriſſen von Schwegler, 
Kirchner und tutti quanti auf der anderen Seite klafft. Gerade der 
vielgebrauchte Schwegler, der ſeinerzeit eine reſpektable Leiſtung dar— 
ſtellte und ſeine praktiſche Brauchbarkeit durch die zahlreichen, ihm zu 
Teil gewordenen Auflagen bewieſen hat, iſt heute, 45 Jahre nach dem 
Tode ſeines Verfaſſers, gänzlich veraltet: woran auch die verhältnis— 
mäßig geringfügigen Ergänzungen Sterns wenig geändert haben. Er, 
der von den Fachmännern nur mit einem gewiſſen verächtlichen Lächeln 
genannt zu werden pflegt, ſollte allmälig aus dem Bücherfach unſerer 
Studenten und ſouſtigen Liebhaber der Philoſophie verſchwinden. Ein 
Werk von mittlerem Umfange wie das unſere, welches die ganze Ge— 
ſchichte der Philoſophie zuſammenfaſſend darſtellte, exiſtiert unſeres 
Wiſſens bisher noch nicht. Denn die verdienſtlichen Grundriſſe von 
E. Zeller und R. Falkenberg ſchildern nur einzelne Teile der philojo= 
phiſchen Geſamtentwicklung, die vortreffliche Geſchichte der Philoſophie 
von Windelband aber iſt kein Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, ſondern eine Geſchichte der philoſophiſchen Probleme und Be— 
griffe. Als ich vor nahezu 5 Jahren dieſes Buch begann, war freilich 
ein beträchtlich kleinerer Umfang beabſichtigt, aus den damals geplanten 
400 Seiten iſt ungefähr das Doppelte geworden. Aber je mehr ich 
in der Arbeit vordrang, deſto weniger genügte mir eine bloß ſumma— 
riſche Behandlung des Stoffes. Die griechiſche Philoſophie, die bereits 
ſämtliche philoſophiſchen Grundbegriffe und Probleme, nur in verein: 
fachter Geſtalt, behandelt und daher für den Anfänger ſtets die beſte 
Einleitung in die Philoſophie bilden wird, durfte nicht knapper als 
geſchehen behandelt werden. Aber auch die Philoſophie des Mittel⸗ 
alters, die ich anfangs, wie es ja auch die meiſten nichtkatholiſchen 
Univerſitätslehrer in ihren Vorleſungen tun, ganz zu übergehen vor— 
hatte, enthält ſo viele intereſſante philoſophiſche Gedanken, daß ich 
auch ihr einen kürzeren Abſchnitt meines Buches (80 Seiten) gewidmet 
habe. Weshalb ich endlich auch die Philoſophie der Gegenwart (1840 . 
bis 1900) einer eingehenderen Darſtellung unterziehen zu müſſen glaubte, 
iſt Band II, Seite 403, des näheren auseinandergeſetzt. Da ich mir 
als Leſer vor allem Studierende und ſolche Gebildete denke, die ſich 
einem ernſteren Studium der Philoſophie widmen wollen, war ich be: 
ſtrebt, eine wenn auch nicht leichte, fo doch klare, jedem Gebildeten ver⸗ 


ſtändliche Sprache zu gebrauchen. Hie und da mag ſie freilich, da ich 
das Buch nicht noch ſtärker — über zwei Bände hinaus — anſchwellen laſſen 
wollte, etwas zu knapp und gedrängt erſcheinen. Daß ich meinen 
zahlreichen Vorgängern auf dem Gebiete der Geſchichtsſchreibung der 
Philoſophie, wie auch allen der Einzelforſchungen und Einzeldarſtellungen, 
die ich am Eingang der betreffenden Paragraphe zitiert habe, vieles 
verdanke, brauche ich kaum erſt zu verſichern. Dennoch trägt mein 
Buch, denke ich, ſeine eigene Färbung. Zwar habe ich — ſchon um 
des didaktiſchen Zweckes willen, den es in erſter Linie verfolgt — 
möglichſte Objektivität erſtrebt und dieſe hinſichtlich der Darſtellung 
der Tatſachen hoffentlich auch annähernd erreicht. Es war mir darum 
zu tun, ein Buch zu liefern, das durchaus wiſſenſchaftlichen Charakter 
trüge. Allein eine vollkommene Vorausſetzungsloſigkeit iſt von dem 
Hiſtoriker, und erſt recht von dem der Philoſophie, nicht zu erreichen, 
auch nicht einmal zu wünſchen; denn ſie würde zu ſchwächlicher Farb— 
loſigkeit, gänzliche Enthaltung vom eigenen (wenn auch nur immanenten) 
Urteil zur Urteilsloſigkeit führen. Daß überall die neueſten gelehrten 
Forſchungen nach Möglichkeit berückſichtigt ſind, werden die Fachleute, 
ſo hoffe ich, anerkennen. Mit den Literaturangaben meine ich das 
richtige Maß innegehalten zu haben. Die chrono llogiſche Tabelle der 
Hauptwerke der neueren Philoſophie am Schluſſe des zweiten Bandes 
wird hoffentlich den Beifall der Leſer finden; ebenſo die Spaltung des 
Regiſters in ein Verzeichnis 1. der Philoſophie, 2. der Literatoren. 
Zu den letzteren find alle, zu den erſteren mit Abſicht nur die wichtig: 
ſten Belegſtellen angeführt.“ Dieſe neueſte Geſchichte der Philoſophie, 
die einen ebenſo gewiſſenhaften wie klaren Kopf zum Verfaſſer hat, 
verdient die wärmſte Empfehlung. Beſonders erwähnt ſei noch, daß 
im 2. Bande ein beſonderes Kapitel (XXVII. Sozialismus und Indi— 
vidualismus) ſich mit den ſozialiſtiſchen Theorien, ſoweit ſie einen philo— 
ſophiſchen Grundgedanken haben, beſchäftigt. Der Verfaſſer hat ſich ja 
auf dieſem Gebiete ſchon betätigt. Es ſei blos auf ſeine Schrift: 
„Kant und der Sozialismus“ (Reuther und Reinhard, Berlin) hinge⸗ 
wieſen, die von allen Sozialiſten und allen, die ſich für Sozialismus 
intereſſieren, gekannt werden muß. | | 

34. Eduard von Hartmanns philoſophiſches Syſtem 
im Grundriß. Von Dr. Arthur Drews, a. o. Profeſſor der 
Philoſophie an der techniſchen Hochſchule in Karlsruhe. Mit einer 
biographiſchen Einleitung und dem Bilde E. v. Hartmanns. Heidel- 
berg. C. Winter. 1902. XXIII., 851 S., Mk. 16, geb. Mk. 18. 

So wenig es heute mehr möglich iſt, polyhiſtoriſches Wiſſen in 
einer Perſon vereinigt zu finden, ebenſo notwendig iſt es für jeden, 
der ſich ernſthaft wiſſenſchaftlich betätigt, einen Einblick in verſchiedene 
ihm ſcheinbar fernliegende Wiſſenszweige und einen Ueberblick über 
den Stand wiſſenſchaftlicher Erkenntnis überhaupt zu gewinnen. Ins- 
beſondere tritt die Bedeutung der Philoſophie wieder mächtig in den 
Vordergrund und es kaun niemand für einen ernſten wiſſenſchaftlichen 
Forſcher gelten, der nicht über ein gewiſſes Maß philoſophiſcher Durch— 
bildung und philoſophiſchen Wiſſens verfügt. Nicht immer wird es 
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aber möglich fein, bis an die Quellen vorzudringen und dankbar werden 
Viele ſolche kompendiöſe Darſtellungen begrüßen, die es ihnen ermög— 
lichen, ohne einen für ſie von vornherein ausgeſchloſſenen Zeitaufwand 
große philoſophiſche Syſteme kennen zu lernen. Zu dieſen großen 
Syſtemen, die der allſeitig Gebildete unſerer Zeit kennen muß, gehört 
Eduard von Hartmanns Philoſophie. Es iſt aber keine kleine Aufgabe, 
alle philoſophiſchen Werke E. v. Hartmanns durchzuarbeiten. „Sit doch“, 
wie Drews im Vorworte ſagt, „das Hartmann'ſche Syſtem ſeit dem Er— 
ſcheinen der „Philoſophie des Unbewußten“ im Jahre 1868 inzwiſchen zu 
einem ſo umfänglichen und weitſchichtigen Gebäude angewachſen, daß es 
ſchwer iſt, ſich heute noch ohne Führer in ihm zurechtzufinden. Zu einem 
gründlichen Studium auch nur der Hauptwerke Hartmanns gehört mehr 
Muße, als ſie unſere ſchnelllebige Zeit für philoſophiſche Werke gewöhnlich 
beſitzt. Das einzige Werk aber, welches dem Ziele einer ausführlicheren Dar— 
ſtellung der geſamten Hartmann'ſchen Philoſophie bisher näher zu kommen 
ſuchte, „Das philoſophiſche Syſtem Eduard v. Hartmanns“ von Dr. 
Raphael Körber (1884), darf bei der raſtloſen Schaffenstätigkeit des 
Philoſophen, der ſein Syſtem inzwiſchen ſo viel weiter ausgebaut hat, 
gegenwärtig wohl als veraltet gelten. Die Darſtellungen Hartmanns 
in den Lehrbüchern der Geſchichte der Philoſophie leiden teils an zahl— 
reichen Mißverſtändniſſen und Entſtellungen, teils ſind ſie wegen der 
gebotenen zu großen Knappheit ungenügend und vermögen jedenfalls 
nicht, eine genauere Kenntnis des Hartmann'ſchen Syſtems zu ver— 
mitteln. Das gilt auch von Max Schneidewins „Offenem Brief an 
Eduard v. Hartmann“ (1892), einer Schrift, die zur erſten allge— 
meinen Orientierung in der Hartmann'ſchen Gedankenwelt zwar vor— 
treffliche Dienſte leiſtet, als eine wiſſenſchaftliche Entwicklung der 
Hauptgedanken von Hartmanns Syſtem jedoch naturgemäß nicht ange— 
ſehen werden kann. „Eine jede Philoſophie“, hat Hegel gejagt, „iſt 
ihre Zeit in Gedanken erfaßt.“ Wenige Denker aber haben ſo tief wie 
Hartmann der eigenen Zeit ins Herz geblickt. Alles Bedeutſamſte, was 
die Welt im letzten Menſchenalter bewegt hat, alle Strömungen und 
Gedankenrichtungen, die in ihm auf den verſchiedenſten Gebieten zutage 
getreten ſind, haben in ſeiner Philoſophie einen begrifflichen Ausdruck 
erhalten und zu ihrer näheren Ausgeſtaltung mit beigetragen. In der 
klaren Tiefe des Hartmann'ſchen Geiſtes haben ſich die Wogen der 
Leidenſchaft gleichſam beruhigt, die während jenes Zeitraumes die Ge— 
müter in der Wirklichkeit erregt haben. In die Höhe einer reinen 
objektiven Weltbetrachtung emporgehoben, treten in ihr die einander 
bekämpfenden Geiſtesrichtungen in ihrer relativen Berechtigung in die 
Erſcheinung. Faſt zur ſelben Zeit, wo die politiſche Sehnſucht der 
vorangegangenen Generationen ihre Erfüllung fand, hat Hartmann, 
ein Bismarck des Gedankens, die auseinandergehenden Richtungen 
der bisherigen Philoſophie zur Einheit zuſammengefaßt, die Beſtre— 
bungen der neueren Philoſophie zum relativen Abſchluß gebracht und 
vollendet, worauf faſt alle großen Denker vor ihm bewußt oder unbe— 
wußt abgezielt haben. Jusbeſondere hat er. die wertvollen Gedanken 
der deutſchen Spekulation des erſten Drittels des 19. Jahrhunderts 
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ins Pantheon ſeines Syſtems hineingebaut und ihnen damit ein neues 
Leben geſichert. Die häufig gehörte Aeußerung, daß es heute bei der 
ungeheueren Anhäufung des Wiſſensſtoffes nicht mehr möglich ſei, die 
Reſultate der Einzelwiſſenſchaften in einer philoſophiſchen Weltau— 
ſchauung zu umſpannen, hat er durch ſein Lebenswerk widerlegt. Er 
hat zugleich, wo es nötig war, die Wunden ſeiner Zeit aufgedeckt und 
auf die Mittel zu ihrer Heilung hingewieſen. Es iſt nicht ſeine Schuld, 
daß dieſe Zeit ihn vielfach nicht gehört hat, der in ſeiner Welt— 
auſchauung das Mittel beſitzt, um die tiefſten Schäden der Gegen— 
wart und ihre Widerſprüche zunächſt einmal gedanklich zu überwinden, 
und daß ſelbſt die berufenen Vertreter der Philoſophie noch ſo gut wie 
gar kein Bewußtſein davon haben, wie ein großer Teil der Fragen, 
mit deren Loͤſung auf dem Boden der bisherigen Weltanſchauung ſie 
ſich vergeblich abmühen, in der Hartmann'ſchen Philoſophie ſeine Be— 
antwortung längſt erhalten hat, wie z. B. die modiſche Profeſſoren— 
ſtreitfrage des pſychophyſiſchen Parallelismus.“ Der Verfaſſer behandelt 
zuerſt Eduard v. Hartmanns Leben und dann ſein „Syſtem“ in größter 
Ausführlichkeit. Die Darſtellungsgabe A. Drews ijt Thon ſeit ſeinem 
Werke: „Die deutſche Spekulation ſeit Kant mit beſonderer Rückſicht 
auf das Weſen des Abſoluten und die Perſönlichkeit Gottes“, das 
1893 bei Paul Maeter in Berlin erſchienen iſt, aufs vorteilhafteſte 
bekannt. Er bewährt ſie auch in dem vorliegenden verdienſtvollen Buche 
durchaus. 

35. Einleitung in die Philoſophie von Hans Corne⸗ 
lius. Leipzig. B. G. Teubner. 1903. XIV, 357 S. | 

Der Verfaſſer beginnt ſein Buch mit folgenden Sätzen: „Was 
Philoſophie iſt, mit welchem Problem ſie es zu tun hat; welche ver— 
geblichen Verſuche zur Löſung dieſer Probleme unternommen worden 
ſind; ob überhaupt und auf welchem Wege eine endgiltige Löſung der— 
ſelben zu gewinnen iſt: — das ſind die Fragen, über welche dieſes 
Buch Auskunft geben fol. Um eine erfchöpfende Antwort auf dieſe 
Fragen zu gewinnen, müſſen wir die philoſophiſchen Probleme bis zu 
ihrer Quelle verfolgen: wir müſſen ihren Urſprung in der Entwicklung 
des menſchlichen Denkens aufſuchen. Es wird ſich zeigen, daß der Keim 
der philoſophiſchen Frageſtellungen allgemein in der Natur des menſch— 
lichen Geiſtes liegt und daß die Entwicklung dieſes Keimes auf eine 
beſtimmte Form jener Frageſtellungen führt. Es wird ſich weiter er— 
geben, daß die Bemühungen zur Löſung der ſo geſtellten Fragen zu— 
nächſt notwendig zu negativen Ergebniſſen führen müfjen; zugleich 
aber werden wir erkennen, wie eben dieſe negativen Ergebniſſe auf die 
Frageſtellungen ſelbſt zurückwirken und dieſelben durch neue Frage- 
ſtellungen erſetzen, die zu neuen Löſungsverſuchen Anlaß geben. Und 
endlich werden wir finden, wie ſich im Verlaufe dieſer Entwicklung 
die urſprünglichen Frageſtellungen zum Teil als bloße Scheinprobleme 
erweiſen, während die neuen Fragen, die auf Grund der bezeichneten 
Entwicklung an deren Stelle treten, einer exakten wiſſenſchaftlichen Be— 
antwortung zugänglich ſind. Die Beantwortung eben dieſer Fragen 
wird den letzten Teil unſerer Aufgabe bilden.“ Die Gliederung des 
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Inhaltes ergibt ſich aus dem Inhaltsverzeichnis: Einleitende Betrach⸗ 
tungen: 1. Der Begriff der Philoſophie. 2. Philoſophiſche Probleme. 
3. Das natürliche Weltbild. 4. Erkenntnistrieb und ſeine Befriedigung. 
5. Dogmatismus und Empirismus. 6. Die Entwicklung der Philo— 
ſophie. 7. Letzte Ziele. Erſter Teil: Die metaphyſiſche Phaſe der Philo⸗ 
ſophie. 8. Ding und Erſcheinung. 9. Die Phaſen der dogmatiſchen 
Philoſophie. 10. Die praktiſchen Probleme der dogmatiſchen Philo- 
ſophie. 11. Anfänge metaphyſiſcher Syſtembildung. 12. Sein und 
Schein. Die eleatiſche und die heraklitiſche Welt. 13. Anfänge mecha— 
niſcher Naturerklärung. 14. Das Weltbild der mechaniſchen Natur- 
wiſſenſchaft. 15. Der Materialismus. 16. Der ſenſualiſtiſche Idealis⸗ 
mus. 18. Der naturaliſtiſche Dualismus. 19. Rückblick. Die Skepſis 
und das erkenntnistheoretiſche Problem. Zweiter Teil: Die erkenntuis— 
theoretiſche Phaſe der Philoſophie. 20. Die Anfgabe der erkenntnis— 


theoretiſchen Philoſophie. 21. Die Elemente der Erfahrung. 22. Die 


Aſſoziationspſychologie. 23. Die Faktoren des Zuſammenhanges der 
Erfahrung. 24. Allgemeinſte Geſetze des Bewußtſeinsverlaufes. 25. Die 
erſte Kategorie. Wahrnehmungsbegriffe und Wahrnehmungsurteile. 
26. Geſtaltqualitäten. 27. Die zweite Kategorie. Erfahrungsbegriffe 
und Erfahrungsurteile. 28. Das Objekt als geſetzmäßiger Zuſammen— 
hang der Erſcheinungen. 29. Das Ding an ſich und die beiden erſten 
Vermittlungsprobleme. 30. Die Formen der allgemeinen Erkenntnis. 
Logiſche Axiome, Induktion und Kauſalgeſetz. 31. Das Ich. 32. Das 
empiriſtiſche Weltbild. 33. Der Wertbegriff und die praktiſchen Normen. 
— Die Philoſophie tritt in ihrer Bedeutung in unſeren Tagen wieder 


immer mehr hervor und wird für jeden Gebildeten immer wichtiger. 


Daher ſind Bücher, die in die Philoſophie einführen, ſehr erwünſcht. 
Die hier vorliegende Einleitung iſt ſehr zu empfehlen. Sie zeichnet ſich 
durch umſichtige Gruppierung des Stoffes und durch klare Sprache 
beſonders aus. 

36. Die Arbeitsloſenunterſtützung in den deutſchen Ge⸗ 
werkſchaften von Fanny Im le. Nach Angaben der Gewerkſchafts— 
vorſtände Berlin 1903. Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte. 75 Pf. 

Die Erkenntnis, daß die allgemein geſellſchaftlichen Zwangsver⸗ 
bände, Kommune, Staat, Reich, die Verpflichtung haben, für die arbeits- 
loſen Opfer der geſellſchaftlichen Erſchütterungen zu ſorgen, iſt in dem 
letzten Jahrzehnt immer allgemeiner geworden, die Frage einer allge— 
meinen Arbeitsloſenunterſtüͤtzung iſt aus dem Stadium platoniſcher 
Wünſche in das der ernſthaften Erörterung getreten. Je eindring— 
licher aber die Frage behandelt wurde, um ſo deutlicher treten die un⸗ 
geheuren Schwierigkeiten hervor, welche jeder ernſtliche Verſuch ihrer 
Löſung bietet. Deshalb darf kein Sozialpolitiker an dieſer dringenden Auf— 
gabe des gegenwärtigen Jahrzehnts achtlos vorbeigehen, er muß die Eins 
richtungen der Organiſationen, welche für ihre Mitglieder Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung mit Erfolg eingeführt haben, in ihrem Werden und 
Wachſen genau ſtudieren. Zu dieſen Organiſationen gehören in erſter 
Reihe eine ſtändig ſich mehrende Zahl deutſcher Gewerkſchaften. Leider 
iſt das Material über den wichtigen Unterſtützungszweig in den Rechnungs⸗ 
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berichten und Generalverſammlungs-Protokollen der Gewerkſchaften ver- 
graben, aus denen es nur mühſam hervorgeſucht werden kann. Die 
Verfaſſerin der vorliegenden Schrift hat ſich dieſer umſtändlichen Ar⸗ 
beit unterzogen und in überſichtlicher Weiſe alles zuſammengeſtellt, was 
in den deutſchen Gewerkſchaften auf dem erwähnten Gebiete bisher ge— 
leiſtet worden iſt. Dadurch hat fie jedem Sozialpolitifer ein wert— 
volles, gar nicht zu entbehrendes Material in bequemſter Weiſe zugäng⸗ 
lich gemacht. Das Büchlein iſt aber nicht etwa eine trockene Zu— 
ſammenſtellung ſtatiſtiſcher Tabellen, ſondern gibt eine anregende Schil⸗ 
derung von der Entwickelung dieſes Unterſtützungszweiges in den ein⸗ 
zelnen Gewerkſchaften, wobei die Momente, welche in jedem einzelnen 
Falle zur Einführung gedrängt haben, beſonders hervorgehoben werden, 
und die Organiſation für Weiterausgeſtaltung in lebendiger Weiſe 
dargeſtellt wird. Die Statiſtiken, welche die Gewerkſchaften vor der 
Einführung der Arbeitsloſenunterſtützung aufgenommen haben, die Er— 
örterungen, welche der Einführung vorausgingen, ſind überall eingehend 
berückſichtigt. Dabei find auch diejenigen Gewerkſchaſten nicht ver⸗ 
geſſen, in welchen die Erörterungen wegen der beſonders ſchwierigen 
Verhältniſſe des betreffenden Berufs, wie z. B. bei den Maurern, vor: 
läufig noch nicht zu einem poſitiven Ergebnis geführt haben. Schließ— 
lich wird noch der Einfluß unterſucht, welchen die Einführung der 
Arbeitsloſenunterſtützung auf die Gewerkſchaften ſelbſt ausgeübt hat, 
ſoweit er ſich in Zahlen ausdrücken läßt. Es iſt dies das erſte Mal, 
daß die Fluktuation der Mitglieder in den Gewerkſchaften in vergleichender 
Weiſe zahlenmäßig zu Ausdruck gebracht wird. Aus dieſen kurzen, 
den reichen Inhalt des Buches keineswegs erſchöpfenden Angaben iſt 
ſchon zu erſehen, daß es für den Sozialpolitifer unentbehrlich iſt. Aber 
auch jeder andere, der an der großen Kulturbewegung unſerer Zeit 
nicht achtlos und ſtumpf vorbeigeht, ſondern wenigſtens in großen 
Zügen die Hauptmomente unſerer geſamten Kulturentwicklung begreifen 
will, wird das mit warmem Gefühl für die deutſche Arbeitsbewegung 
geſchriebene Buch gern und mit Nutzen leſen. Beſonders zu empfehlen 
iſt es auch den Arbeitern ſelbſt, die ſich klarer der Bedeutung bewußt 
werden müſſen, was das Streben jedes einzelnen, das nur durch or— 
ganiſatoriſche Zuſammenfaſſung erfolgreich gemacht werden kann, für 
die Vorwärtsentwicklung des geſamten Volkes bedeutet. 

37. Populär⸗wiſſenſchaftliche Vorleſungen. Von Doktor 
E. Mach, emer. Profeſſor an der Univerſität Wien. 3. vermehrte 
und durchgeſehene Auflage. Mit 60 Abbildungen. Leipzig. J. A. Barth. 
1903. XI, 403 S. Mk. 6, geb. Mk. 680. 

Im Vorwort ſagt der Verfaſſer: „Die vorliegende dritte Auf— 
lage dt vermehrt um die Artikel IX, X, XVIII und XIX, von 
wel chen die beiden letzten auch ſchon in die dritte engliſche Ausgabe 
auf genommen waren. Für Leſer, die nicht zur bloßen Unterhaltung in 
dieſem Buche blättern wollen, habe ich einige Anmerkungen hinzuge— 
fügt. Dieſe ſind zum Unterſchied von dem älteren Text mit Klammern 
und mit der Jahreszahl verſehen. Von den Ideen der Erkenntnis— 
theorie, welche der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Naturforſcher 
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ſehr fern lagen, als ich fie vor Jahren in dieſen Vorträgen darlegte, 
gehört vielleicht nicht eine einzige mir allein an. Früher und ſpäter 
ſind ähnliche Gedanken von anderen unabhängigen Forſchern mehr oder 
weniger deutlich ausgeſprochen worden. Die Spuren und Elemente 
derſelben laſſen ſich zum Teil ſogar in weit entlegene Zeiten zurück 
verfolgen. In dem Maße aber, als dieſe Gedanken mehr und mehr 
ihr ſubjektives perſönliches Gepräge abſtreifen, und ſich als natürliche, 
wenn nicht gar notwendige Ergebniſſe der allgemeinen Denkentwick— 
lung darſtellen, ſcheinen ſie mir an Wert zu gewinnen, und auch der 
Aufmerkſamkeit anderer würdiger zu werden.“ Die einzelnen Vorträge 
haben folgende Titel: I. Die Geſtalten der Flüſſigkeit. II. Ueber die 
Cortiſchen Faſern des Ohres. III. Die Erklärung der Harmonie. IV. 
Zur Geſchichte der Akuſtik. V. Ueber die Geſchwindigkeit des Lichtes. 
VI. Wozu hat der Menſch zwei Augen? VII. Die Symmetrie. VIII.“ 
Bemerkungen zur Lehre vom räumlichen Sehen. IX. Ueber wiſſen⸗ 
ſchaftliche Amvendungen der Photographie und Stereoſkopie. X. Be: 
merkungen über wiſſenſchaftliche Anwendungen der Photographie. XI. 
Ueber die Grundbegriffe der Elektroſtatik (Menge, Potential, Kapa— 
zität u. ſ. w.). XII. Ueber das Prinzip der Erhaltung der Energie. 
XIII. Die ökonomiſche Natur der phyſikaliſchen Forſchung. XIV. Ueber 
Umbildung und Anpaſſung im naturwiſſenſchaftlichen Denken. XV. 
Ueber das Prinzip der Vergleichung in der Phyſik. XVI. Ueber den 
Einfluß zufälliger Umſtände auf die Entwicklung von Erfindungen und 
Entdeckungen. XVII. Ueber den relativen Bildungswert der philologi— 
ſchen und der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtsfächer der 
höheren Schulen. XVIII. Ueber Erſcheinungen an fliegenden Projek— 
tilen. XIX. Ueber Orientierungsempfindungen. — Obwohl die Ab— 
handlungen ſtreng wiſſenſchaftkich find, kann fie doch jeder akademiſch 
Gebildete bei einigem Ernſte bewältigen. Die Aufwendung der Mühe 
zum Studium dieſes reichhaltigen Buches lohnt ſich in hohem Grade. 

38. Großſtädtiſches Elend. Skizzen aus der Mappe eines 
Pflegers. Herausgegeben vom Vorſtande des Vereines gegen Ver— 
armung und Bettelei iu Wien, I. Tiefer Graben Nr. 36. Wien. Verlag 
des Vereines. 1903. 52 S. 1 K. 

Der Verein gegen Verarmung und Bettelei tritt wieder mit einer 
Broſchüre vor die Oeffentlichkeit. Schon einmal hat er vor Jahren 
in dem Heftchen: „Große Noth“ das Wirken des Vereines dargeſtellt 
und in Verbindung damit gezeigt, wie groß nicht nur die Noth in 
der Großſtadt iſt, ſondern auch wie groß die Noth des Vereines iſt, 
dieſes größten Nothhelſers von Wien. Seither find die Anſprüche an 
den Verein ſtetig geſtiegen, ſo ſehr, daß zur Deckung der Bedürfniſſe 
Reſerven herangezogen werden mußten. Die letzten beiden Vereinsjahre . 
ſchließen mit Defizit ab, das zu einer ſtändigen Einrichtung zu werden 
droht, wenn es dem Vereine nicht gelingt, ſeine regelmäßigen Zufluͤſſe 
und ſeine außerordentlichen Einnahmen zu erhöhen. Dieſem Zwecke ſoll 
die vorliegende Broſchüͤre dienen. Was der Verein ſeinen Freunden und 
denen, die es werden wollen, zu erzählen hat, iſt diesmal in litera— 
riſche Form gegoſſen. Ein Wiener Schriftſteller, der zum Korps der 
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Vereinspfleger gehört, hat ſeine Erfahrungen, die er im Dienſte des 
Vereines machte, niedergeſchrieben und eine große Anzahl wahrhaft 
herzzerreißender Bilder großſtädtiſchen Elends aneinander gereiht. Er. 
zeigt damit zugleich das ſegensreiche Wirken des Vereines, das freilich 
oft genug durch die Knappheit der Mittel unterbunden wird. Der 
Verein lenkt ſein Hauptaugenmerk darauf, Exiſtenzen, denen der Unter— 
gang droht, wieder aufzurichten. Kleine Geſchäftsleute, von Arbeits- 
loſigkeit heimgeſuchte Arbeiter, das Heer der Heimarbeiter und Arbeite— 
rinnen mit ihrem ewigen Elend, kleine, kindergeſegnete Beamte und 
ſonſt die unüberſehbare Schar der bereits Entgleiſten oder derer, denen 
Entgleiſung droht, ſind die Klientel des Vereines. Zinſenfreie Dar— 
lehen, rückzahlbar in kleinſten Monatsraten, Beiſtellung von Arbeits— 
behelfen (Nähmaſchinen und Handwerksutenſilien), Beſchaffung von 
Arbeit, Leiſtung von Kautionen und endlich ſchenkungsweiſe Unter— 
ſtützungen oder Beiſtellung von Milch für kranke Kinder, Vermittlung 
der Aufnahme von Kindern in die Krippen, Ferienkolonien: das ſind 
die Waffen des Vereines im Kampfe gegen das Elend. Aber auch zu 
dieſem Kriege gehört Geld, Geld und wiederum Geld. Dieſe Quellen 
ſoll die Broſchüre erſchließen, die uns von Wohnung zu Wohnung, 
von Elendsſtätte zu Elendsſtätte führt und uns einen tiefen Blick thun 
läßt in die Noth des Volkes, an der kein Guter ungerührt vorbei— 
gehen kann. An die Schilderungen knüpft ſich ein Anhang, in dem das 
Wirken des Vereines in Ziffern dargeſtellt iſt. In den 22 Jahren 
ſeines Wirkens hat der Verein 54.035 Nothleidende mit dem Geſammt— 
betrage von 1,222.130 K 24 h betheilt. Wir wünſchen dem Vereine 
zu ſeinem Unternehmen Glück — im Intereſſe der Tauſende, deren 
Elend der Linderung harrt. 

39. Goethe ein Kinderfreund. Von Karl Mutheſius. 

Berlin. 1903, bei E. S. Mittler und Sohn, VII., 230 S., broſch. 
Mk. 2:50, fein geb. Mk. 3:60. 
Der Verlag hat ſich ſeit einigen Jahren zur Aufgabe gemacht, 
das große Publikum mit ſeinem größten Dichter, dem großen Menſchen 
und Denker, bekannter zu machen und hat verſchiedene Schriften über 
Goethe, über ſeine Religions- und politiſche Auffaſſung, über ſeine 
Lebenskunſt, ſeine Aeſthetik und ſeine ganze Perſönlichkeit, aus der 
Feder Dr. W. Bodes, herausgegeben. Jetzt folgt aus anderer Feder 
eine Darjtellung des Meiſters als Kinderfreund. — Mit viel Fleiß 
und Eifer iſt der Verfaſſer ſeiner Aufgabe gerecht geworden, Goethe 
aus ſeinem Leben, nicht aus ſeinen Schriften, als Kinderfreund dar— 
zuſtellen. Wir gewinnen durch dieſe Darſtellung zugleich Einblick in 
Goethes Freundes- und Bekannten-Verkehr, ſehen, wie er in Herders 
und Wielands Hauſe verkehrte, wie er mit ſeinem eigenen Blut, mit 
Kindern und Enkeln, ſich freute und wie er verkehrte mit Künſtler— 
und Fürſten⸗Kindern ſowie mit allen Kindern, mit welchen er in Be— 
rührung kam. Jeder gute Meunſch iſt ein Kinderfreund, und fo haben 
wir auch dieſen Beweis für des Meiſters edle Eigenſchaften in hübſcher 
Zuſammenſtellung und entſprechender Darſtellung durch das Büchlein 
geliefert bekommen. | M. M. 
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40. Goethes Lebensanſchauung. Von Lic. theol. Samuel 
Eck. Tübingen und Leipzig. J. C. B. Mohr. 1902. 195 S. Mk. 320. 


In fünf Kapiteln behandelt der Profeſſor das Verhältnis Goethes 
zu Spinoza, zu Italien, zu Kant, zu der Neuzeit und zum Orient, 
um mit einer Betrachtung Fauſts zu ſchließen. Jedes Buch, das ſich. 
ernſthaft mit Goethe beſchäftigt, ſollte uns hochwillkommen ſein. Es 
wird zwar in erſter Linie am wichtigſten ſein, Goethes Werke ſelbſt 
immer wieder zu leſen. Dann aber fördert es geradezu das Ver— 
ſtändnis und das Eindringen in Goethes Weſen, wenn man ſich mit 

kommentirenden oder zuſammenfaſſenden Monographien über Goethe 
auseinanderſetzt. Man muß ſie natürlich kritiſch leſen und immer an 
der Hand der Goethe'ſchen Texte kontroliren. Man lieſt dann freilich 
langſam, aber mit doppeltem Gewinn. So verſtanden, wird die Lektüre 
des vorliegenden Buches vielen Nutzen gewähren können. 


41. Geſchichte des Proteſtantismus in Oeſterreich. In 
Umriſſen. Im Auftrage der „Geſellſchaft für die Geſchichte des 
Proteſtantismus in Delterreih”. Von Georg Loeſche. Tübingen 
und Leipzig. J. C. B. Mohr. 1902. 251 S. Mk. 2. 


Dieſes kleine Büchlein iſt in einer Zeit, in der wieder mehr das 
| Intereſſe der religiöſen Fragen erwacht, ſehr erwünſcht. Speziell bei 
uns in Oeſterreich iſt es gut, wenn man immer wieder daran erinnert 
wird, was die Gegenreformation, der Beginn unſeres noch währenden 
Unheils, alles verwüſtet hat. Die Arbeit bildet eine treffliche Ein— 
führung. . \ | 

42. Henrik Ibſen. Studien von Leo Berg. Köln, Berlin, 
Leipzig. Albert Ahn. 1901. VII, 127 S. 2 Mk. 


Der le ſagt im Vorwort: „Der Epilog Ibſens, der um 
Weihnachten 1899 erſchien, iſt ein Abſchluß. Was immer der Dichter 
noch ſchreiben mag, ſein großes Lebenswerk liegt vollendet vor uns. 
Das ganze Kunſt- und Menſchheitsphänomen läßt ſich von hier aus 
erſt überblicken. Vieles erſcheint neu, das meiſte anders. Was Ende 
und Zweck ſchien, war nur Durchgangsſtation. Die Ibſen-Studien 
dieſes Buches behandeln den Dichter faſt ausſchließlich vom Geſichts— 
punkte der letzten Schöpfungen und kommen dabei zu weſentlich an⸗ 
deren Reſultaten und Anſchauungen, als man ſie vordem gewinnen 
konnte und heute noch überall verficht. Ausgehend vom Epilog habe 
ich in der letzten Abteilung die Entwicklung der dramatiſchen Form 
Il unterſucht, in großen Zügen ſkizziert und an der Folge der 
Ibſen'ſchen Schauſpiele ausgeführt. Da auch das deutſche Drama 
wieder an einer Wende zu ſtehen ſcheint, ſo mag die Geſchichte des 
zurückgelegten Weges ſelbſt denen von Intereſſe ſein, die ſich ſonſt 
wenig um dramaturgiſche oder äſthetiſche Unterſuchungen kümmern. 
Der äußere Anlaß zur Abfaſſung der in dieſem Buche geſammelten 
Arbeiten konnte nicht zwingender ſein als der innere. Daß ſie zuſam— 
menfallen, iſt das vornehmſte Kriterium jeder hiſtoriſchen Arbeit.“ Das 
Büchlein ft innerhalb der immer mehr anwachſenden Literatur über 
Ibſen nicht zu uͤberſehen. Es gewährt manche neue Auffaſſungen. 
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43. Abhandlungen, Vorträge und Neden. Von Felix 
Stieve. Mit dem Porträt des Verfaſſers. Leipzig. Duncker & Hum⸗ 
blot. 1900. XII, 420 S. 8 Mk. 40 Pf. | 
Felix Stieve, der Verfaſſer des Werkes „Der oberöſterreichiſche 
Bauernaufſtand 1626“, iſt für die Wiſſenſchaft viel zu früh geſtorben. 
Hans v. Zwiedenek hat in dem vorliegenden Bande die kleineren Ar⸗ 
beiten Stieves geſammelt. Es genügt, die 25 Titel anzuführen. I. Die 
Perioden der Weltgeſchichte. II. Heinrich IV. in Kanoſſa. III. Die 
huſſitiſche Bewegung. IV. Die Reformationsbewegung im Herzogtum 
Bayern. V. Die Entwicklung des Zeitungsweſens. VI. Herzogin Jakobe 
von Jülich. VII. Staatskunſt und Leidenſchaften im 17. Jahrhundert. 
VIII. Rudolf II. deutſcher Kaiſer. IX. Ferdinand II. deutſcher Kaiſer. 
X. Kurfürſt Maximilian I. von Bayern. XI. Die Zerſtörung Magde— 
burgs. XII. Guſtav Adolf. XIII. Wallenſteins Uebertritt zum Katho— 
lizismus. XIV. Zur Geſchichte Wallenſteins. XV. Ferdinand III. 
deutſcher Kaiſer. XVI. Der Hexenwahn. XVII. Zur hundertjährigen 
Gedenkfeier der Geburt Kaiſer Wilhelm I. XVIII Eine Feſtrede zur 
Bismarck⸗Feier. XIX. Eine Feſtrede zur Bismarck⸗Feier. XX. Bedeu: 
tung und Zukunft des Altkatholizismus. XXI. Ignaz von Döllinger. 
XXII. Zur Charakteriſtik der katholiſchen Abteilung. XXIII. Auguſt 
Kluckhohn. XXIV. Max Loſſen und ſein „Kölniſcher Krieg“. XXV. 
Zwei Tage im franzöſiſchen Polizeiarreſt. Die Sammlung dieſer Ar⸗ 
beiten in einem ſtattlichen Bande iſt ſehr dankenswert und bietet jedem 
ernſten Leſer eine Fülle von Belehrung und Genuß. 

Al. David Friedrich Strauß. Sein Leben und feine Schriften 
unter Heranziehung ſeiner Briefe dargeſtellt von Karl Harraeus. 
Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger. 400 S. Mk. 460. 

Dieſer Band bildet Band X der „Männer der Zeit. Lebensbilder 
hervorragender Perſönlichkeiten der Gegenwart und der jüngſten Ver— 
gangenheit“. Er iſt mit liebevoller Genauigkeit gearbeitet und bildet 
einen wertvollen Beitrag zur deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert. 
Es wird für lange Zeit die abſchließende Biographie von Strauß ſein, 
worin nicht der kleinſte Vorzug dieſer vortrefflichen Arbeit gelegen iſt. 

45. Feuerlilie. Von Maria Janitſchek. Leipzig. Hermann 
Seemann Nachfolger. 1902. 148 S. Mk. 2:50. 

Marie Janitſchek hat als Band II ihres Zyklus „Aus Aphro— 
ditens Garten“ einen neuen Roman geſchrieben, der ſich „Feuerlilie“ 
betitelt. Wie aus allen Werken der bekannten und bedeutenden Ver— 
faſſerin ſpricht auch aus „Feuerlilie“ der Charakter einer ſtark aus⸗ 
geprägten modernen Frauenperſönlichkeit. Das Geſchick eines jungen 
Mädchens wird zergliedert, das in einer unglücklichen Liebe zu einem 
verheirateten Mann bis an die Grenzen troſtloſer Verzweiflung ge⸗ 
trieben wird. Sie faßt einen gräßlichen Entſchluß, wird aber vor 
deſſen Ausführung von einem edlen, ſie liebenden Mann bewahrt. Und 
an feiner Seite findet fie ſchließlich ein beſcheidenes Glück, ein ruhiges, 
der Thätigkeit gewidmetes Leben. Kraft, Straffheit in der Durch⸗ 
führung und wunderbar eigenartiger Zeichnung zeichnen dieſen neuen 
Roman von Maria Janitſchek aus und wer ihn zur Lektüre nimmt, 
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kann ſicher ſein, daß er nichts Banales oder Langweiliges in der 
Hand hat. 

46. Es lebe die Kunſt! Roman von C. Viebig. Dritte 
Auflage. Berlin. F. Fontane & Ko. 1902. 475 S. Mk. 6. 

Bei jedem Werke Klara Viebigs weiß man von vorneherein, 
daß es ſich um eruſte, echt künſtleriſche Arbeit handelt. Sie iſt nie 
flüchtig oder nachläſſig. Sie ſchafft aus einem ſtarken inneren Drange. 
Es iſt erfreulich, daß ihre Bücher immer neue Auflagen erleben. In 
dem Roman: „Es lebe die Kunſt!“ ſchildert ſie die Hohlheit litera— 
riſchen Strebertums gewiſſer Berliner Kreiſe, von denen ſich die Heldin, 
die um Echtheit und Ganzheit ringt, abhebt. Das Buch iſt nicht etwa 
bloße Unterhaltungslektüre, es iſt ein ernſtes, erhebendes Buch, das 
die Verfaſſerin ihr zur Genugtuung und uns zur Freude hier ge— 


ſchaffen hat. 


47. Sprachgrenze und Deutſchtum in Böhmen. Von 


Dr. J. Zemmrich. Mit vier farbigen Karkeublättern und einer Text- 
karte. Braunſchweig. F. Vieweg und Sohn. 1902. V, 116 S. Mk. 1˙60. 

Im weſentlichen ſind die hier veröffentlichten Aufſätze ſchon 1900 
und 1901 im „Globus“ erſchienen. Ihre Zuſammenſtellung in einem 
Büchlein kommt gerade jetzt, wo die Deutſchen und Tſchechen ſich 
neuerlich, freilich vorderhand wieder ohne Erfolg, in eine Verſtändigungs⸗ 
konferenz zuſammengeſetzt haben, ſehr zu paß. Jeder ſollte die Schrift 
beſitzen. Aber auch für alle nationalen Politiker in Oeſterreich iſt es 
von Wichtigkeit. Sie iſt bei aller Knappheit eingehend und, was 
beſonders wichtig iſt, durchaus verläßlich. 

48. Die Stellung des Dramas unter den Künſten. Von 
Max Foith. Leipzig. Georg Wigand. 1902. 170 S. 

„Die Arbeit, deren erſten Theil ich hiermit der Oeffentlichkeit 
übergebe, ſtellt ſich die Aufgabe, auf pſychologiſcher Grundlage den 
prinzipiellen Gegenſatz zwiſchen Drama und Dichtkunſt klarzulegen. 
Der vorliegende Band ſucht nachzuweiſen, daß Drama, Epos und 
Lyrik ihrer „inneren Form“ nach zwar' identiſch ſind, aber der äußeren 
Form des Kunſtwerkes nach durchaus nicht als Spezies einer Gattung 
— der Dichtkunſt — betrachtet werden dürfen. Der zweite Theil wird 
von den hieraus entſpringenden Ergebniſſen für die Aeſthetik überhaupt 
handeln. Nachdem jo die äſthetiſchen Grundbegriffe und die Termino— 
logie unzweideutig feſtgeſtellt worden, hat der dritte, der wichtigſte 
Theil die Grundzüge zu einer Theorie der Sprachenverwendung ſowohl 
im Drama, wie in der Dichtkunſt, zu entwerfen.“ Mit dieſem Bor: 
worte leitet der Verfaſſer ſein Buch ein, das leider eines Inhalts— 
verzeichniſſes entbehrt. Wir ſtellen es hier zuſammen: 1. Miſchkunſt; 
2. Entſtehung und Entwicklung des Dramas; 3. Bühnendrama und 
Leſedrama; 4. Das Drama und die Welt der Sinne; 5. Das 
Drama im Syſtem der Künſte; 6. Drama und Oper. 

49. Die Völker der Erde. Eine Schilderung der Lebens- 
weiſe, der Sitten, Gebräuche, Feſte und Zeremonien aller lebenden 
Völker von Dr. Kurt Lampert. Mit 780 Abbildungen nach dem 
Leben. Lief. 19— 22. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
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Mit der 19. Lieferung beginnt der zweite Band dieſes ethno— 
graphiſchen Prachtwerkes, das das Bedürfnis nach einer allgemein 
verſtändlich gehaltenen und ohne gelehrten Ballaſt doch alle Ergebniſſe 
der neueſten Forſchung weiteſten Kreiſen vermittelnden Völkerkunde 
in vollem Maße befriedigt. In den ſoeben zur Ausgabe gelangten 
Lieferungen 19—22 werden zunächſt die Völkerſchaften von Aegypten, 
Nubien, Tunis, Algerien und Marokko geſchildert, denen die Stämme 
der Sahara und des Sudan folgen. Von den Abeſſiniern wendet ſich 
die ſtets friſch und anziehend gehaltene Darſtellung den Bewohnern. 
der durch Britiſch-Oſtafrika bis in den Norden von Deutſch-Oſtafrika 
reichenden oſtafrikaniſchen Steppe zu. Eine lebensvolle Erläuterung 
erfährt die Darſtellung durch die zahlreichen, ungemein naturwahren 
und künſtleriſch ausgeführten Illuſtrationen, von denen wir ganz 
beſonders das prächtige, in Farbendruck ausgeführte Bildnis einer 
Odaliske hervorheben. Die ganze Ausſtattung des empfehlenswerten 
Werkes iſt ſo vornehm und gediegen, daß der Preis von 60 Pf. für 
die Lieferung als ſehr billig bezeichnet werden muß. 

50. Lebens erinnerungen des Präſidenten Paul Krüger. 
Von ihm ſelbſt erzählt, nach Aufzeichnungen von H. C. Bredell, 
Privatſekretär des Präſidenten Krüger, und Piet Grobler, gew. 
Unterſtaatsſekretär der Süd.⸗Afr. Reg. Herausgegeben von A. Scho— 
walter. Deutſche Originalausgabe. München. J. F. Lehmann. 1902. 
309 S. Mk. 5—, ſchön geb. Mk. 6—. | 

51. Die Transvaaler im Krieg mit England. Kriegs 
erinnerungen von General Ben Viljoen. Deutſche Originalausgabe 
von A. Schowalter, Berlin, und H. A. Cremer, Belligen. Mit 
vielen Abbildungen von Fritz Bergen und Anton Hoffmann, 
und einer mehrfarbigen Karte von Südafrika. München. J. F. Leh⸗ 
mann. 404 S. Mk. 7 —, Ihön geb. Mk. S—. 

Alles, was wir über Südafrika und den Burenkrieg hören, in— 
tereſſirt uns. Wenn nun gar, wie hier, bedeutende Männer, die in 
dem großen ſüdafrikaniſchen Drama eine hervorragende Stellung ein— 
genommen haben, das Wort ergreifen, ſo lauſchen wir mit doppelter 
Spannung. Und hier ſprechen zwei Männer erſten Ranges. Dieſe 
beiden Bände werden zweifellos die größte Verbreitung finden und 
von Tauſenden und Abertauſenden geleſen werden. 

52. Kritik der Kritik? Von Moritz Heimann. Berlin. 
Helianthus. 1903. 20 S. 50 Pf. 

53. Herr Sudermann, der D. . Di.. Dichter. Ein 
kritiſches Vademecum von Alfred Kerr. Berlin. Helianthus. 1903. 
95 S. Mk. 1. | 

Sudermann hat durch feine im „Berliner Tageblatt“ veröffent: 
lichten Feuilletons, die ſich mit der Kritik der Theaterkritik beſchäftigten, 
eine Flut von Entgegnungen hervorgerufen, die wieder in verſchiedenen 
Tagesblättern erſchienen. Ihnen reihen ſich dieſe beiden Broſchüren an. 
Die erſte iſt recht ſachlich und ihr Inhalt im Allgemeinen zu billigen. 
Die zweite iſt ein arges Pamphlet. Gegenüber Sudermann möchten 
auch wir die Kritik nicht allzu ſehr einengen. Schließlich iſt auch der 
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Kritiker verpflichtet, die Wahrheit zu jagen, wenn dieſe Wahrheit auch 
ſehr ſubjektiver Natur iſt. Und es iſt ſchwer, den Punkt zu beſtimmen, 
wo die ſachliche Kritik in perſönlichen Haß umſchlägt. Auch dieſer iſt 
berechtigt, wenn er einem ſtarken Gefühle entſpringt. Die Mittel der 
Abwehr können dann wohl ſehr ſcharf ſein bis zu einem Punkte, an 
dem den Unbefangenen, d. h. in dieſem Falle den ſubjektiv weniger 
Intereſſirten oder weniger Leidenſchaftlichen, der Haß in Gehäſſigkeit 

umzuſchlagen ſcheint. Ob nun auch die Gehäſſigkeit in der Kritik er— 
laubt iſt, das wäre doch zu bezweifeln. Kerr aber läßt ſich zu einer 
Art von Kritik fortreißen, die das Kind mit dem Bade ausſchüttet. 
Wer zu viel beweiſen will, beweiſt nichts. Und Kerr läßt an Suder— 
mann kein gutes Haar übrig. Da wird man ihm nicht folgen können 
und ſo verlieren denn viele ſeiner gewichtigen Einwendungen gegen 
Sudermann an Gewicht. 

54. Handwörterbuch der ſchweizeriſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft, Sozialpolitik und Verwaltung. Herausgegeben von 
Dr. jur. N. Reichesberg, Profeſſor an der Univerſität Bern. Bern. 
Verlag Encyklopädie.! 902. Erſter Band. Erſte Hälfte. 497 S. Frks. 13·50. 

Das „Handwörterbuch der Schweizeriſchen Volkswirtſchaft, Sozial⸗ 
politik und Verwaltung“ behandelt in mehr als 500 alphabetiſch ge⸗ 
ordneten Aufſätzen von größerem oder geringerem Umfange in objek⸗ 

tiver und ſtreng wiſſenſchaftlicher, aber auch in gedrängter und gemein⸗ 
| verſtändlicher Weiſe alle irgendwie bedeutſamen Erſcheinungen und 
Fragen, die in den Bereich der genannten Gebiete des öffentlichen 
Lebens der Schweiz fallen. Soweit es irgendwie angängig war, iſt 
bei jeder zur Erörterung gelangten Materie neben der Schilderung 
der gegenwärtigen Sachlage auch die Entſtehungs- und Entwicklungs⸗ 
geſchichte berückſichtigt worden. Jedem Aufſatze iſt eine ſorgfältig zu⸗ 
ſammengeſtellte Bibliographie beigegeben, die eine etwaige eingehendere 
Beſchäftigung mit dem betreffenden Gegenſtande zu erleichtern bezweckt. 
Der Preis des „Handwörterbuches“, das auf drei ſtarke Bände im 
Geſammtumfange von zirka 3000 Druckſeiten berechnet iſt, beträgt für 
Subſkribenten Frks. 81—. Das Werk kann entweder in drei Bänden 
a Frks. 27—, oder in ſechs Halbbänden A Frks. 13:50, oder auch in 
81 Einzellieferungen à Frks. 1’— bezogen werden. Für Nichtſubſkribenten 
beträgt der Preis der Einzellieferung Frks. 1˙20, des Halbbandes 
Frks. 15° — und des Einzelbandes Frks. 30’—. Nach vollſtändigem 
Erſcheinen des Werkes wird der Preis entſprechend erhöht. 

55. Friedrich Nietzſches Geſammelte Briefe. Berlin und 
Leipzig. N & Loeffler. 1902. 1. Bd. XXVI, 602 S. 2. Bd. 
XXVIII, 6 
| Der 5 ie der hier in 3. Auflage vorliegt, ift von Frau 
Eliſabeth Förſter⸗ Nietzſche und Peter Gaſt heraus— 
gegeben, und umfaßt die Briefe an Pinder, Krug, Deuſſen, Freiherrn von 
Gersdorff, Karl Fuchs, Frau Baumgartner, F Frau Louiſe Or, Freiherrn von 
Seydlitz u. A. Der zweite Band iſt von Frau Eliſabe th Förſter⸗ 
Nietzſche und Fritz Schöll herausgegeben und enthält den ganzen 
Briefwechſel zwiſchen Nietzſche und Erwin Rohde. Ueber den Wert 
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dieſer beiden Bände iſt kein Wort weiter zu verlieren. Sie ſind nicht 
allein bedeutend als Dokumente für den Nietzſcheſorſcher, ſie haben 
auch an ſich Geltung als gewichtige Beiträge zur Zeit⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte. Und ſelbſt davon abgeſehen, find ſie eine intereſſante und 
geiſtreiche Lektüre, wie alle Briefjammlungen großer Menſchen. Wer 
insbeſondere unter ſeinen Freunden einen Nietzſchebewunderer hat, der 


kann ihm nicht leicht eine größere Freude machen, als wenn er ihm 


dieſe beiden Bände ſchenkt. Wir hoffen auf ſie noch zurückkommen zu 
können. 

56. Regie. Studien zur dramatiſchen Kunſt von Dr. Karl 
Hagemann. Berlin und Leipzig. Schuſter & Loeffler. 1902. 164 S. 

Der Verfaſſer wollte, wie er ſagt, keinen Katechismus der Regie 
ſchreiben, da er ſelbſt kein Praktiker ſei, er wollte „nichts weiter als 
einen Orientirungsplan geben, eine kurzzügige Ueberſicht deſſen, was 
der Regiſſeur in der Zeit von der Einlieferung des Manuſfkriptes bis 
zur endgiltigen Buchneuerſcheinung des Kunſtwerkes zu leiſten hat — 
eine prinzipielle Charakteriſirung der verſchiedenen Phaſen, die die Vor⸗ 
bereitungen zu durchlaufen haben, und den Verſuch einer prinzipiellen 
Löſung der hauptſächlichſten einſchlägigen Fragen“. Das Buch iſt in 
erſter Linie an das deutſche Theaterpublikum gerichtet, dem es auch 
ſehr empfohlen werden kann. Es wird die Ausführungen des Ver— 
faſſers mt Genuß und Nutzen leſen. 

57. Aus der Triumphgaſſe. Von . Lebens⸗ 
ſtiützen Leipzig. Eugen Dietrichs. 1902. 346 S. Mk. 4 

Das iſt ein köſtliches Buch, das uns unwiderſtehlich mitnimmt. 
Die Triumphgaſſe iſt die Gaſſe, in der die armen Leute der Stadt 
wohnen. In ihr Denken, Fühlen und Leben führt uns die Dichterin 
ein. Sie nimmt unſer Intereſſe für dieſe Leute, insbeſondere für 
Riccardo und Farfalla ganz und gar gefangen. Ueber vielen Partien 
des Buches liegt eine Eigen ee ſchwermüthige Schönheit. Es ge— 
hört zu den beſten ſeiner Gattung in den letzten Jahren. 

58. Ein äſthetiſcher Kommentar zu den lyriſchen 
Dichtungen des Horaz. Eſſays von Walther Gebhardt. 
Zweite, verbeſſerte und vielfach umgearbeitete Auflage, beſorgt von 
A. Scheffler. Paderborn. F. Schöningh. 1902. VIII, 336 S 

Nie werden die Freunde horaziſcher Dichtkunſt ausſterben. An 
ſie richtet ſich dieſes Buch, das ein geſchmackvoller Schriftſteller und 
ein guter Kenner Horaz' und ſeiner Zeit geſchrieben hat. Dieſer 
Kommentar iſt nicht trocken und pedantiſch, wie leider derartige 
Kommentare oft ſind, ſondern gefällig und lebendig. Er kann warm 
empfohlen werden. | 

59. Shakeſpeare. Des Dichters Bild, nach dem Leben ge: 
zeichnet von Dr. Adolf Bekk. Paderborn. F. ne 1902. 
143 S. Mk. 160. 

Eine 18 Seiten lange Widmung an F. Bodenſtedts Andenken 
leitet das Büchlein ein. Dann folgt Seite 19—115 „des Dichters Bild“. 
Den Schluß macht: „Zur Aeſthetik der Werke Shakeſpeares, in Aus— 
ſprüchen deutſcher Dichter und Denker.“ Die Biographie iſt mit liebe⸗ 
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ur Verſtändniſſe geſchrieben. Ihre knappe Form ijt ein beſonderer 
orzug. 

60. In der deutſchen Südſee. Erlebniſſe und Abenteuer 
eines Lehrerſohnes in der Südſee. Ein Jugend- und Familienbuch 
von „ Meiſter. Mit 8 Vollbildern von Albert Liedtke. 
Leipzig. Abel & Müller. 1902. XVI, 235 S. 

Ein ſpannendes und dabei belehrendes Buch, in erſter Linie für 
die Jugend, aber auch für Aeltere erbaulich zu leſen. 

61. Henrik Ibſens Dramen. Zwanzig Vorleſungen, ge⸗ 
halten an der Univerſität Wien von Dr. Emil Reich. Vierte, ver- 
mehrte Auflage. Dresden und Leipzig. 1903. XVII. 515 S. Mk. 3.—. 

Dieſes Buch hat ſchon in den früheren Auflagen den Ibſen— 
freunden viel Belehrung dargeboten. Die vierte Auflage iſt abermals 
vermehrt und wenn auch oft der Verfaſſer in die Gefahr geräth, allzu 
redſelig zu werden, ſo darf doch das Buch im Ganzen als eine liebe— 
volle und verſtändige Verſenkung im Ibſens Weſen und Schaffen 
herzlich 1 werden. 

62. Die Philoſophie der Griechen auf Fulturbiftorifcher 

Grundlage, dargeſtellt von Dr. A. Kalthoff. Berlin. C. A. 
Schwetſchke und Sohn. 1901. IV, 155 S. Mk. 2. 
ö Dieſe kurze und gemeinverſtändliche Darſtellung der griechiſchen 
Philoſophie iſt durchaus vortrefflich. Sie iſt aus Vorträgen hervor— 
gegangen und verbindet Verſtändnis der Auffaſſung mit Klarheit der 
Wiedergabe. 

63. Ethik und Volkswirtſchaft. Von Prof, Dr. W. Rein 
in Jena. 13. Heft der 5050 ialen Streitfragen bei J. Harrowitz Nachf. 
in Berlin. 24 S. Pf. 5 

Der als ade bewährte und bekannte Verfaſſer bringt hier 
Ethik und Volkswirtſchaft in intereſſanter Weiſe in Parallele und 
ſucht ſo die Gebildeten mehr als bisher auf die volkswirtſchaftlichen 
und ſozialen Fragen ſchon aus ethiſchen Gründen hinzuweiſen. Im 
Einzelnen behandelt er wirtſchaftliche Fragen als Nationalſozialer und 
Bodenreformer; die Schrift iſt dazu geſchrieben und dazu geeignet, 
zum Beſten des vierten Standes zu wirken. M. M. 

64. Zeitgemäße Aufklärungen über einige Grundfragen 
wiſſenſchaftlicher Heilkunde. Erinnerungen aus dem 19. und Mahn⸗ 
worte an das 20. Jahrhundert von Dr. Fr. Sellentin, praktiſcher 
Arzt in Darmſtadt. Heidelberg. Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 
1901. VIII. 146 S. Mk. 2. 

Das Buch iſt freilich in erſter Linie für Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft geſchrieben. Es wendet ſich mit ſeinen wiſſenſchaftlichen, haupt— 
ſächlich auf die Geſchichte der Medizin geſtützten Ausführungen an die 
Fach männer. Doch iſt es auch für gebildete Laien intereſſant. Es legt 
für den unbefangenen Leſer klar, wie ſchwankend und unſicher die 
Medizin in der Therapie iſt. Gegenüber der herrſchenden Schule iſt 
das Buch als ketzeriſch zu bezeichnen. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Fernerhorfer. 
Genofienichaft8:Buchdruderel, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Kommunale Arbeiterpolitif. 


Vortrag, gehalten am 5. März im ſozialpolitiſchen Verein zu Wien 
von Dr. Hugo Lindemann (Degerloch). ö 


In ſeinem kürzlich erſchienenen Buche: „Sozialpolitik und Ver— 
waltungs wiſſenſchaft“ hat Jaſtrow die Behauptung aufgeſtellt, es ſei 
unmöglich ein ſozialpolitiſches Reſſort des Staatslebens ſachgemäß ab— 
zugrenzen und von den anderen Reſſorts zu unterſcheiden. Es gehöre 
zum Weſen der Sozialpolitik, daß ſie in alle Reſſorts des Staats— 
lebens hineinführe. In der Tat ſei die Sozialpolitik nichts anderes, 
als die Politik aufgefaßt unter ſozialem Geſichtspunkte. Unter Politik 
verſteht Jaſtrow die Verwaltungspolitik als die Summe aller Maß— 
regeln, die zur Erreichung der Zwecke der verſchiedenen Reſſorts des 
Staatslebens ergriffen werden. Was aber iſt nun unter dem ſozialen 
Geſichtspunkte zu verſtehen, unter dem die Sozialpolitik die Ver— 
waltungsmaßregeln betrachtet, darſtellt und anwendet? Das Wort 
ſozial wird in ſehr verſchiedenem Sinne gebraucht. Wenn wir das Wort 
mit geſellſchaftlich überſetzen, ſo bringen wir damit eine Art und Weiſe 
zum Ausdruck, in der der Begriff zur Anwendung kommt. Die ſoziale 
Betrachtung des menſchlichen Zuſammenlebens geht aus von dem Be— 
griffe der Geſellſchaft. Sie ſtudiert die geſellſchaftliche, neben der ſtaat— 
lich vorhandenen Organiſation, beobachtet die ſie charakteriſierenden 
Klaſſen und Klaſſenbildungen, und ſucht die Bedeutung derſelben für 
das geſamte Zuſammenleben der Menſchen in Geſellſchaft und Staat 
nachzuweiſen. Indem ſie dann zu dem Reſultate kommt, daß für die 
Klaſſenbildung wirtſchaftliche Vorgänge entſcheidend ſind, wird ſie von 
ſelbſt dahin geführt, die wirtſchaftlichen Prozeſſe ſtets unter dem Ge— 
ſichtspunkte ihrer Klaſſenwirkung in den Vordergrund ihrer Be— 
trachtungen zu rücken. In dieſer Auffaſſung erſcheinen die Menſchen 
nicht als einzelne Individuen, die frei und unabhängig daſtehen, ſondern 
ſtets als Glieder von Organiſationen, als Mitglieder von Klaſſen, als 
Angehörige von Berufen ꝛc. Der Menſch erſcheint als das Produkt 
der Geſellſchaft. Sozialpolitik in dieſem Sinne wäre alſo eine Ver— 
waltungspolitik, die von den Formen der geſellſchaftlichen Organiſation, 
den Klaſſenbildungen ausgehend, ihre Maßregeln unter dem Geſichts— 
punkte trifft: wie werden dieſelben auf die vorhandenen Klaſſen der 
Geſellſchaft einwirken? Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine derartige 
Verwaltungspolitik erſt möglich wurde, nachdem die Klaſſendifferen— 
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zierung weit genug vorgeſchritten, die Klaſſengegenſätze zum geſellſchaft— 
lichen und politiſchen Bewußtſein gekommen waren, und die nicht 
herrſchenden Klaſſen ſtark genug geworden waren, um eine Berück⸗ 
ſichtigung ihrer Intereſſen in der Verwaltung durchzuſetzen. Damit 
gewinnt der Begriff ſozial einen reicheren Inhalt. Sozial gilt uns 
eine Auffaſſung nicht ſchon dann, wenn ſie die Wirkungen der Ver— 
waltungsmaßregeln auf die verſchiedenen geſellſchaftlichen Schichten be— 
trachtet, ſie wird es erſt dann, wenn ſie die Maßregeln derart trifft, 
daß dieſelben den Intereſſen der nichtherrſchenden, d. h. der nicht— 
beſitzenden Klaſſen, genügend Schutz und Sicherheit gewähren. Sozial- 
politik wäre alſo eine Verwaltungspolitik, die in dem Blühen und 
Gedeihen der großen nichtbeſitzenden Klaſſen die Vorbedingung für 
eine geſunde Entwicklung des Geſellſchafts- und Staatslebens ſieht, 
und unter dieſem großen Geſichtspunkte die ſtaatlichen und kommunalen 
Mittel in Bewegung ſetzt. 

Machen wir von dieſer Definition Gebrauch, ſo würde das ge— 
ſamte große Gebiet der kommunalen Verwaltung in den Rahmen des 
uns heute beſchäftigenden Themas hineinfallen, und damit eine Auf: 
gabe geſtellt ſein, die in der zur Verfügung ſtehenden Zeit nur in der 
oberflächlichſten Weiſe nicht erledigt, ſondern kaum berührt werden 
könnte. Es ſchien daher richtiger zu ſein, im Intereſſe einer gründ— 
licheren Behandlung einige Kapitel aus dem Gebiete der Kommunal— 
politik herauszuheben, und an ihnen darzuſtellen, inwieweit ſich bei der 
Verwaltung derſelben die ſozialpolitiſche Auffaſſung durchgeſetzt hat, 
und welche neue Geſtaltungen ihr zu verdanken ſind. Ich möchte 
die kommunale Arbeiterpolitik zum Gegenſtande meines Vortrages 
machen. 

Wenn wir den großen 1 der Maßregeln der kommunalen 
Arbeilerpolitit ins Auge fafſen, jo können wir dieſelben ungezwungen 
in zwei Gruppen einteilen, von denen ſich die eine mit der geſamten 
Arkeiterſchaft, die andere nur mit dem Teile derſelben beſchäftigt, der 
in ſtädtiſchen Dienſten ſteht. Wir können mit Recht eine allgemeine 
und eine ſpezielle kommunale Arbeiterpolitik unterſcheiden. Beiden 
müſſen wir das gleiche Ziel ſtecken, die gewerkſchaftliche Tätigkeit der 
Arbeiterklaſſe, die Erringung hygieniſch und wirtſchaftlich ausreichender 
Arbeitsbedingungen teils zu unterſtützen, teils durch die Schöpfung 
beſonderer Inſtitutionen zu erſetzen. Günſtige Arbeitsbedingungen 
und Ständigkeit der Beſchäftigung ſucht die Arbeiterklaſſe mittels ihrer 
gewerkſchaftlichen Organiſation zu erreichen. Was tun die Kommunen, 
und was haben ſie getan, ihr den Kampf um dieſe Ziele zu er— 
leichtern? 

Der ewige Wechſel, das Auf und Nieder, iſt für unſer heutiges 
wirtſchaftliches Leben charakteriſtiſch. Bald zieht die Produktion große 
Arbeitsmaſſen an ſich, es kommt ſo weit, daß ein allgemeiner Arbeiter⸗ 
mangel vorhanden iſt, bald ſtößt ſie ſie wieder in ebenſo großen 
Maſſen ab. Und unter dieſem Wechſel hat in erſter Linie die Arbeiter⸗ 
ſchaft zu leiden. Bald wird durch Ueberſtunden ihr Arbeitstag ins End— 
loſe ausgedehnt, ſteigen ihre Löhne, hebt ſich das Niveau ihrer Lebens— 
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haltung. Bald wird durch die Einlage von Feierſchichten die Arbeits⸗ 
woche, durch die Kürzung der Arbeitszeit der Arbeitstag verkürzt, 
ſinken die Löhne, und wird die eben errungene Lebenshaltung aufs 
ſchwerſte bedroht. Ueberarbeit und Arbeitsloſigkeit folgen ſich in jähem 
Wechſel und heben die Ständigkeit der Arbeit und der Lebenshaltung, 
beide in gleich ſchädlicher Weiſe wirkend, auf. | 

Die von den Kriſen und in ihrem Gefolge der Arbeitsloſigkeit 
bedrohte, in langem Kampfe mühſam errungene Höhe der Löhne zu 
ſchützen, der zur Unſtändigkeit gewordenen Beſchäftigungsdauer wieder 
zu Ständigkeit zu verhelfen, find in ſolchen Zeiten die Gewerkſchaften 
allein nicht imſtande. Soll nicht alles, was in den Zeiten der gün— 
ſtigeren Konjunktur errungen worden iſt, verloren gehen, ſo müſſen 
die öffentlichen Körperſchaften mit ihren größeren Machtmitteln der 
gewerkſchaftlichen Organiſation einen Rückhalt verſchaffen, an den ge⸗ 
lehnt ſie die wirtſchaftlichen Sturmzeiten leichter überwinden können. 
Hier ſteht den Kommunen ein weites Arbeitsgebiet offen, das ſie auch 
bereits mit großem Erfolge betreten haben. | 
Die Arbeitsloſigkeit ift der größte Feind des Arbeiters, des Ar: 
beitsloſen und des in Arbeit ſtehenden. Ihre Bekämpfung haben die 
Städte ſchon aus dem Grunde zuerſt in Angriff genommen, weil ſie 
als die Träger der Armenpflege ſelber direkt finanziell in Mitleiden- 
ſchaft gezogen werden. Durch die Errichtung von Arbeitsämtern ſuchen 
ſie den Ausgleich zwiſchen vorhandener Arbeit und unbeſchäftigten 
Arbeitskräften zu vermitteln, und auf dieſe Weiſe die ſubjektive 
Arbeitsloſigkeit, wenn wir ſie ſo nennen dürfen, zu verkleinern. Sie 
ganz aus der Welt zu fchaffen, wird niemals möglich fein, da der Ar: 
beiter ſich nicht wie ein Ballen Ware auf jeden günftigen Markt ver— 
ſchicken läßt, und für den Arbeiter die Höhe des für ſeine Arbeits- 
kraft gezahlten Lohnes für die Annahme einer Arbeitsſtelle entſcheidend 
iſt. Wir berühren hier den Punkt, in dem die ſozialpolitiſche Auffaſſung 
bei der Leitung des Arbeitsnachweiſes beſtimmend ſein ſoll. Die 
Arbeitsvermittlung ſchlechthin kann und ſoll nicht die ausſchließliche 
Aufgabe der Arbeitsnachweiſe ſein. Sie müſſen bei ihrer Tätigkeit 
Rückſicht auf die in dem Gewerbe anerkannten, beziehungsweiſe von den 
Gewerkſchaften angeſtrebten Minimallöhne nehmen, wollen ſie nicht 
aus Organen des Arbeiterſchutzes zu Werkzeugen unternehmerfreund⸗ 
licher Lohndruͤckerei werden. Für Arbeiter iſt es mit der Arbeitsvermittlung 
ſchlechthin nicht getan. Der tiefe Gegenſatz, der zwiſchen der Ware, 
Arbeitskraft und ihren Verkäufern auf der einen Seite, und den 
übrigen Waren und ihren Verkäufern auf der anderen Seite beſteht, 
prägt auch der Vermittlung der Ware Arbeitskraft ihren beſonderen 
Charakter auf. Während die übrigen Warenhändler bald als Käufer 
bald als Verkäufer auftreten, und daher für ſie weniger der abſolute 
Preis, als die Preisdifferenzen wichtig ſind, tritt der Arbeiter ſtets 
nur als Verkäufer auf, und für ihn iſt das allein maßgebende die 
wirkliche Hoͤhe ſeines Lohnes. Der Arbeiter iſt ferner als Verkäufer der 
Ware Arbeitskraft Angehöriger der Arbeiterklaſſe, deren Charakteri— 
ſtikum es gerade iſt, daß alle ihre Angehörigen ausſchließlich als Ver— 
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käufer der gleichen Ware Arbeitskraft auftreten. Es mag nun vom 
Standpunkte des einzelnen Arbeitsloſen aus, der vielleicht ohne alle 
Exiſtenzmittel in der größten Not ſich befindet, wünſchenswert ſein, 


Arbeit um jeden Preis vermittelt zu bekommen. Sein augenblickliches 


individuelles Intereſſe tritt aber in dieſem Falle in den ſchärfſten 
Gegenſatz zu dem Intereſſe ſeiner Klaſſe und zu ſeinem eigenen als 
Klafjengenofje. Gerade vom Standpunkte einer ſozialen Geſellſchafts⸗ 


auffaſſung aber gilt der Grundſatz, daß die Wohlfahrt einer Klaſſe 


nicht dem Augenblicksintereſſe des Individuums geopfert werden darf. 
Es dürfen alſo die Beſtrebungen der Arbeiterklaſſe auf Behauptuͤng 
des einmal erreichten Niveaus der Löhne und der Arbeitsbedingungen 


überhaupt nicht durch eine Arbeitsvermittlung gehindert werden, Die. 


ohne Rückſicht auf ſie Arbeit zu jedem Preis an Arbeitsloſe ver— 
mittelt. Dieſen Grundſatz finden wir in der Praxis einiger Arbeits— 
nachweiſe bereits anerkannt. Sie beſtimmen, daß ſolchen Unternehmern 
gegenüber die Arbeitsvermittlung eingeſtellt wird, die ſich einer offen— 
kundigen Bewucherung ihrer Arbeitskräfte ſchuldig gemacht haben. Auch 


die bekannte Einſtellung der Arbeitsvermittlung durch das Frankfurter 


Arbeitsamt in dem Iſenburger Falle gehört hierher. Im Frühjahr 
1896 war in Iſenburg in der Nähe von Frankfurt a. M. ein Tiſchler— 
ſtreik ausgebrochen. Das Gewerbegericht des Landkreiſes Offenbach 


ſprach ſich als Einigungsamt dahin aus, daß das Recht auf Seiten 


der Arbeiter ſei. Da die Meiſter aber den Schiedsſpruch des Einigungs— 
amtes nicht anerkannten, ſo erſuchte das Gewerbegericht den Frank— 
furter Arbeitsnachweis, nach Iſenburg keine Tiſchlergeſellen zu vers 
mitteln. Die Kommiſſion des Frankfurter Amtes ſtimmte dieſem Er: 
ſuchen zu und erkannte dadurch an, daß für die Arbeitsvermittlung 
des Amtes die Anerkennung beſtimmter Arbeitsbedingungen Vorbedingung 
ſei. Verallgemeinern wir dieſen ſpeziellen Fall, ſo kommen wir zu der 
Forderung, daß die kommunalen Arbeitsämter ihrer Tätigkeit die in 
den verſchiedenen Gewerben geltenden Tarifvereinbarungen zugrunde 
zu legen haben. Sie würden alſo in allen den Fällen die Aufnahme 
der Arbeiter ſuchenden Unternehmer in ihre Liſten abzulehnen haben, 
wo die von dieſen gebotenen Löhne unter den Tarifſätzen bleiben. 
Damit wäre aber nur für einen kleinen Teil der Arbeiter geſorgt, da 
Tarifvereinbarungen ſich nur in wenigen Gewerben finden. Gerade den 
am beſten organiſierten Arbeitergruppen würde alſo das Arbeitsamt 
ſeine nicht zu unterſchätzende Unterſtützung leihen, während die Arbeiter 
der ſchlecht oder gar nicht organiſierten Berufe ohne dieſelbe blei ben 
müßten. Hier einen Ausweg zu ſchaffen, darf wohl als die ſchwierigſte 
Aufgabe der kommunalen Arbeiterpolitik bezeichnet werden, zu deren 
Löſung aber das Mittel der ſogenannten anſtändigen Lohnklauſel be⸗ 
hilflich ſein dürfte. 

Die Lohnklauſel ſetzt feſt, daß in den Verträgen der Gemeinde, 
mögen es nun Arbeits- oder Warenlieferungsverträge ſein, den Unter⸗ 


nehmern die Einhaltung der Arbeitsbedingungen auferlegt wird, die 


entweder, durch Tarifverträge oder von den Gewerkſchaften allein feſt⸗ 
geſetzt ſind, oder die von den Gemeinden auf Grund der im Gewerbe 
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herrſchenden Verhältniſſe beſtimmt werden. Es handelt ſich bei der Lohn⸗ 
klauſel in einem gewiſſen Widerſpruch zu ihrem Namen nicht aus— 
ſchließlich um die Feſtſetzung der Minimallöhne, ſondern eben ſo ſehr 
um die Feſtſetzung der anderen Arbeitsbedingungen, der Arbeitszeit, um 
die Sicherſtellung des Lohnes durch Kaution, um die Ausſtattung der 
Arbeitsplätze, um den Schutz der Arbeiter bei der Weitervergebung 
von Verträgen, um die Anerkennung der Arbeiterorganiſationen ꝛc. Sie 
umfaßt tatſächlich das ganze Gebiet der Arbeiterpolitik. Der leitende 
Gedanke der Lohnklauſel beſteht darin, daß die Veränderlichkeit der 
Löhne und der Arbeitsbedingungen beſchränkt werden ſoll. Es ſoll eine 
feſte Grenze für die Arbeitsbedingungen der von der Stadt indirekt 
beſchäftigten Arbeiter nach unten hin gezogen werden, um zu verhindern, 
daß dieſe unter das gewerkſchaftliche Niveau herabgedrückt werden. Es 
werden dadurch alſo in einer gewiſſen Ausdehnung die Arbeitsbedin— 
gungen gewiſſer Arbeitergruppen den Einflüſſen des zwiſchen den Unter: 
nehmern ſich abſpielenden Konkurrenzkampfes entzogen. Denn das iſt 
ja eine Tatſache, daß dieſer Konkurrenzkampf insbeſondere der zwiſchen 
Groß- und Kleinbetrieb, ſich zum guten Teil auf Koſten der Arbeits— 
löhne und der Arbeitsbedingungen abſpielt. Sucht doch gerade der 
Kleinbetrieb durch das Drücken der Löhne, Verlängerung der Arbeits: 
zeit ſeine techniſche und wirtſchaftliche Rückſtändigkeit gegenüber dem 
Großbetriebe wett zu machen. Machen die Kommunen von der Lohn— 
klauſel Gebrauch, ſo ſetzen ſie nicht nur für ein beſtimmtes Arbeitsge— 
biet Minima der Arbeitsbedingungen feſt, ſondern üben auch auf die 
außerhalb des Bereiches ihres Einfluſſes belegenen Arbeitsgebiete eine 
Wirkung in gleicher Richtung aus. Zugleich unterſtützen ſie die das 
gleiche Ziel auſtrebende Tätigkeit der Gewerkſchaften. Aber auch auf 
die Verwaltung des kommunalen Arbeitsnachweiſes kann die Aner— 
kennung der Lohnklauſel durch die ſtädtiſchen Verwaltungen nicht 
wirkungslos bleiben. Es wäre ein Unding, wollte ein Reſſort ohne 
Rückſicht auf die für die, anderen Reſſorts feſtgelegten Grundſätze der 
Lohnpolitik die Arbeitsvermittlung betreiben. 

Unter dieſem Geſichtspunkte gewinnt auch die Streikklauſel eine 
beſondere Bedeutung. Ueber ihre Aufnahme in das Statut der kommu— 
nalen Arbeitsnachweiſe hat ſich in den erſten Jahren; der Entwicklung 
der Aemter ein lebhafter Streit abgeſpielt. Während die Arbeiterſchaft 
für die Aufnahme der Streikklauſel eintrat, wurde ſie von den Unter— 
nehmern mit gleicher Energie bekämpft. Dieſes Verhalten der beiden 
Parteien erklärt ſich am einfachſten daraus, daß der Bedeutung der 
Streikklauſel und der danach bei Streikfällen eintretenden Einſtellung 
der Arbeitsvermittlung der Arbeitsämter eine zu große Bedeutung zu— 
geſchrieben wurde. Die Streikklauſel kann einer ſchlecht organiſterten 
Arbeiterſchaft niemals zum Siege in einem Lohnkampfe verhelfen. 
Anderſeits wird eine gut organiſierte Arbeitergruppe auch ohne ſie einen 
Erfolg erringen. Selbſt wenn das Arbeitsamt feine Vermittlung ein⸗ 
ſtellt, bleiben den Unternehmern noch zahlreiche Wege der Arbeitsver— 
mittlung offen. Sie werden daun eben von den privaten Arbeitsn ach— 
weiſen, dem Inſerat u. ſ. w. in umfänglicherer Weiſe Gebrauch machen 
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als ſie bisher taten. Trotzdem wäre es ein Fehler, wenn man die Ein⸗ 
ſtellung der Arbeitsvermittlung ſeitens der ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſe 
als gänzlich bedeutungslos hinſtellen wollte, wie das von Sozial⸗ 
reformern, Mitgliedern der Gewerkſchaften, geſchehen iſt. Der ſtädtiſche 
Arbeitsnachweis iſt und bleibt ein Werkzeng der Arbeitsvermittlung, 
das umſo wirkſamer iſt, je beſſer er organiſiert iſt und je mehr es 
ihm gelungen iſt, die anderen Weiſen der Arbeitsvermittlung zu ver⸗ 
drängen. So lange er bei Lohnſtreitigkeiten in Tätigkeit bleibt, wirkt 
er zu Gunſten der Unternehmerſchaft, da ja ſein Wirkungskreis im 
weſentlichen ein lokaler iſt und bleiben muß. Es dürfte ſich daher em⸗ 
pfehlen, auch heute noch an der Streikklauſel feſtzuhalten und ihr die 
en zu geben, die wir in einigen Städten in Anwendung finden. 

anach hat der Arbeitsnachweis darüber Beſchluß zu faſſen, ob er zu 
Ungunſten der Partei ſeine Vermittlertätigkeit einſtellen will, die ſich 
weigert, innerhalb einer gegebenen Friſt den Streitfall dem Gewerbe⸗ 
gericht als Einigungsamt zu unterbreiten, oder einen gefällten Schied3- 
ſpruch desſelben anzuerkennen. Der Arbeitsnachweis wird auf dieſe 
Weiſe der Unterſuchung darüber enthoben, auf Seite welcher Partei in 
dem vorliegenden Lohnſtreite Recht oder Unrecht liegt; die Begründung 
für ſein Vorgehen wird ihm durch das Gewerbegericht, das in ſeiner 
Eigenſchaft als Einigungsamt für die Beurteilung der Lohnſtreitig— 
keiten viel beſſer geeignet iſt, geliefert. Das hat einen doppelten Vor— 
teil. Einmal iſt die Entſcheidung des Arbeitsamtes über die Einſtellung 
ſeiner Vermittlungstätigkeit viel einfacher und leichter, als wenn es 
ſelbſt eine Beurteilung der Lohnſtreitigkeit vorzunehmen hätte, und 
ferner fällt das Odium der Entſcheidung auf das Gewerbegericht und 
nicht auf das Arbeitsamt. Das iſt für das letztere umſo wichtiger, als 
es nach Beendigung der einzelnen Lohnſtreitigkeit ſeine Vermittlertätig— 
keit für beide Parteien wieder aufzunehmen hat. Das Verhältnis 
zwiſchen dem Gewerbegericht als Einigungsamt und dem Arbeitsnach— 
weis ließe ſich dahin charakteriſieren, daß das letztere als ausführendes 
Organ der Beſchluͤſſe des erſteren erſcheint. Da dieſe Entſcheidungen 
tatſächlich nichts anderes als Vereinbarungen zwiſchen Unternehmern 
und Arbeitern über die Arbeitsbedingungen ſind, deren Gültigkeit einen 
mehr oder weniger großen Kreis von Perſonen trifft, ſo hat das Ar— 
beitsamt bei ſeiner Vermittlertätigkeit auf die Einhaltung der Arbeits— 
bedingungen zu achten. Es hat alſo die Vermittlung von Arbeitskräften 
zu niedrigeren Sätzen, als im Schiedsſpruche feſtgelegt ſind, abzulehnen, 
zum mindeſten aber die Arbeitſuchenden darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die angebotenen Löhne unter den im Gewerbe anerkannten bleiben. 
Wir ſehen alſo, daß die Statuten der Arbeitsämter, wie die von ihnen 
befolgte Praxis bereits Anſätze enthalten, die Anerkennung der Minimal— 
lohnſätze in den einzelnen Gewerben durch die das Amt benutzenden 
Perſonen zur Vorbedingung der einzelnen Arbeitsvermittlung zu machen. 
Durch die kommunalen Arbeitsnachweiſe wird das Quantum der in 
einem beſtimmten Zeitmoment in der Volkswirtſchaft eines Volkes vor— 
handenen Arbeit nicht vermehrt. Sie vermögen nur die ſubjektive Ar— 
beitsloſigkeit, wie ich ſie genannt habe, zu bekämpfen, während der ob— 
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jektive Arbeitsmangel in gleicher Ausdehnung fortbeſtehen bleibt. Im 
erſteren Falle fehlt nur die Verbindung zwiſchen Arbeitskraft und vor— 
handener Arbeitsſtelle; bei dem letzteren fehlt das eine Glied gänzlich, 
die Arbeitsſtelle. Hatten die Kommunen bis in die 90er Jahre ſich 
meiſt auf den Standpunkt geſtellt, daß es ſich bei der Arbeitsloſigkeit 
nur um die ſubjektive Art handle, daß jeder, der arbeiten wolle, auch 
Arbeit finden könne, ſo ließ ſich dieſer Standpunkt gegenüber der zu 
jener Zeit maſſenhaft auftretenden Arbeitsloſigkeit, eine Folge der da= 
maligen allgemeinen Kriſe, nicht länger aufrecht erhalten. Wohl oder 
übel mußten die Städte über die Armenpflege hinaus gehen und eine 
Fürſorge für Arbeitsloſigkeit in Angriff nehmen. Das Problem der 
Arbeitsloſigkeit trat damals in das Reich der kommunalen Verwaltung, 
um dann in den Jahren des wirtſchaftlichen Aufſchwungs wieder in 
den Hintergrund zu treten, ohne indes gänzlich zu verſchwinden. Die 
ſchwere Kriſis der letzten Jahre hat das Problem wieder in den Vorder— 
grund des öffentlichen, ſpeziell des kommunalen Intereſſes gerückt. 
Man kann nicht gerade behaupten, daß die Kommunen mit der Ein— 
richtung von Notſtandsarbeiten, mit denen ſie die Arbeitsloſigkeit zu 
bekämpfen pflegen, ein tieferes Eindringen in das Problem der Arbeits— 
loſigkeit gezeigt haben. Meiſt werden die Arbeiter der verſchiedenſten 
Berufe hei den aus Erdarbeiten, Steineklopfen ꝛc. beſtehenden Arbeiten 
unterſchiedslos ohne Rückſicht auf ihre körperliche Leiſtungsfähigkeit 
beſchäftigt. Das iſt eine Folge davon, daß man ſich über die Gründe, 
die in den einzelnen Fällen zur Arbeitsloſigkeit geführt haben, nicht 
klar geworden iſt, und daß man bei der Behandlung des Problems 
nicht genügend differenziert hat. Der größte Teil der Arbeitsloſen be— 
ſteht aus den Erd: und Bauarbeitern und Taglöhnern. Ihre Arbeits— 
loſigkeit iſt eine durch den Wechſel der Jahreszeiten bedingte, jährlich 
wiederkehrende. Allerdings iſt auch der allgemeine Zuſtand des wirt— 
ſchaftlichen Lebens nicht ohne Einfluß auf die Größe dieſer Klaſſe von 
Arbeitsloſen. Nach den Tabellen, die der ſchweizeriſche Arbeiterſekretär 
in ſeinem Berichte: „Arbeitsloſenunterſtützung und Arbeitsnachweis“ an— 
führt, waren in Zürich im Durchſchnitt von 6 Jahren 725% der 
Arbeitsloſen Taglöhner und Bauarbeiter. In St. Gallen, gleichfalls 
im Durchſchnitt von 6 Jahren 713%. Dieſe Prozentſätze werden wohl 
auch mit geringen Abweichungen für außerſchweizeriſche Verhältniſſe 
gelten. Sie zeigen recht deutlich, ein wie großer Teil des Arbeitsloſen⸗ 
problems von den Gemeinden gelöft werden kann, wenn ſie für dieſe 
Arbeiterkategorien in der Zeit des Arbeitsmangels geeignete Arbeiten 
bereit halten. Und gerade auf dieſen Gebieten kann es den Städten 
niemals an den erforderlichen Arbeiten fehlen. Keine Stadt iſt heute 
ſchon in der Lage, ſagen zu können, daß ſanitäre Verbeſſerungen jeder 
Art, vor allem aber der Hauſungsverhältniſſe bei ihr überflüſſig wären. 
Im Gegenteil: Hier iſt ſo viel durch Unterlaſſung geſündigt worden, 
daß für viele Jahre hinaus Arbeit in Hülle und Fulle vorhanden iſt. 
Für dieſe ſanitären Unternehmungen müfjen die Mittel gefunden mer: 
den, und ihre Ausgabe zahlt ſich den Kommunen in einer Hebung des 
allgemeinen Geſundheitszuſtandes der Bewohner reichlich wieder heim. 
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Werden die Koſtenvoranſchläge und Pläne rechtzeitig vorbereitet, und 
die Ausführung zur geeigneten Zeit in die Wege geleitet, werden dann 
ferner zu dieſen Erd» und Bauarbeiten nur die körperlich geeigneten 
Arbeitsloſen eingeſtellt, ſo werden dieſe Unternehmungen der Gemeinden 
auch die gleichen Reſultate ergeben, wie alle anderen. Sie werden dann 
nicht teurer für die Gemeinde ſein, und damit wird der Haupteinwand, 
der gegen die Notſtandsarbeiten erhoben wird, hinfällig werden. Aus 
der Ständigkeit des Bedürfniſſes, das für die genannten Klaſſen von 
Arbeiten jährlich wiederkehrt, folgt weiter, daß die Gemeinden die Be⸗ 
ſchaffung ſolcher Notſtandsarbeiten als eine ſtändige Aufgabe zu be— 
trachten haben. Sie werden daher für die zweckmäßige Vorbereitung 
und Ausführung derſelben ſtändige Kommiſſionen einzuſetzen haben. 


Dieſe werden die Entwicklung der Arbeitsloſigkeit viel beſſer verfolgen 
und daher auch rechtzeitiger eingreifen können, als wenn ſich die en | 


munen erſt dann mit dieſen Aufgaben beſchäftigen, wenn die Arbeits- 
loſigkeit eine große Höhe erreicht hat, Arbeitsloſenverſammlungen ſtatt⸗ 


finden und eine en Beunruhigung eingetreten iſt. Viel ſchwie⸗ 


riger iſt die Fürſorge für die übrigen 30% Arbeitsloſer, die nicht 
Erd⸗ und Bauarbeiter ſind. Dabei ſetzen wir voraus, daß die Kom— 
munen die Notſtandsarbeiten als wirtſchaftliche Unternehmungen be⸗ 
trachten wollen, und daher nicht alle Arbeitsloſen ohne Unterſchied des 
Berufs und ihrer körperlichen Tauglichkeit mit Erd- und Bauarbeiten, 
Steiuſchlagen ꝛc. beſchäftigen wollen. Sehr richtig bemerkt zu dieſem 
Punkte Schwander in ſeiner Schrift: Die Einrichtung von Notſtands⸗ 
arbeiten: „Das Ideal von Notſtandsarbeiten würde dann erreicht ſein, 


wenn jeder Arbeiter in feinem eigenen oder einem verwandten Gewerbe . 


beſchäftigt werden könnte. Zur Erreichung eines ſolchen Zieles müßten 
alle möglichen Betriebe errichtet werden. Das iſt aber bei unſerer 
heutigen Volkswirtſchaft, die weſentlich privatwirtſchaftlich organiſiert iſt, 
unmöglich, ohne allmähliche Verdrängung eben dieſer Volkswirtſchaft.“ 
Zu dieſen Ausführungen Schwanders iſt zu bemerken, daß Staat und 
Gemeinde an dieſer Verdrängung ſchon heutzutage mehr oder weniger 
eifrig beſchäftigt ſind. Durch die Ueberführung privater Unternehmungen 
in ihren Eigenbetrieb heben ſie nicht nur dieſe in gewiſſem Umfange 
aus dem Getriebe der Privatwirtſchaft heraus, und können die von 
ihnen darin beſchäftigten Arbeiter den Konjunkturen des Marktes ent— 
ziehen, ſie ſchaffen ſich auch die weitere Möglichkeit, Arbeitsloſe der 
gelernten Berufe zu. beſchäftigen. Wir ſtoßen hier alſo auf eine Ver— 


bindung zwiſchen Arbeitsloſenpolitik und Kommunaliſierungspolitik, 


aus der die letztere eine neue Stütze gewinnt. 

Das gleiche Mittel, das zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit der 
Bauarbeiter und Taglöhner in Anwendung kommt, die Verſchiebung 
ſolcher Arbeiten, die eine ſolche zulaſſen, in die Zeit des ſtilleren Ge⸗ 
ſchäftsganges, muß auch für die übrigen Arbeiterklaſſen in Anwendung 


kommen. Iſt die Maſſenarbeitsloſigkeit ein Ausdruck dafür, daß 


zwiſchen Produktion und Komſumtion ein Mißverhältnis beſteht, daß 
Störungen eingetreten ſind, ſo wird ihre Bekämpfung dadurch am 
beſten in Angriff genommen, daß ein Ausgleich der Störungen an— 
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geſtrebt wird. Die öffentlichen Körperſchaften können nun an ihrem 
Teil an dieſem Ausgleiche mitarbeiten. Mit der allgemein üblichen 
Praxis, daß ſie ihre Arbeiten vergeben, wenn es aus techniſchen 
Gründen notwendig iſt, muß gebrochen werden. Nicht allein die 
techniſchen Rückſichten — häufig ſind es auch nur ſolche der Bequem— 
lichkeit der techniſchen Aemter — ſollen für den Zeitpunkt der Ver— 
gebung maßgebend ſein, ſondern auch Rückſichten auf den Arbeitsmarkt. 
Im Sommer, wo der Arbeitsmarkt im allgemeinen am ſtärkſten in 
Anſpruch genommen iſt, ſoll alſo eine Verminderung der öffentlichen 
Arbeiten ſtattfinden, ſollen ſie auf den Winter als die Zeit der größeren 
Arbeitsloſigkeit verſchoben werden. Wenn alle öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften, alſo Staats- und Kommunalbehörden in gleicher Weiſe dieſen 
Grundſatz befolgen, ſo können ſie dadurch in gewiſſem Umfange einen 
regelnden Einfluß auf die Verhältniſſe des Arbeitsmarktes ausüben. 
Der Grundſatz müßte aber nicht nur bei den Arbeiten, die in eigener 
Regie zur Ausführung kommen, ſondern auch bei den in Submiſſion 
vergebenen angewendet werden. Wir hätten es alſo hier mit einer 
ſtändigen Beeinfluſſung des Arbeitsmarktes zu tun. Allerdings würden 
ſich die Wirkungen eines ſolchen Vorgehens der einzelnen Stadt viel 
weniger deutlich gegenüber der Arbeitsloſigkeit in ihrem eigenen lokalen 
Gebiete bemerklich machen, als dies bei der Fürſorge für die arbeits— 
loſen Erd⸗ und Bauarbeiter der Fall iſt. Aber bei einem einheitlichen 
Vorgehen aller Städte in gleicher Richtung würde doch ein nicht un— 
beträchtlicher Effekt erzielt werden. 

Die Bedeutung einer derartigen Verſchiebung der öffentlichen 
Arbeiten ſehen wir vor allem darin, daß ſie nicht ausſchließlich die 
Symptome, d. h. die Arbeitsloſigkeit und ihre Begleitzuſtände bekämpft, 
ſondern daß ſie tiefer eingreifend das Uebel an der Wurzel zu faſſen 
ſucht. In ſozialpolitiſcher Hinſicht hat ſie die weiteren Vorzüge, daß 
ſie jede Verbindung mit der Armenpflege endgiltig abſchneidet, und daß 
daher die Lohnzahlung an die bei dieſen Arbeiten beſchäftigten Arbeiter 
nicht nach den Grundſätzen der Armenpflege, alſo unter dem Markt— 
werte der Arbeitskraft, erfolgt, ſondern daß die Gemeinden an den 
gewerkſchaftlichen Löhnen feſthalten können. Beides iſt ſozialpo litiſch 
von dem größten Werte. Iſt doch gerade in den Zeiten der Arbeits— 
loſigkeit die von der Arbeiterſchaft errungene Lohnhöhe aufs gefährlichſte 
bedroht. Umſo wertvoller iſt es, wenn gerade in ſolchen Zeiten von 
den öffentlichen Behörden, in erſter Linie den Gemeinden, gewiſſermaßen 
feſte Inſeln der alten Lohnbedingungen geſchaffen werden, an denen ſich 
die ſteigende Flut der Lohnverſchlechterung bricht. Die Wichtigkeit der 
anſtändigen Lohnklauſel tritt gerade bei den Notſtandsarbeiten in das 
hellſte Licht. Denn werden ſolche Arbeiten an private Unternehmer 
vergeben, jo iſt gerade bei ihnen die Gefahr eine große, daß ſie die 
Lage des Arbeitsmarktes rückſichtslos ausnützen, und aus der Notlage 
der Arbeitsloſen beſondere Profite einheimſen, wenn nicht die ver— 
gebenden Kommunen durch die Aufnahme von Arbeitsklauſeln in die 
Kontrakte es zu verhindern ſuchen. Wo alſo eigene Regie der 
Kommunen nicht möglich iſt — ſie iſt unter allen Umſtänden vor- 
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zuziehen — da muß auf jeden Fall an dem Grundſatz der Lohnklauſel 
feſtgehalten werden. | 

Durch den engen Zuſammenhang, der, wie wir ſahen, zwiſchen 
den Arbeitsnachweiſen, der Lohnklauſel, der Arbeitsloſenfürſorge beſteht, 
dürfte wohl die Notwendigkeit bewieſen ſein, die heutigen Arbeitsämter 
weiter auszubauen und zu Zentralſtellen der kommunalen Arbeiter: 
politik auszubilden. Dieſe Arbeitsämter, an deren Verwaltung Ver⸗ 
treter der Arbeiterſchaft und des Unternehmertums in gleicher Anzahl 
zu beteiligen wären, wäre alſo das geſamte Gebiet der Arbeitsſtatiſtik, 
der Arbeitsnachweis, die Arbeitsloſenfürſorge und die Ueberwachung 
der ſozialpolitiſchen Gebarung der geſamten kommunalen Verwaltung 
zu überweiſen. Auch die Aufgabe der Auskunftserteilung würde in ihr 
Reſſort fallen. Die Ueberwachung der ſozialpolitiſchen Gebarung der 
Stadtverwaltung würde das Arbeitsamt bis tief in die Details der— 
ſelben hineinführen. Gerade dadurch wäre es aber möglich, die Ein— 
heitlichkeit ſozialpolitiſcher Praxis in allen Betriebsverwaltungen einer 
Kommune zu erreichen. 

Haben wir uns bisher mit der Unterſuchung der Frage be— 
ſchäftigt, in welcher Weiſe können die Städte in die allgemeinen 
Arbei terverhältniſſe eingreifen, und durch welche Inſtitutionen, die auf 
Hebung der Arbeiterklaſſe gerichteten Tendenzen unterſtützen, ſo ſei der 
zweite Teil unſeres Vortrages der ſpeziellen Arbeiterpolitik gewidmet. 

Die von ſozialpolitiſchem Geiſte getragene Fürſorge für die von 
ihnen beſchäftigten Arbeiter iſt noch ſehr jungen Datums. Die Art 
und Weiſe, wie in herkömmlicher Weiſe für dieſe geſorgt wurde, war 
eine Miſchung aus patriarchaliſcher Arbeitgebergeſinnung und Armen— 
pflege. Setzte ſich doch die ſtädtiſche Arbeiterſchaft aus mehr oder 
weniger erwerbsunfähigen Leuten zuſammen, die von der Stadt be— 
ſchäftigt wurden, um ſie nicht ausſchließlich der Armenpflege zur Laſt 
fallen zu laſſen. Daneben wurden, wo es nötig war, vollkräftige 
Arbeiter beſchäftigt. Dieſe Zuſtände, deren demoraliſierende Wirkungen 
auf die letzteren nicht ausbleiben konnten, mußten von Grund aus ge— 


andert werden, ſobald die Tätigkeit der Städte auf wirtſchaftlichem 


Gebiete eine umfaſſendere wurde. Mit der Entwicklung der ſtädtiſchen 
Regiebetriebe ſtellte ſich immer zwingender die Notwendigkeit ein, ſich 
einen Arbeiterkörper zu ſchaffen, der die größte Tüchtigkeit mit nicht 
geringerer Zuverlaſſigkeit verband. Da man nun die früher beſchäftigt 
geweſenen Arbeiter nicht ohne weiteres auf die Straße ſetzen konnte, 
wo fie der ſtädtiſchen Armenpflege anheimgefallen wären, blieb nur 
der Ausweg über, zwei Arbeiterkörper zu ſchaffen, von denen der eine 
die vollleiſtungsfähigen, der andere die minderwertigen Arbeiter um— 
faßte, oder durch eine Penſionierung die letzteren aus dem ſtädtiſchen 
Dienſte auszuſcheiden. Sobald man dieſes Problem überhaupt in An— 
griff nahm, mußte man die Verhältniſſe der geſamten ſtädtiſchen 
Arbeiterſchaft nach einheitlichen Geſichtspunkten regeln. In dem gleichen 
Augenblicke aber, wo die Städte dies taten, konnten ſie ſich den Ein— 
flüſſen der allgemeinen Arbeiterbewegung und der Sozialpolitik nicht 
entziehen. Und dieſe Einflüſſe wurden umſo wirkſamer, je mehr auf 
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der einen Seite Arbeitervertreter in die kommunalen Körperſchaften 
eindrangen, und auf der anderen Seite die ſtädtiſchen Arbeiter durch 
Organiſation von den gewerkſchaftlichen Mitteln Gebrauch machten. 
Der Ausdruck der einheitlichen Regelung der Arbeiterverhältniſſe ſind 
die allgemeinen Arbeitsordnungen, die in gleicher Weiſe für alle 
ſtädtiſchen Arbeiter gelten, während den einzelnen Betrieben die Er— 
gänzung derſelben durch die den Eigentümlichkeiten des einzelnen Bes 
triebes angepaßten Beſtimmungen beſonderer Betriebsordnungen über— 
laſſen blieb. Die allgemeine Arbeitsordnung erregt ſchon, weil ſie 
einen größeren Guͤltigkeitsbereich beſitzt, das Intereſſe der Arbeiterſchaft 
im allgemeinen in höherem Grade, als die einzelne Betriebsordnung. 
Ihre Wirkung reicht über die Kreiſe der ſtädtiſchen Arbeiter hinaus 
und erſtreckt ſich auf die Verhältniſſe der geſamten Arbeiterſchaft der 
Lokalität. Das gilt beſonders da, wo die Städte große, vielleicht 
ſogar die größten Arbeitgeber ſind. Ihr Vorgehen bei der Feſtſtellung 
der Arbeitsbedingungen kann nicht ohne Einfluß auf die Haltung der 
privaten Arbeitgeber bleiben, wenn ſchon die perſönliche Wirkung nicht 
die gleiche ſein kann, wie von Privatunternehmer zu Privatunternehmer. 
Die Bedeutung ihres ſozialpolitiſchen Vorgehens wird alſo darin be— 
ſtehen, daß ſie beſtimmte Arbeitsbedingungen in den Arbeitsſtatuten 
niederlegen, die als Vorbild für die private Unternehmerſchaft und als 
Stützpunkte für die gewerkſchaftliche Aktion der Arbeiterſchaft zu dienen 
geeignet ſind. 

Um ſich die angeſtrebte leiſtungsfähige und zuverläſſige Arbeiter— 
ſchaft heranzuziehen, mußten die Städte nicht nur gute Löhne und an— 
ſtändige Arbeitszeit gewähren, ſondern auch die Ständigmachung des 
Arbeitsverhältniſſes zu erreichen ſuchen, in allen Fällen alſo auf die 
Ausnützung der Konjunkturen des allgemeinen Arbeitsmarktes zugunſten 
der Stadtkaſſe verzichten. Beginnen wir mit der Ständigmachung des 
Arbeitsverhältniſſes. In den modernen Arbeitsordnungen haben die 
Städte das Inſtitut des ſtändigen Arbeiters geſchaffen. Der ſtändige 
Arbeiter wird in der Abſicht dauernder Beſchäftigung in Dienſt ge— 
nommen, und muß ſich durch eine mehr oder weniger lange Probezeit 
für ſeine Anſtellung qualifizieren. Ausdrücklich muß aber betont 
werden, daß der ſtändige Arbeiter kein Recht auf Ständigkeit beſitzt. 
Er kann jederzeit von der Stadt mit l4tägiger oder monatlicher 
Kündigung entlaſſen werden. Die Ständigkeit beſteht alſo im weſent— 
lichen darin, daß der ſtändige Arbeiter bei zufriedenſtellender Führung 
und Leiſtung und bei dem Vorhandenſein ſtändiger Arbeit nicht ge— 
fündigt werden fol. Es mußten alſo von den Arbeitsſtatuten Be— 
ſtimmungen getroffen werden, durch die den aus unbegründetem Uebel— 
wollen veranlaßten Verſuchen, ſtädtiſche Arbeiter zu entlaſſen, in 
ausreichender Weiſe entgegengetreten werden konnte. Inwieweit ſind 
nun die Arbeiter gegen derartige Kündigungen geſchützt? Die Stabilität 
des Arbeitsverhältniſſes kann einmal durch die Verlängerung der 
Kündigungsfriſten vergrößert werden. Die gleiche Wirkung hat eine 
Beſtimmung, wonach die Arbeiter nach einer gewiſſen Dienſtzeit nur 
unter Zuſtimmung der hoͤchſten Verwaltungsbehörde entlaſſen werden 
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können, und allgemein die Uebertragung der Annahme und Entlaffung 
der Arbeitskräfte an die höheren Inſtanzen. Bisher hängt dieſe in 
letzter Linie von den Unterbeamten ab, den Werkmeiſtern, Vor— 
arbeitern ꝛc., d. h. den Inſtanzen, die nach ihrer Vorbildung und 
Stellung nur wenig über die Arbeiterſchaft ſich erheben. Die Erfahrung 
hat bewieſen, daß gerade dieſe Elemente am allerwenigſten geeignet 
ſind, über ſo wichtige Vorgänge, wie es die Annahme und Entlaſſung 
eines Arbeiters ſind, ſachgemäß zu entſcheiden. Nur zu häufig nützen 
ſie ihre Macht zu perſönlichem Vorteile aus. Mit der Uebertragung 
der Annahme- und Entlaſſungsrechte an die höheren Inſtanzen iſt es 
noch nicht getan. Soll dieſelbe einen Fortſchritt bedeuten, ſo muß 
zugleich das ſozialpolitiſche Verſtändnis der Techniker ein beſſeres 
werden und dürfte es ſich empfehlen, ihre Entſcheidung von der An- 
hörung einer Inſtanz abhängig zu machen, die außerhalb der ſtädtiſchen 
Bureaukratie ſteht, nämlich der von den Arbeitern ſelbſtgewählten 
Arbeiterausſchüſſe. 

Am wirkſamſten wird aber der Schutz der Arbeiter gegen will— 
kürliche Kündigungen dadurch erreicht, daß man das Kündigungsrecht 
der Behörden an gewiſſe Vorausſetzungen knüpft. So enthalten einige 
Arbeitsordnungen die Beſtimmung, daß ſtändige Arbeiter bei Arbeits— 
mangel in dem ſie bisher beſchäftigenden Dienſtzweige nicht ohne 
weiteres entlaſſen werden, ſondern daß der Verſuch gemacht werden 
ſoll, ſie in anderen Zweigen der ſtädtiſchen Verwaltung unterzubringen. 
Noch weiter geht ein Paragraph des Berliner Arbeiterpenſionsſtatuts, 
bisher der einzige ſeiner Art. Danach erhalten Perſonen mit mehr 
als 15jähriger Dienſtzeit, denen das Arbeitsverhältnis aus Gründen 
gekündigt wird, die nicht in ihrer Perſon liegen, und denen eine ihren 
Kräften entſprechende Beſchäftigung nicht gegeben werden kann, die 
Hälfte des nach dem Peuſionsſtatut zu gewährenden Ruhegeldes. Man 
darf überzeugt ſein, daß leichtfertige Entlaſſungen älterer Arbeiter, die 
leider nur zu häufig ſind, in Zukunft ſchon durch die Rückſicht auf 
die ſtädtiſche Kaſſe unmöglich gemacht werden. 

Auch gegen Kündigung, die wegen gewerkſchaftlicher. oder politiſcher 
Tätigkeit der Arbeiter zahlreich genug vorkommen, wäre eine Schuß: 
beſtimmung ſehr angebracht. Wir finden ein Vorbild einer ſolchen 
in einer Vorſchrift des Londoner Grafſchaftsrats, die wörtlich lautet: 
„Niemand, der im Dienſte des Grafſchaftsrates ſteht, ſoll dadurch in 
irgend einer Weiſe benachteiligt werden, daß er einer Gewerbe- oder 
ſonſtigen Organiſation angehört. Kein Beamter oder Vorarbeiter ſoll 
direkt oder indirekt, und unter keinerlei Vorwand Nachforſchungen an— 
ſtellen, ob ein Arbeiter zu einer Gewerkſchaft gehört oder nicht. Sollte 
er durch irgend einen Zufall davon Kenntnis erhalten, ſo ſoll er des— 
halb in der Behandlung keinen Unterſchied machen. Jeder Eingriff in 
die Freiheit der Arbeiter in dieſer Beziehung, ob nun von Beamten, 
Vorarbeitern oder ſonſtigen, in den Betrieben des Rates beſchäftigten 
Perſonen wird ſofortige Entlaſſung nach ſich ziehen.“ 
| Wie man ſieht, fehlt noch ſehr viel. daran, daß die Sicherheit 
der Arbeiterſtellung eine ausreichende iſt. Auch wenn man daran feſt— 
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halten will, die ſtädtiſchen Arbeiter nicht lebenslänglich anzuſtellen, ſo 
läßt ſich doch ihre Stellung ſehr leicht viel würdiger und dauerhafter 
geſtalten, als das nach den allgemeinen Arbeitsordnungen der meiſten 
Städte der Fall iſt. Verlängerung der Kündigungsfriſt, weitgehender 
Schutz gegen die Willkür der Unterbeamten und Vorarbeiter, vor allem 
bei der Verhängung von Strafen und Kündigung, die Ordnung des 
Beſchwerdeweges und überhaupt der Erlaß von Beſtimmungen, die das 
Ermeſſen der Behörden einſchränken, das ſind ebenſoviele Bedingungen 
für die Schöpfung einer ſtändigen Arbeiterſchaft. 

Wir kommen nunmehr zu der kommunalen Lohnpolitik, und 
wollen dieſelbe unter dem Geſichtspunkte betrachten, inwiefern in ihr 
Tendenzen zum Ausdrucke kommen, die Lohnhöhe nach dem Bedarfe 
des Arbeiters zu bemeſſen. Der heutige Arbeitsmarkt kennt nur 
Differenzierungen der Löhne nach der Art der Berufe und innerhalb 
der Berufe nach der Tüchtigkeit des einzelnen Arbeiters. Die Höhe 
der ſo differenzierten Löhne ſchwankt nach den Konjunkturen des wirt— 
ſchaftlichen Lebens. Jede Beziehung zwiſchen Bedarf und Lohnhöhe 
fehlt. Das Wachſen des Bedarfes iſt nicht abhängig von der Berufs— 
art des Arbeiters und ebenſowenig von ſeiner Tüchtigkeit. 

Für das Wachſen des Bedarfes im weſentlichen ſind die folgenden 
Faktoren beſtimmend: In erſter Linie wäre der Familienſtand zu nennen, 
ob der Arbeiter ledig oder verheiratet iſt oder nicht, ob er Kinder hat 
oder keine, ob er überhaupt Fürſorgeverpflichtungen oder keine hat. 
Dann Jahreszeiten, die Ausgaben des Arbeiters ſind im Winter höher 
als im Sommer. Drittens käme die Bedarfsſteigerung infolge von 
Krankheiten, Unfällen u. ſ. w. in Betracht. Und ſchließlich wäre zu 
berückſichtigen, daß auch der Arbeiter ſo gut wie der geiſtig arbeitende 
Beamte einer. Erholung, eines Urlaubs bedarf. 

Die gewerkſchaftliche Bewegung der Arbeiter hat als ein Haupt: 
ziel eine Beziehung zwiſchen Lohnhöhe und Vedarf, allerdings in der 
beruflich qualifizierten Form, herzuſtellen. In den Beſtrebungen um 
die Fixierung eines Minimallohnes wird ausdrücklich hervorgehoben, 
daß dieſer Minimallohn ein zum Leben ausreichender ſein ſoll. Der 
Minimallohn ſelbſt iſt aber bei den verſchiedenen Berufen verſchieden. 
Dagegen hat die Gewerkſchaftsbewegung die Fixierung des Lohnes nach 
dem Umfang des Bedarfes, wie er durch den Familienſtand u. ſ. w. 
bedingt wird, nicht in Angriff genommen, wenn ſchon ſie ihn z. B. bei 
der Zahlung von Arbeitsloſenunterſtützung, Streikgeld u. ſ. w. be⸗ 
rückſichtigt. Hier kann nun die kommunale Sozialpolitik in wahrhaft 
fortſchrittlicher Weiſe für die von den Städten beſchäftigten Arbeiter 
einſetzen, und damit ein Vorbild ſchaffen, das auch auf die allgemeinen 
Arbeiterverhältniſſe von Einfluß ſein ſoll. Die Kommunen ſollen ihre 
Arbeiter ſo entlohnen, daß der gezahlte Lohn für ihre Bedürfniſſe voll 
ausreicht, alſo nicht nur den Grundſatz des Living wage zur Durch— 
führung bringen, ſondern auch die Faktoren, die das Wachſen des Be— 
darfes beſtimmen, berückſichtigen und durch die Differenzierung der 
Löhne, bezw. durch die Zahlung beſonderer Bedarfszuſchläge ihnen 
Rechnung tragen. 
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Die Berückſichtigung des Grundſatzes von dem Living wage 
können wir überall da verfolgen, wo von den Städten Minimallöhne 
feſtgeſetzt worden ſind. Ausdrücklich wird in den Begründungen der 
Minimallöhne hervorgehoben, daß die feſtgeſetzten Löhne auskömmliche 
ſein, alſo den Minimalbedarf der Familie decken ſollen. So heißt es 
z. B. in einer Mannheimer Vorlage vom Jahre 1900: „Den teuern 
Lebensverhältniſſen Mannheims gegenüber habe die Stadtgemeinde die 
Verpflichtung, ihre Arbeiter auskömmlich zu entlohnen, wenngleich in— 
folge der Arbeiterentlaſſungen einzelner Fabriken billigere Arbeitskräfte 
erhältlich ſeien. Eine Kommunalverwaltung habe ungleich mehr, als 
der private Arbeitgeber, neben dem finanziellen Geſichtspunkte auch das 
ethiſche Moment zu berückſichtigen, das verlange, daß die Gemeinde 
als Arbeitgeberin großen Stils im Falle einer Kriſis durch ihr Bei— 
ſpiel die Depreſſion der Arbeitslöhne nach Kräften hintanzuhalten 
ſuche.“ Hier iſt alſo weiter der Gedanke ausgeſprochen, daß die 
Minimallöhne von den Konjunkturen des Arbeitsmarktes unabhängig 
ſein ſollen, und das iſt in der Tat für die Arbeiterſchaft von der 
größten Bedeutung. Ein Minimallohn, der die Schwankungen des 
Arbeitsmarktes mitmacht, verliert jede Bedeutung für die Arbeiterſchaft, 
und ſetzt ſich außerdem in Widerſpruch mit dem Grundſatze, der die 
Einſetzung von Minimallöhnen überhaupt allein rechtfertigt, dem Satze 
nämlich, daß die Löhne dem Arbeiter die Beſtreitung des Unterhaltes 
für ſich und ſeine Familie möglich machen ſollen. Der Bedarf der 
Arbeiterfamilie iſt von den Konjunkturen des Arbeitsmarktes voll— 
ſtändig unabhängig. 

Die Berückſichtigung des Bedarfes finden wir dann ferner wirkſam 
in den Lohnklaſſentarifen mit Dienſtaltersklaſſen, durch die die Kommunen 
in neuerer Zeit die Lohnverhältniſſe ihrer Arbeiter geregelt haben. 
Darin kommt recht deutlich die Tatſache zum Ausdruck, daß auch der 
Arbeiter wie der Beamte mit ſteigendem Alter einen größeren Bedarf 
hat, und daß es die Pflicht der Kommune iſt, für dieſen größeren 
Bedarf die erforderlichen Mittel bereit zu ſtellen. Doch dürfen wir 
dabei nicht vergeſſen, hervorzuheben, daß die Lohnklaſſentarife ihre 
Exiſtenz nicht ausſchließlich der ſozialpolitiſchen Rückſicht auf den ge— 
ſteigerten Bedarf verdanken. Es war ebenſo ſehr das Intereſſe der 
Stadtverwaltungen an der Gewinnung einer ſtändigen, möglichſt 
tüchtigen und eifrigen Arbeiterſchaft wirkſam. Aber an der Tatſache 
ſelbſt, daß in dieſen Tarifen die Bedarfsberückſichtigung ſich ausprägt, 
wird dadurch nichts geändert. Sie bleibt das ſozialpolitiſch Weſentliche 
in dieſer Anordnung der Lohnverhältniſſe. Beſonders deutlich wird 
dies auch dadurch bewieſen, daß man gerade in der Berückſichtigung 
der Bedarfsſteigerung einen Hauptgrund gegen die Einführung von 
Lohntarifen gefunden hat. Man hat beſtritten, daß die Bedarfs— 
ſteigerung bei den Arbeitern in gleicher Weiſe wachſe, wie bei den 
Beamten, wobei man meiſt nur die oberen Beamten im Auge hatte. 
Zwiſchen den unteren Beamten und Bedienſteten auf der einen Seite 
amd den Arbeitern auf der anderen läßt ſich kein Unterſchied konſtatieren. 
So lange, bis die Kinder erwerbsfähig werden, und das iſt bei dem 
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Kinderreichtum der Arbeiterfamilien eine lange Zeit, ſo lange wächſt 
auch der Bedarf derſelben in gleicher Weiſe wie der der Beamten— 
amilien. 
Nach den Lohntarifen mit Dienſtaltersklaſſen erreichen alſo die 
Arbeiter in Lohnſtufen nach einem gewiſſen Zeitraume von verſchieden 
langer Dauer ihr Lohnmaximum, und fie erreichen dasſelbe bei zufrieden 
ſtellender Führung und guten Leiſtungen, ohne daß es einer aus— 
drücklichen Promotion bedürfte. Sie erwerben durch die Dauer ihrer 
Dienſtzeit einen gewiſſen Anſpruch auf die Erhöhung ihres Lohnes. 
Außer der bereits erwähnten Bedarfsberückſichtigung bringen alſo die 
Lohntarife den weiteren Fortſchritt, daß die von den Verwaltungen ge— 
zahlten Lohnſteigerungen nun nicht mehr ganz ausſchließlich nach dem 
Ermeſſen der Aemter erfolgen, ſondern daß dieſe an feſte Grundſätze 
gebunden ſind. Da ſelbſt dort, wo die Feſtſetzung der Löhne und die 
Gewährung von Zuſchlägen Sache der Amtsvorſtände geweſen iſt, in 
letzter Linie doch die Empfehlung und das Urteil der Unterbeamten 
entſcheidend waren, ſo bedeutet jede Beſchränkung der Behördenwillkür 
auf dem Gebiete der Lohnpolitik einen großen ſozialpolitiſchen Fortſchritt. 
In den Lohntarifen mit ihrer Feſtſetzung eines Minimallohnes 
und mit ihren Lohnſteigerungen nach dem Dienſtalter kommt alſo in 
doppelter Weiſe die Tendenz zum Ausdruck, die Löhne der ſtädtiſchen 
Arbeiterſchaft ihrem Bedarfe anzupaſſen. Dieſe Tendenz iſt ſo ſtark, 
daß ſich auch die Stadtverwaltungen ihr nicht entziehen können, die 
wie z. B. Karlsruhe, die Einrichtung eines Lohnklaſſentarifes aus ver— 
ſchiedenen, aber nicht ſtichhaltigen Gründen abgelehnt haben. Nach 
einer Beſtimmung des Karlsruher Arbeitsſtatutes ſoll nämlich den 
ſtändigen Arbeitern ihr Lohn nicht verkürzt werden, auch wenn der 
ortsübliche Wert ihrer Leiſtungen unter den Betrag ihres Lohnes ſinkt. 
Klarer kann kaum ausgeſprochen werden, daß der Lohn des Arbeiters 
nicht von ſeiner Leiſtung allein abhängen ſoll, ſondern daß auch andere 
Momente, insbeſondere das Bedarfsmoment für ihn beſtimmend ſein 
ſollen. Damit iſt ein außerordentlich wertvoller, ſehr fruchtbarer Ge— 
danke, in die ſtädtiſche Lohnpolitik im beſonderen, damit auch in die 
allgemeine Lohnpolitik eingeführt, und das Ziel jeder wahren Sozial— 
politik, das Niveau der Löhne und der durch dieſe bedingten Lebens— 
haltung der Arteiterklajje dauernd zu erhöhen, ſeiner Verwirklichung 
bedeutend näher gebracht. Indem die Kommunen daran feſthalten, die 
einmal feſtgeſetzten Minimallöhne des Tarifes auch in Zeiten der 
Depreſſion feſtzuhalten, heben ſie die von ihnen beſchäftigten Arbeiter 
aus den Schwankungen des Arbeitsmarktes heraus. 

Wir haben bisher dargeſtellt, inwiefern bei der Feſtſtellung der 
Arbeitslöhne im allgemeinen die Bedarfsberückſichtigung eine Rolle 
ſpielt. Wir kommen nunmehr dazu, aufzuzeigen, in welcher Ausdehnung 
Bedarfszuſchläge in einzelnen Fällen beſonderer Bedarfsſteigerungen 
von den Kommunen gewährt werden. 

Der Bedarf des Arbeiters wird ſeinem Umfange nach durch den 
Familienſtand beſtimmt. Der private Arbeitsmarkt macht keine Unter: 
ſchiede nach dem Familienſtande, da der allgemein giltige Grundſatz, 
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jede Ware billigſt einzukaufen, auch für die Ware Arbeitskraft gilt. - 


Anders liegen die Verhältniſſe bei den öffentlichen Gemeinweſen. Sie 
können ſich bei ihrer Arbeiterpolitik von den Regeln des privaten Ar- 
beitsmarktes mit Erfolg ſo lange befreien, als ſie die Arbeitsbedin⸗ 


gungen günſtiger normieren als die dort zur Zeit gebräuchlichen. Sie. 
wären alſo auch im Stande, den Bedarfsunterſchied zwiſchen ledigen 


und verheirateten Arbeitern in der Lohnhöhe zum Ausdruck zu bringen, 
ſofern ſie nur den erſteren die brancheüblichen Löhne des Arbeits— 
marktes zahlen. Beiſpiel einer ſolchen Berückſichtigung des Familien- 


ſtandes durch die kommunale Lohnpolitik ſind außerordentlich ſelten. 


Uns ſind nur zwei bekannt, die der Städte Frankfurt a. M. und Ulm. 
In Frankfurt erhalten die unter 30 Jahre alten Arbeiter, die weder 
Frau noch Kinder haben, einen um 40 Pf. bezw. 50 Pf. geringeren 
Lohn, die Differenz wird ihnen in der Form von Spareinlagen gut— 
geſchrieben, die ſie bei beſonderen Anläſſen erheben können. In Ulm 
erhalten die verheirateten Arbeiter eine höhere Alterspenſion als die 


ledigen, wobei zugleich noch die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder Be- 


rückſichtigung findet. f 

Die durch die Jahreszeiten verurſachte Bedarfsſteigerung findet 
ebenfalls in der kommunalen Lohnpolitik, ihre Berückſichtigung. Dabei 
wird zugleich wieder einmal der rein privatwirtſchaftliche Grundſatz 
von der Korreſpondenz des Lohnes und der Leiſtung durchbrochen. Bei 
Arbeitern, die im Freien ohne Anwendung künſtlicher Beleuchtung be— 
ſchäftigt ſind, muß im Winter das Lohneinkommen niedriger ſein als 
im Sommer, da ihre Leiſtung eine geringere iſt und kein Unternehmer 


für die geringere Leiſtung den gleichen Lohnſatz zahlt. Gerade dann, 
wenn der Bedarf der Arbeiter durch die Koſten für Heizung und Be— 
leuchtung, für beſſere Kleidung und Ernährung geſteigert wird, ſind 


ihre Mittel bedeutend kleinere. Um dieſem Uebelſtand zu begegnen, 
werden von einigen Kommunen die Stundenlöhne im Winter erhöht, 
von anderen ſogar die gleichen Tagelöhne wie im Sommer bezahlt. 
Streng genommen kann man hier nicht von Lohnzuſchlägen reden, da 
das Lohneinkommen der Arbeiter im Winter höchſtens das gleiche bleibt. 


Wir kommen ſchließlich zu den Faktoren der Bedarfsſteigerung: 


Krankheit, Feiertage, Urlaub. Die Arbeiterverſicherung zahlt dem er— 
krankten oder durch Unfall verunglückten Arbeiter ein Krankengeld oder 
eine Unfallsrente, die unter allen Umſtänden unter dem von dem Ar— 
beiter verdienten Lohneinkommen bleiben. Sie tut das in beiden Fällen, 
um ein Ueberwuchern des Simulantenweſens zu verhindern und den 
kranken oder verunglückten Arbeiter zur möglichſt frühzeitigen Wieder: 
aufnahme der Arbeit zu veranlaſſen. Die finanzielle Rückſicht auf die 


zahlenden Kaſſen hat alſo die Rückſicht auf die Bedarfsſteigerung, die 


eine notwendige Folge der Krankheit und des Unfalls iſt, zurückge— 
drängt. Hier haben nun die Städte eingegriffen und die Nachteile der 
Kranken⸗ und Unfallverſicherung dadurch ausgeglichen, daß ſie ihren 
ſtändigen Arbeitern einen Zuſchuß bis auf die Höhe des vollen Lohnes 
gewähren. Weniger verbreitet iſt die Gewährung von Urlaub an die 
geſunden Arbeiter unter Fortzahlung des Lohnes. Meiſt wird die Ur— 
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laubsgewährung an die Ableiſtung einer gewiſſen Dienſtleiſtung ge— 
bunden und ſteigt mit der Länge der Dienſtzeit. 

Wir haben bisher eine Reihe von Erſcheinungen der kommunalen 
Lohnpolitik beſprochen, durch die ſich dieſelbe in fortſchrittlicher Weiſe 
von der des privaten Unternehmertums unterſcheidet. Leider ſind aber 
dieſe Erſcheinungen fürs erſte auf wenige Städte beſchränkt, die den 
Verſuch gemacht haben, ſich als Muſterarbeitgeber zu zeigen. Ihnen 
gegenüber ſteht noch die große Maſſe der Kommunen, die von jedem 
Haluche fortſchrittlicher Sozialpolitik unberührt find. Sie ordnen ihre 
Lohnpolitik nicht nach dem Geſichtspunkte der ausreichenden Lebenshal— 
tung der Arbeiterſchaft, ſondern laſſen ſich bei der Aufſtellung der Lohn- 
bedingungen, wie überhaupt der Arbeitsbedingungen in erſter Linie von 
der Rückſicht auf das private Unternehmertum leiten. Sein Privileg, 
möglichſt niedrige Löhne zu zahlen, darf in keiner Weiſe von den 
ſtädtiſchen Verwaltungen angetaſtet werden — im Gegenteil, die Städte 
erſcheinen nach dieſen Auffaſſungen in ihrem Verhältnis zu den ſtädti— 
ſchen Arbeitern auch nur als private Unternehmer, deren Pflicht es iſt, 
auf dem billigſten Arbeitsmarkte zu kaufen, ſich die Konjunkturſchwan— 
kungen auf ihm rückſichtslos zunutze zu machen. Daß die Kommunen 
mehr ſind als Privatunternehmer, mehr als Schutz- und Verſicherungs— 
an ſtalten des in ihren Bezirken anſäſſigen Beſitzes, daß ſie vielmehr 
große und wichtige ſoziale Aufgaben zu erfüllen haben, das iſt ein Ge— 
danke, der ſich nur langſam durchſetzt, umſo langſamer, als ſeine Durch— 
führung mit pekuniärer Belaſtung verknüpft iſt. Die Gewährung der 
beſonderen Vergünſtigungen an die ſtädtiſchen Arbeiter ſeitens der Kom— 
mune, wie ich ſie Ihnen bisher vorgeführt habe, erfordert natürlich 
einen Mehraufwand. Aber dieſer Mehraufwand iſt außerordentlich ge— 
ring, wenn wir ihn mit den Koſten einer durchgreifenden Aufbeſſerung 
der Löhne der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft vergleichen. Daher auch die Er— 
ſcheinung, daß in den Städten zwar die genannten Vergünſtigungen 
gewährt werden, aber das allgemeine Lohnniveau ein ſkandalös niedriges 
bleibt. Es gibt daher keinen beſſeren Prüfſtein für die ſozialpolitiſche 
Geſinnung einer Stadtverwaltung, als wie die Höhe der Arbeitslöhne, 
die ſie ihren Arbeitern zahlt. Ihr gegenüber kommt den in der jüngſten 
Zeit entwickelten Einrichtungen ſozialpolitiſcher Berückſichtigung des 
Bedarfes nur eine ſekundäre Bedeutung zu. Ihre Bedeutung beſteht 
vor allem darin, daß ſie Anzeichen ſind für die gründliche Aenderung 
zum Beſſeren, die ſich in der Auffaſſung von dem Verhältnis zwiſchen 
der Stadtgemeinde und ihren Arbeitern vollzieht. Aber die Gefahr iſt 
mit ihnen verknüpft, daß die primäre Aufgabe, die Verbeſſerung der 
Löhne, vernachläſſigt wird, ja, daß ſie dazu dienen müſſen, der Ar— 
beiterſchaft eine arbeiterfreundliche Politik vorzutäuſchen. 

In der Einführung einer beſonderen Invaliditätsverſicherung, 
mag nun die Invalidität eine Folge von Krankheit, Unfall oder Alter 
ſein, haben wir einen weſentlichen Beſtandteil der Beſtrebungen der 
kommunalen Arbeiterpolitik zu ſehen, die die Ausbildung einer ſtändigen 
Arbeiterſchaft zum Ziele haben. Ich habe bereits oben darauf hinge— 
wieſen, welche Gründe die Städte zu einer fundamentalen Neuregelung 
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ihrer Arbeiterverhältniſſe veranlaßt haben. Der Arbeiterkörper mußte 
leiſtungsfähiger geſtaltet werden, und es mußten daher die nicht mehr voll 
leiſtungsfähigen, zum guten Teil aus Gründen der Armenpflege be— 
ſchäftigten Elemente ausgeſchieden werden. Für die leiſtungsunfähig 
gewordenen Arbeiter mußte irgendwie geſorgt werden, wollte man die— 
ſelben nicht der Armenpflege anheimfallen laſſen. Und da die ſtaatliche 
Invaliden⸗ und Altersunterſtützung nicht ausreicht, auch nur den be— 
ſcheidenſten Lebensunterhalt zu decken, ſtellte ſich die Gewährung eines 
ſtädtiſchen Zuſchuſſes als notwendig heraus. Die kommunale Alters— 
und Invalidenpenſion empfahl ſich ferner aus dem Grunde, weil ſie 
geeignet erſchien, tüchtige und leiſtungsfähige Arbeiter in ſtädtiſchen 
Dienſten feſtzuhalten. Wußten die Arbeiter, daß ſie nicht mehr wie 
bisher nach Verbrauch ihrer Arbeitskraft im ſtädtiſchen Dienſt rückſichts— 
los der entwürdigenden Armenpflege überwieſen werden würden, daß 
ſie vielmehr imſtande ſein würden, im Beſitze der ſtädtiſchen und ſtaat— 
lichen Renten ihren Lebensabend in erträglichen Einkommensverhält— 
niſſen zu verbringen, ſo lag darin für ſie ein ſtarker Anreiz, in 
ſtädtiſchen Dienſten zu bleiben, und nicht um geringer Lohnaufbeſſe— 
rungen willen in den Dienſt der privaten Unternehmung zu treten. 
Mit den verſicherungstechniſchen Gründen vereinigten ſich ſozialpoli— 
tiſche und moraliſche Erwägungen. „Man empfindet es,“ heißt es in 
der Begründung der Freiburger Vorlage, „als eine Härte, daß der 
Mann, welcher längere Zeit im Dienſte der Stadt zur Erreichung 
öffentlicher ſchöner Zwecke ſeine Schuldigkeit getan und ohne eigenes 
Verfehlen ſeine volle Erwerbsfähigkeit verloren hat, uunmehr um die 
öffentliche Armenunterſtützung nachſuchen ſoll, welche jedem anderen im 
Notfalle auch zuſteht und welche überdies mit dem bekannten Verluſt 
öffentlicher Rechte verbunden iſt.“ Ganz ähnlich wird in der Stuttgarter 
Begründung betont, daß ein im Dienſte der Stadt ergrauter, verſor— 
gungsbeduͤrftiger Arbeiter in einer weſentlichen anderen Beziehung zu 
dieſer Stadt ſteht, als irgend ein beliebiger anderer Einwohner, der die 
Armenpflege in Anſpruch nimmt. Die formelle Gleichſtellung beider 
wäre ein handgreifliches materielles Unrecht. Weiter wird darauf hin— 
gewieſen, daß die Ueberweiſung der im ſtädtiſchen Dienſte ergrauten 
Arbeiter an die Armenpflege nicht nur eine Ungerechtigkeit gegen ſie im 
Vergleich zu den ſonſtigen armenpflegeberechtigten Einwohnern jet, 
ſondern auch ſich gegenüber der Penſionierung der ſtädtiſchen Beamten 
nicht verteidigen laſſe. Man gibt zu, daß der hiſtoriſche Unterſchied 
zwiſchen ſtädtiſchen Beamten und Arbeitern ebenſowenig innerlich be— 
gründet iſt, als die Unterſcheidung, die man früher zwiſchen Staats⸗ 
dienern und Angeſtellten im Gebiete der Staatsverwaltung zu machen 
pflegte. In der Tat iſt der Unterſchied zwiſchen Beamten und Arbeitern 
in den letzten Jahren der Entwicklung ſtädtiſcher Verwaltung bereits 
in nicht geringem Umfange ausgeglichen worden. Eine ganze Zahl von 
Arbeitergruppen hat Aufnahme in die Beamtenſchaft gefunden und 
unterſteht dem Beamten- und nicht dem Arbeiterſtatute. Maſchinen⸗ 
und Werkſtattmeiſter bei den Waſſerwerken, Gasanſtalten, den Vieh⸗ 
und Schlachthöfen, Gas- und Heizkontrolore, Telegraphenmechaniker, 
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Monteure und Rohrmeiſter der Gaswerke und ähnliche Arbeitergruppen 
werden bereits in manchen Städten zu den Beamten gerechnet. Außer: 
dem ſchiebt ſich zwiſchen die eigentlichen Beamten und Arbeiter die 
große Klaſſe der ſogenannten Bedienſteten ein, die wie die Beamten im 
Penſionsgenuſſe ſtehen, deren Dienſte aber nach Qualität und Ent⸗ 
lohnung ſich nicht über die der Arbeiter erheben. Tatſächlich iſt der. 
Gegenſatz zwiſchen Beamten und Arbeitern nur ein künſtlich kon⸗ 
ſtruierter, der mit der fortſchreitenden Entwicklung ſtädtiſcher Betrieb3- 
wirtſchaft verſchwinden wird. Wohl würde ſich heute das Standesge- . 
fühl des ſtädtiſchen Beamten höchlichſt entrüſten, wenn man den 
Straßenkehrern gleichfalls den ſchönen Titel ſtädtiſcher Beamter ver- 
leihen würde, und er infolgedeſſen gezwungen würde, in demſelben 
ſeinen Kollegen zu ſehen. Wenn ſchon, wie Laband treffend ſagt, es dem 
bureaukratiſchen Dünkel nicht behagen mochte, daß der Herr Rat und 
der Bote unter dieſelbe juriſtiſche Begriffskategorie gehören ſollten, mit 
wie viel größerer Abneigung muß er die Ausdehnung dieſes Begriffes 
auch auf die ſtädtiſchen Arbeiter betrachten! Auf die Dauer wird es 
aber nicht möglich ſein, die Scheidung zwiſchen Beamten und Arbeitern 
aufrecht zu erhalten, nachdem es faſt unmöglich geworden iſt, zwiſchen 
den Funktionen einzelner Beamtenkategorien und der Tätigkeit des ver: 
tragsmäßig verwendeten Arbeiterperſonals zu unterſcheiden. Die Aner⸗ 
kennung des Grundſatzes, daß jede Perſon, gleichviel ob ſie ihre geiſtigen 
oder körperlichen Kräfte in den Dienſt einer Stadt ſtellt, durch lang— 
jährige Dienſtzeit bei eintretender Dienſtunfähigkeit für ſich ſelbſt und 
im Todesfalle für ihre Angehörigen das Recht auf eine Unterhalts- 
rente erwirbt, wird ſich im Laufe der Zeit durchſetzen und iſt auf dem 
beſten Wege dazu. Wenn die ſtädtiſchen Arbeiter Gleichſtellung mit den 
ſtädtiſchen Beamten anſtreben, ſo iſt es außer der Ständigkeit der Be— 
ſchäftigung dieſes Ziel, das ſie im Auge haben. 
Schließlich ſind die Stadtverwaltungen zu der Erkenntnis gelangt, 
daß es der Würde der Stadt nicht entſprechen kann, wenn ſie nach 
der Manier der privaten Unternehmer ihre Arbeiter, deren Arbeits- 
kraft ſie vielleicht Jahrzehnte lang ausgenützt hat, wie eine ausgepreßte 
Zitrone aufs Pflaſter wirft, und ihre Dienſte am Ende mit der 
Armenpflege lohnt. Laſſen wir einmal hier den Oberbürgermeiſter 
der Stadt Worms reden. Als Arbeitgeberin, fo jagt er, hat eine öffent⸗ 
liche Korporation bei der Regelung des zwiſchen ihr und ihren Bes 
dienſteten beſtehenden Verhältniſſes zweifellos nicht ſich von fiskaliſchen 
Geſichtspunkten leiten zu laſſen. Sie hat vielmehr die Aufgabe, unter 
Berückſichtigung der übrigen von ihr zu wahrenden Intereſſen, ihre 
Betriebe als Muſteranſtalten der Arbeiterfürſorge zu geſtalten, und 
dadurch vorbildlich und anregend auf dem Gebiete der Arbeiterfürſorge 
zu wirken. Damit iſt dann auch der Einwand a limine abgewieſen, 
mit dem von Unternehmerſeite das ſozialpolitiſche Handeln der Städte 
angegriffen wird. Immer wird nämlich von dieſer Seite der verhängnis⸗ 
volle Einfluß der kommunalen Sozialpolitik auf die privaten Arbeits- 
verhältniſſe denunziert. Sie fürchten, daß auch ſie durch die Gewährung 
beſonderer Vergünſtigungen an die ſtädtiſchen Arbeiter zu ähnlichen 
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Leiſtungen gezwungen und in der Höhe ihres Profites beſchränkt 
werden könnten. 

Suchen wir die Bedeutung der dargeſtellten Motive für das 
Vorgehen der Stadtverwaltung gegeneinander abzuwägen, jo müfjen 
wir den verwaltungstechniſchen Zweckmäßigkeitsgründen, und den 
finanziellen Sparſamkeitsüberlegungen wohl die erſte Stelle zuweiſen. 
Daneben ſpielen die ſozialpolitiſchen und moraliſchen Momente eine 
viel geringere Rolle, und ihr Einfluß würde ſich noch viel weniger 
durchgeſetzt haben, wenn ſie nicht durch die Tätigkeit der Arbeiter— 
bewegung an Gewicht gewonnen hätten. Ueberall haben die Gewerk- 
ſchaften im allgemeinen, die der ſtädtiſchen Arbeiter im beſonderen, und 
neben ihnen die in den Stadtverwaltungen ſitzenden Arbeitervertreter 
den Gang der ſozialpolitiſchen Entwicklung beſchleunigt. An zahl- 
reichen Orten haben ihre Anträge den Auſtoß gegeben, daß ſich die 
ſtädtiſchen Behörden überhaupt einmal mit der Lage ihrer Arbeiter 
beſchäftigten. So hat z. B. in Frankfurt a. M. der Streik der Arbeiter 
im ſtädtiſchen Hafen im Sommer 1896 die beabſichtigte Regelung der 
Arbeitsverhältniſſe ganz beträchtlich beſchleunigt, und zweifellos dazu 
beigetragen, daß die allgemeine Arbeitsordnung ein ſozialpolitiſch fort— 
geſchritteneres Gepräge bekam. 

Die Städte gewähren ihren Arbeitern keinen Rechtsanſpruch auf 
die von ihnen eingerichtete Invalidenverſorgung, wennſchon ſie beſorgt 
ſind, klar und deutlich zum Ausdruck zu bringen, daß die gewährte 
Anwartſchaft ſo gut wie ein klagbares Recht iſt. Gründe verſchiedenerlei 
Art haben ſie zu dieſem Verhalten beſtimmt. Da war einmal die Rück— 
ſicht auf das Invalidenverſicherungsgeſetz des Reiches, das im Falle 
eines Rechtsanſpruches der ſtädtiſchen Arbeiter die reichsgeſetzlichen 
Renten, ſoweit ſie mit den ſtädtiſchen Renten über einen beſtimmten 
Betrag hinausgehen, zum Vorteile der Verſicherungsanſtalt gekürzt 
hätte. Ein weiterer Grund wurde in dem Mangel genügender ſtatiſti— 
ſcher Daten über die finanzielle Tragweite einer ſtädtiſchen Invaliden⸗ 
verſorgung gefunden. Weiter mahnt, wie z. B. die Karlsruher Begründung 
einer Invalidenverſorgungsvorlage betont, der geringe Bildungsſtand 
der Arbeiter zur Vorſicht, der nach den Worten der Vorlage ihnen 
nicht zur Schuld angerechnet wird, aber tatſächlich vorliegt, und die 
Erkenntnis der aus dem Dienſtverhältniſſe entſpringenden moraliſchen 
Verpflichtungen häufig trübt. Die angebliche Erziehungsbedürftigkeit 
der ſtändigen ſtädtiſchen Arbeiterſchaft zu unbedingter Zuverläſſigkeit, 
Dienſttreue, Gehorſam, und wie die angeblich ſo hoch zu ſchätzenden 
Eigenſchaften des Beamtentums ſonſt heißen mögen, wird mit beſon- 
derer Vorliebe angeführt, um die Ablehnung eines Rechtsanſpruches 
zu begründen. Erſt wenn die Arbeiter den Charaktertypus des Beamten— 
tums erworben hätten, könne ihnen als reife Frucht das Recht auf 
dauernde Beſoldung zufallen. Dieſer Ausführung gegenüber wirft ſich 
die Frage auf, ob dieſe Erziehung der Arbeiterſchaft zum Beamtentum 
etwas vom Standpunkte der Allgemeinheit ſo wünſchenswertes iſt. Und 
daran ſchließt ſich von ſelbſt die zweite Frage, ob die Arbeiter ſelbſt 
eine ſolche Erziehungsnotwendigkeit anerkennen und ſich derſelben 
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unterwerfen wollen. Soweit ich die ftädtifche Arbeiterſchaft kenne, glaube 
ich kaum, daß ſie die Beſtrebungen, das Arbeitsverhältnis in ein 
Beamtenverhältnis zu verwandeln, mit großer Begeiſterung aufnimmt. 
Sie will nicht aus ihrem Zuſammenhange mit der Aubeiterſchaft ge— 
loͤſt werden, und iſt nicht ſo töricht, dadurch ihre eigene Kraft zu 
ſchwächen. Die ſtädtiſchen Arbeiter wollen beſſere Arbeitsbedingungen 
und Sicherheit gegen die Launen ihrer Vorgeſetzten. Sie denken aber 
nicht daran, die Freiheit des Handelns und das eigentümliche Weſen 
ihrer Exiſtenzverhältniſſe aufzugeben. Sie wollen nicht den Rechtsanſpruch 
auf die Invalidenverſorgung und die ſonſtigen Vergünſtigungen eintauſchen 
gegen die neuen, ſchwereren Feſſeln eines Arbeiterbeamtentums. 

Mit dem Fehlen eines Rechtsanſpruches hängt es auch aufs engſte 
zuſammen, daß in den meiſten Städten von den Arbeitern keine Bei: 
tragsleiſtungen zu der ſtädtiſchen Invalidenverſicherung erhoben werden. 
Hätte man den Arbeitern Beiträge abverlangt, ſo hätte man ihnen 
auch einen Rechtsanſpruch gewähren müſſen, wollte man nicht den erſten 
Grundſätzen ſozialer Gerechtigkeit ins Geſicht ſchlagen. Die beiden 
Städte München und Nürnberg, die allein Beiträge erheben, erteilen 


auch den Mitgliedern ihrer Verſorgungskaſſen einen Rechtsanſpruch 


auf die Verſorgungsbezüge. Man hat nun darüber geſtritten, ob kein 
Rechtsanſpruch und keine Beitragsleiſtung, für die Arbeiter vorteil— 
hafter ſei, oder Rechtsanſpruch mit Beiträgen. Zur richtigen Beur— 
teilung dieſer Frage muß man berückſichtigen, daß auch in München 
durch den Rechtsanſpruch das Kündigungsrecht der Stadtgemeinde in 
keiner Weiſe beſchränkt wird. Wird einem Mitgliede der Verſorgungs— 
kaſſe von dem Magiſtrat gekündigt, ſo verliert es jeden Rentenanſpruch. 
Es hängt alſo durchaus von dem ſozialpolitiſchen Geiſt im Magiſtrat 
und in der Verwaltung ab, ob die Arbeiter von ihrem Rechtsanſpruch 
irgend einen Vorteil haben werden. Gegenüber dieſem höchſt prekären 
Rechtsanſpruche der Münchener Arbeiter kann die Lage der Arbeiter 
in den Städten ohne Rechtsanſpruch eine mindeſtens ebenſo günſtige 
ſein, ſofern nur dafür geſorgt iſt, daß die Verſagung der Rente in 
einer zweiten Inſtanz nachgeprüft werden kann, außerdem aber die 
Ständigkeit der Beſchäftigung beſſer geſichert iſt, als in München. 

Fragen wir aber, von welcher Poſition aus Rechtsanſpruch mit 
Beitragsleiſtung oder kein Rechtsanſpruch und keine Beitragsleiſtung, 
die Weiterentwicklung des ſtädtiſchen Arbeitsverhältniſſes ſich leichter 
vollziehen wird, jo finden wir in der Entwicklung der Beamtenverhält⸗ 
niſſe eine Antwort. Bei dem Uebergang von der Verſagung zu der 
Gewährung eines Rechtsanſpruches handelt es ſich um einen weit— 
tragenden prinzipiellen Fortſchritt, der nicht leicht errungen werden 
kann. Bei dem Verzicht auf Beiträge handelt es ſich dagegen nur um 
eine indirekte Lohnerhöhung, die nicht mehr und nicht minder ſchwierig 
erreicht wird, als jede andere Lohnerhöhung. Die Konſequenzen für die 
praktiſche Tätigkeit laſſen ſich aus dieſer Gegenüberſtellung ohne 


Schwierigkeit ziehen. In der Tat wird von den Vertretern der Arbeiter 


das Fehlen eines Rechtsanſpruches als die zentrale Poſition betrachtet, 
gegen die ſie ihre Angriffe in erſter Linie richten. 
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Ich bin am Ende meiner Ausführungen angelangt. Es war meine 
Aufgabe geweſen, ihnen zu zeigen, in welcher Weiſe die Städte durch 
eine geſunde Arbeiterpolitik die Beſtrebungen der gewerkſchaftlichen 
Bewegung nach günſtigeren Arbeitsbedingungen, höheren Löhnen, kür— 
zerer Arbeitszeit, größerer Ständigkeit der Beſchäftigung, zu unter: 
ſtützen vermögen, und in welcher Ausdehnung ſie durch geeignete Ein— 
richtungen dieſe Zwecke befördert haben. Wir haben dieſe Vorgänge 
ſowohl auf dem Gebiete der allgemeinen, wie auf dem der beſonderen 
ſtädtiſchen Arbeiterverhältniſſe verfolgt. In dem engen Rahmen meines 
Vortrages war natürlich nichts anderes möglich, als die leitenden Ge— 
ſichtspunkte aufzuſtellen und zu prüfen. Wir mußten es uns verſagen, 
in die nicht weniger intereſſanten Einzelheiten einzugehen. Doch iſt es 
mir dabei hoffentlich gelungen, ihnen die Punkte zu bezeichnen, an denen 
die Weiterentwicklung der kommunalen Arbeiterpolitik anſetzen wird. 
Wie die kommunale Sozialpolitik überhaupt, ſteht auch die kommunale 
Arbeiterpolitik in den Anfängen ihres Seins. Wenn wir aber ihre 
Reſultate betrachten, ſo müſſen wir vorurteilslos zugeben, daß die— 
ſelben im Verhältnis zur Kürze der Entwicklungsdauer recht bedeutende 
ſind. Und der bisherige Verlauf berechtigt uns zu der Hoffnung, daß 
der Fortſchritt der kommunalen Sozialpolitik auch in Zukunft ein gleich 
entſchiedener und raſcher ſein wird, wie bisher. 


Siele und Wege einer Heimarbeitgeſetz— 
gebung. 


Dies iſt der Titel der neueſten Arbeit des k. k. Profeſſors und 
Handelsſekretärs Dr. E. Schwiedland.!) 

Schwiedland iſt bekannt als Forſcher auf gewerblichem Gebiete. 
Wenn wir dieſe ſeine neueſte Arbeit über die Heimarbeitergeſetzgebung 
unſeren Leſern vorführen, ſo danken wir dem Verfaſſer, daß wir 
in der Lage ſind, alles Wiſſenswerte der Heimarbeitgeſetzgebung 
diesſeits und jenſeits des Ozeans mitteilen zu können, und ſagen 
wir es gleich heraus, wir finden, daß die Heimarbeitgeſetzgebung 
neben wenig Licht viel Schatten verbreitet, hier wie dort, und nur zu 
gerecht iſt Schwiedland, wenn er aus den Zeilen herausfühlen läßt, 
es wird viel verſprochen, viel verſucht, mit Palliativmitteln iſt man 
gerne bei der Hand, aber abgeholfen wird nie und nirgends; zu was 
auch. Der Heimarbeit gründlich an den Leib zu rücken, hieße die 
Werkſtattarbeiter verteuern. Daß die Konkurrenz immer ſchwieriger 
wird, rückſichtsloſer werden muß, um im Daſeinskampfe zu beſtehen, 
was kümmert das die Lenker der gewerblichen Geſchicke! Der Heim— 
arbeiter iſt ja da und wird billiger arbeiten. 

Das vorliegende Buch behandelt die Verlags arbeit in der Gegen— 
wart. Die wirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung der Verlags- und 


1) 2. ergänzte Auflage. Wien. Manz. 1903. 349 S. 
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Hausinduſtrie wird erſt in der Neuzeit gewürdigt. Man weiß, daß 
zwei geſchichtliche Epochen ihr angehören. Als deren erſte kann die 
Zeit vom XV. bis nach der Mitte des XVIII. Jahrhunderts gelten; 
die zweite umfaßt ungefähr das zweite und das letzte Drittel des 
XIX. Jahrhunderts. 

Allgemeine Bedeutung dürfte dieſe techniſche Geſtaltung der Ge- 
werbe vom XV. Jahrhundert an gewonnen haben. Mit der Verbeſſerung 
der Wege, der wachſenden Sicherheit des Verkehres, dem Fallen der 
Zwiſchenzölle und des Aufſchwunges des Handels wird ſie in Mittel⸗ 
Europa immer häufiger. Zahlreiche Kleinbetriebe werden jeweils 
an die Perſon eines Kaufmanns geknüpft; er verſucht es, ſeinen 
Abſatz ſpekulativ zu geſtalten. So entſteht der Verlag, die erſte, die 
Urform des Großbetriebes. 

Schwiedland erinnert daran, wie die Grundformen der gewerb— 
lichen Produktion ſich aneinanderreihen. Zuerſt die primitivſte Form, 
die des häuslichen Gewerbefleißes. Aus dieſer Produktion für den ein- 
zelnen Bedarf löſt ſich das Lohnwerk ab, wo der Bearbeiter fremden 
Rohſtoff im Lohne verarbeitet; es entſteht die Kundenarbeit. Sie iſt 
die Grundlage des Handwerks, wobei es ſich um die Verarbeitung 
des eigenen Rohſtoffes in eigener Behauſung handelt. Der ſpäter auf— 
tretende Typus iſt die Verlagsarbeit, wobei der Unternehmer Arbeiter 
außerhalb ſeiner Betriebsſtätte, in ihren eigenen Wohnungen mit Ar— 
beit verſieht, wobei eine dezentraliſierte Warenproduktion entſteht. Sie 
führt, wir deuten es nach Schwiedland an, zum Großbetrieb, wo 
Arbeitsvereinigung und Teilung der Arbeit zwiſchen höher und niederer, 
induſtriell und kommerziell qualifizierten Arbeitern ſtattfindet, die zen⸗ 
traliſierte Warenproduktion. 

Der Verleger (entre positaire, maitre marchand, middleman), 
welcher die Leute außerhalb ſeines eigenen Betriebsraumes beſchäftigt, 
beziehungsweiſe als Käufer ihrer Produkte gelten kann, kann reiner 
Händler, kann aber auch Produzent ſein. 

Verlegende Händler ſind der Exporteur, der Großhändler, welche 
die Ware vertreiben, desgleichen die Rohſtoffhändler, die gleichzeitig 
mit fertiger Ware Handel treiben. Verlegende Produzenten ſind der 
Handwerksmeiſter, welcher Geſellen außerhalb der Werkſtätte in ihrem 
Heim beſchäftigt, ferner der Fabrikant, welcher die Teil- wie Neben⸗ 
arbeiten (Spulen, Winden, Schleifen, Polieren, Glätten und Poli— 
tieren von Buchholz u. ſ. w.) beſorgt. 

Eine Miſchform von verlegendem Händler und Erzeuger ſtellt 
der Kleider-, der Schuhwaren-, der Wäſchekonfektionär dar; er läßt 
die Stoffe in eigenen Betrieben zerſchneiden und zurichten und außer 
Hauſe verarbeiten. 

In Oeſterreich bildet bekanntlich die Verlagsarbeit außerhalb der 
Städte im weiten Umfang die Grundlage wichtiger Produktionszweige, 
die vordem handwerksmäßig betrieben oder originär verlagsmäßig an⸗ 
geſetzt wurden. 

Auf dem Verlag beruht nahezu gänzlich die beträchtliche Leinen⸗ 
weberei, zum großen Teile die Baumwoll-, Tuch- und Seidenweberei, 


— 120 — 


zum größten Teile die Glaskurzwarenerzeugung und die Veredlung 
von Hohlglas, vielfach die Drechſlerei, Flechterei, die Holz-, Eiſen⸗ 
und Metallverarbeitung u. ſ. w. | 

Wir teilen die Anſicht Schwiedlands, daß die ziffermäßige Er⸗ 
faſſung der Betriebe wirklich mit Schwierigkeiten verbunden iſt. Denn 
zunächſt iſt es ſchwer, den Begriff des Verlegers und des verlegten 
Produzenten klar zu definieren; ſodann betrachten ſich die verlegten 
Meiſter, wohl nicht mit Unrecht, als Unternehmer, die verlegten Ge⸗ 
ſellen als Arbeiter, und aus Steuerrückſichten verleugnen nicht ſelten 
die Verleger ihre Hilfskräfte außer Haus. 

Was die Formen der Verlagsinduſtrie anbelangt, ſo ergeben ſich 
folgende: . | 
1. Die verlegten Betriebe der kleingewerblichen Werkſtätten. Der 
Unternehmer iſt gewerberechtlich ſelbſtändiger Handwerker; er beſitzt 
als ſolcher Gewerbeſchein und Steuerbogen, gehört der Genoſſenſchaft 
an und hält Gehilfen und Lehrlinge. 

2. Dieſem verlegten Kleinmeiſter am nächſten ſteht der ſogenannte 
Zwiſchenmeiſter, Liefermeiſter oder Schwitzmeiſter (appièceur à cheval; 
sweater, contractor). Dieſelben übernehmen vom Verleger die Auf: 
träge, ſowie den einfachen oder zugerichteten Rohſtoff. 

3. Einen ungemein häufigen Typus der Verlagsarbeit ſtellt der 
verlegte Einzelbetrieb dar. 

Hieher gehören vor allem der „Heimarbeiter“ oder „Sitz— 
geſelle“: Der vereinzelte Verlagsarbeiter, ein allein arbeitender ver— 
legter Gewerbetreibender oder ein vom Verleger beſchäftigter Gehilfe, 
der in ſeiner eigenen Behauſung arbeitet; ihm ſteht der weibliche 
Typus der armen Nähterin zur Seite. 

Einen verlegten Einzelbetrieb repräſentiert auch der „Pla tz 
geſelle“. Dieſer ſteht, wie der Sitzgeſelle, im direkten Verkehr mit 
dem Verleger und arbeitet, gleich jenem, auf eigene Rechnung; er hat 
bei einem Dritten einen Platz zur Arbeitsſtätte gemietet. 

Weiter beſteht die Sitzgeſellengruppe, eine bloß äußerliche 
oder eine organiſche Vereinigung von Heimarbeitern. 

Wohl bringt das Großmagazin, wie der Großhändler auch Fa— 
brikanten in geſchäftliche Abhängigkeit von ſich; Zola hat das Gewicht, 
das der Beſitz des großen Abſatzes dem Händler leiht, in ſeinem 
Roman „Au Bonheur des Dames“ vortrefflich geſchildert. 

Wichtige Aenderungen der Wirtſchaftsverfaſſung vollzogen ſich 
mit Ende des XVIII. und im Verlaufe des XIX. Jahrhunderts. Die 
Völker treten ſich nun ökonomiſch näher, ihre Tauſchbeziehungen nehmen 
zu. Techniſche Neuerungen folgen aufeinander und machen im Verein 
mit einer Kapitalskonzentration die Fabrik zur wichtigſten Betriebsform 
der Zeit. Die Bevölkerung wächſt beſtändig, ſchafft Hilfskräfte und 
ſtellt immer mehr Abnehmer bei. Eine ungeahnte Vervollkommnung 
und Steigerung des Verkehres folgt, die wirtſchaftlichen Beziehungen 
der einzelnen Völker vervielfältigen ſich und umſpannen den Erdball, 
deſſen Dimenſionen die Dampfkraft verringert. Damit nimmt die Er— 
zeugung nach Mengen und Arten zu. Die Fortſchritte des Verkehrs 
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und der Technik modifizieren aber zugleich die alten Wirtſchaftsformen; 
mit ihnen ſtürzt auch deren geſchriebene Verfaſſung: autoritäre Ord⸗ 
nungen wie Zunftſtatuten werden bald beſeitigt, die liberale Wirt⸗ 
ſchaftspolitik beherrſcht die Welt. 

Die Mittel zur Regelung der Verlagsarbeit durch Geſetzgebung 
und Selbſthilfe beſtehen in der Regiſtrierung der Verlagsarbeiter, Aus— 
dehnung der Zwangsverſicherung auf die Verlagsarbeit, Sanitätspolizei 
in Wohnung und Werkſtätte, Lizenzierung der Arbeitsſtätten, Organi⸗ 
ſation der Arbeiter durch ſtaatliche Autorität im Wege der Gewerk— 
ſchaft, Arbeiterſchutz der Heimarbeit, Abſchaffung der Heimarbeit (Pro⸗ 
jekt), Einſchränkung des Abſatzes, Markierung hausinduſtrieller Erzeug— 
niſſe, Ausſchluß hausinduſtrieller Produkte in Konſumvereinen, Einfluß 
öffentlicher Körperſchaften als Warenbeſteller, Einſchränkung des Ar- 
5 Einwanderungsbeſchränkung, verbindliche Mindeſtlohn⸗ 
atzungen. 

Die Verwaltungsmaßnahmen ſetzen geſetzgeberiſches Einſchreiten, 
ſowie Betätigung der Selbſthilfe von Seite der Verlagsarbeiter, wie 
des konſumierenden Publikums voraus. | 

Soziale Hilfe nennt Schwiedland die freiwillige Tätigkeit der 
oberen Schichten der Geſellſchaft zu Gunſten der unteren, in dieſem 
Falle der Heimarbeiter, Schwiedland erwähnt z. B. die Tätigkeit einer 
auſtraliſchen privaten Arbeiterſchutzgeſellſchaft, welcher das engliſche In- 
dustrial Law Comittee, ſowie die feſtländiſchen europäiſchen freien 
Arbeiterſchutzgeſellſchaften nachſtreben könnten. 

Ueber Oeſterreich ſchreibt Schwiedland (S. 249): Bei der Be⸗ 
ſprechung der Maßregel zur Abhilfe ergibt ſich uns unmittelbar die 
Durchführung, teilweiſe die Abänderung und Erweiterung der Gewerbe— 
ordnung, dann die Durchführung der Zwangsverſicherung der Verlags⸗ 
arbeiter für den Fall der Krankheit, die Einflußnahme auf Heer, Ma: 
rine und Körperſchaften als Warenbeſtellern. 

Wir glauben, daß die Unterſtellung der Heimarbeit unter die 
Gewerbeordnung wirklich das einzige und richtige Mittel ſei, ihr zu 
helfen. | 

Entweder ein Staat hat eine Gewerbeordnung, oder er hat ſie 
nicht. Hat ſich ein Staat eine Gewerbeordnung gegeben, ſo ſoll er 
ſorgen, daß alle Unternehmer und Arbeiter ihr unterſtellt werden, und 
nicht, daß ein großer Bruchteil der Unternehmer und Arbeiter ausge— 
nommen, preisgegeben iſt und als Keil die andern behindert. Nur in 
der Unterſtellung der Heimarbeit unter die Beſtimmungen der Gewerbe: 
ordnung kann für die Heimarbeit, dieſes Schandmal unſerer Zeit, Hilfe 
gebracht werden. 


* 4 
* 


Wir müſſen es uns verſagen, auf die vielen, reichen Quellen— 
ausführungen Schwiedlands wegen Raummangel zu folgen. Lehrreich 
iſt der Anhang über die Spezialgeſetzgebung wider die Heimarbeit in 
Deutſchland, der Schweiz, England, Kanada, Maſſachuſets, New: York, 
Connecticut, New-Jerſey, Maryland, Benufgloanien, Ohio, Indiana, 
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Michigan, Wisconſin, Illinois, Miſſouri, Neuſeeland, Viktoria, Neu⸗ 
Südwales, Queensland und Südauſtralien. Nicht minder intereffant 
find die Mitteilungen über die Zentralwerkſtätten der Verlags— 
arbeiter. 


Literariſche Anzeigen. 


| 65. Heinrich v. Kleiſts Berliner Kämpfe. Von Reinhold 
Steig. Berlin und Stuttgart. W. Spemann. 1901, VIII, 708 S. 

Man bekommt eine gute Ueberſicht über Zweck und Inhalt des 
wertvollen, reichhaltigen und feſſelnden Buches, wenn man das Vor— 
wort des Verfaſſers lieſt: „Dies Buch habe ich geſchrieben, weil es 
mir, in meinem Sinne, notwendig war. Es behandelt das Empor— 
kommen, Kämpfen und Unterliegen der Berliniſch-Märkiſchen Romantik 
vor den Freiheitskriegen. Nicht eine Perſon, die geiſtig herrſcht, viel— 
mehr eine geſchloſſene Vereinigung von Männern, die in Einem Sinne 
tätig ſind, erſcheint vor unſeren Blicken. Mitten unter ihnen an 
ſichtbarſter Stelle aber ſteht Heinrich Kleiſt. Von ihm, als dem Vor— 
züglichſten, nimmt das Buch ſeinen Namen. Es war eine Zeit voll 
Kampf und Leben vor den Freiheitskriegen. Welch ein Zuſammenſtrom 
bedeutender Männer in Berlin, die der Eine Gedanke nur beſeelte, ihr 
engeres und das allgemeine Vaterland einer neuen Entwicklung ent— 
gegenzuführen. Schon haben Stein und Hardenberg, Scharnhorſt, 
Gneiſenau, Clauſewitz, Boyen und andere ihre Biographen gefunden, 
die für die Aufgabe gerüſtet waren. Die für die Königin Luiſe zu 
liefernde Arbeit liegt in den Händen, die ſie leiſten werden. Treitſchkes 
Geſchichte der ganzen Zeit bleibt das Buch, in welchem das preußiſche 
Volk ſein Leiden und Ueberwinden, ſein Haſſen und Lieben hiſtoriſch 
wieder findet. Treitſchke empfand, daß politiſche und militäriſche Kraft: 
entfaltung bei uns nicht ohne die Parallelwirkung von Glaube und 
Phantaſie, Kunſt und Wiſſenſchaft möglich ſei. Er hat das Allgemein— 
Geiſtige beim Aufbau des Politiſchen nicht entbehren können. Wie ſind 
Heinrich v. Kleiſt und andere preußiſche Dichter aus dem Bücherdaſein 
freigemacht und als handelnde Perſonen auf die Bühne der vater⸗ 
ländiſchen Politik geſtellt worden. Auch die literarhiſtoriſche Arbeit 
muß, das iſt meine Ueberzeugung, dieſelbe enge Fühlung mit der 
allgemeinen Geſchichte ſuchen. Sie empfängt die Aufgabe, in dem 
Drama der Jahre 1806 und 1813 die Rollen zu ermitteln, die den 
preußiſchen Dichtern zugewieſen waren, und von der literariſchen Seite 
aus an der hiſtoriſchen Erkenntnis der geahntien Zuſammenhänge mit— 
zuwirken. Kleiſt lebte ſeine beiden letzten, reifſten und arbeitsvollſten 
Jahre in Berlin. Welche folgenſchweren Ereigniſſe i drängen ſich gerade 
in dieſe Jahre 1810 und 1811 zuſammen. Hardenberg wurde an die 
Spitze aller Geſchäfte berufen. Seine Reformen geſtalteten Preußen 
um. Jeder bedeutende Menſch damals war genötigt, für oder wider 
ſie Partei zu nehmen. Davon hingen Lebensſchickſale ab. Wir haben 
zu fragen: wie ſtand Kleiſt in ſeiner Zeit? wie ſeine Freunde? 
welche Folgen ergaben ſich daran für ſie? Die Antwort ſchien mir 
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noch zu fehlen: aus Gründen, die verſtändlich ſind. Die rege und 
verdienſtliche Beſchäftigung mit Kleiſt iſt auf dem Wege fortgeſchritten, 
den Ludwig Tieck ihr vorgezeichnet hat. Tieck wollte Kleiſt als Dichter 
neu erſcheinen laſſen. Er wußte wohl, welche Stellung Kleiſt in den 
politiſchen und geiſtigen Berliner Kämpfen eingenommen hatte. Aber 
ein Jahrzehnt war ſeitdem erſt vergangen. Die meiſten derer lebten 
noch, denen ſein und ſeiner Freunde Kampf gegolten hatte. Wollte 
Tieck dem Andenken Kleiſts jetzt ſchon einen Dienſt erweiſen, gegen den 
nicht ſofort die alten Gegnerſchaften ſich erhöben, ſo blieb nichts übrig, 
als ſie, wie wenn ſie nie vorhanden geweſen wären, gänzlich aus dem 
Spiele zu laſſen. Tieck verſetzte die Dichtungen Kleiſts gleichſam auf 
neutralen Boden. In dieſem Sinne ſind ſeine Ausführungen zu 
Kleiſts Leben und Wirken meiſterhaft. Das Verfahren, welches in 
Tiecks Hand ſich ſegensreich erwies, verlor jedoch in der literariſchen 
Tradition allmählich ſeine Kraft. Aus Gründen äußerer Vollſtändigkeit 
wurde zwar eine Ergänzung der Schriften nach der politiſchen Seite 
hin angeſtrebt. Viel mehr Material, als Tieck beſaß, kam mit der 
Zeit zuſammen. Aber die Verflüchtigung des eigentlich Kernhaften in 
Kleiſts Weſen, Perſon und Poeſie ging weiter. Er blieb ausgehoben 
aus dem Erdreich ſeiner mit Staat und Freunden unauflöslich ver— 
bundenen Exiſtenz, und als Einzelweſen in eine bloß literariſche 
Atmoſphäre gerückt, in der er nie mit vollem Zug geatmet. Wir 
aber wollen Kleiſt, wie er feſt an ſeiner Stelle ſtand und wirkte, 
wieder haben. Keine Empfindelei, wie die der Verſe auf ſeinem 
Grabſtein, ſoll uns den kräftigen Widerhall der Schritte verdrängen, 
mit denen er durch die Straßen der preußiſchen Hauptſtadt ſchritt. 
Es iſt eine irrige Geſchichtskonſtruktion, als gleiche die Reihe ſeiner 
Berliner Tage einem ſteten Abſinken zur allerletzten Stufe, von der 
nur noch der Abſturz in die Tiefe übrig blieb. Nicht als ein dem Ver— 
hängnis bereits verfallener Mann, nein, friſch und geſund erſchien er 
unter den Seinigen in Berlin, kindergut, arm und feſt. An der Seite 
gleichgeſinnter Freunde trat er in die Berliner Kämpfe jener Tage ein. 
Sie verteidigten das hiſtoriſche Prinzip gegen den ungeſchichtlichen Geiſt 
der Revolution. Sie bekämpften die alte Berliner Aufklärung, die ſich 
den neufranzöſiſchen Ideen ergab. Sie ſtellten chriſtliche Frömmigkeit 
und chriſtlichen Glauben als die Mächte hin, ohne die kein Heil 
möglich ſei. Sie forderten den Krieg wider Napoleon als National- 
angelegenheit, um der geſchichtlichen Beſtimmung der preußiſchen 
Monarchie freie Bahn zu ſchaffen. Die chriſtlich-deutſche Tiſchgeſellſchaft, 
zu welcher Adel und höheres Bürgertum die Mitglieder lieferten, 
wurde die Vereinigung der neuen Patriotengruppe. Als publiziſtiſches 
Kampforgan ſetzten ſich gegen alle Widerſtände die Berliner Abend— 
blätter durch. In dieſen Blättern, aber nicht in ihnen allein, ſpielten 
ſich die Berliner Kämpfe Heinrich v. Kleiſts und ſeiner Freunde ab. 
In der Politik kämpften ſie gegen Hardenberg, im Theater gegen 
Iffland, in der Kunſt gegen die Berliner offizielle Kunſt. Einzelne 
Kapitel ſind dazu beſtimmt, dieſe Bewegungen darzuſtellen. Univerſität, 
Schul- und Erziehungsweſen behandelten die Freunde gleichfalls im 
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altpreußiſchen Sinne. Die geſamte, das Reformwerk Hardenbergs 
Schritt auf Schritt begleitende Oppoſitionstätigkeit veranlaßte den 
Staatskanzler, die Berliner Abendblätter zu unterdrücken. Zwiſchen 
und neben dem Politiker ſchoß das Literariſche auf. Dies fordert jetzt 
ſeine Darſtellung. Erſt betrachte ich allgemeine Erſcheinungen, wie die 
Anekdote, das Epigramm, Berichterſtattung und Nachrichtendienſt auf 
Inhalt, Herkunft und Verfahren Kleiſts. Nun treten ſeine Freunde 
und Mitarbeiter einzeln hervor. Ich erörtere den Zuſammenhang ihrer 
Arbeiten untereinander, wie mit denen Kleiſts und ſuche die Spuren 
aufzuweiſen, die Kleiſts eigenwilliges Eingreifen in den meiſten hinter— 
laſſen hat. Nun darf auch Kleiſts eigene literariſche Arbeit, die 
während der Berliner Jahre von ſtaunenswertem Umfang war, auf— 
gerollt werden. Der geiſtige Beſitzſtand der Freunde verſchiebt ſich und 
nimmt zu. Den Schriften Kleiſts, aus denen manches Unechte wieder 
auszuſcheiden iſt, kommt ſchon jetzt eine beträchtliche Reihe Neu— 
erwerbungen zu. Die Kämpfe dauerten fort, auch nachdem die Abend— 
blätter zugrunde gerichtet worden waren. Brentanos Philiſterabhandlung, 
aus der chriſtlich⸗deutſchen Tiſchgeſellſchaft hervorgehend, entfachte ſie 
von neuem. Auf Achim von Arnim fielen heftige Angriffe, öffentliche 
und heimtückiſche, die in der damaligen dramatiſchen Literatur ſich 
abdrückten. Dann auf Kleiſt und die ganze in ihm vertretene Richtung. 
Inzwiſchen kündigte ſich der franzöſiſche Krieg gegen Rußland an und 
lenkte den Blick von den inneren Zuſtänden ab. Die Berliner Patrioten— 
gruppe ging auseinander. Kleiſt ließ ſich reaktivieren in der Hoffnung 
eines preußiſchen Waffenganges gegen Napoleon: Das Bündnis mit 
Napoleon kam zuſtande. Faſt einſam ſitzend in Berlin, knüpfte Kleiſt 
die Freundſchaft mit der Familie Vogel eng und enger. Vogel war 
Mitglied der chriſtlich⸗deutſchen Tiſchgeſellſchaft. Die zwiſchen Kleiſt 
und ſeiner Freundin gewechſelten Blätter, welche erhalten find, er— 
ſcheinen als Zeugen eines ſchöngeiſtigen Verkehrs im Rahmen der 
damaligen Literatur. Unſägliche Schmach ergoß ſich aus gegneriſcher 
Feder über den toten Kleiſt. Mit dem Nachweis, wie und wo Adam 
Müller, Arnim, Fouqué für den Freund, dem fie Treue hielten, öffent⸗ 
lich oder in ihren Werken verteidigend eintraten, ſchließe ich. Es fällt 
ein Blick auf Heinrich v. Kleiſts menſchliche Unſterblichkeit. Zum 
Kampfe gehört Gegnerſchaft. Deshalb kommen Kleiſts und ſeiner 
Freunde Gegner auch zu Worte, um Inhalt und Wert des Kampfes 
ſelber mitzubeſtimmen. Das Buch möchte nicht bloß einen Teil, ſondern 
die Geſamtheit der Bewegung faſſen. Es will ein Stück vom geiſtigen 
Leben Berlins darbieten. Verſchiedene Ausgangspunkte ſind für den 
Eintritt in die Vergangenheit möglich. Indem ich vom literariſchen 
ausging, empfand ich die Hinzunahme des Politiſchen als eine Un— 
erläßlichkeit für mich. Wer umgekehrt vom Politiſchen ausginge, würde 
nicht ohne das literariſche fertig werden. Deswegen wendet ſich das 
Buch nicht an den Literarhiſtoriker allein, ſondern auch an den po— 
litiſchen Hiſtoriker, an den Hiſtoriker ſchlechthin: an den, der geſchicht— 
lichen Sinn hat für die Entwicklung unſeres Volkes und Water: 
landes.“ Die Kapitelüberſchriften lauten: 1. Preußiſche Patrioten. 
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2. Politik. 3. Theater. 4. Berliner Kunſt. 5. Univerſität, Schul: 
und Erziehungsweſen. 6. Anekdote, Epigramm, Berichterſtattung. 
7. Heinrich v. Kleiſts Freude der Mitarbeiter. 8. Heinrich v. Kleiſt 
als Autor in den Abendblättern. 9. Die letzten Kämpfe. 10. Auf— 
löſung der Patriotengruppe über Kleiſts Tod. 11. Kleiſts menſchliche 
Unſterblichkeit. Ein vortreffliches Regiſter erleichtert die Benützbarkeit 
des Werkes. Die Ausſtattung iſt prächtig. Schönes dickes Papier, 
großer Druck, ein erfreulicher Anblick ſchon für das Auge. Das Buch 
iſt eben ſo bedeutend als Erzeugnis der Literaturgeſchichte wie als ein 
Beitrag zur deutſchen Geſchichte des Anfangs des 19. Jahrhunderts 
überhaupt. | 
| 66. Kartell und Truſt. Vergleichende Unterſuchungen 
über deren Weſen und Bedeutung. Von Dr. S. Tſchierſchky, 
Göttingen. Vandenhoſeck & Ruprecht. 1903. 129 S. Mk. 280. 

Der Verfaſſer iſt Gefchäftführer des „Vereines der deutſchen 
Textilveredlungsinduſtrie“ und fand insbeſondere als ſolcher die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer Schrift. „Gerade jetzt finden,“ jagt er im Vor: 
worte, „die hier behandelten Probleme regierungsſeitig wie ebenſo in 
allen Kreiſen des gewerblichen Lebens eine ganz beſondere Aufmerkſam— 
keit. Ich glaubte deshalb mit dieſer Veröffentlichung umſoweniger 
zögern zu ſollen, als ich vor allem mit meinen Unterſuchungen auf die 
Lücke aufmerkſam zu machen wünſche, daß es bislang au einer ein— 
gehenden kritiſchen Vergleichung von Truſt und Kartell noch mangelt. 
Als einen Mangel aber möchte ich dies umſomehr bezeichnen, da gleich— 
wohl bereits in kühnem Gedankenfluge auch bei uns in letzter Zeit die 
amerikaniſchen Dorado der Zukunft verherrlicht werden. Dahingegen 
erſcheint es mir nicht zweifelhaft, daß eine Vertiefung der vergleichen— 
den Studien über beide Organiſationsformen doch ganz erheblich ab— 
kühlend auf die ſchrankenloſe Bewunderung jener induſtriellen Treib— 
hauskulturen einwirken und wohl dazu beitragen dürfte, die jedenfalls 
mit dem Vorzuge großer geſchäftlicher Solidität ausgeſtattete Organi— 
ſation unſerer Kartelle wieder ein wenig mehr zu Ehren zu bringen. 
Um dem Leſer ſogleich an der Eingangspforte keinen Zweifel über die 
Grundidee der folgenden Ausführungen zu laſſen, möchte ich ausdrück— 
lich betonen, daß mir die induſtrielle Organiſation, ſei es nun in Kar— 
tellen oder ſelbſt in Truſts jedenfalls als Notwendigkeit gegenüber den 
gegenwärtigen, durch die individualiſtiſche Wirtſchaftsweiſe für eine 
ſehr große Zahl von Induſtrien heraufbeſchworenen Verhältniſſen er— 
ſcheint. Insbeſondere aber erachte ich die Kartellorganiſation ſpeziell für 
die kontinentalen Induſtrien noch einer ſehr zukunftsreichen Entwicklung 
ſehr wohl für fähig.“ | 

67. Im Lande der Verworfenen. Von L. Melſchin. 
Leipzig. Inſel⸗Verlag. 1902. J. 672 S. II., 608 S. Mk. 10. 

Dieſe von Michael Feofanoff hergeſtellte Ueberſetzung iſt unver⸗ 
kürzt, enthält alſo eine getreue Wiedergabe des hochintereſſanten Ori— 
ginals. Es gehört zu den bedeutendſten Erſcheinungen der ruſſiſchen 
Literatur und gewährt uns tiefe und erſchütternde Einblicke in das 
ruſſiſche Leben. Es gibt uns im Gegenſatze zu den kleinen Bildern 
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aus Gorki und Tſchechoff ein breites paſtoſes Gemälde. Bei dem In⸗ 
tereſſe, das in Deutſchland gegenwärtig die ruſſiſche Literatur erweckt, 
darf niemand, der ſeine Aufmerkſamkeit deren Erzeugniſſen zuwendet, 
dieſes Buch ungeleſen laſſen. Die Ausſtattung iſt vornehm, wie 
es ſich ja bei dem Inſel⸗Verlage von ſelbſt verſteht. 

Traum im Süden. Von Georg Freiherr von 
Ompteda. Berlin. F. Fontane & Co. 1902. 166 S. Mk. 2. 

Der Reiz dieſes liebenswürdigen Buches liegt nicht in der Fabel, 
ſondern in der außerordentlich gelungenen Wiedergabe derſelben. Es 
iſt eine einfache Liebesgeſchichte, aber mit vollendeter Grazie erzählt 
und voller Humor, der unter Tränen lachen läßt; ein frühlingszarter, 
poetiſcher Roman: die Fortſetzung einer Liebe, die im nebligen Norden 
begonnen, im ſonnenhellen Süden, unter ewigblauem Himmel an der 
Riviera zwei Jugendgeſpielen zuſammenführt. — Aber dem lieblichen 
Traume folgt ein jähes Erwachen. — Der ſcharfe Heidewind fegt 
rückſichtslos jede Illuſion fort, und die Liebe der verwöhnten Frau, 
die „auf Probe“ dem Freunde in die novemberkalte Heimat folgt, ver 
jagt elendiglich vor — den erſten naſſen Strümpfen! — — Der Auf: 
enthalt der eleganten Gräfin Fourrais in dem primitiven Herrenhaus 
des Herrn von Ringſtrand auf Bröſum iſt eine jo heitere, behaglich— 
humoriſtiſche Leiſtung Omptedas, daß man ihm dankbar ſein muß für 
das herzliche Lachen, das er uns entlockt. — Und wenn die beiden 
Jugendfreunde nun wieder, enttäuſcht, Abſchied von einander nehmen 
und wir den guten Herrn von Ringſtrand mit ſeinen Teckeln allein 
zurückbleiben ſehen, ſo braucht man ſich einer aufſteigenden Rührung 
nicht zu ſchämen, denn ſie wird nicht durch falſche Sentimentalität 
erweckt, ſondern uns ergreift das Schickſal eines Menſchen, den wir 
durch den Autor liebgewonnen haben. — Die Ausſtattung des reizen- 
den Buches iſt eine aparte und originelle. Hanns Ancker hat zierliche 
Leiſten gezeichnet und jedes Kapitel mit einer Vignette geſchmückt, die 
prägnant den Inhalt andeutet. | 

69. Die transſzendentale und die pſychologiſche Methode. 
Eine grundſätzliche Erörterung zur philoſophiſchen Methodik von Dr. 
Max F. Scheler. Leipzig. Dürr. 1900. 183 S. Mk. 4. 

Ueber den Geiſt und die Art des Verfaſſers gibt die Vorrede 
ſchon eine gute Vorſtellung. Der philoſophiſche Leſer wird durch ſie zur 
Lektüre des ſcharfſinnigen Buches angeregt werden. Wir teilen ſie in 
ihrem weſentlichſten Teile mit: „Man hat nicht ohne Recht geklagt, 
unſere gegenwärtige Philoſophie leide am Plänemachen, an „Vorfragen“, 
„Prolegomenas“, „Präludien“ ꝛc.; es fehle die rechte Kraft und der 
rechte Mut, einmal als wahr ergriffene Gedanken in die Fülle des 
Stoffes einzubauen; nicht einzelnen, ſondern der Zeit ſei mit der Naivetät 
auch jegliche Schöpferkraft verloren gegangen. Trotzdem wagen wir 
es, die Zahl der Abhandlungen jener Gattung noch um eine zu ver— 
mehren. Einmal nämlich glauben wir nicht, daß jene ſentimentale 
Klage — von hiſtoriſchem Geſichtspunkte aus zweifellos berechtigt — 
im Stande iſt, das Uebel zu verringern. Noch weniger glauben wir, 
daß eine von den beiden Möglichkeiten, zu denen unſere Zeit nur all⸗ 
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zuleicht neigt: Skeptiſche Indifferenz bezüglich aller nicht auf „exaktem“ 
Wege lösbarer Fragen hier, brutale, willensmäßige Ergreifung einer 
beſtimmten Löſung des „Welträtſels“ — ſei die Löſung materialiſtiſch, 
klerikal oder nietzſcheaniſch — dort, einer philoſophiſchen Denkart zieme. 
Daß die letztere Art des Vorgehens ſich ſelbſt richte, brauchen wir hier 
nicht zu ſagen. Uns ſelbſt wenigſtens möge Gott vor ſolcher „Naivetät“ 
in Gnaden bewahren. Was die erſtere Auskunft betrifft, ſo vermag 
ja fleißige und an ſich gewiß wertvolle Einzelarbeit in den vergleichs— 
weiſe exakteſten Disziplinen der Philoſophie, der Pſychologie und Logik 
den Mangel prinzipieller, methodiſcher Einhelligkeit verſtecken: Auch hier 
iſt nicht aufgehoben, was aufgeſchoben iſt. Was als Frage des Prin— 
zips aus dem Urteilsbereich des Faches gerückt iſt, kehrt an allen ein— 
zelnen Punkten mit der der alten Problematik wieder und findet hier 
einſeitige und kurzſichtige Löſungen — Löſungen, welche prinzipielle 
Fragen einmal nicht vertragen können. Die Objektivität im Kleinen, 
die über das berechtigte Maß hinausgehende Furcht vor der Zwangs— 
jacke einheitlicher Methode wird zu kraſſer Subjektivität im Großen. 
Der Leibniziſche Unterſchied des „Klaren“ und „Deutlichen“ kehrt hier 
potenziert wieder. Was uns an allen einzelnen Punkten deutlich dünkt, 
hat im Ganzen ſeine Umrißlinien verloren, verſchwimmt charakterlos 
mit allem Möglichen. Zu dieſem allgemeinen Grunde, der freilich für 
das Recht der Methodenfragen überhaupt — auch innerhalb anderer 
Wiſſenſchaften — geltend gemacht werden kann, kommt hier noch hin— 
zu, daß die Philoſophie eine weit intimere Abhängigkeit von ihrer 
Methode beſitzt als die übrigen Wiſſenſchaften. Die Ergebniſſe anderer 
Wiſſenſchaften bewahren gegen die Methoden, durch welche ſie gefunden 
ſind, ohne Zweifel eine weit größere Selbſtändigkeit. Bei der „Prin⸗ 
zipienwiſſenſchaft“ zar’ SS % iſt die Iſolierbarkeit der Einzelfrage von 
der Methode einer nach allen Seiten hin geringere. Wo immer in 
ihrer Geſchichte ein weſentlicher Fortſchritt erzielt wurde, war es ein 
Fortſchritt der Methode. Hat doch der große Urheber der mächtigſten 
Denkwandlung innerhalb der neueren Philoſphie ſein Hauptwerk einen 
„Traktat von der Methode“ genannt. Insbeſondere aber iſt es die 
gegenwärtige Lage, welche eine ſelbſtändige Erörterung der philoſophi— 
ſchen Methode notwendig erſcheinen läßt. Die neuen Kantforſchungen 
— vor allem Vaihingers verdienſtvoller Kommentar — ſcheint uns die 
Verſuche, aus dem Werke dieſes das philoſophiſche Denken immer noch 
beherrſchenden Geiſtes eine in den Hauptpoſitionen eindeutige Methode 
herauszuſchälen, endgültig vernichtet zu haben. Hier hat die vielan- 
gegriffene „philologiſche Akribie“ eine für den ſyſte matiſchen Fortſchritt 
der Philoſophie durchaus notwendige Arbeit gele iſtet. Nicht daß „Kant 
verſtehen über ihn hinausgehen“ heiße, um ein Wort Windelbands zu 
gebrauchen, dürfte noch eine Frage ſein, ſondern nur, wie man über 
ihn hinausgehen müſſe, erſcheint uns als Grundproblem der Methode. 
Daß aber dieſe Frage ſchon eine Löſung gefunden hat, können wir bei 
aller Anerkennung der vielen lehrreichen Vorarbeiten, denen wir ſelbſt 
ſo Vieles verdanken, nicht zugeſtehen. Zu den bezeichneten ſachlichen 
Gründen, welche uns zu dieſer Arbeit führten, kommt für uns noch ein 
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perſönlicher hinzu. Nicht am Ende, nicht in der Mitte, ſondern am 
Anfang unſerer philoſophiſchen Arbeit befinden wir uns. Und da wir 
der Ueberzeugung leben, daß — wenn auch entgegen dem Sinn des 
Bildes. das auch dem Geiſte eine Schwerkraft andichten möchte — in 
der Philoſophie der Bau vom Dache her beginnt, fo ſchien es uns Ge⸗ 
wiſſenspflicht, uns durch (hoffentlich) poſitive Kritik über die Grund⸗ 
frage aller Philoſophie, die Methode, zu klären. Dieſer Zweck aber 
ſchien uns am beſten erreicht zu werden durch Anknüpfung an die beiden 
philoſophiſchen Methoden, die man die transſzendentale und pſycholo— 
giſche Methode genannt hat. Wenn wir hier von „philoſophiſchen“ Methoden 
ſchlechthin und nicht von „erkeuntuistheoretlſchen“ reden, fo wird den 
Grund hiefür der Fortgang der Arbeit bringen. Auch beſtimmtere 
Gründe für die Wahl gerade dieſer Methoden anzugeben, müſſen wir 
dem kurzen hiſtoriſchen Ueberblick über die philoſophiſche Methode in 
der Neuzeit, der uns nicht wohl zu umgehen ſchien. uͤberlaſſen. Eine 
genauere Rechtfertigung der methodologiſchen Frageſtellung gegenuͤber 
der Lage der heutigen Wiſſenſchaft überhaupt, iſt Sache der Einleitung. 
Für jenen Abſchnitt der Arbeit, welcher Reſultate unſerer allgemeinen 
Kritik der tranſzendentalen Methode auf einige Grundprobleme der 
Erkenntnistheorie zur Anwendung bringt, müſſen wir ſchon hier um 
milde Beurteilung bitten. Nichts lag uns ferner — und konnte uns 
bei der Anlage dieſer Arbeit ferner liegen — als hier irgendwie voll— 
ſtändige Theorien bieten zu wollen. Nur wer zugeſteht, daß auch echte 
Probleme Gedanken im guten Sinne ſind, wird uns hier nicht alles 
Recht verſagen. Auch dürfen wir hier wohl das Recht in Anſpruch 
nehmen, auf einen künftigen Ausbau der hier dargelegten methodiſchen 
Prinzipien auch nach dieſer Seite hin einen geneigten Leſer zu ver— 
weiſen.“ | 
70. Mine⸗Haha, oder über die körperliche Erziehung 
der jungen Mädchen. Aus Helene Engels ſchriftlichem Nachlaß, 
herausgegeben von Frank Wedekind. München. A. Langen. 1903. 
129 S. (Kleine Bibliothek Langen, Band 55.) Geh. Mk. 1, in Halb: 
pergament geb. Mk. 1˙50. 

Ein neues Buch von Frank Wedekind iſt immer eine Senſation 
für den literariſchen Feinſchmecker. Die Kenner wiſſen ſeit Jahren, 
daß Wedekind zu den allerſtärkſten und originellſten Talenten in der 
heute lebenden Schriftſtellerwelt gehört. Und neuerdings hat auch das 
große Publikum angefangen, ihm den ſchon ſo lange geſchuldeten Tribut 
des Verſtändniſſes und der Bewunderung zu zollen. Sein Drama 
„Der Erdgeiſt“ hat es in Berlin ſchon heute in kürzeſter Friſt 
auf fünfundreißig Aufführungen gebracht. Da kommt ſein neues Buch 
„Mine⸗Haha, oder über die körperliche Erziehung der jungen Mädchen“ 
gerade im rechten Augenblick. Man braucht nicht erſt ausdrücklich zu 
ſagen, daß es ſich hier um ein äußerſt originelles Werk handelt. Das 
verſteht ſich bei Wedekind von ſelbſt, und ſicherlich wird dies Buch 
großes Aufſehen erregen. Mögen Wedekinds Ideen über die Erziehung 
junger Mädchen hauptſächlich zu ſchöner Leiblichkeit auch ſo manchem 
barock erſcheinen und ſich nie in die Wirklichkeit überſetzen laſſen, höchſt 
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geiſtreich ſind dieſe Ideen jedenfalls, und ebenſo geiſtreich iſt die Art, 
wie ſie der Dichter in eine geträumte Wirklichkeit verſetzt und uns 
an Hand einer ſpannenden Erzählung in allen Details erläutert, aus 
dem Erträumten ein Erlebtes macht und uns ganz in den Bann ſeiner 
Welt zu ſchlagen weiß. 

71. Geiſtliches und Weltliches aus dem türkiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Orient. Selbſterlebtes und Selbſtgeſehenes von Heinrich 
Gelzer. Mit einem Porträt in Lichtdruck ſowie zwölf Zeichnungen 
im Text. Leipzig. L. G. Teubner. 1900. XII, 253 S. Ganzl. geb. 
Mk. 6. 


Der Verfaſſer iſt ein kundiger Führer, da er gleich zuhauſe iſt 
in der Geſchichte wie in den Sprachen des Orients. Die in dem 
Buche ſpannend und belehrend geſchilderte Reiſe hat er zu Forſchungs⸗ 
zwecken unternommen. Er beſchäftigt ſich mit allen Orientalen, die 
ihm unterkommen, hauptſächlich mit den Griechen und Armeniern. 
Man erhält durch ſeine Erzählung eine lebendige Vorſtellung der reli— 
giöſen und nationalen Verhältniſſe des weſtlichen Orients, ſowie des 
geſamten politiſchen und kulturellen Zuſtandes jener Länder. Dabei 
iſt die Lektüre durchaus feſſelnd, ſodaß man ſie wie eine leichte Unter: 
haltung genießt, vorausgeſetzt natürlich, daß man überhaupt Intereſſe 
für die behandelten Gegenden und Stämme hat. Wir haben das Buch 
mit Genugtuung, mit Luſt und Nutzen geleſen. 

72. Zurück zum Idealismus. Zehn Vorträge voy Alma 
v. Hartmann, Berlin. C. A. Schwetſchke und Sohn. 1902, XI, 
213 S. 3 M. 60 Pf. 

Die Titel der zehn Vorträge lauten: I. Schiller als Aeſthetiker. 
II. Ueber den Begriff des Schönen. III. Der Individualitätsbegriff. 
IV. Individuum und Jenſeits. V. Moderne Ethik. VI. Willensfreiheit. 
VII. Der Wert des Lebens. VIII. Ueber das Erkennen. IX. Ueber 
den Begriff der Entwicklung. X. Der Idealismus im religiöſen Leben. 
Der Standpunkt der unterrichteten und geſchmackvoll ſchreibenden Ver— 
faſſerin erhellt aus dem Vorworte des Buches: „Die große idealiſtiſche 
Epoche deutſchen Geiſteslebens, die nach einer vorbereitenden philo— 
ſophiſchen Phaſe mit dem Auftreten innerer Dichterheroen ihren Anfang 
nahm, um dann wieder in der Philoſophie ihren theoretiſchen Ausbau 
zu finden, iſt vorbildlich geweſen für die Schulung menſchlichen Denkens 
und hat die Wurzeln deutſcher Kraft jo tief in das frucht— 
bare Erdreich geſenkt, daß der mächtige Baum deutſcher Wiſſenſchaft 
und Dichtung fortan alle Lande beſchattet. Hundert Jahre haben dieſe 
Ideale ungefähr die Gemüter der Menſchheit beherrſcht und alle die— 
jenigen, die nach einer geiſtigen Vertiefung ſuchten, erquickt und belebt. 
Aber was ſind hundert Jahre für die Entwicklung der Menſchheit! 
Der große Schatz weit ausſchauender Gedanken, der in den Werken 
der idealiſtiſchen Dichter und Denker liegt, iſt noch immer nicht gehoben. 
Den vorbereitenden Spuren iſt man eifriger nachgegangen als den 
lichten Pfaden, die von da aufwärts in die Höhen des Idealismus 
führten. Rouſſeau iſt noch jetzt bekannter als Schiller in feinen philo⸗ 
ſophiſch⸗äſthetiſchen Schriften. Und doch birgt dieſe idealiſtiſche Zeit⸗ 
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ſtrömung, die von der Philoſophie ausgegangen iſt und in der philo- 
ſophiſchen Gedankenwelt eines Fichte, Schelling, Hegel auch ihren 
Höhepunkt gefunden hat, ſo ſtarke geiſtige Mächte in ſich, daß man 
nur zu ihr zurückzukehren braucht, um die führenden Elemente in unſerem 
Volke, die ſich nach einer idealiſtiſchen Weltausſchauung jehnen und fie 
in der Verworrenheit des Alltags nicht finden können, mit neuer Kraft 
zu erfüllen. Das 19. Jahrhundert hat in der Anlehnung an den Idea— 
lismus Hegels eine Reſtauration des Theismus gebracht, wie ſie in 
dieſer Vertiefung noch kein Zeitalter gekannt hatte. Die Kirche beſann 
ſich auf ihre wiſſenſchaftliche Aufgabe und wußte in der geiſtigen Aus— 
legung der vorher von der Aufklärung ſo kurzer Hand beſeitigten Dogmen 
ihre ſpekulative Kraft zu betätigen. Selbſt die römiſche Kirche hat in 
Baader und Günther ihrer Dogmen Fortbildner gefunden, der Proteſtan— 
tismus hat in einer ganzen Reihe hervorragender Denker eine Blüte ſpeku— 
lativer Forſchung gehabt und den Theismus ſo vergeiſtigt, daß der Umſchlag 
in eine höhere Stufe des philoſophiſchen Idealismus nicht mehr fern 
lag. Es iſt nur natürlich, daß die moderne chriſtliche Kirche im 
Bewußtſein ihrer Reife jetzt einen ganz anderen Anſpruch auf Beachtung 
erhebt als zu Schillers Zeiten, wo der einzige Herder es verſuchte, ihr 
philoſophiſchen Geiſt einzuhauchen. Aber die rein kirchlichen Ideale 
liegen der heutigen Zeit ebenſo fern wie vor hundert Jahren, und 
es ſcheint nicht, als ob eine Generation heranwächſt, die ſich ihnen ſo 
hingibt, wie etwa zur Zeit der Reformation. Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Philoſoßhie nehmen heute die Stelle ein, die im Mittelalter die Kirche 
allein ausfüllte. Vermögen ſie nicht, das Sehnen der Menſchheit nach 
einem den geſteigerten geiſtigen Bedürfniſſen gemäßen Inhalt des Lebens 
zu ſtillen, ſo vermag es die Kirche nur dann, wenn ſie, wozu ſich jetzt 
ſchon die Anfänge zeigen, den Begriff der Gotteskindſchaft ſo univerſell 
faßt, daß darüber die hiſtoriſche Geſtalt rein verblaßt, und nur noch 
in der Anbequemung an die hiſtoriſche Kontinuität das Chriſtusideal 
aufrecht erhalten wird. Die Sehnſucht nach einer neuen idealiſtiſchen 
Weltanſchauung hat bereits die wunderlichſten Blüten getrieben. Der 
Materialismus der linkshegelſchen Schule iſt freilich noch für eine 
große Schicht maßgebend, aber die feineren Köpfe in den Wiſſenſchaften 
haben ihn bereits überwunden. Auch, der Agnoſtizismus, wie er in 
Spencer ſeinen Höhepunkt gefunden hat mit ſeiner ſcharfen Grenz— 
ziehung zwiſchen Erkennbarem und Unerkennbarem, die jo oft Kant in 
die Schuhe geſchoben wird, iſt in ſeiner Unfruchtbarkeit durchſchaut. 
In der gerechten Zurückweiſung dieſes Standpunktes hat man nun aller⸗ 
dings das Maß des Erlaubten überſchritten und ſich in Spiritismus 
und Symbolismus verloren. Der Spiritismus und ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, die Theoſophie, iſt erklärlich als Rückſchlag gegen 
den Materialismus, aber ſelbſt noch (wie wohl er das nicht zugeben 
will) zu ſehr im Materialismus befangen, um ſich namentlich in der 
Unſterblichkeitslehre ganz von ihm zu befreien. Der Symbolismus, wie er 
u. a. bei Ibſen, d'Annunzio und Maeterlink, bei Sudermann in den 
„Drei Reiherfedern“ und Jakobowski erſcheint, gibt zwar eine Ahnung 
von dem, was die Künſtler erſtreben, aber er verleitet ſie, gar zu ſehr 
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ins Nebelhafte abzuſchweifen und das Dämmerlicht verſchwommener 
Gefühlſeligkeit an die Stelle der lichten Klarheit echter Schönheit zu 
ſetzen. Die ideeloſe Weltanſchauung, welche die logiſche Folge des 
wiſſenſchaftlichen Materialismus war, konnte nicht umhin, der Realität 
auch in der Kunſt einen größeren Spielraum zu gewähren; ſo entſtand 
das, was man unter dem Geſamtnamen Naturalismus oder Verismus 
begreift, die Verbreitung nach der Seite des Häßlichen hin, das man in 
das Bereich der Schönen zog in Folge der Beweisführung: was wirklich 
iſt, iſt wahr; was wahr iſt, kann, ja muß mehr von der Kunſt nachahmend 
dargeſtellt werden, denn die Kunſt hat die Aufgabe, Darſtellerin des 
Wahren zu ſein, auch dann, wenn es im Gewande der Häßlichkeit 
auftritt. Was aber für die Erkenntnis nicht gilt, das Aufrichten von 
Schranken, das gilt in hohem Maße für die Kunſt, die auch in ihrer 
freieſten Form der Poeſie, niemals die Grenzen des feinen Geſchmackes 
überſchreiten darf. Und dieſe Grenzen ſind ſehr eng! Der Künſtler 
ſollte nie vergeſſen, daß er der konkreteſten Form bedarf, der größten 
ſinnlichen Scheinhaftigkeit, um das Schöne darzuſtellen. Aber die 
modernen Dichter vergeſſen über ihrer Sehnſucht nach dem Ideale, daß 
dieſe Sehnſucht I in ihren Kunſtwerken ganz anders in Gefühlsſtim— 
mungen verſinnlichen muß. Vor allem das Drama verlangt Plaſtik 
der Geſtalten, helle Beleuchtung der verkörperten Ideen. Es iſt 
vielleicht die Unluſt an dem lauten Lärm des Werktages, der die 
Menſchheit an dem ſtillen Blumenleben dieſer Dichtung Gefallen finden 
läßt, dieſelbe Unluſt, die ſie zur Zurückziehung von den praktiſchen Auf— 
gaben des Lebens treibt, deren Nutzen ſie als Skeptiker und Ma— 
terialiſten nicht einzuſehen vermögen. In dieſer Wendung des Ma— 
terialismus ſteckt eine große Gefahr. Man hat oft von der Schäd— 
lichkeit des Peſſimismus geſprochen mit der Behauptung, daß 
darin nur ein Anlaß liege, ſich jeder tätigen Mitarbeit zu enthalten, 
aber man iſt ſich der weit größeren Gefahr einer materialiſtiſch— 
antiteleogiſchen Weltanſchauung noch nicht bewußt geworden. 
So lange die Ignoranztheorie ſich bei ihrem Dogma wohl fühlte, weil 
ihr Erkenntnisbedürfnis ſehr gering war, tat ſie vielleicht der praktiſchen 
und ſittlichen Leiſtungsfähigkeit ihrer Vertreter keinen Abbruch; ſobald 
man aber die Illuſion einer Betätigung an einem im ewigen Kreislauf 
ſich ſtets wiederholenden Weltgeſchehen durchſchaut, hört die Motiva- 
tionskraft für den Willen auf und damit auch die Luſt an der Arbeit. 
Wer etwas Bleibendes ſchaffen will und nicht durch äußere Not zur 
Arbeit getrieben wird, bedarf durchaus einer idealiſtiſchen Weltauf— 
faſſung, die ſich über die inſtinktive Sittlichkeit erhebt und eine Ent— 
wicklung vor Augen ſieht, der er ſeine Kräfte nicht umſonſt widmet. Es 
handelt ſich bei dem Fortſchritte überall darum, die inſtinktiven Forderungen 
der Sittlichkeit, die die Natur ſchon in die Bruſt des Naturmenſchen hinein⸗ 
gelegt hat, zu der vollen Klarheit des Bewußtſeins zu erheben; dies kann 
man aber nur, wenn man ganz auf den Boden der Teleologie hinübertritt 
und die Spekulation der auf die letzten Prinzipien gerichteten Vernunft 
zur bewußten Richtſchnur des Handelns macht. Die „Erziehung des 
Menſchengeſchlechts“ iſt ein Ideal, das heute auf ganz anderer kritiſcher 
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Grundlage ins Auge gefaßt werden kann als zur Zeit, da Leſſing. 
ſeine berühmte Abhandlung ſchrieb, und Herder ſeine Ideen zur Philo— 
ſophie der Geſchichte der Menſchheit niederlegte. Nimmermehr aber 
iſt der Materialismus dazu imſtande. Nur eine durch und durch tele: 
ologiſche Weltanſchauung, die überall das Walten der logiſchen Idee 
ſieht und das Chaos durcheinanderwirbelnder Atome oder ſich kreuzen— 
der Kräfte durch unbewußte Zweckmäßigkeit geordnet erkennt, vermag 
dem ſittlichen Bewußtſein der Menſchheit diejenigen Impulſe zu geben, 
die zum tatkräftigen Handeln anleiten. Ob man daneben peſſimiſtiſch 
denkt, d. h. die Unluſt im Daſein des Einzelnen wie der Menſchheit 
für überwiegend hält oder nicht, iſt jo lange vollkommen gleichgültig, 
als der Evolutionismus, d. h. der Glaube an Entwicklung die 
Oberhand behält. Nur der Peſſimismus, der neben der Ueberzeugung 
von dem Ueberwiegen der Unluft in der Welt den Gedanken an eine 
Entwicklung als unſer Wiſſen überſteigend, oder aus metaphyſiſchen 
Gründen wie Schopenhauer und Bahnſen, abweiſt, nur der wirkt ſchäd— 
lich, aber auch nicht, weil er peſſimiſtiſch, ſondern weil er antievolutio— 
niſtiſch iſt. Man kann alle Illuſionen des glückhungrigen Eigen- 
willens, ſelbſt die Illuſion des auf das Glück des Nächſten abzielen- 
den und eigenes Glück dadurch verheißenden Willens durchſchaut haben 
und doch getroſt an ſeine tägliche Arbeit gehen, weil man in dem 
Verzicht auf poſitive dauernde Luſt (Grück) ſchon die Ruhe gefunden 
hat, die zur ſtetigen Betätigung unerläßlich iſt. Dem 20. Jahrhundert 
iſt zum erſtenmal in der Geſchichte die Aufgabe gefallen, eine ideali— 
ſtiſche Weltanſchauung zu ergreifen, die zugleich peſſimiſtiſch und kon— 
kret⸗moniſtiſch iſt. Im 19. Jahrhundert hat man ſich dieſer Aufgabe 
von verſchiedenen Seiten genähert Hegel erfaßte einſeitig die Ent- 
wicklung, Schopenhauer evenfo einſeitig den Peſſimismus, pantheiſtiſche 
Denker verſuchten den Monismus feſtzuhalten, verloren ſich aber zu 
ſehr in die Identität von Weſen und Erſcheinung, und theiſtiſche ſcheiterten 
an den Widerſprüchen, die ein perſönliches und bewußtes Abſolutes 
den Tatſachen des Denkens und Seins gegenüberſtellte. Das 20. Jahr- 
hundert iſt in der glücklichen Lage, alle Reſultate methodiſchen, kriti— 
tiſchen und ſpekulativen Denkens ſeiner Vorgänger benützen zu können, 
und wenn es dadurch einerſeits ſeinen Gang vorgezeichnet findet, ſo 
zeigt es anderſeits doch auch, daß ein weſentlich neues geiſtiges Ele— 
ment hinzukommen muß, um einen wirklichen Fortſchritt herbeizuführen. 
Aus der einfachen Verknüpfung verſchiedener bereits durchgebildeter 
Standpunkte könnte höchſtens ein mehr oder weniger geſchmackvoller 
Eklektizismus hervorſpringen; um die Spirale der geiſtigen Entwick— 
lung höher zu bringen, bedarf es eines Gedankens, der fruchtbar genug 
iſt, um alle Gebiete des Denkens zu neuen Weiten aufzuſchließen. 
Daß die moderne Menſchheit nicht anders mehr als auf moniſtiſcher 
Baſis denken kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Es handelt ſich alſo darum, 
ihr einen Monismus zu bieten, der, alles Materialismus bar, die 
rein geiſtigen Grundlagen jedes Seins betont, ohne den Ausgangs: 
punkt der Erfahrung dabei aus den Augen zu verlieren. Nicht die 
Beſchränkung auf die Tatſachen des Bevußtjeinsleben darf für die 
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wiſſenſchaftliche Forſchung maßgebend bleiben, ſondern es muß darnach 
getrachtet werden, die Beziehungen des Bewußtseins zu dem jenſeits 
des Bewußtſeins liegenden idealem Grund zu immer größerer Klarheit 
zu bringen, um dadurch einen Geſichtspunkt zu gewinnen, der eine für 
das ſittliche Handeln wertvolle Motivationskraft darbietet und in der 
Welt der Erſcheinung auch da orientiert, wo bisher die Erklärung 
mangelte oder unzureichend erſchien.“ 

73. Ueber Kartelle. Von Dr. Joſef Sen Leipzig. 
Duncker & Humblot. 1902. VIII. 330 S., Mk. 3˙2 

Der Verfaſſer ſagt: „An Publikationen über re berricht. 
wohl kein Mangel, jo daß mir dieſer gewohnte Beweggrund für meine 
Arbeit fehlt. Trotzdem ſah ich mich zur Veröffentlichung der vorliegen⸗ 
den Blätter veranlaßt, erſtens weil gerade jetzt das Kartellproblem, 
da Oeſterreich⸗-Ungarn und Deutſchland an eine geſetzliche Regelung 
ſchreiten wollen, an Aktualität gewinnt, und zweitens weil ich auf 
Grund meiner Studien und Erfahrungen den herrſchenden Schlag— 
worten und Vorurteilen, welche die Geſetzgebung leicht auf eine falſche 
Bahn lenken könnten, entgegentreten will. Ueberdies ſetzt mich meine 
lungjährige Berufstätigkeit in den Kreiſen des Handels und der In⸗ 
duſtrie in die Lage, neues Material und neue Geſichtspunkte beizu⸗ 
bringen. Die in meinen früheren wirtſchaftspolitiſchen Schriften einge⸗ 
ſchlagene Methode, mir ein Urteil erſt durch Beobachtung der Tat— 
ſachen zu bilden, ſtatt aus der Theorie die Tatſachen zu erklären, 
halte ich auch in dieſer Arbeit feſt. Ich gelange auf dieſem Wege zu 
dem Reſultate, daß die Kartelle als ſolche — alſo nicht bloß einige 
derſelben — eine durchaus berechtigte und notwendige Organiſations— 
form der modernen Volkswirtſchaft find. Deshalb lehne ich aber ſtaat⸗ 
liche Eingriffe keineswegs ab, da ich der Ueberzeugung bin, daß gerade 
die unſichere rechtliche Stellung der Kartelle Mißbräuche gezeitigt, in 
noch viel höherem Maße aber den Glauben an ſolche gezüchtet hat. 
Die geſetzliche Regelung iſt notwendig, darf aber ihrerſeits nicht in 
eine Bevormundung der wirtſchaftlichen Erwerbstätigkeit ausarten, 
ſondern hat ihre Aufgabe darin zu erblicken, die rechtliche Stellung 
der Kartelle zu präziſieren und die Kartellbewegung an die volle 
Oeffentlichkeit zu ziehen. Das mir zur Verfügung ſtehende Material 
danke ich zum großen Teil den Vorbereitungen, mit welchen mich der 
Zentralverband der Induſtriellen betraute; über die Inlandsverhält— 
niſſe gaben uns die Kartellleitungen und mehrere Korporationen, 
namentlich das Handelsgremium der Exporteure des politiſchen Bezirkes 
Gablonz, über die Auslandsverhältniſſe die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Konſularvertretungen in Barcelona, Brüſſel, London, St. Petersburg 
und Zürich bereitwilligſt alle gewünſchten Aufſchlüſſe.“ 

74. Vom Müller⸗ Hannes. Eine Geſchichte aus der Eifel. 
Von C. Viebig. Berlin. F. Fontane & Co. 1903. 316 S. 

Die Dichterin, die wir unlängſt in Wien als glänzende Vor— 
leſerin kennen gelernt haben, veröffentlicht neuerlich einen Roman, der 
ſich würdig an ihre früheren Arbeiten anreiht. Er ſchildert das Lebens⸗ 
ſchickſal eines Eifelbauern mit packender Gewalt. Das Charakterbild 
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des Helden iſt mit einer Meiſterſchaft gemalt, wie ſie von keinem 


Schriftſteller des Deutſchlands von heute erreicht wird. C. Viebig 
geht an der Spitze der deutſchen Romanſchriftſteller. Milieu und 
Menſchen ſind einfach. Aber wer auch nie im Eifelgebirge war, erhält 
eine ſo lebendige Vorſtellung der Landſchaft, als ob er mit ihr wohl. 
vertraut wäre. Und dieſer Müllerhans, ein Menſch, der mehr Fehler 


und Laſter hat, als Haare auf dem Kopfe, wie wird er uns lieb und 


ſympathiſch. Das bewirkt die große Kunſt C. Viebigs. Der übrigens 
nicht ſchwer verſtändliche Dialekt intereſſiert durch den Einfluß des 
Franzöſiſchen, der ſich oft deutlich genug bemerkbar macht. Wir 
empfehlen dieſes herrliche Buch unſeren Leſern aufs angelegentlichſte. 

75. Die katholiſche Kritik über mein Werk: Das Papſttum 
in feiner ſozial⸗kulturellen Wirkſamkeit. Ein Beitrag zur 
Charakteriſtik des Ultramontanismus von Graf von Hoensbroech, 


Herausgeber der Zeitſchrift „Deutſchland“, Monatsſchrift für die ges 


ſamte Kultur. Leipzig. Breitkopf und Härtel. 1902. 88 S. Mk. 150. 


Das große Werk des Grafen Hoensbroech hat die katholiſche . 


Kirche hart getroffen. Die ſurchtbaren Anklagen forderten Antwort. 
Die katholiſche Kritik mußte, wie der Verfaſſer ſagt, zeigen: „entweder, 
daß das von mir vorgelegte geſchichtliche Material pſeu do geſchichtlich 
ſei, oder aber, wenn ſie das nicht konnte, ſo mußte ſie zeigen, daß es 
mir nicht gelungen ſei, den Beweis zu erbringen für den Zuſammen— 
hang zwiſchen dem belaſtenden Geſchichtsmaterial und dem Papſttum. 
Keins von beiden hat die katholiſche Kritik getan, weil ſie keins 
von beiden zu tun vermochte: die Tatſachen ſind un um⸗ 
ſtößlich, der Zuſammenhang unlöslich. Die Verlegenheit 
war groß. So griff man zu dem Mittel, von den beiden genannten 
Hauptpunkten die Aufmerkſamkeit ab- und ſie hinzulenken — unter 
großem Aufwand von Lärm und Geſchrei — auf zahlreiche Neben— 
punkte. Bald hier, bald dort zog man ein „falſches“ Zitat, eine 
„falſche“ Ueberſetzung hervor; bald hier, bald dort wies man hin auf 
mein „Abſchreiben“ aus anderen Werken. „Fälſcher“, „Kompilator“, 
„Abſchreiber“ rief der hundertſtimmige Chor der katholiſchen Preſſe 


und der gutgläubige katholiſche Leſer wurde überzeugt, daß mein Werk 


ein wertloſes Machwerk, eine ganz minderwertige „Scherenarbeit“ ſei. 


„Wieder einmal hatte ſich ein Angriff gegen das Papſttum als haltlos 


herausgeſtellt.“ Der Verfaſſer macht ſich in der vorliegenden Broſchüre 
an ſeine hauptſächlichen Kritiker. Zuerſt druckt er noch einmal den 
Brief ab, den er an den Staatsanwalt Dr. Bobies in Wien, der den 
erſten Band ſeines Werkes konfisziert hat, gerichtet und in 
der Wiener Wochenſchrift „Die Zeit“ veröffentlicht hatte. Sodann 
rechnet er mit den katholiſchen Kritikern ab: mit dem Profeſſor am 
biſchöflichen Lyzeum in Eichſtätt, Dr. Hollwerk, dem Chefredakteur 
der Kölniſchen Volkszeitung und Präſidenten des Mannheimer Katho— 
likentages, Dr. Cardanus, und dem Jeſuiten Duhr, dem ultramon— 
tanen Univerſitätsprofeſſor in Freiburg i. B., Fincke, und dem Profeſſor 
der katholiſchen Theologie an der Univerſität Münſter, Dr. Maus bach. 


Der Verfaſſer ſchließt ſeine Broſchüre, deren Verbreitung ebenſo 
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wünſchenswert iſt wie die feines" Hauptwerkes, mit folgenden Worten: 
„Ausführlicher als urſprünglich beabſichtigt war, hat ſich die Anti— 
kritik der katholiſchen Kritik meines Werkes über das Papſttum ge— 
ſtaltet. Ich hoffe aber, daß die Ausführlichkeit nicht nutzlos geweſen 
iſt. Denn was ich zeigen wollte, habe ich gezeigt: die Unehrlich— 
keit katholiſcher Kritik. Ganz beſonders derb trat dieſe Eigen- 
ſchaft bei dem Profeſſor der katholiſchen Theologie Herrn 
J. Mausbach hervor. Deshalb und weil Herr Mausbach ſeiner 
Stellung und ſeines Berufes wegen einer der „vornehmſten“ Vertreter 
ultramontaner Wiſſenſchaft iſt, habe ich ſeiner „Kritik“ größeren Raum 
gewidmet. Die Bloßſtellung der ultramontanen Kritik hat aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht ſo ſehr perſönliche, als ſachliche Bedeutung. Sie 
beweiſt, daß das ultramontane Syſtem nur zu ver 
theidi gen iſt entweder durch Umgehung, durch Nicht⸗ 
beachtung der gegen es gerichteten Hauptangriffe oder 
durch Fälſchung und Lüge. Wahrheit und Ehrlichkeit, 
Sittlichkeit und Chriſtentum ſtehen eben zum ultra⸗ 
montanen Syſtem und zu ſeiner Verteidigung in unver⸗ 
ſöhnlichem Gegenſatz. Möchte dieſe Erkenntnis in immer größere 
Kreiſe dringen! Ihr eine Gaſſe zu bahnen, iſt die mülhſelige Arbeit 
meines Lebens.“ | | 

76. Lottes Glück. — Totgelacht. Zwei Novellen. Von 
Dora Duncker. München. A. Langen. 1903. 114 S. (Kleine 
Bibliothek Langen, Band 56.) Geh. Mk. 1, in Halbpergament geb. 
Mk. 1:50. 


Die Erzählerin ſchildert in „Lottes Glück“, wie ein junger Pri— 
vatgelehrter und Träumer ein junges Mädchen aus den Händen ihres 
rohen und brutalen Geliebten reißt, die Gerettete dann lieb gewinnt, 
ſie zu ſich emporheben und heiraten will, und wie das Mädchen, ſo 
dankbar ſie ihm iſt, ſo gut ſie weiß, daß ſie an der Seite des früheren 
Geliebten ein elendes Leben führen muß, dennoch auf das ihr gebotene 
„friedliche Glück“ verzichtet und zurückkehrt zu dem Manne, der ſie 
quält, den ſie aber liebt. Es iſt eine Geſchichte der ſieghaften Leiden— 
ſchaft, die über alles triumphiert, die ſtärker iſt als die berechnende 
Vernunft, ſtärker als die tiefgefühlte Dankbarkeit, es iſt eine Geſchichte 
des ſtarken Inſtinktes, deſſen, was Darwin Zuchtwahl nennt. Die 
Starken, die Naturkinder finden ſich zuſammen, das dünngewordene 
Blut, der feine, müde Kulturmenſch bleibt in reſignierter Trauer 
zurück. Der tröſtende Gedanke bei alledem aber bleibt, daß dieſer uns 
im Verlaufe der Erzählung ſo ſympathiſch gewordene Menſch den 
Schlag überwinden wird, daß er in ſeiner Wiſſenſchaft Troſt und 
Ruhe ſuchen kann, daß er hinfort ein verzichtendes aber dennoch glüͤck— 
licheres Leben führen wird als an der Seite dieſer wild leidenſchaft— 
lichen Frau, deren Art ſo wenig zu der ſeinen paßt und die über kurz 
oder lang ſein ſtilles Leben ſicher vernichtet hätte. N 

77. Huſſitismus, Reformation und Gegen⸗ Reformation 
in Saaz und im „Saazer Lande“. Ein deutjch: böhmijches Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Kulturbild. Von Franz Mach, vorm. Profeſſor am 
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k. k. Staatsobergymnaſium in Saaz. Mit einer Abbildung des alten 
Saaz⸗Satz. J. L. Neudörfer. 1903. 71 S. K 1. 

Solche kleine Spezialarbeiten zur Geſchichte der Reformation 
und Gegen-Reformation in Oeſterreich ſind überaus dankenswert. 
Dieſe Geſchichtsperiode Oeſterreichs iſt leider noch viel zu wenig be— 
arbeitet. Vielleicht bewirkt gerade die neue klerikale Bewegung in 

Oeſterreich, daß man ſich mit ihr eingehend beſchäftigt. Das Büchlein 
iſt gut geſchrieben und verdient auch außerhalb Deutſchböhmens geleſen 
zu werden. 

78. Geſchichte der deutſchen Zimmererbewegung. Heraus⸗ 
gegeben im Auftrage des Zentralverbandes der Zimmerleute u. verw. 
Berufsgenoſſen Deutſchlands von Auguſt Bringmann. 1. Band. 
Stuttgart. J. H. W. Dietz. 1903. XII, 400 S. 

Ohne Uebertreibung kann man ſagen, daß der Verfaſſer nicht 
nur ſeiner eigenen Gewerkſchaft, ſondern den deutſchen Gewerkſchaften 
überhaupt einen großen Dienſt mit der Abfaſſung dieſer umfangreichen 
und fleißigen Arbeit geleiſtet hat. Beabſichtigt iſt, dieſem Buche noch 
eine Fortſetzung zu geben. Vorerſt bietet der vorliegende Teil ein ab— 
geſchloſſenes Ganzes, aus deſſen Inhalt wir nachſtehendes hervorheben: 
I. Die Zünfte der Zimmerleute. a) Die Ausbildung des Zimmerer— 
berufs. b) Das Alter der Zünfte. c) Die geſellſchaftliche Stellung 
und die Entlohnung der Zimmerleute in der zünftigen Zeit. 4) Die 
Beſtrebungen der Zünfte nach Exkluſivität und gewerblicher Gleich— 
ſtellung der Zunftgenoſſen. e) Die Handwerkerpolitik der Landes- 
regierungen und der Verfall der Zünfte. f) Das Geſinde der Zimmer: 
leute. g) Die Stellung der Zimmergeſellen in den Zünften und die 
beſonderen Geſellenkorporationen. h) Die Organiſation der fremden 
Zimmergeſellen. i) Die Lohnbewegungen in der zünftigen Zeit. II. Die 
Entwicklung der Zimmerei. a) Die Arbeitsteilung. b) Die Umwälzung 
des Bauweſens und der zünftigen Bauhandwerke durch den Kapitalis— 
mus. c) Statiſtiſches über die Entwicklung der Zimmerei. III. Die 
Gründung der modernen Gewerkſchaften in Deutſchland durch die 
politiſche Arbeiterbewegung. a) Die politiſche Entwicklung Deutſchlands 
und die erſten Anfänge der modernen Arbeiterbewegung. b) Die Wieder: 
erweckung der Arbeiterbewegung durch die Bourgeoiſie, der Allgemeine 
deutſche Arbeiterverein und die Internationale Arbeiteraſſoziation. 
c) Der prinzipielle Standpunkt der ſozialiſtiſchen Theoretiker und 
Politiker zu der Gewerkſchaftsbewegung in den Sechziger Jahren. d) Die 
Aufhebung der Koalitionsverbote in Deutſchland. e) Die Stellung— 
nahme der Generalverſammlung des Allgemeinen deutſchen Arbeiter— 
vereins in Hamburg 1868 zu der Gewerkſchaftsbewegung. f) Die 
Agitation für die Beſchickung des Allgemeinen deutſchen Arbeiter— 
kongreſſes 1868. g) Die Haltung der gegneriſchen Preſſe und die Hinter— 
treibungsverſuche der Fortſchrittspartei. h) Der Allgemeine deutſche 
Arbeiterkongreß 1868. i) Die Zerſplitterung der deutſchen Gewerk— 
ſchaftsbewegung. k) Die Hirſch⸗Duncker'ſche Gewerkvereinsgründerei. 
J) Die internationalen Gewerksgenoſſenſchaften. m) Die erſten Reſultate. 
n) Die Kriſis im Allgemeinen deutſchen Arbeiterſchaftsverbande. o) Die 
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Gründung des Berliner Arbeiterbundes. p) Die Wiederbelebung des 
„Allgemeinen deutſchen Arbeiter-Unterſtützungsverbandes“. q) Die Zu⸗ 
ſammenſchließungsbeſtrebungen der Internationalen Gewerksgenoſſen⸗ 
ſchaften. 1) Weitere Fortſchritte der Gewerkſchaftsorganiſation Laſſalle'ſcher 
Parteirichtung und der Anfang der ſtaatsanwaltlichen Unterdrückungen. 
s) Die Einigung zwiſchen den Gewerkſchaften der Laſſalle'ſchen Partei— 
richtung mit den Gewerkſchaften der Eiſenacher 1875. — Ein Anhang 
behandelt die Sozialdemokratie und die Gewerkſchaften. Zum Schluſſe 
möchten wir noch auf die Anlagen aufmerkſam machen; ſie beſtehen 
aus alten Handwerksordnungen, aus landesbehördlichen Verfügungen, 
aus Kundgebungen aus den erſten Jahren der modernen Gewerkſchafts— 
bewegung und endlich aus einer ſehr intereſſanten Sammlung von 
photographiſch reproduzierten Lehrbriefen und Kundſchaften des Zimmerer— 


Gewerbes. 


79. Die Völker der Erde. Eine Schilderung der Lebens— 
weiſe, der Sitten, Gebräuche, Feſte und Zeremonien aller lebenden 
Völker. Von Dr. Kurt Lampert. Stuttgart. Deutſche Verlags— 
Anſtalt. Lieferung 23—30. 

Wir haben auf dieſes treffliche Werk ſchon hingewieſen. Der Ver- 
faſſer hat in glücklichſter Weiſe darin die Aufgabe gelöſt, ſtreng wiſſen— 
ſchaftliche Auffaſſung mit anziehender und allgemein verſtändlicher 
Darſtellung zu verbinden und läßt ſeine Leſer einen tiefen Einblick 
gewinnen in das Leben, Tun und Treiben der bei allen Verſchieden— 
heiten doch eng zuſammengehörigen großen Menſchheitsfamilie. Ergänzt 
werden die textlichen Schilderungen durch 780 Abbildungen nach dem 
Leben (zum Teil in prächtigem Farbendruck), alſo bildliche Dokumente 
von urkundlicher Treue. Es wird dadurch eine Anſchaulichkeit erzielt, 
die gerade für eine ſolche populäre Völkerkunde Hauptbedingung iſt. 
In dieſem allumfaſſenden Werke ſindet der Zeitungsleſer ſomit auch 
alles Wiſſenswerte über das Völkergemiſch im Sultanat Marokko wie 
über die Bewohner der ſüdamerikaniſchen Föderativrepublik Venezuela, 
von der die Welſer im 16. Jahrhundert einen Teil als kaiſerliches 
Lehen beſaßen, Länder, von denen in letzter Zeit wieder viel geſprochen 
und geſchrieben worden iſt. Das vornehm und gediegen ausgeſtattete 
Werk erſcheint zur Erleichterung der Anſchaffung in 35 Lieferungen 
zu je 60 Pfennig und kann durch jede Buchhandlung bezogen werden. 

80. Weltgeſchichte des Krieges. Ein kulturgeſchichtliches 
Volksbuch von Leo Frobenius unter Mitwirkung von Oberſt— 
. leutnant a. D. H. Frobenius und Korvettenkapitän a. D. E. Kohl: 
hauer. I. Buch: Urgeſchichte des Krieges. II. Buch: Geſchichte der 
Landkriege. III. Buch: Geſchichte der Seekriege. Mit etwa 800 Illu⸗ 
ſtrationen. Vollſtändig in 25 Lieferungen zu je 60 Pf. Verlag von 
Gebrüder Jänecke in Hannover. 

Von dieſem Buch, das zum erſten Male den Krieg in ſeinem 
Einfluß auf die Kulturentwicklung zeigt, behandelt die 2. Lieferung 
die Menſchenjagden und Zweikämpfe der Südafrikaner und der den 
Nordrand bewohnenden Eskimos und Kamtſchadalen, ſowie die Schädel— 
trophäen der Ozeanier. Wir lernen einen Urzuſtand des Krieges kennen, 
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in dem die völlige Vernichtung des Gegners der Zweck des Krieges 
iſt und erkennen bei dieſer Betrachtung erſt den ungeheuren Abſtand 
unſerer zivilifierten Kriegsführung, die den Gegner nur kampfunfähig 
machen will. Ueberaus feſſelnd ſind die Ausführungen über die Kopf— 
jägerei, welche entſetzliche Sitte ſich heute noch in Neuſeeland und 
Neuguinea findet. Zur regelrechten Schädeljagd haben ſich die Ein— 
geborenen am Oſtkap Neuguineas ein beſonderes Inſtrument, einen 


Menſchenfänger erfunden, eine an einem Rohr befeſtigte Schlinge, die 


dem unglücklichen Flüchtling um den Hals geworfen wird. Dabei wird 
die Spitze, in die der Stock ausläuft, in das Opfer geſpießt und 
dringt, wenn der Kopfjäger geſchickt war, in das Gehirn oder das 
Rückgrat ein. Die erbeuteten Köpfe werden getrocknet und von ihrem 
Beſitzer als Trophäen mit herumgeführt. Unter den zahlreichen inter— 


eſſanten Illuſtrationen find beſonders bemerkenswert einige Abbil- 
dungen, die ſich auf die Menſchenfreſſerei beziehen, wie ein Schädel⸗ 


tanzplatz auf den Philippinen und kannibaliſche Trophäen, außerdem 
enthält Lieferung 2 als Beilage den Kampf der Indianer bei Fort 
Mackenzie am 28. Auguſt 1833. 

81. Aſchermittwoch. Noveletten. Von Paul Buſſon. 
München. A. Langen. 1903. 115 S. (Kleine Bibliothek Langen, 
Band 57.) Geh. ME. 1, in Halbpergament geb. Mk. 150. | 

Paul Buſſons Name iſt in kürzeſter Friſt in Deutſchland be— 
kannt geworden, zuerſt durch ſeine Novellen, die in den Blättern, 
namentlich im Simpliziſſimus erſchienen, und dann durch den großen 
Bühnenerfolg ſeines Einakterzyklus „Ruhmloſe Helden“. Mit einem 


Buche tritt er in „Aſchermittwoch“ zum erſtenmal vor das Publikum.“ 


Auch hierbei wird ihm der Erfolg treu bleiben. Dieſe kurzen, knappen, 
fachlich geſchriebenen Novellen die des Reizes einer ſtarken Stimmung 


dennoch nicht entbehren, ſind ſo ſpannend, ſo feſſelnd, ſo geſchickt 


pointiert, daß man in Buſſon einen der erſten deutſchen Meiſter der 
kurzen Geſchichte begrüßen darf. Häufig ſind dieſe Meiſter in Deutſch— 
land bekanntlich nicht gerade. Wir haben auf dieſem Gebiete 


lange hinter den Franzoſen und Ruſſen zurückſtehen müſſen. Buſſon 
Jiſt den Ausländern auf dieſem Gebiete ebenbürtig. Auch unter ihnen 


wird man lange nach einem Autor ſuchen dürfen, der es verſtände, 
auf ein paar Seiten in der Schilderung einer Kataſtrophe ein ganzes 
1 und einen ganzen Menſchen ſo ſcharf umriſſen vor unſere Augen 
zu ſtellen. a 

82. Franz Grillparzers Leben und Schaffen, von Moritz 
Necker. Mit 7 Bildniſſen, einem Briefe und einem Gedichte als 
Handſchriftproben. Sonderabdruck aus: Grillparzers ſämtliche Werke. 
Vollſtändige Ausgabe in 16 Bänden. Herausgegeben und mit erläu— 
ternden Anmerkungen verſehen von Moritz Necker. Leipzig. Max Heſſe. 


LXXXVII S. 


Die Schrift bildet zu der im Verlage Heſſe erſchienenen Volksausgabe 


von Grillparzers ſämtlichen Werken die Haupteinleitung. Außer dieſer wird 


die Ausgabe noch 17 Einleitungen zu den einzelnen Werken und Grill— 


parzers, in die bisherigen Ausgaben noch nicht aufgenommenen „Tage- 


buchhälter“ enthalten. Moritz Necker hat bekanntlich die deutſche Bear- 
beitung des Ehrhard'ſchen Werkes über Grillparzer beſorgt. Die vor— 
liegende Schrift gibt auf Grund eingehenden Studiums der Quellen 
eine ſchlichte Darſtellung vom Leben und Wirken des Dichters, die 
ſich ebenſo durch gedrungene Kürze als durch Reichhaltigkeit des In⸗ 
halts auszeichnet. 

83. Dentſch⸗Oeſterreichiſche Literaturgeſchichte, heraus⸗ 
gegeben von J. W. Nagl und J. Zeidler. Lieferung 21. 4. Liefe⸗ 
rung des Schlußbandes. 

Die vorliegende Lieferung, in ihrer Gänze ein Werk des volks- 
und mundartkundigen Dr. Nagl, beſchäftigt ſich mit der Volksdichtung 
„Alt⸗Oeſterreichs“. Unter dieſem Ausdruck iſt der Thereſianiſche Zeit⸗ 
raum im weiteſten Sinne begriffen. Es fehlt nicht an Griffen bis auf 
Frau Ava und Konrad Fußesbrunn. Das Schwergewicht wird aber 
darauf gelegt, nachzuweiſen, wie viel Altes in jener Zeit und bis 
heute noch lebendig war und iſt. Die dramatiſche und volkstümliche 
Paſſion, die Nachahmungen liturgiſcher Gebräuche in den Schnurren 
und Schnacken des Volkes, örtliche und nationale Legenden, oft mit 
derbkomiſchem Einſchlag, öffentliche Umzüge mit religiös- oder mythiſch⸗ 
ſymboliſchem Hintergrunde treten in erfreulicher Fülle vor unſer Auge. 
Der folgende Abſchnitt ermittelt den Zuwachs, den dieſes nationale 
Erbe durch das Bürgertum und andere jüngere Kultureinrichtungen 
erfahren hat. Mit ihnen tritt endlich eine Verweltlichung des Volks— 
ſchauſpieles ein, welche ſchnurſtracks — zum weltlichen Volksſchauſpiel 
mit patriotiſcher oder moraliſierender Tendenz führt. Der Endpunkt 
dieſer Entwicklung iſt das moderne Bauerntheater und Ben Akibas 
Ausſpruch bewahrheitet ſich auch hier wieder. Verwandt mit dem Volks— 
ſchauſpiel iſt dann das Volkslied, deſſen Anfänge ebenfalls noch das 
vorliegende Heft behandelt. Außer dem Almlied, das von der Liebe 
des Jägers und der Sennerin, oft in der Form des Schnadahüpfels, 
erzählt, erſcheint hier noch das Lied der Sprachinſeln und das hiſto— 
riſche Gelegenheitslied. Intereſſant iſt der Abſchnitt über das Napo— 
leonslied. Spezifiſch öſterreichiſch ſind die Lieder vom 48er Jahr und 
die Radetzkylieder. Wir erwarten mit Spannung das nächſte Heft, das 
uns des Schönen von dieſem bisher faſt unbekannten Stoffgebiete noch 
ſehr viel zu erzählen verſpricht. 

84. Ein Tag. — Ivar Bye. Zwei Erzählungen. Von 
Björnſtjerne Björnſon. Einzig berechtigte Ueberſetzung aus 
dem Norwegiſchen von Maria von Borch und G. J. Klett. 
München. A. Langen. 1903. 130 S. (Kleine Bibliothek Langen, Band 
58.) Geh. Mk. 1, in Halbpergament geb. Mk. 1:50. 

„Ein Tag“ iſt eine von Björnſons meiſterhafteſten Erzählungen, 
eine Geſchichte, ſo erfüllt von feiner Seelenmalerei und warmem 
Leben, wie wohl wenige epiſche Proſadichtungen unſerer Zeit. Es iſt 
das Leben einer Frau, das er uns ſchildert, eines verträumten Weſens, 
das dieſe Welt nicht recht kennt und ſich in ihr nicht zurechtzufinden 
weiß. Sie heiratet den Mann, den ſie nicht liebt, nachdem ſie von 
dem enttäuſcht worden iſt, den fie liebt. Ihre Ehe wird tief unglüd- 
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lich, und ſie ſpinnt ſich immer tiefer in ihr Traumleben hinein, bis 
endlich mit der Wiederkehr des Geliebten von einſt in ihr Leben der 
Tag des Glückes kommt. Wundervoll friſch und lebendig iſt dieſer 
Tag geſchildert, an dem ſie aus ihrem Traum zum lachenden Leben 
erwacht, da fie den Himmel offen ſieht und ſelig iſt, ſelig wie ſelten 
ein Menſch. Es iſt nur ein Tag, ſchon der Abend bringt die neue 
Enttäuſchung. Aber wie dieſer Tag auf dem Nebelgrunde dieſes ſtillen 
Lebens aufgeht, das bleibt ein Eindruck, der unvergeßlich iſt. Solch 
eine Friſche und Kraft der Darſtellung hat wohl nicht leicht ein leben— 
der Dichter in dem Grade wie Björnſon. 

85. Unſere Tonſchrift. Kurzer Rückblick auf deren Werde- 
gang ſowie auf die Vorſchläge zu deren Verbeſſerung, ferner ein neuer 
Vorſchlag für Tonbenennung und Notenſchrift von Hans Sacher, 
Bürgerſchul⸗Direktor. Wien. A. Pichlers Witwe & Sohn. 1903. 64 S. 

Um eine Neuerung zu rechtfertigen, muß vor Allem ein Be— 
duürfnis danach vorhanden fein. Es ſcheint mir bezeichnend genug dafür, 
daß dies nicht der Fall iſt, daß der Verfaſſer ſelbſt geſteht, er wäre 
von allen Fachleuten und Muſikern, die er um ihr Gutachten befragt 
habe, abgewieſen worden. Die Muſiker ſind eben mit ihrer Schrift, 
mit Hilfe welcher ein Beethoven, Wagner und Hugo Wolf ihre durch— 
aus nicht immer einfachen Kompoſitionen mit zweifelloſer Deutlichkeit 
aufzuſchreiben imſtande waren, ganz zufrieden. Wie ſich aber Herr 
Sacher die praktiſche Verbreitung ſeiner Notenſchrift denkt, iſt mir 
etwas unklar. Sollten ſämtliche nunmehr exiſtierenden Noten mit 
einemmale vernichtet werden (), oder ſollten die heranwachſenden 
muſiktreibenden Generationen während einiger Jahrzehnte beide Syſteme 
lernen? Dann ſieht es mit der ſogenaunten Vereinfachung traurig aus. 

86. Das deutſche Drama des neunzehnten Jahrhunderts 
in ſeinen Hauptvertretern. Von Dr. Sigismund Friedmann, ord. 
Profeſſor an der der R. Accademica Scientifico Litteraria in Mai⸗ 
land. Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Weber, Leipzig, Hermann 
Seemanns Nachfolger. 1. Bd. 2. Ausgabe (2.—3. Tauſend). 1902, XV., 
488. 2. Bd. 1903. 468 S. 

Der Verfaſſer ſagt in ſeinem Vorworte: „Mit dieſem Werke 
habe ich mir die Aufgabe geſtellt, die Geſchichte des deutſchen Dramas 
nach Schiller an dem Geiſte des Leſers vorüberzuführen. Ausführlich 
behandelte ich die großen Dichter, die als Repräſentanten literariſcher 
Strömungen auftraten, weniger eingehend diejenigen, denen eine nur 
geringere Bedeutung zukommt. Ich habe verſucht, volkstümlich im guten 
Sinne zu ſein; habe alle unnötigen Schwerfälligkeiten dem Werke fern— 
zuhalten, und es vermieden, die Anmerkungen mit gelehrtem Ballaſt 
zu überladen. Dieſe enthalten größtenteils biographiſche Notizen und 
Stellen aus den Dichtungen ſelbſt, wie ſie im Texte jtören würden. 
Wenn nun aber die Anmerkungen auf mancher Seite dennoch einen 
etwas breiten Raum einnehmen, ſo iſt das eine Notwendigkeit, die ſich 
nicht umgehen ließ bei meinem Beſtreben, neben dem Stoff ſelbſt auch 
die einſchlägige Literatur mit in den Kreis meiner Betrachtungen zu 
ziehen.“ U. Der U:berjeger jazt in ſeinem Vorworte: „Seit dem Er: 


ſcheinen der italieniſchen Ausgabe dieſes Werkes („Il drama tedesco del 
nostro secolo“, Milano 1893, Libreria Galli) wurden in Kreiſen maß— 
gebender Beurteiler Italiens ſowohl als auch Deutſchlands die 
anerkennendſten Stimmen laut, und damit war der Beweis gegeben, daß 
der Verfaſſer ſeiner Aufgabe, die er ſich mit der Herausgabe dieſes 
Buches ſtellte, vollkommen gerecht geworden iſt. Der herzlichſte Will— 
komm aber, den das „Drama tedesco“ beſonders bei deutſchen Kritikern 
fand, von denen ich nur die Namen Bulthaupt, Creizenach, Koſch und 
Sauer zu nennen brauche, rechtfertigt dieſe Ueberſetzung. So übergebe 
ich denn auch mit den beſten Wünſchen und Hoffnungen der Oeffent— 
lichkeit dieſen erſten Band, dem noch in dieſem Jahre ein zweiter folgen 
wird, worin die Darſtellung bis auf unſere Tage fortgeführt werden 
ſoll. Friedmann iſt ſeinem Vorſatze treu geblieben, ſein Werk volkstümlich 
im guten Sinne des Wortes zu halten. Und doch iſt es ihm gelungen, 
forſchend in all die Tiefen der Dichterſeelen hinabzuſteigen, wie man 
es von einem Autor erwartet, deſſen Werk nicht nur fur die weiteren 
Kreiſe gedacht iſt ſondern das auch dem Gelehrten ein bequemes und 
geſchätztes Buch ſein ſoll. Da ferner der Verfaſſer ſich nicht mit Eſſays 
begnügt, ſondern entwicklungsgeſchichtlich vorgeht und die Dichtungen 
aus dem Leben und den Abſichten ihrer Schöpfer heraus verſtändlich 
macht, alſo den Leſer auf einen objektiven Standpunkt führt und 
endlich auch die einſchlägigen Schriften zu ſeinen Erörterungen heranzieht, 
ſo kann man von dem vorliegenden Werke wohl behaupten, daß es 
berufen iſt, eine Lücke in unſerer kritiſierenden Literatur auszufüllen. 
Was nun meine Weberjeßung anbelangt, jo habe ich mich nach Mög— 
lichkeit an das Original des nicht blos in Italien angeſehenen Ge— 
lehrten gehalten, glaubte mich aber dazu berechtigt, mit dem Einver— 
ſtändnis des Urhebers redaktionelle Verſchiebungen vornehmen, wie auch 
ab und zu Erläuterungen fallen laſſen zu können, die wohl für den 
Italiener, nicht aber für den Deutſchen von beſonderer Wichtigkeit ſein 
konnten. Andererſeits mußten aber der vorliegenden Ausgabe Er— 
weiterungen eingefügt werden, wie ſie für das Leſepublikum Deutſchlands 
als unentbehrlich erachtet wurden. Angaben über die Angehörigkeit der 
Zuſätze zu machen, die ſich teils auf den Stoff, ſelbſt, teils auf die 
Durcharbeitung der einſchlägigen, nach Herausgabe des italieniſchen 
Textes erſchienenen Literatur erſtrecken, wurde aufänglich verſucht, bald 
aber als ſtörend und undurchführbar erkaunt und darum aufgegeben, 
und nur aus Verſehen iſt eine diesbezügliche Notiz auf S. 77 ſtehen 
geblieben. Es ſei darum hier nur geſagt, daß alles von der italieniſchen 
Ausgabe Abweichende teils vom Verfaſſer ſelbſt, teils vom Ueberſetzer 
herrührt, wie es denn von dieſen beiden überhaupt für notwendig erachtet 
wurde, zur einheitlichen Durchführung des Ganzen in ſtetem Kontakt 
zu bleibeu.“ Man darf der Verlagsbuchhandlung, die ja überhaupt 
ſehr rührig iſt, aufrichtig dankbar dafür ſein, daß ſie dieſe Ueberſetzung 
veranlaßt und ſo nunmehr dem deutſchen Publikum das Werk eines 
ebenſo verſtändigen als gewiſſenhaften Forſchers vermittelt hat. 

87. Romane und Novellen, von Paul Heyſe. Wohlfeile 
Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 48 Lieferungen zu je 40 Pf. Alle 


ze AD. 


14 Tage eine Lieferung. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung 
Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin. 
Paul Heyſes zweiter Roman „Im Paradieſe“, deſſen erſter Band 


in den vor kurzem zur Ausgabe gelangten Lieferungen 16 bis 21 


der wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyſes Romanen enthalten iſt, 
darf mit Recht als eine der reifſten Schöpfungen des Dichters bezeichnet 
werden, als ein Kunſtwerk, in dem ſich die Eigenart Heyſes und ſein 
Können in ſchönſter Entfaltung zeigt. Der Schauplatz des Romans 
iſt München, das dem Dichter zur zweiten Heimat geworden iſt, und 
die reich bewegte Handlung ſpielt ſich meiſtens in Künſtlerkreiſen ab. 
Auf dieſem Boden konnte der Dichter auch nur ſolche Kraftnaturen 
finden, wie er fie für die ſtarken ſeeliſchen Konflikte, auf, denen der 
Roman aufgebaut iſt, gebrauchte. Das Milieu des Romans iſt über— 
aus reizvoll, man wird ins „Paradies“ eingeführt, das Verſammlungs⸗ 
lokal der Künſtler, und lernt das luſtige Völkchen in ſeinem Uebermut 
und ſeiner guten Laune kennen. Auf der anderen Seite aber zeigt 


der Dichter auch, wie ernſt dieſe Künftler ſtreben und wie fie mit Not 


und Entbehrung um ihre Ideale kämpfen. Man fühlt es bei jeder 
Zeile, die Geſtalten des Romans ſind nicht Phantaſiegebilde des Dichters, 
er hat ſie alle mit eigenen Augen erſchaut, unter ihnen gelebt, ſie aber 
mit dem Zauber umkleidet, den nur der echte Dichter ſeinen Geſtalten 


zu verleihen vermag. 


88. Moderne Minneritter. Novellen. Von Curt Julius 
Wolf. München. A. Langen. 1903. 127 S. (Kleine Bibliothek 
Langen, Band 59.) Geh. Mk. 1, in Halbpergament geb. Mk. 150. 

Curt Julius Wolf iſt bekannt als amüſanter Novelliſt. Mit 
einem Buche tritt er in den „Modernen Minnerittern“ zum erſtenmal 


an die Oeffentlichkeit. Dieſes Buch hält, was der Titel verſpricht. 


Mit feinſter Charakteriſierungskunſt verſteht er es, die verſchiedenſten 
Exemplare des modernen Mannes in ihrer Stellung zur Liebe, die ſich 
heutzutage durch ſo viele andere Intereſſen und Rückſichten kompliziert, 


Darzuſtellen. Es ergibt ſich aus dem Stoff natürlich von ſelbſt, daß 


das Ziel der Minneritter, die moderne Frau, in allererſter Linie im 
Mittelpunkt des Buches ſteht. Die Frauencharaktere ſind mit Fein⸗ 
heit und Diskretion dargeſtellt und als lebendige, blutwarme, ſympa⸗ 
thiſche Menſchen hingeſtellt. Es iſt ein Buch, geeignet, einen über ein 
paar trübe Stunden hinwegzutäuſchen. 

89. Die Kleinwelt unſerer Zeit, von Antonio Fogaz⸗ 


zaro. Roman. Einzige berechtigte Ueberſetzung aus dem Italieni⸗ 


ſchen von Max v. Weißenthurn. München. A. Langen. 1903. 
388 S. Geh. Mk. 3:50, in Leinen geb. Mk. 450. 

| Der berühmte Italiener, der in feiner Heimat im ſchriftſtelleriſchen 
Range neben D' Annunzio geſtellt wird, mit dem ſeine Literatur im 
übrigen wenig gemein hat, gibt in ſeinem neuen Roman ein erjchöpfen: 
des Bild der heutigen Welt mit allen ihren Strömungen und Unter⸗ 
ſtrömungen in Italien. Fogazzaro iſt ein ſtarker, unparteiiſcher Seelen⸗ 
und Menſchenſchilderer. Dabei iſt ſein Roman, was man heutzutage 
nicht oft ſagen kann, in dem Fluſſe ſeiner Erzählung, in der Ruhe 
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und Stetigkeit ſeines Fortſchreitens ein epiſches Meiſterwerk. In der 
Mitte der Handlung ſteht der Bürgermeiſter Maironi, ein gläubiger 
Katholik, der durch private Unglücksfälle, dann durch die Liebe zu einer 
geiſtig hochſtehenden, freigeiſtigen Frau um ſeinen Glauben kommt. 
Seine Zweifel und Gewiſſenskämpfe werden mit ergreifendar Wucht ge: 
ſchildert. Die Tragik des Lebens bringt ihn ſchließlich zum Glauben 
zurück, aber als einen gebrochenen Mann. | 


90. Fürst und Fürſtin Bismarck. Erinnerungen aus den Jahren 
1846—1872 von Robert v. Keudell. Berlin und Stuttgart. 
W. Spemann. 1901. VI. 497 S. ö 

Die Bismarckliteratur ſchwillt mächtig an und feſſelt das Intereſſe 
des deutſchen Leſepublikums ununterbrochen. Das vorliegende Buch hat 
ſeinen Hauptvorzug darin, daß es viel aus den Jugendjahren Bismarcks 
und ſeiner Frau erzählt. Der Verfaſſer berichtet als Augen- und 
Ohrenzeuge. Sein Gedächtnis wurde, wie er im Vorwort mitteilt, 
durch Aufzeichnungen unterſtützt. Ebenſo ſtanden ihm Briefe zur Ver— 
fügung. So iſt er imſtande, ein lebendiges Bild längſt vergangener 
Zeit zu rekonſtruieren, ſodaß ſein Buch rein biographiſch, geſchichtlich, 
insbeſondere kulturgeſchichtlich und politiſch von ganz eigenartigem Reize 
iſt. Die Ausſtattung iſt überaus vornehm, einfach und gediegen. 


91. Die Philoſophie der Gegenwart in Deutſchland. Eine 
Charakteriſtik ihrer Hauptrichtungen nach Vorträgen, gehalten im Ferien- 
kurs für Lehrer 1901 zu Würzburg von Os wald Külpe. Leipzig. 
B. G. Teubner. 1902. 115 S. Preis geb. Mk. 125. (Aus Natur 
und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 41. Bändchen.) 


Der Verfaſſer gibt in dieſem empfehlenswerten Büchlein eine 
Charakteriſtik der 4 Hauptrichtungen der deutſchen Philoſophie der 
Gegenwart: Poſitivismus, Materialismus, Naturalismus und Idealis— 
mus und ihrer typiſchen Hauptvertreter und ſucht das Intereſſe für die 
moderne Philoſophie zu wecken und zu ſteigern. In der Einleitung 
betont er, daß das ganze philoſophiſche Denken der Gegenwart von dem 
Bedürfnis nach Anſchluß an die einzelnen Wiſſenſchaften beherrſcht iſt. 
Sodann zeigt er, wie ſich dieſer Anſchluß an ſie je nach den vier zu 
unterſcheidenden philoſophiſchen Richtungen in beſonderer Weiſe geſtaltet. 
Als typiſcher Vertreter für den Poſitivismus werden Mach und Dühring, 
für den Materialismus Häckel, für den Naturalismus Nietzſche, für 
den Idealismus Fechner, Lotze, v. Hartmann und Wundt behandelt. 
An die Darſtellung der einzelnen Lehren ſchließt ſich ſtets eine Kritik 
an, deren Grundgedanken am Ende des Buches nochmals zuſammen— 
gefaßt werden. Danach mißt der Verfaſſer die Hauptbedeutung dem 
Poſitivismus und dem Idealismus bei, ſoweit ſie wiſſenſchaftliche Philo— 
ſophie find und ſich zu willkürlicher Spekulation grundſäͤtzlich ablehnend 
verhalten. Auf dieſer Grundlage zeigt er die Möglichkeit, wie eine 
fruchtbare Einheit der philoſophiſchen Beſtrebungen immer mehr ver⸗ 
wirklicht und eine geſchloſſene Weltanſchauung erreicht werden kann. 
Das Bändchen verdient die Beachtung. | 


92. Plandereien einer Pariſerin über die Liebe, von 
Marcel Prévo ſt. Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Franzöſi— 
ſchen. Umſchlagzeichnung von F. v. Reznicek. München. A. Langen. 1903. 
220 S. Geh. Mk. 2:50, in Leinen geb. Mk. 3·50. 

Dies, Buch iſt eines der entzückendſten Werke des berühmten 
Franzoſen. Die Frau, der er ſeine Plaudereien in den Mund legt, iſt 
eine echte Frau und eine echte Pariſerin. Man weiß ja, wie es Prevoft 
verſteht, ſich gerade in die Pſyche der modernen Frau hineinzuverſetzen. 
Darin kommt ihm kein zweiter gleich, und gerade ein Band Frauen— 
briefe von ihm, die „Pariſerinnen“, war es, der ſeinen Namen in 
Deutſchland zuerſt bekannt gemacht hat. Die „Plaudereien“ haben das 
Zeug dazu, ebenſo bekannt zu werden. Es iſt erſtaunlich, wie viel 
Geiſtvolles und Treffendes dieſe Pariſerin über allerlei Seiten und 


Angelegenheiten der Liebe, ihre Pſychologie und Phyſiologie zu ſagen 


weiß und wie ſie es verſteht, auch die verfänglichſten Dinge mit einer 
Anmut zu beſprechen, die ſelbſt in Frankreich ihresgleichen ſucht. 

93. Wie ſtellen wir uns zu den Kartellen und Syndi⸗ 
katen? Vortrag, gehalten auf dem 22. Parteitag der Deutſchen Volks⸗ 
partei, am 21. September 1902 zu Offenbach i. Baden, von Rudolf 
O eſer, Mitglied des Hauſes der Abgeordneten. Auf Beſchluß des 
Parteitages veröffentlicht. Frankfurt am Main. J. D. Sauerländer. 


1902. 60 Pf. (Flugſchriften der Deutſchen Volkspartei 6, heraus- 
gegeben vom engeren Ausſchuß.) 


Der außerordentlich große Einfluß, den die Kartelle und Syndi— 
kate gerade in der allerneueſten Zeit auf unſer ganzes Wirtſchaftsleben, 
nicht nur für Produzenten und Händler, ſondern auch für den Kon— 
ſumenten erlangt haben, hat dazu geführt, daß die Reichsregierung 
fi zu einer Enquéte über dieſen Gegenſtand veranlaßt Jah; und vor 
kurzem (am 14. November 1902) iſt die einberufene Kartellkommiſſion 


zu ihren Beratungen in Berlin zuſammengetreten. Die Oeſer'ſche Bro- 


ſchüre will nun auch den Laien die Möglichkeit geben, ſich über dieſe 
ſo ungemein bedeutſame und für die wirtſchaftliche Geſamtentwicklung 
vielleicht wichtigſte Frage der Gegenwart ſachgemäß und gründlich zu 
orientieren. Auf Grund eines vorurteilsloſen Studiums und an der 
Hand eines in langer Arbeit geſammelten und geſichteten Materials 
wird die Frage der „Unternehmerverbände“ in ihrer verſchiedenen Ge— 
ſtalt wie „Kartellen“, „Syndikaten“, „Ringen“ oder „Truſts“ behandelt. 
Ihre hiſtoriſche Entſtehung als wirtſchaftliche Naturerſcheinung, ihr 


enger Zuſammenhang mit den Schutzzöllen, ihre Vorteile und Nachteile | 


werden objektiv und ohne einen anderen Zweck als den, aufflärend zu 
wirken und das Verſtändnis für dieſe Frage in weitere Kreiſe zu 


tragen, dargeſtellt. Die Durchſetzung der Abhandlung mit lebendigen 


Beiſpielen aus der Gegenwart und jüngjten Vergangenheit erhebt ſie 
über eine theoretiſierende Betrachtung hinaus und macht das Büchlein 
auch für den auf dieſem Gebiete noch wenig Heimiſchen zu einer Lek— 
türe, die er nicht ohne Befriedigung und Bereicherung ſeines Wiſſens 
aus der Hand legen wird. | 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


* 
| 


Sozialismus und Landwirtſchaft.) 
Vortrag des Dr. Eduard David, Mitglied des heſſiſchen Landtages, aus Mainz, 
gehalten in Wien am 16. Jänner 1903. 

Der Gegenſtand meines Vortrages umſpannt ein ſo weites Ge— 
biet, daß ich von vornherein zwei große Einſchränkungen vornehmen 
will, um nicht Gefahr zu laufen, Ihre Aufmerkſamkeit ungebührlich 
lange in Anſpruch nehmen zu müſſen. Einmal will ich nicht reden 
von der Eigentumsfrage, welche ſich ja auch in der Landwirtſchafts⸗ 
frage birgt und eine Reihe ſchwieriger ökonomiſcher Probleme um⸗ 
faßt. Zweitens will ich auch nicht vom. Sozialismus im allgemeinen 
ſprechen, ſondern nur den Sozialismus ins Auge faſſen, der allein 
eine große Bedeutung für unſer politiſches Leben bekommen hat, näm- 
lich den Marxismus. 

Der große und fruchtbare Gedanke des Marxismus iſt der, daß 
die geſamte Entwicklung einer menſchlichen Gemeinſchaft verſtanden 
werden muß von der Entwicklung der materiellen Produktion aus. 
Die Art und Weiſe, wie ſich eine menſchliche Geſellſchaft die zu ihrer 
phyſiſchen Erhaltung notwendigen Dinge verſchafft, iſt maßgebend für 
die Geſtaltung auch ihrer ſämtlichen übrigen Einrichtungen ſtaatlicher, 
juriſtiſcher und geſellſchaftlicher Natur; und ſie iſt weiterhin maß 
gebend auch für die Geſtaltung ihres geiſtigen Lebens. Die materielle 
Produktion bildet nach dieſer Auffaſſung gewiſſermaßen den Unterbau 
des Kulturganzen. Alle übrigen Seiten des Kulturlebens beruhen auf 
ihr, ſie ſtellen den Ueberbau dar. Vollziehen ſich große Veränderungen 
im geſellſchaftlichen Unterbau, ſo müſſen ſich nach der marxiſtiſchen 
Auffaſſung auch große Veränderungen in den übrigen Einrichtungen 
der Geſellſchaft e der ganze Ueberbau muß ſich dann eben: 
falls umwälzen. 

Nun iſt die Art und Weiſe, wie ſich eine Geſellſchaft ihren ma: 
teriellen Unterhalt verſchafft, in hohem Grade abhängig von den Pro— 
duktionsmitteln und inſonderheit von den Werkzeugen und Be— 
triebseinrichtungen, die einer menſchlichen Geſellſchaft zur Verfügung 


) Unter dem gleichen Titel iſt im „Verlag der Sozialiſtiſchen 
Monatshefte“ (Berlin, SW. Beuthſtraße 2) ein ſelbſtändiges Werk aus der 
Feder des Vortragenden erſchienen. Der I. Band gibt auf 705 Seiten eine um⸗ 
faſſende Behandlung der „Betriebsfrage“. Der II. Band ſoll die „Eigentums- 
frage“ einer ebenſo gründlichen Unterſuchung unterziehen. 


„Deutſche Worte”. XXIII. 4. 10 
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ſtehen. Hier findet Dei auch Marx den lebendigen Bunt in der 
menſchheitlichen Daſeinsgeſtaltung. Veränderungen in dieſem Gebiet, 


neue Entdeckungen und Erfindungen, die Indienſtſtellung neuer Ar⸗ 


beitsmittel müſſen die ganze Methode der materiellen Produktion ſtark 
beeinfluſſen und ändern, und dieſe Veränderungen löſen dann die 
weiteren Veränderungen im ſozialen Bau aus. So führt der Marxis— 
mus zur eingehenden Unterſuchung der betriebstechniſchen Seite der 
materiellen Produktion. Von da aus läßt er uns die geſchichtliche Ent: 
wicklung verſtehen. 

| Auch unſere gegenwärtige Geſellſchaft, unſer ganzes modernes 
Leben, iſt nach der marxiſtiſchen Auf ffaſſung durch eine große Um— 
wälzung auf dem Gebiete der Güterproduktion entſtanden, die bedingt 
war durch die Indienſtſtellung eines neuen gewaltigen Arbeitsmittels, 


| ‚nänilic) der Dampfkraftmaſchine mit allem, was drum und dran hängt. 


In der Dampfmaſchine hat man alſo den eigentlichen Umſtürzler zu 
erblicken, der die frühere, auf dem Handwerk aufgebaute Wirtſchafts— 


und Staatsordnung ins Wanken gebracht und die große Entwicklung 


angebahnt hat, in der wir uns heute befinden. 


Ueber die Richtung dieſer Entwicklung lehrt der Marxismus 
Der kapitalkräftige große Betrieb, der mit den modernen Produk— 
tionsmitteln arbeiten kann, iſt den kleinen Betrieben, die das nicht 
können, auf dem Markte überlegen; jener arbeitet‘ beſſer und billiger, 
ſchlägt die Konkurrenz und erweitert ſein Arbeitsgebiet auf Koſten der 
kleinen Mitbewerber. Der große Betrieb iſt es, der die großen Kraft— 


maſchinen, die modernen techniſchen Einrichtungen ausnützen und 


auch alle kommerziellen Vorteile beim Einkauf der Rohmaterialien ſich nutz— 
bar machen kann. So iſt der Fortſchritt zum Großbetrieb der charakteriſtiſche 
Entwicklungszug, den wir als Folgeerſcheinnng der modernen Eutfal— 

tung der Arbeitsmittel ſehen. Die Entwicklung zum Großbetrieb ruft 
mit den Betriebsumwälz zungen auch Eigentumsumwälzungen hervor; 
ſie erzeugt auf der einen Seite eine Konzentration großer und größter 


Einkommen und auf der anderen Seite die Proletariſierung des Klein— 
bürgertums, die Maſſenerſcheinung beſitzloſer Lohnproletarier. So er— 


klären ſich gleichermaßen die Glanzleiſtungen unſerer Kultur und ihre 


tiefen Schatten. — Das iſt in kurzen Zügen die Marx'ſche Lehre. 


Man hat dieſe Lehre nun von vornherein auf den ganzen Be: 
reich der Produktion angewandt, nicht nur auf die induſtrielle Pro⸗ 
duktion, ſondern auch auf die land wirtſchaftliche, auf die Her⸗ 
vorbringung von pflanzlichen und lieriſchen Stoffen. Auch in der Land— 
wirtſchaft, ſagte man, iſt es der Großbetrieb, der allein die neuen 
Produktionsmittel anwenden kann. Auch hier werden darum die kleinen 


Produzenten, die Bauern, nicht mitkommen können; fie werden nieder— 


konkurriert und enteignet; fie ſinken zu Lohnarbeiterproletariat herab. 
Auch hier iſt die Folge eine Konzentration der Betriebe und des Eigen— 
tums. Man zweifelte nicht daran, daß dieſe Uebertragung auf die 
Landwirtſchaft richtig ſein müſſe. | 
Die klare Uebertragung der marxiſtiſchen Gedanken auf die Land⸗ 


wirtſchaft findet ſich bereits in den Reſolutionen der internationalen Ar⸗ 


1 
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beiteraſſoziation. Auf dem Kongreß zu Brüſſel im Jahre 1868 
faßte man eine Reſolution, in der erklärt wurde, „daß die Erfor— 
derniſſe der Produktion und die Anwendung der Geſetze des wiſſen— 
ſchaftlichen Landbaues den Betrieb der Landwirtſchaft im großen, 
Einführung von Maſchinen und Zuſammenwirken größerer Arbeiter: 
maſſen notwendig machen, und daß im allgemeinen die moderne öko— 
nomiſche Entwicklung der Bodenkultur in großem Maßſtab zuſtrebt“. ... 

Sie finden dann dieſelben Gedanken in dem Schriftchen von 
Eccarius „Eines Arbeiters Widerlegung der nationalökonomiſchen 
gehren John Stuart Mills“, Marr ſelbſt hatte dieſe Schrift vor dem 

Druck durchgeleſen und gebilligt. Da hieß es: 

„Die kleine Bauernwirtſchaft ſteht in demſelben Verhältnis zur 
modernen großen Agrikultur, wie die Handipinnerei und⸗-Weberei zur 
Majhinen|pinnerei und =Weberei.” (S. 52.) 

. . . „Die kleine Bauernwirtſchaft iſt politiſch, ſozial und öko— 
nomiſch gerichtet. Sie hat ſich nirgends bewährt und kann ſich nir- 
gends bewähren als zuverläſſiger, ſchritthaltender Zeitgenoſſe der mo- 
dernen Induſtrie und des ſozialen Fortſchritts. Sie iſt das fünfte Rad 
am Wagen des politiſch⸗ſozialen Fortſchritts, das Bleigewicht, welches 
die Arbeiterbewegung in Frankreich wie anderswo auf dem Kontinent 
paralyſiert.“ (S. 57.) 

Und weiter: „Die Arbeiter haben ein unmittelbares Intereſſe 
daran, jeden Verſuch, die kleine Bauernwirtſchaft ee im Keim 
zu ersticken.“ (S. 58.) .. . Denn das wäre ein Rückſchritt; er führt 
uns nicht zur Erleichterung der Nahrungmittelbeſchaffung, ſondern zur 
Erſchwerung; es wäre etwas Reaktionäres, das zum Unheil der Ar⸗ 
beiter ausſchlagen müßte. 

Die Genfer Sektion der Internationalen Arbeiteraſſoziation 
erließ im Anſchluß an die Beſchlüſſe in Brüſſel und Baſel ein Mani⸗ 
feſt an die landwirtſchaftliche Bevölkerung, das den unvermeidlichen 
Untergang des landwirtſchaftlichen Kleinbetriebs mit folgenden Worten 
bekräftigte: 

„Die kleinbäuerliche Bewirtſchaftung iſt deshalb durch die All 
macht des Kapitals, durch den Einfluß der Wiſſenſchaft, den Gang der 
Tatſachen und das Intereſſe der Geſamtgeſellſchaft unwiderruflich und 
ohne Gnade zum allmäligen Tode verurteilt.“ 

In der deutſchen Sozialdemokratie wurde die Frage in dem⸗ 
ſelben Sinne behandelt. Wilhelm Liebknecht erklärt in ſeiner 
Schrift: „Zur Grund- und Bodenfrage“ (1874): | 

„Geringer Bodenertrag bei Arbeitsverſchwendung, und obendrein 
Ausſaugung des Bodens: das iſt die ökonomiſche Signatur des Par: 
zellenſyſtems im Gegenſatz zum Großackerbau.“ (S. 35.) 

„Die landwirtſchaftliche Kleinproduktion kann die Konkurrenz 
mit der landwirtſchaftlichen Großproduktion nicht aushalten, und muß 
dieſer gerade ſo Platz machen, wie die induſtrielle Kleinproduktion 
der induſtriellen Großproduktion.“ (S. 80.) 

„Sein (des Bauernſtandes) Todesurteil iſt geſprochen und durch 
Pallialivmittel kann höchſtens eine qualvolle Verlängerung des Todes⸗ 
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kampfes erreicht werden. Wirkſame Mittel, Mittel zur Abwendung des 
Unterganges, gibt es nicht.“ (S. 140.) 

„Der Dampfpflug wird den Ackerbau ebenſo revolutionieren, wie 
der Dampfwebſtuhl und die Spinnmaſchine die Dune revolutioniert 
haben — er vernichtet die Kleinproduktion.“ (S. 145.) 

Die wiſſenſchaftliche Autorität, auf welche dieſe Anſchauungen 

zurückgingen, war Karl Marx. In dem grundlegenden und unver- 
gaänglichen Werk dieſes großen Denkers, im „Kapital“, wurde die Laud— 
wirtſchaft allerdings nur nebenbei behandelt. Aber was darüber geſagt 
wurde, genügte als Fundament für die gekennzeichneten Theorien der 
Schüler: „In der Sphäre der Agrikultur wirkt die große Induſtrie 
inſofern am revolutionärſten, als ſie das Bollwerk der alten Geſell— 
ſchaft vernichtet, den „Bauer“, und ihm den Lohnarbeiter unterſchiebt. 

Die ſozialen Umwälzungsbedürfuiſſe und Gegenſätze des Landes werden 
ſo mit denen der Stadt ausgeglichen. An die Stelle des gewohnheits— 
faulſten und irrationellſten Betriebes tritt bewußte technologiſche An— 
wendung der Wiſſenſchaft.“ So heißt es in dem als „kurze Andeutung 
einiger vorweggenommener Reſultate“ charakteriſierten Abriß „Große 
Induſtrie und Agrikultur“, am Schluß des 13. Kapitels. 

Dieſe Lehren wurden von der deutſchen Sozialdemokratie bis in 
die 1890er Jahre unbeſtritten aufgenommen und verbreitet, ſoweit dies 
die geknechtete Lage der Partei in den 70er und 80er Jahren über⸗ 
haupt zuließ. Man konnte damals wenig an Landagitation denken und 
mußte alle Kräfte anſpannen, um die Parteibewegung in den Kreiſen 
der Induſtriearbeiter im Fluß zu halten. Nachdem aber das fluchwürdige 
Ausnahmegeſetz gefallen und die ſozialdemokratiſche Bewegung ſich ſo 
weit Bahn gebrochen hatte, daß man ernſtlich daran denken konnte, die 


Propaganda auch in die Schichten der landwirtſchaftlichen Bevölkerung = 


zu tragen, da wurde die Agrarfrage auch ſofort als Problem empfunden, 


das noch der Löſung harre. 


Nach den Reichstagswahlen vom Jahre 1893 brach in der Partei 
die Erkenntnis durch: Wir müſſen die Landbevölkerung mehr in den 
Bereich der Agitation ziehen und zu dieſem Zwecke für dieſe Schichten 
der Bevölkerung beſondere Programmforderungen aufſtellen: So ent— 
ſtand die Agrarprogrammbewegung der Jahre 1894/95, die in Breslau 
ohne Reſultat endete. In. der Diskuſſion, die ſich damals über die 
Frage des Bauernſchutzes entſpann, wurde nochmals die marxiſtiſche | 
Auffaſſung vom Zugrundegehen des Kleinbauern ſcharf und prägnant 
ausgeſprochen. 

Der alte Friedrich Engels erklärte in einer Polemik in der 
„Neuen Zeit“: „Es iſt die Pflicht unſerer Partei, den Bauern immer . 
wieder die abfolute Rettungsloſigkeit ihrer Lage, ſo lange. 
der Kapitalismus herrſcht, klar zu machen, die abſolute Unmöglichkeit, 
ihnen ihr Parzelleneigentum als ſolches zu erhalten, die abſolute Ge: 
wißheit, daß die kapitaliſtiſche Großproduktion über 


ihren veralteten Kleinbetrieb hinweggehen wird wie 


ein Eiſenbahnzug über eine Schubkarre.“ 
Karl u) erklärte in derſelben Polemik, als man aus 
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jeinen früheren Schriften gewiſſe Konzeſſionen an die „Freunde 
einer neuen praktiſchen Bauernagitation“ herausleſen wollte: „Der un: 
vermeidliche Untergang des Kleinbetriebes, das iſt der 
rote Faden, der ſich durch meine Schrift zieht.“ Und er 
zitirt aus ſeinem Buch „Das Erfurter Programm“ den Satz: „Die 
Weiterführung der Exiſtenz des Kleinbetriebes führt zu ſolcher Ver— 
kommenheit, zu ſolchem Elend, daß man ſich fragen könnte, ob man 
überhaupt das Recht hätte, den Untergang des Kleinbetriebes aufzu⸗ 
halten, wenn er wirklich aufzuhalten wäre.“ 

Ich brauche die Zitate nicht weiter zu häufen. 

Das iſt das Bild, welches die theoretiſche Arbeit des Marxis⸗ 
mus in Sachen der Landwirtſchaft gezeichnet hatte, und dieſes Bild iſt 
es nun, das ich für meine Perſon in weſentlichen Jügen für falſch 
halte. Ich bin der Meinung, daß bier ein großer Irrtum vorliegt, 
den man bei der Bedeutung der Frage nicht ruhig hinnehmen kann, 
der beſeitigt werden muß im Intereſſe des Fortganges der großen Be⸗ 
wegung, zu deren Vorkämpfer auch ich mich mit Stolz zähle. 

Zunächſt hat die Wirklichkeit die Theorie desavouiert. Die Theorie 
war mit dem Bauer ſchon vor einem Menſchenalter fertig, ſie hatte 
ſein Todesurteil geſprochen. Soweit war alles in Ordnung, aber — 
das Todesurteil wurde nicht vollzogen. Der Bauer dachte nicht daran, 
zu ſterben; er blieb am Leben. Und die Klaſſe von Betrieben, die ihn 
— nach der Theorie — beſeitigen ſollte, hatte mit der Erhaltung ihrer 
eigenen Exiſtenz genug zu ſchaffen; ſie kam im wirtſchaftlichen Kampf 
ſo ſehr ins Gedränge, daß ſie gar nicht daran denken konnte, den 
kleinen Nachbar niederzukonkurrieren. Die Statiſtik über die agrariſchen 
Betriebe zeigt im Gegenteil im großen Ganzen — auf Einzelheiten 
kann ich mich natürlich hier nicht einlaſſen — daß der Konzen⸗ 
tration sprozeß der Betriebe, den wir in der Induſtrie in 
großen Zügen ſich entwickeln ſehen, in der Landwirtſchaft nicht 
nachzuweiſen iſt. Wir ſehen in gewiſſen Gegenden unter gewiſſen 
Verhältniſſen ein Beharren der Betriebsformation, in anderen ſehen 
wir das gerade Gegenteil von dem, was 0 erwarten ließ: die 
kleinen Betriebe gewinnen an Terrain und Zahl. 

Letzteres hat im Deutſchen Reiche ſtattgefunden. Eine vergleichende 
Statiſtik der Jahre 1895 und 1882 ergibt das Anwachſen der Betriebe 
in der. Größenlage von 2 bis 20 ha. Das iſt die Schicht, in welcher 
man im allgemeinen den bäuerlichen Selbſtwirtſchafter zu ſuchen hat, 
d. h. den rein bäuerlichen Kleinbetrieb, der nicht außerhalb 
des Betriebes einen Nebenerwerb zu ſuchen hat, der alſo nicht ſo klein 
iſt, daß er als „Zwergbetrieb“ bezeichnet werden könnte, und nicht ſo 
groß, daß er dauernd fremde Arbeitskräfte verwenden müßte. Im ein⸗ 
zelnen läßt ſich natürlich keine ſcharfe Grenze ziehen; es kommt auf 
die Lage und Güte des Bodens, auf die Intenſität der Wirtſchaft an, 
wieviel Land notwendig iſt, um eine bäuerliche Familie voll zu be⸗ 
ſchäftigen und zu erhalten. Die Zahl der Betriebe von 2—20 ha hat ſich 
um 98.000 vermehrt, die Fläche, die ſie bearbeiten, um 659.000 ha. Das 
iſt die einzige Kategorie, die überhaupt einen hervorragenden Flächen⸗ 


| zuwachs zu 1 hatte. Die Schicht von 20 bis 1000 ha zeigte 
einen Rückgang. Sie beſaß im Jahre 1882 von 100 ha 53°30 ha, im 
Jahre 1895 51˙97 ha, während die Kleinbetriebe von 100 ha im 
Jahre 1882 38˙75 ha, 1895 4001 ha hatten. 1 

Nun iſt aber bei der Beurteilung dieſer Reſultate nuch z zu bedenken: 
Von 1882 bis 1895 hatte man fortgeſetzt dem Großbetriebe auf Koſten 
der ſtaatlichen Geſammtheit Subſidien gewährt. Man hatte ihm durch 
die Spiritusgeſetzgebung eine jährliche Liebesgabe von, zirka 44 Mil: 
lionen zugeführt; man hat ihm durch die Zuckergeſetzgebung einen Zu— 
ſchuß von 22 Millionen gegeben; man hatte ſtarke Kornzölle weſent— 
lich zu gunſten der großen kornbauenden Betriebe eingeführt, die nach 
den Berechnungen, die allerdings eum grano salis zu nehmen ſind, 
eine Spende von zirka 150 Millionen weſentlich für die großen 
Körnerproduzenten darſtellten. Das machte alſo eine jährliche Staats— 
hilfe von zirka 220 Millionen Mark zur Erhaltung der landwirt— 
ſchaftlichen Großbetriebe. Und trotzdem ſind ſie zurückgegangen. Die 
kleinen dagegen, welche von dieſem ganzen Gelde ſo gut wie nichts be— 
kommen haben, höchſtens ein paar Broſamen, ſie hatten im Kampfe 
der modernen wirtſchaftlichen Entwicklung nicht nur beſtanden, ſondern 
ſogar Eroberungen gemacht. 5 | = 

Weiter kommt hinzu, daß ſich der große Landwirtſchaftsbetrieb 
noch einer beſonderen Schutzeinrichtung erfreut — der Fideikommiß— 
geſetzgebung. Außerdem findet eine neue Großgutsbildung ſtatt, welche 
mit landwirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit nichts zu tun hat, die aber 
in die Statiſtik mit eingeht, nämlich die Bildung von Luxusgütern, 
welche ſich ſtädtiſche Kapitaliſten zuſammenkaufen, um Landſitze 


zu haben. Am Landgutsbeſitz haften ja gewiſſe private Annehmlich— 


keiten und ſoziale Privilegien. Dieſe Luxusgutsbildung beeinflußt alſo 
auch noch die Statiſtik zu gunſten der Großbetriebe. 

Ziehen Sie das alles ab, ſo werden Sie begreifen, 11 als 
dieſe Ergebniſſe bekannt wurden, man ſich der Einſicht nicht verſchließen 
konnte, daß die marxiſtiſche Konzentrationstheorie ſich hier nicht be— 
wahrheitet habe. Man ſah ein, es ſtimmte etwas nicht. Infolge— 
deſſen ſuchte man nach Erklärungsgründen für das theoriewidrige Ver⸗ 
halten der Bauernbetriebe. Dies tat vor allem Karl Kautsky in jeiner 
„Agrarfrage“. Er behauptete, daß dieſe Lebenskraft der kleinbäuerlichen 
Wirtſchaft nicht auf der Betriebsleiſtung beruht, ſondern darauf, daß 
der Bauer ein Hungerkünſtler ſei, der ſich durchzuhungern verſtehe; 
das könne allerdings der e nicht. Ferner ſei der Bauer 
auch ein Arbeitskünſtler. Er arbeite vom erſten Hahnenſchrei bis ſpät 
in die Nacht; er leiſte alſo eine „übermenſchliche Arbeit“ und begnüge 


ſich dabei mit einer „untermenſchlichen Ernährung“. Darauf beruhe 


das Geheimnis ſeiner Fortexiſtenz. Aber trotzdem, ſo verkündete Kautsky, 
wird er ſich nicht halten. Denn wenn auch die bäuerlichen Betriebe 
nicht verſchwinden, ſo wird dem Bauer doch das Eigentum wegge— 
nommen auf dem Wege fortſchreitender Verſchuldung. Der Konzen— 
tratiousprozeß vollzieht ſich gewiſſermaßen unter der Decke. Der Klein: 
bauer wird hintenherum doch expropriiert. | 
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Ich kann mich hier auf die Verſchuldungsfrage nicht ſpezieller 
einlaſſen. Das Eine will ich nur hervorheben, daß nicht bei den rein 
bäuerlichen Kleinbetrieben die hoͤchſte Verſchuldung zu finden iſt. Wir 
wiſſen aus den Gegenden, wo man ernſte Verſuche gemacht hat, den 
Stand der baͤuerlichen Verſchuldung feſtzuſtellen, daß ſie feines: 
wegs bedenkenerregend iſt. So ergab ſich z. B. in Baden, wo man 
der Sache am genaueſten nachgegangen iſt, eine durchſchnittliche Ver— 
ſchuldungsziffer von 17% des Vermögens. Dabei waren aber auch 
noch alle Hypotheken, welche in den Händen anderer Bauern waren, 
miteingerechnet. Denn der Bauer bezieht ſeine Hypothekardarlehen 


keineswegs nur aus den ſtädtiſchen Geldinſtituten. Es bleibt vielmehr 


ein großer Teil der Schuldverſchreibungen in den Händen bäuerlicher 
Elemente, ſo beſonders bei Erbteilungen. Mit der Expropriation auf 
dem Weg der Verſchuldung iſt es meines Erachtens nichts. 

Was nun den Bauer als Hunger: und Arbeitskünſtler anlangt, 


ſo iſt es ſchon richtig, daß der Bauer oft härter und intenſiver arbeitet, 


als man vom menſchlichen Standpunkte aus wünſchen möchte; und 
auch ſeine Ernährung iſt ſehr häufig eine unzureichende. Nichts liegt 
mir ferner, als behaupten zu wollen, daß die kleinen Bauern ein 
Herrendaſein führen — nein, ſie ſind arme Leute und ſie leben auch 
wie arme Leute. Aber, wenn man das Hungern und ſich Ueberarbeiten 
nur den Bauern aufs Konto ſetzen will, ſo iſt das ein Trugſchluß. Der 
Großbetrieb bedient ſich dieſes Mittels im Konkurrenzkampf nicht 
minder. Da gibt es auch Hungerkünſtler. Die Herren Gutsbeſitzer 
ſelbſt find es zwar nicht, die übermenjchlich arbeiten und ſich unter— 
menſchlich ernähren. Das laſſen ſie andere für ſich beſorgen. Dieſe, 
die Landarbeiter, müſſen es aber umſo ſtärker beſorgen. Das Lebens⸗ 
haltungsbudget des oſtpreußiſchen Landarbeiters iſt ein viel tieferes, als 
das des heſſiſchen Kleinbauern. Man kann ruhig ſagen, daß unſere 
oſtdeutſchen Großbetriebe ſich zum großen Teil nur durch eine ſehr 
weitgehende Ausbeutung der menſchlichen Arbeitskraft bei jämmerlichen 
Wohn: und Nahrungsverhältniſſen über Waſſer gehalten haben, alſo 
auf Koſten ihrer Landarbeiter. Auch mit dieſem Argument iſt es alſo, 
wenn einſeitig angewandt, nichts. 

Man braucht meiner Meinung nach gar nicht nach Nebengrün⸗ 
den zu ſuchen, um die Fortexiſtenz der Bauernbetriebe zu erklären. 
Man ſoll der Sache direkt auf den Leib rücken. Ich behaupte, daß 
der kleinbäuerliche Betrieb, wie ich ihn vorhin charakteriſiert habe, in 
betriebstechniſcher Beziehung der Konkurrenz des 
Großbetriebes vollauf gewachſen iſt. 

Um das zu begründen, müſſen wir eine kleine Wanderung in die 
Technik der landwirtſchaftlichen Produktion unternehmen. Der Vor⸗ 
ſprung des induſtriellen Großbetriebs beruht einmal auf den Vorteilen 
der Kooperation als ſolcher einſchließlich der kommerziellen 
Vorteile beim Ein: und Verkauf im großen. Er beruht ferner auf 
der Arbeitsteilung. Und zum Dritten beruht er auf der Mas 
ſchinerie und den damit zuſammenhängenden techniſchen Einrichtungen. 

Was zunächſt die Erſparnis durch Beſchaffung und Verwertung im 
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großen betrifft, ſo wird allerdings im großen Betrieb manches billiger zu 

ſtehen kommen, wie im kleinen. So z. B. der Bau von Stallungen, 
der Ankauf von Geräten, Futterſtoffen ꝛc. Der Bauer aber hat dem- 
gegenüber ein viel geringeres Abnützungskonto; er ſchont ſeine Produk— 
tionsmittel viel mehr und beſorgt ſich zum Teil die. Reparaturen an 


Gebäuden und Geräten ſelbſt beim erſten Anfang des Schadens. 


Was weiter die Arbeitsteilung betrifft, ſo führt uns ihre Be— 
trachtung auf den entſcheidenden Punkt, der den weſentlichen Unter— 
ſchied zwiſchen landwirtſchaftlicher und induſtrieller Produktion aus— 
macht, und von deſſen Betrachtung aus ſich ſchließ lich das ganze Rätſel 


.löjt. Die Arbeitsteilung, die den induſtriellen Großbetrieb dem kleinen 


gegenüber überlegen macht, beruht darauf, daß man die zeitliche Auf— 
einanderfolge der einzelnen Stufenprozeſſ e in ein zeitliches Nebeneinander 
verwandelt und ſo den ganzen Produktionsprozeß rationeller geſtaltet. 
Man läßt jede Produktionsſtufe von nur ganz beſtimmten, fein ein— 


geſchulten Spezialarbeitern beſorgen. Das Endprodukt entſteht auf dieſe 


Weiſe viel raſcher und billiger, als wenn ein einzelner Kleinmeiſter 
alle Produktionshandlungen nach einander vollführt. 
In der Landwirtſchaft iſt nun aber eine derartige techniſche 


Arbeitsteilung nicht moglich, im großen Ganzen wenigſtens nicht. 


Warum? Nun weil man den landwirtſchaftlichen Produktions— 
prozeß nicht in ein ſtetes zeitliches Nebeneinander von einzelnen Stufen— 
prozeſſen verwandeln kann. Wir haben es bei dem landwirtſchaftlichen 
Produktionsvorgang nicht mit einem mechaniſchen Vorgang zu tun, 
den man zu jeder beliebigen Zeit beginnen, fortſetzen und beenden 
kann, ſondern mit einem Lebensprozeß, der an die inneren Geſetze 
der organiſchen Natur und an die äußeren Lebensbedingungen für 
tieriſches und- pflanzliches Leben geknüpft iſt. Der landwirtſchaftliche 


Produktionsprozeß iſt an feſte Termine gebunden, er läßt ſich nicht 


zuſammendrücken und auch nicht auseinanderziehen. Groß- und Klein: 
bauer ſind damit auch gleichermaßen an dasſelbe Produktions temp o 
gebunden. In der Landwirtſchaft gibt es nicht Leute, die das 
ganze Jahr hindurch nur ſäen oder nur. pflügen oder mähen 2c. Es 
gibt zwar ſogenannte Schnitter, Dreſcher u. ſ. w. Das ſind aber 
keine berufsmäßigen Spezialarbeiter im Sinne manufakturmäßiger 
Arbeitsteilung, ſondern bloße Saiſonarbeiter, die nach ein paar Wochen 


»die beſondere Arbeit wieder aufgeben müſſen, weil dieſe nicht mehr 
vorhanden iſt. Hinfort ſind ſie wieder Univerſalarbeiter. 


Kommen wir nun zum dritten und wichtigſten Punkte, zur 
Ueberlegenheit des Großbetriebs infolge der Maſchine. Die mecha⸗ 
nuiſche Produktion hat in der Dampfkraft eine mächtige Gehilfin be⸗ 
kommen. Die große ſtationäre Krafterzeugungsmaſchine 
wurde das Herz des ganzen Betriebsorganismus, das mit wuchtigen 
Stößen einen Kraftſtrom durch die Hallen und Säle trieb, die mit 
mannigfacher Werkzeugmaſchinerie angefüllt wurden. Marr zeigt ſehr 
ſchön, wie ſich allmählich an Stelle 5 Maſchinen ein geſchloſſenes 


Maſchinenſyſtem ausbildet, wie ſich der Betrieb in einen einzigen großen 
Automaten verwandelt, wie der Menſch ſelbſt nur noch ein Teil 
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dieſes Automaten iſt, der von der Maſchinerie mitgeriſſen und mit⸗ 
kontrolliert wird. 

In der Landwirtſchaft aber finden wir daͤvon nichts. Als große 
Stationäre Kraftquelle konnte in ihr die Dampfmaſchine nicht zur Gel— 
tung kommen. Das Werkfeld war viel zu groß, als daß man es 
mittels Treibriemen ꝛc. von einer Dampfzentrale aus hätte mit Kraft 
verſehen können. Und zu der Weite des Werkfelds kam die Unſtän⸗ 
digkeit des Kraftbedarfs an den einzelnen Betriebsſtellen als noch 
ſchlimmeres Hindernis, das die Etablierung einer ſtationären Dampfkraft— 
zentrale ſelbſt für den Bereich des Gehöftes unmöglich oder unvorteilhaft 
machte. Nur da, wo mechaniſche Nebeninduſtrien in die organiſche Pro— 
duktion eingebettet wurden, konnte man das durchführen, und dieſer 
Umſtand hat die Meinung aufkommen laſſen, daß die Verbindung der 
Landwirtſchaft mit einem induſtriellen Nebenbetrieb, die Vereinigung 
von Landwirtſchaft und Induſtrie in demſelben Betrieb, das Ziel der 
Entwicklung ſei. Ich halte dieſe Auffaſſung für irrig. Die geſell— 
ſchaftliche Arbeitsteilung führt im Gegenteil zu einer reineren Heraus— 
ſchälung der eigentlichen landwirtſchaftlichen Produktion. Die mecha⸗— 
niſchen Verarbeitungszweige wie Müllerei, Brauerei u. |. w. ſuchen 
ſich aus der betrieblichen Verbindung mit der Landwirtſchaft zu be— 
freien. Das iſt für die älteren Nebeninduſtrien auch bereits zum 
größeren Teil geſchehen. Auch für die neueren wie z. B. die Kartoffel: 
breunerei und die Zuckerſiederei wäre es ſchon in viel höherem Maße 
geſchehen, wenn man dieſer Entwicklungstendenz nicht mit künſtlichen 
Mitteln (Zucker⸗ und Spiritusgeſetzgebung!) in den Weg getreten wäre. 

Die Landwirtſchaft im engeren Sinn muß, ſoweit ſie überhaupt 
mechaniſche Motoren benützen kann, mobile Motoren benützen. Die ganze 
landwirtſchaftliche Arbeit iſt Bewegungsarbeit. Dieſem lokomotoriſchen 
Charakter entſprechend ſind auch ihre Kraftmaſchinen mobil. Mobile 
Motoren ſind aber an ſich kleine Motoren im Vergleich zu den 
ſtationären, ſie arbeiten relativ viel teurer wie die letzteren und bieten 
darum auch dem Großbetrieb keinen ähnlich großen Vorteil wie die 
ſtationären großen Kraftmaſchinen den damit ausgerüſteten Betrieben. 
Dazu kommt aber noch der weitere Umſtand, daß die Mutter Natur 
der Landwirtſchaft einen ihren Zwecken ganz vortrefflich angepaßten 
mobilen Motor zur Verfügung ſtellt in Geſtalt des Zugtiers. Dieſes 
entſpricht in ſeinen verſchiedenen Vertretern als Pferd, Ochſe und Zug— 
kuh fo ausgezeichnet den Bedürfniſſen der organiſchen Produktion, daß 
5 für abſehbare Zeit kaum von dem mechaniſchen Motor erſetzt werden 

ürfte. | 

Zunächſt iſt der Bewegungsmechanismus des Tieres viel beſſer 
für die Fortbewegung auf ſchienenloſer, holpriger Bahn geeignet wie 
der mechaniſche Motor. Muten Sie einmal dem letzteren zu, eine Laſt 
auf Feldwegen oder gar auf weichem Ackergrund zu ſchleppen, wie es 
das Zugtier fertig bringt, das auf ſeinen vier Beinen auch über un— 
ebenem Boden dahinſchreitet und ſich ſchräg anſtemmend den Karren 
aus dem Schlamm zieht. Wenn Sie ſich einen Begriff machen wollen 
von der Leiſtungsfähigkeit des tieriſchen Motors, ſo betrachten Sie, 
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was Artilleriepferde bei Manövern leiſten, wie ſie über Hecken und Gräben . 


hinwegſetzen. Stellen Sie ſich vor, das ſollten mechaniſche Motoren leiſten. 


Das Pferd, ſagt Marr, ift ein außerordentlich ſchlechter Motor, 


weil es einen „eigenen Kopf“ hat. Man kann es nicht wie einen 
mechaniſchen Motor auf engem Raum, Tag und Nacht automatiſch 


arbeiten laſſen. Stimmt, das Pferd-hat allerdings einen eigenen Kopf. 
Das iſt ein großer Nachteil für ſeine Verwendung in der industriellen 
Produktion, aber es iſt ein Vorteil für die Landwirtſchaft. Infolge 
des eigenen Kopfes rennt das Pferd nicht gleich gegen den ken 
Baum oder Stein an, wenn der Mann einmal nicht aufpaßt. 

ahnt, daß es dabei den eigenen Kopf riskiert. Das Tier iſt 1 
es lernt ſich ſelbſt zu dirigieren. Das iſt von großer Bedeutung für 


eine Arbeitsleiſtung auf beſtelltem oder mit Bäumen beſtandenem Acker. 


Was der eigene Kopf des Pferdes in dieſer Beziehung in der Landwirtſchaft 
vermag, kann Ihnen jeder praktiſche Landwirt ſagen. Und wenn Sie 


ſich einen Begriff von der Fähigkeit des Pferdes, ſich ſelbſt zu diri— 


gieren, machen wollen, ſo denken Sie an das Jagdpferd, das 
über Stock und Stein, durch Wald und Buſch dahinjagt, während 


der Jäger mehr auf das Wild als auf den Weg achtet. Stellen Sie 


ſich einmal vor, es ginge jemand mit dem Automobil auf die Jagd. 
Wie würde es dem wohl ergehen im Wald und auf der Heide! 

In der Stadt ſind viel günſtigere Verhältniſſe fir die An⸗ 
wendung mechaniſcher Motoren als Laſtenſchlepper gegeben wie auf dem 
Land, und doch beherrſcht auch dort bis auf den heutigen Tag das 


Pferd den lokalen Laſtentransport. In der Stadt haben wir feſte 


Straßen, alſo eine verhältnismäßig ideale Bahn, und doch hat die 


ganz ungeheure Entwicklung der Dampfmaſchine für den Laſtentransport 


innerhalb der Stadt keine Bedeutung gehabt. Die Güter werden zwar 


von dem mechaniſchen Motor, Dampfroß oder Dampfſchiff, bis an die 


Tore der Stadt geführt, aber in der Stadt ſelbſt vor den Rollwagen, 
den Möbelwagen, den Bierwagen, den Karren mit Baumaterial u. ſ. w. 
verrichten die Hackgänle nach wie vor die weitere Arbeit. 

Erſt in allerneueſter Zeit hat man verſucht, mechaniſche Motoren 
für dieſe Zwecke zu konſtruieren. Aber man iſt noch lange nicht jo weit, 
das Pferd wirklich ausgeſchaltet zu haben, obwohl die Bedingungen 


für die Erhaltung mechaniſcher Motoren in der Stadt viel günftiger 


liegen wie diejenigen für die Haltung von Pferden. In der Stadt iſt 
ein Pferd eine koſtſpielige Sache. Die Ställe ſind teuer, das Futter 


muß herbeitransportiert werden, und was die Pferde an der anderen Seite 


ihres Körpers wieder von ſich geben, das iſt in der Stadt ein läſtiges 
Nebenprodukt, für deſſen Fortſchaffung der Beſitzer womöglich noch 
Geld drauflegen muß. Das Zugtier iſt in der Stadt alſo viel 


teurer zu halten als der mechaniſche Motor, der Kohle frißt, keinen. 


Stall braucht und keine ſo umfangreichen übelriechenden Nebenprodukte 
abgibt. Im Landwirtſchaftsbetrieb aber iſt umgekehrt die Tierhaltung 
bequemer und billiger. Der tieriſche Motor frißt Produkte des Betriebs 
ſelbſt, zum Teil Abfälle, die jonft unverwertbar wären. Und was 
er von ſich gibt, iſt die bekannte Seele der Landwirtſchaft, jener köſtliche 


Stoff, den man dem Landwirt „gar nicht warm genug ans Herz legen 
kann“. So erklärt es ſich, daß ſelbſt im landwirtſchaftlichen Gro ß— 
betriebe, in den Betrieben über 100 ha, die' doch jedenfalls ihrer 
Größe nach mechaniſche Motoren anwenden könnten, die Zahl der 
Zugtiere nicht zurückgegangen, ſondern vielmehr gewachſen iſt. Die 
Zahl der Pferde iſt in Deutſchland in dieſen Betrieben ſeit 1882 bis 
1895 von 5•65 auf 620 pro 100 ha geſtiegen. Selbſt Zugkühe er⸗ 
ſcheinen 1895 im Großbetrieb, während man ſie 1882 faſt gar nicht 
in den Betrieben über 100 ha verwendete. | | 

Aber, jagt man, das wird alles anders werden, wenn erſt die 
Elektrizität ihren Einzug in die Landwirtſchaft hält. Sie wird 
auch dort mit den tieriſchen Motoren bald tabula rasa machen. Sie 
wird überhaupt die Ueberlegenheit des großen Betriebes über den 
kleinen raſch außer Frage ſtellen. | | 

Die elektriſche Energie paßt ſich den Bedürfniſſen des landwirt— 
ſchaftlichen Betriebes allerdings viel beſſer an wie die Dampfkraft. 
Man kann die elektriſche Energie durch Drähte leicht in die Ferne 
leiten. Die Kraftentnahme erlaubt auch beliebige Unterbrechungen; der 
Strom läßt ſich leicht ein- und ausſchalten. Die Elektrizität läßt ferner 
eine Aufſparung der Kraft in den Zeiten geringen Bedarfs für die 
Zeiten geſteigerten Bedarfs zu. Dazu kommt die vielſeitige Brauchbar— 
keit der elektriſchen Energie als Arbeitskraft, als Lichtſpender, als 
Wärmeerzeuger und zum Signalgeben. All dies macht, wie geſagt, die 
Elektrizität viel geeigneter für deu Landwirtſchaftsbetrieb wie die 
Dampfkraft. | 

Dieſelben Eigenſchaften der elektriſchen Energie ermöglichen es 
aber auch, hunderte und tauſende von Betrieben aus einer einzigen 
großen elektriſchen Kraftzentrale zu ſpeiſen. Während die Dampfkraft 
im Betrieb ſelbſt erzeugt werden mußte, iſt die Elektrizität dank ihrer 
Fernleitbarkeit, Akkumulierbarkeit und leichten Teilbarkeit kollektiver Be— 
nutzung zugänglich. Auch die kleinen Betriebe können darum aus dem 
elektriſchen Stromnetz Kraft, Licht oder Wärme entnehmen. Techniſch 
liegt kein Hindernis vor. N 

Bis heute iſt freilich die Sache noch nicht ſo weit, daß man 
ſagen könnte, die elektriſche Kraft gebe dem Landwirt, der ſie anwendet, 
einen finanziellen Vorteil vor dem, der ſie nicht anwendet. Der Kraftbedarf 
im Landwirtſchaftsbetrieb iſt zu wechſelnd und verhältnismäßig zu 
gering, als daß ſich die heutigen elektriſchen Anlagen rentieren könnten. 
Während man bei der Dampfmaſchine die erzeugte Bewegung direkt 
auf Werkzeugmaſchinen überleitet, verwandelt man bei elektriſchen An— 
lagen die erzeugte Bewegung zunächſt mittels beſonderer Maſchinen 
(Dynamos) in Energie. Dann leitet man dieſe Energie in die Ferne, 
wobei man je nach der Größe des Kraftbedarfs das Spannungsver— 
hältnis eventuell ändern muß mit Hilfe von Transformatoren. Bevor 
man dann ſchließlich die Energie zur Arbeit benützt, muß man ſie 
wieder in Bewegung umſetzen. Das geſchieht durch eine weitere Maſchine, 
den Elektromotor. Das iſt alſo eine außerordentlich komplizierte, em- 
pfindliche und koſtſpielige Zwiſchenmaſchinerie. Eine ſolche Anlage macht 
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ſich nur dann bezahlt, wenn ſie ſtändig in ſtarker Tätigkeit iſt; nicht 
aber, wenn ſie nur wenig und mit häufigen Unterbrechungen benützt 
werden kann, wie das in der landwirtſchaftlichen, an Jahreszeiten und 
phyſiologiſche Funktionen gebundenen Produktion der Fall iſt. Ich glaube 
deshalb, daß die Elektrotechnik vorläufig noch nicht ſo weit iſt, um die 
landwirtſchaftliche Produktion ſtark beeinfluſſen zu können. Wenn ſie 
aber einmal ſo weit iſt, wenn einmal die elektriſche Krafterzeugung 
und Fernleitung ſo billig beſchafft werden kann, daß ihre Anwendung 
im landwirtſchaftlichen Betrieb rentiert, nun dann werden die kleinen 
Betriebe von der Nutznießung nicht ausgeſchloſſen ſein. . 
N Ich könnte Ihnen Detailangaben von elektriſch eingerichteten 
Gütern, die bis jetzt keineswegs beſondere Rentabilität aufgewieſen 


haben, vorführen. Ich unterlaſſe es der Kürze der Zeit halber und 


beſchränke mich auf die Mitteilung eines Urteils, das auf ausgiebige 
fachmänniſche Erfahrung gegründet iſt. Auf dem vorjährigen Verbands— 
tag der deutſchen Elektrotechniker in ODüſſeldorf hielt der leitende 
Ingenieur der Hannover'ſchen elektriſchen Straßenbahn, Dr. Robert 
Haas, einen Vortrag über das Thema: „Was hat die Landwirtſchaft 
von der Elektrotechnik zu erwarten?“ Die elektriſche Straßenbahn— 
geſellſchaft in Hannover hat eine ganze Reihe von Landorten in ihren 
Bereich gezogen. Ueber die Erfolge in 35 vorzugsweiſe landwirtſchaft— 
lichen Orten machte Herr Haas hochintereſſante Mitteilungen, aus 
denen hervorgeht, daß die landwirtſchaftlichen Anſchlüſſe für die Ge— 
ſellſchaft unrentabel ſind. „Obwohl die Landwirtſchaft in den 35 Ge— 
meinden 77 / aller inſtallierten Pferdeſtärken beſaß, brachte fie nur 
53% aller Einnahmen; dann folgen die wenigen induſtriellen Fabriken 
mit 5% der Pferdeſtärken, aber 20% der Einnahmen; dann die 
landwirtſchaftlichen Fabriksbetriebe mit 8% der Pferdeſtärken und 
13%, der Einnahmen und ſchließlich die Handwerker mit 7% der 
Pferdeſtärken und 11% der Einnahmen . . ...“ In der Land- 
wirtſchaft im Hauptbetrieb brachte die Pferdeſtärke nur 19 Mark jährlich 
und lief nur 110 Stunden; in den induſtriellen Werken brachte ſie 
dagegen 112 Mark und lief durchſchnittlich 6600 Stunden. — Dazu 
kommen bei den landwirtſchaftlichen Anſchlüſſen die weitläufigen Fern⸗ 
leitungen und die vielen Transformatoren, jo daß bei der ſchwachen 
Benützung des Stromes „die Transformatoren die größten 
Kon ſumenten find, aber nicht nur in ſcherzhafter Bedeutung, 
ſondern tatſächlich. Dadurch wird der Wirkungsgrad der Anlage ſchon 
auf 50% herabgedrückt.“ | | 
Dr. Haas rejumierte wie folgt: „Sie können aus allem dieſem 
ſchließen, daß landwirtſchaftliche Elektrizitätswerke nicht rentieren können, 
und ſoviel ich weiß, haben alle in größerem Umfang angeſtellten Ver— 
ſuche dieſer Art Fiasko gemacht.“ Er rät dann den Landwirten zum 
Schluß, wenn ſie ſich an die Sache trotzdem heranmachen wollten, ſo 
ſollten ſie umfaſſende Genoſſenſchaftsverbände ſchaffen, die mit Staats— 
unterjtüßung große elektriſche Stationen ſpeziell nur für landwirt— 
ſchaftliche Verhältniſſe errichten mögen. Die Landwirte ſelbſt müßten 
dann für die Verzinſung eintreten; man könne nicht der Induſtrie 
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zumuten, daß fie ihre Kräfte mit Verluſt für die Landwirtſchaft 
ergäbe. 

a a Entſprechend der Kleinheit der mobilen mechanischen und tieriſchen 
Motoren beſteht auch das Gros der landwirtſchaftlichen Werkzeug— 
maſchinen aus Kleinmaſchinen, die dem Kleinbetrieb an ſich zugänglich 
ſind, wie z. B. die wichtige Drillmaſchine. Aber auch die größeren 
Werkzeugmaſchinen kann der Kleinbetrieb benutzen. Denn ſie werden 
von dem einzelnen Betrieb nur vorübergehend gebraucht, können alſo 
von mehreren Betrieben gemeinſam benutzt werden. Das gilt vor 
allem für die wichtige Dampf⸗ Dreſchmaſchine, die den kleinſten 
Bauern zugänglich iſt und tatſächlich auch bereits in einzelnen Gegenden 
Weſtdeutſchlands ganz allgemein benutzt wird. Die Dreſchmaſchine 
gehört dort der Gemeinde, oder einer Genoſſenſchaft, oder einem Einzel— 
unternehmer, der damit von Ortſchaft zu Ortſchaft fährt. Die Bauern 
fahren ihr Getreide vor dem Dorfe zuſammen und dreſchen es in 
wenigen Tagen aus, wobei eine Familie der anderen hilft. Der kleine 
Bauer hat alſo den gleichen Nutzen von dieſer Maſchine wie der große. 
Letzterer hat aber einen Schaden durch ſie erlitten, den der Kleinbauer 
nicht kennt. Die Dreſchmaſchine iſt nämlich eine der Haupturſachen 
geworden für die ſogenannte Mobiliſierung der Landarbeiter. Letztere 
werden nach Wegfall der winterlichen Dreſcharbeit der „angeſtammten“ 
Gutsherrſchaft nun auch im Sommer untreu; ſie wandern zu 
Zehntauſenden nach Weiten, den höheren Löhnen nach. Dieſe Folge⸗ 
erſcheinung iſt es, die neuerdings den Prof. v. d. Goltz veranlaßt hat, 
den großen Landwirten allen Ernſtes zu empfehlen, das Getreide wieder 
mit der Hand ausdreſchen zu laſſen, um ſich einen feſten Stock von 
Arbeitern zu erhalten. 

Die zweite größere Werkzeugmaſchine mit mechaniſchem Antrieb 
iſt der Dampfpflug. Von ihm haben die marxiſtiſchen Theoretiker 
die Revolution der Landwirtſchaft erwartet. Wie der Dampfwebſtuhl 
den kleinen Weber, ſo ſollte der Dampfpflug den kleinen Bauer wirt— 
ſchaftlich vernichten. Er hat es aber bis heute nicht getan, und er 
wird auch fernerhin die auf ihn geſetzten Erwartungen nicht erfüllen. 


. Ich kann die Gründe dafür hier nicht im Detail entwickeln. Das 


würde mich zu weit führen. Nur ſoviel möchte ich ſagen: Der Dampf: 
pflug iſt kein Univerſalpflug, der den Geſpannpflug in allen feinen 
Funktionen erſetzen könnte. Er iſt ein Spezialinſtrument für die Tief— 
kultur. Die Tiefkultur an ſich iſt aber wiederum nur unter beſtimmten 
Bodenverhältuniſſen für beſtimmte Kulturen nötig und varteilhaft. Es 
iſt aber auch nicht etwa ſo, daß man zur Tiefkultur den Dampfpflug 
unbedingt nötig hätte. Die Tiefkultur kann in den meiſten Fällen 
ebenſo gut durch Geſpanntiefpflüge oder mit Hilfe nachgehender Unter⸗ 
grundpflüge vorgenommen werden. Was im einzelnen Fall das billigere 
Verfahren iſt, hängt ganz von den beſonderen Verhältniſſen ab. Der 
Dampfpflug iſt keineswegs in allen Fällen das billiger arbeitende 
Inſtrument. Aus all dem erklärt es ſich, daß das Inſtrument, welches 
den Bauer vollſtändig vernichten ſollte, keinen bemerkenswerten Effekt für 
die allgemeine landwirtſchaftliche Betriebsentwicklung hervorgebracht hat. 
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Soviel über die beiebstechuiſchen Eizellen Das Geſagte 
mag ſchon dem Einen oder Anderen zuviel von der Technik geweſen 
ſein. Ich konnte aber nicht davon abſehen, denn die Produktionstechnik 
iſt 958 Ausgangspunkt für die ſozialiſtiſche Betrachtung der Dinge. 
Auf ſie muß man immer wieder zurückgehen, will man die wirtſchaft— 
lichen Veränderungen begreifen. 

Wir fanden, daß in der Landwirtſchaft die Maſchinerie nicht an⸗ 
nähernd in gleichem Umfang Anwendung findet, wie in der mechaniſchen 
Fabrikation, und daß ſie, ſoweit ſie von Bedeutung iſt, keineswegs das 
Monopol des Großbetriebes if. Dazu kommt nun noch ein weiteres 
Unterſchiedsmoment von weittragender Bedeutung. In der Induſtrie 
iſt derjenige Betrieb, der große Maſchinen einſtellt, in der Lage, das 
Produktionstempo außerordentlich zu beſchleunigen. 
Er produziert ſchneller und er produziert eine viel größere Produkt⸗ 
maſſe als ehedem. Der kapitaliſtiſche Produzent wirft dieſe rieſigen 


Warenmaſſen auf den Markt, und dadurch erſt werden die Erſcheinungen 


ausgelöſt, welche dem kleinen Konkurrenten ſo gefährlich werden. Die 
Nachfrage wird durch das Angebot überboten; die Preiſe ſinken; der 
große Erzeuger kann nachgeben, denn er produziert billiger; der kleine 
Erzeuger kann das nicht mitmachen, und er geht ſomit zugrunde. 
Ä In der Landwirtſchaft dagegen kann die Maſchine das Tempo 
der Produktion nicht beſchleunigen. Die ſchnellere Bewerkſtelligung der 
einzelnen Hilfsarbeit kürzt den Produktionsprozeß nicht ab. Der Weizen 
reift dem Großen nicht raſcher wie dem Kleinen. Die Kuh des Bauern 
. das Kalb So ſchnell wie die Kuh des großen Gutsbeſitzers. 
Maſchine iſt kein Mittel, auf gegebenem Raum 
ns in gegebener Zeit den Produkkionspr ozeß öfter 
abrollen zu machen und die Produktmaſſe zu ver- 


vielfältigen. Will man die der Flächeneinheit abzugewinnende 


Produktmaſſe ſteigern, ſo muß man das Pflanzen⸗ oder Tierleben ſelbſt 
intenſiver geſtalten, indem man ihm beſſere Ernährungs- und Lebens— 
bedingungen bietet und dadurch die Organiſation von innen heraus zu 
| ſaclice No 1 anſpornt. Dabei ſpielt die Maſchine nur eine neben- 
ächliche. R | 

Hier 1 alle jene wiſſenſ chaftlichen Errungenſchaften ein, welche 
die Landwirtſchaft in der Tat revolutioniert haben. Das ſind in erſter 
Linie die Forſchungsergebniſſe über das ſtoffliche Verhältnis zwiſchen 
Pflanze und Boden, die fi. an den Namen Liebig knüpfen. Liebig 
ſtellte feſt, daß die Fruchtbarkeit des Bodens an das Vorhandenſein 
gewiſſer Pflanzennährſtoffe geknüpft ſei, die von Natur in nur be— 
ſchränktem Maße im Boden in reſorbierbarem Zuſtand ſich vorfinden. 
Das jind vor allem die Phosphorſäure, das Kali und der Stickſtoff. 
Sie werden dem Boden durch die Ernte entnommen und müſſen ihm 
wieder zurückgegeben werden, wenn ſeine Fruchtbarkeit nicht vernichtet 
werden ſoll. Die Agrikulturchemie lehrte den Landwirt die Natur 
ſeines Bodens kennen und den Nährſtoffbeſtand desſelben je nach den 
Produktionszwecken ergänzen und erhöhen. Zu der Stallmiſtdüngung 
trat die Mineraldüngung und die Stickſtoffdüngung durch grüne Pflanzen 


— 


—— 
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(Leguminoſen). Des weiteren gewann man die richtige Einſicht in die 
Ernährungsvorgänge im Tierleib und damit ſichere Anhaltspunkte für 
eine rationelle Tierfütterung. Alle dieſe Errungenſchaften ſind an ſich 
kein Monopol des Großbekriebs. Der Kleinbauer kann ſie ſich ebenſo 
gut zunutze machen. Sobald der Bauer die nötige Berufsbildung er— 
hält, und ſobald ihm der Bezug der Düngemittel und Kraftfuttermittel 
durch genoſſenſchaftliche Organiſationen vermittelt wird, iſt er ſogar im 
Vorſprung gegenüber dem Großgrundbeſitzer, der die Ausführung der 
Dungungs⸗ und Füͤtterungsarbeiten fremden Leuten überlaſſen muß, 
welche kein Intereſſe an dem Erfolge der Arbeit haben. So kommt 
es z. B. bei der Stickſtoffdarbietung durch Kopfdüngung darauf an, je 
nach der Entwicklung der Saat, hier mehr, dort weniger, an anderer 
Stelle gar nichts auszuſtreuen, um einen gleichmäßigen Stand zu er: 
zielen. Das beſorgt der Bauer mit größter Aufmerkſamkeit und Sorg— 
falt. Der Lohnarbeiter macht ihm das nicht nach. Dazu kommt, daß 
der Bauer ſeinen Acker ſehr genau kennt, und die Entwicklung feiner 
Kulturen viel genauer verfolgen kann. Der Verbrauch an künſtlichem 
Dünger nimmt immer zu bei den Bauern. Um nur eine Ziffer anzu— 
geben: der Allgemeine Verband der landwirtſchaftlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften — Darınftadt, hat im Jahre 1884 458.000 Zentner, im 
Jahre 1895 dagegen bereits 6˙33 Millionen Bade künſtlichen 
Dünger vermittelt. 

Dazu kommt die Verbeſſerung der pyyſikaliſchen Beſchaffenheit 
des Bodens, ſeiner Feuchtigkeits-, Luft- und Wärmeverhältniſſe. Auch 
ſie ſind dem Kleinbetrieb zugänglich. Gerade die kleinbäuerlichen Staaten 
Heſſen, Baden, Württemberg marſchieren in Bezug auf Feldbereinigung, 
Be⸗ und Entwäſſerungsanlagen in erſter Reihe. Die wichtigſte Melio⸗ 
ration iſt die Drainage. Sie ijt vielerorts die Vorbedingung für alles 
weitere. Heute bereits ſind hunderte von deutſchen Kleinbauerngemar- 
kungen rationell drainiert und reguliert. 

Weitere große Gebiete des landwirtſchaftlichen Fortſchrittes find 
die Hochzüchtung und Arten-Differenzierung der Kulturpflanzen und 
ihre Anpaſſung an die verſchiedenen Naturverhältniſſe, an Klima und 
an die Lage des Bodeus, ſowie an die verſchiedenen Nutzungszwecke. 
Dieſe feineren, beſſer angepaßten Pflanzen verlangen aber eine ſorg— 
fältigere Pflege, eine Unſumme neuer, individualiſierender Hantierung. 
Und gerade darin kann der kleine Bauer beſſeres leiſten als der 
Großlandwirt, der mit unintereſſierten Lohnarbeitern wirtſchaften 
muß, die er nur mangelhaft und mit großen Koſten unter Kontrolle 
halten kann. 

Was die bäuerlichen und ſpeziell auch die kleinbäuerlichen Be⸗ 
triebe auf dem Gebiete der veredelten Viehzucht zu leiſten vermögen, 
zeigt ein neuerdings erſchienenes hochintereſſantes Buch über „Die 
badiſche Landwirtſchaft“ von Dr. Moriz Hecht, Karlsruhe. Der 
Viehmarkt in Meßkirch iſt weltbekannt. Das badiſche Raſſenrindvieh 
wird weit über die Grenzen des Landes und ſelbſt des Reiches hinaus 
exportiert. Ein großer Teil dieſer hochwertigen Tiere entſtammt den 
Ställen von Kleinbauern und Dr. Hecht bringt Urteile genauer 
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die ſchönſten Tiere zu finden ſind. | | 

Damit fol natürlich nicht gejagt ſein, daß nicht auch ein tüch— 
tiger Großlandwirt gute viehzüchteriſche Leiſtungen erzielen kann. Her— 
vorragende Tüchtigkeit überwindet auch hervorragende Schwierigkeiten. 
Was ich behaupte iſt, daß die allgemeinen Vorausſetzungen für eine 
veredelte Viehzucht, wie für eine hochentwickelte Landdirtſchaft über— 
haupt, für den bäuerlichen Betrieb günſtiger liegen wie für den mit 
fremden Leuten wirtſchaftenden Betrieb des Großunternehmers. 

Wenn die Aufgabe geſtellt iſt, einem Boden von 
beſtimmter Größe in ſteigendem Maße Werte abzu— 
nehmen, fo wird, je intenſiver die Boden ausbeute be⸗ 
trieben wird, umſomehr der kleine Selbſtwirtſchafter 
in den Vorrang kommen. Je extenſiver der Betrieb iſt, umſo 
mechaniſcher und ſchablonenhafter iſt die Arbeit, und umſo eher kann 
ſie mit innerlich unintereſſierten Arbeiterſcharen bewirkt werden. Je 
intenſiver der Betrieb iſt, umſomehr qualifizierte Hantierung, umſomehr 
individualiſierte, nicht mechaniſierbare Arbeit iſt notwendig. 

Von dieſem Prinzip aus betrachtet, tritt ein großer innerer 
Gegenſatz heraus zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie. In der In— 
duſtrie wächſt der Prozentſatz der Maſchinenarbeit im Verhältnis zur 
Handarbeit, je intenſiver der Betrieb iſt. In der Landwirtſchaft iſt das 
Gegenteil der Fall. Je intenſiver ſie iſt, je mehr Wert aus der ge— 
gebenen Fläche herausgearbeitet wird, umſomehr tritt die Maſchine in 
den Hintergrund, um auf der höchſten Kulturſtufe jo gut wie ganz zu 
verſchwinden. In der Gartfeldkultur, die aus einem Hektar zehnmal 
ſoviel herausholt wie der gewöhnliche Ackerbau, dominieren Spaten, 
Hacke, Rechen, Meſſer u. ſ. w. als Arbeitsmittel; die Maſchine iſt 
verſchwunden. . | 8 

Man überſieht dieſes Geſetz leicht darum, weil die früheren ex— 
tenſiven Betriebe bei uns viel weniger Maſchinen anwendeten, als die 
heutigen intenſiveren Betriebe. Fruͤher gab es eben noch keine ge— 
eigneten Maſchinen, weil es noch keine geeignete Maſchinentechnik gab, 
die ſie herſtellen konnte. In Amerika, wo der extenſive Betrieb heute 
noch den Weſten beherrſcht, tritt jenes Geſetz klar zutage, wenn man 
von Weſten nach Oſten wandert. Die ganz extenſiv bebauten Weizen— 
farmen des Weſtens bewältigen vielleicht 90 Prozent der Arbeit durch 
Maſchinen. In dem Gebiete aber, wo die Bevölkerung dichter wird, 
eine intenſivere Erſatzwirtſchaft mit“ Viehhaltung (mixed farming) 
einſetzt, da finden Sie, daß die Handarbeit einen viel größeren 
Prozentteil der Geſamtarbeit ausmacht. In der Nähe der Induſtrie— 
zentren gar, wo hochintenſive Kleinkultur ſich beſindet, treten die 

größeren Maſchinen ganz zurück. 5 5 1 

Und nun bedenken Sie, daß gerade im weſteuropäiſchen In— 
duſtriegebiete jene Kulturen in ſteigendem Maße Platz finden, die eine 
große Menge qualifizierter menſchlicher Handarbeit verlangen. Gerade 
die Kulturen mit hohem Arbeitsfaſſungsvermögen müſſen in der Nähe 
der Induſtrienzentren, der großen Märkte etabliert werden, weil die 


Kenner der Verhältniſſe bei, wonach gerade in den kleinen Ställen oft 
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Produkte einen weiten Transport nicht vertragen oder doch nur mit 
viel mehr Verluſt oder Koſten zu transportieren ſind, als die Pro- 
dukte mit geringem Arbeitsfaſſungsvermögen. Daher nimmt in 
den Induſtrieſtaaten die Landwirtſchaft die Richtung 
auf intenſivſte Ausbeutung des Bodens durch land⸗ 
wirtſchaftliche Edelproduktion. b 

Dieſe Verſchiebung könnte ſich nicht vollziehen, wenn nicht für 
die Brotkornproduktion in gehöriger Maſſe Sorge getragen wäre. 
Die Brotkornproduktion kann ſich in ſteigendem Maße in der fernſten 
Anbauzone etablieren; denn ſie ſetzt keine qualifizierte Hantierung 
voraus und Körner laſſen ſich billig transportieren und aufſpeichern. 
Das gleiche iſt für einzelne tieriſche Produkte wie Wolle, Horn, Fleiſch— 
extrakte ꝛc. der Fall. Infolgedeſſen kann die äußerſte Anbauzone auch 
dieſe Produkte extenſiver Weidewirtſchaft liefern. Näher ſchon müſſen die 
Produktionsgebiete für Zuchtvieh und Friſchfleiſch liegen, da beides 
koſtſpieligere Transporteinrichtungen verlangt und große Werteinbußen 
erleidet. Noch näher am Markt müſſen die Standorte für Friſchmilch— 
produktion und Feingemüſe ſein. | 

Wir ſehen alſo in der Verſorgung mit Nahrungsprodukten die 
Tendenz, die extenſiven Kulturen, alſo diejenigen, in denen der 
Großbetrieb am leichteſten proſperiert, in die Außenzone zu verlegen, 
die infolge verbeſſerter Verkehrs- und Transporteinrichtungen immer 
weiter hinausgerückt wird. Noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
war Deutſchland Getreideexportland für England. Das hat längſt 
aufgehört. Deutſchland ſelbſt begann Getreide zu importieren. Bei 
Abſchluß der Caprivi'ſchen Handelsverträge war Oeſterreich-Ungarn für 
das deutſche Reich noch Getreideexportland. Heute iſt auch das vorbei. 
Rußland wurde die Kornkammer des Oſtens und heute tritt Sibirien 
bereits als ſolche in Funktion. Zu gleicher Zeit ſchob ſich die weſt— 
liche Körnerexportzone immer weiter in die Ferne. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts trat Nordamerika als Kornlieferant auf; aber es 
waren zunächſt nur die öſtlichen Staaten der Union, die Korn expor— 
tierten. Das änderte ſich raſch. Die Mittelſtaaten begannen Weizen 
und Mais zu liefern, und heute ſind die Weſtſtaaten von Dakota bis 
Kalifornien die eigentlichen Kornkammern. Neuerdings traten im fernen 
Süden Argentinien und in guten Jahren auch Indien als Körner: 
exportländer hinzu. 

Alſo die extenſive, für den Großbetrieb geeignete Produktion 
findet die günſtigſten Bedingungen in der Ferne auf jungfräulichem 
Boden; die intenſive Kultur, zu der der Kleinbetrieb mit ſeinen vor— 
züglichen Arbeitskräften am leichteſten übergehen kann, findet einen wach— 
ſenden Markt: und Produktionsraum inmitten der dichtbevölkerten In⸗ 

duſtrieländer. Daraus erklärt es ſich, daß der Kleinbauer viel eher die 
“ausländische Körnerkonkurrenz ertragen konnte als der Großlandwirt. 
Gerade der kleine Betrieb mit ſeiner qualifizierten intelligenten Arbeits⸗ 
kraft iſt die für die Innenzone der organiſchen Produktion geeignetſte 
Betriebsform. 8 
Ich möchte auf ein ſehr inſtruktives Beiſpiel hinweiſen. Man hat 
11 
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die Vorſtellung gehabt, daß Agrarländer arme Länder ſeien; daß in⸗ 


mitten der Weltinduſtriegebiete überhaupt kein eigentliches Agrarland 
mehr exiſtieren könne; daß, wo ſich induſtrielle Kultur entwickle, die 


Landwirtſchaft auf dem Ausſterbeetat ſtünde. Nun gibt es mitten im 
weſteuropäiſchen Induſtriegebiete ein faſt ausſchließliches Agrarland, 
das jährlich ungeheure Maſſen von Agrarprodukten exportiert; ein 


Agrarland, das keine Agrarzölle, weder Koruzölle noch Viehzölle hat; 


ein Agrarland, das faſt nur bäuerliche Kleinbetriebe aufweiſt: Däne⸗ 


mark. Dieſes Bauernland leuchtet zugleich allen europäiſchen Völkern 


voran auf dem Gebiete der allgemeinen Volksbildung. Ich erinnere 
nur an das über das ganze Land ausgebreitete dichte Netz von Volks⸗ 


hochſchulen. Nun, der däniſche Bauer exportierte noch Ende der fieb- 


ziger Jahre, als die überſeeiſche Körnerkonkurrenz einſetzte, Getreide. 


Das tut er heute nicht mehr. Aber agrariſche Produkte exportiert er 


auch heute noch, nämlich Vieh, Fleiſch, Eier, Speck, Butter. Das kleine 
Land mit nur 3˙8 Millionen Hektar landwirtſchaftlich genutzten Bodens 
und 25 Millionen Einwohnern exportierte im Jahre 1900 für 2317 
Millionen däniſcher Kronen (die Krone zu Mk. 1.125). Darunter 


waren für 84 Millionen Kronen Hornvieh, 12˙9 Millionen Kronen 
Fleiſch, 134 Millionen Kronen Pferde, 18 Millionen Kronen Eier, 
59 Millionen Kronen Speck, 120 Millionen Kronen Butter. 

Wohin haben dieſe Kleinbauern, dieſe gottvergeſſenen Repräſen⸗ 
tanten des „gewohnheitsfaulſten und irrationellſten Betriebes“ ihre 
Produkte exportiert? Mitten in das Herz eines Landes mit „Eapitali- 


ſtiſcher“ Großlandwirtſchaft. Sie haben den Londoner Markt erobert 
zu derſelben Zeit, wo die engliſchen Landlords enorme Verluſte an 
ihrer Grundrente erlitten, wo die Pachtgelder erheblich reduziert werden — 


mußten, um den Großpächtern den Rückgang zu extenſiveren Betriebs⸗ 
ſtufen zu ermöglichen. 

Nach dem Schlußbericht der „Royal-Commission on agriculture“ 
ging in den zwei Jahrzehuten von 1875—1895 das unter dem Pflug 


befindliche Land in England zurück von 18:10 auf 15˙·97 Millionen 


Acres; das Weizenareal allein büßte 1˙9 Millionen Acres ein. 
Das Weideland dagegen erweiterte ſich von 13˙31 auf 1661 Millionen 
Acres. Die Jahresrente aus landwirtſchaftlichem Grundbeſitz ſank 
von 55°62 Millionen L.⸗St. im Jahre 1875 auf 46·˙32 im Jahre 
1894; der Boden wert ging in 50 get zurück von 1668°55 auf 
83372 Millionen L. ⸗St., d. h. um 50%! Hier ſehen Sie den Weg, 
auf dem die große Landwirtſchaft deu Anſturm der überſeeiſchen 
Körnerkonkurrenz überwinden kann, nämlich indem fie ſich auf den er: 
teuſiven Betrieb zurückzieht, allerdings auf Koſten der Rente. Will 


man dieſen Weg vermeiden, dann gibt es nur den anderen Weg, den 


die däniſchen Bauern gegangen ſind, das iſt der Uebergang zur hoch⸗ 
intenſiven Qualitätsproduktion. 


| Der däniſche Bauer ift aber auch kein iſolierter, von Welt und 
Wiſſenſchaft abgeſchloſſener Mann mehr. Er hat ſich mit anderen Selbſt⸗ 


wirtſchaftern zuſammengeſchloſſen zu Genoſſenſchaften und Ge⸗ 
noſſenuſchaftsverbänden, denen alle die Arbeit genoſſenſchaftlich 
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anheimfällt, die aus dem Rahmen der eigentlichen organiſchen Produktion 
herausſpringt. Zunächſt haben Sie da die Vergenoſſenſchaftlichung der 
Milchverarbeitung durch die däniſchen Meiereien. Die ganze Viehhaltung 
iſt infolge der von den Genoſſenſchaftsmolkereien ausgehenden Anregungen, 
regelmäßigen Unterſuchungen der Milch, Futtervorſchriften u. ſ. w. ra⸗ 
tionaliſiert worden. Dieſe Molkereien müſſen jederzeit auf Aufforderung 
des Unterſuchungsamtes in Kopenhagen ein größeres Quantum Butter 
einſchicken; dort wird dieſelbe genau unterſucht und feſtgeſtellt, wie 
hoch der Fettgehalt und wie ihre ſonſtige Beſchaffenheit iſt. Die Unter⸗ 
ſuchungsreſultate werden öffentlich mitgeteilt, und die Urteile der Jury 
bilden einen ſtarken Anſporn für die Vervollkommnung des geſamten 
däniſchen Molkereiweſens. Früher lieferten die beſte Butter die größeren 
Privatmeiereien. Aber in den letzten Jahren konnten ſie nicht mehr 
Schritt halten mit den bäuerlichen Genoſſenſchaftsmeiereien. Das 
Produkt der letzteren überholte ſie in der Qualität, ſodaß die Privat⸗ 
meiereien mehr und mehr zum Anſchluß an die Genoſſenſchaftsmeiereien 
der Bauern gedrängt werden. 5 | 
Die Butter geht zum größten Teil nach London, wo fie aus— 
gezeichnet verwertet wird. Sie ſehen hier einen großartigen Triumph 
der genoſſenſchaftlichen Vereinigung. Denſelben Weg geht die Gefluͤgel⸗ 
zucht. Auch da iſt der Schlendrian der früheren Wirtſchaft beſeitigt 
worden, und die Bauern erzielen mit ihren Eiern die beſten Erfolge. 
Durch die Eierverwertungsgenoſſenſchaft wird jedes Ei auf feine Friſche 
und Sauberkeit hin kontrolliert. Der Bauer, der ein ſchlechtes Ei ge— 
liefert hat, muß fünf Kronen Strafe zahlen. Da auf jedes Ei von 
dem einſammelnden Genoſſenſchaftsbeamten Datum und Nummer des 
Lieferanten aufgedrückt wird, ſo iſt der Schuldige leicht zu ermitteln. 
Sie ſehen, wie hier auch das Intereſſe der Konſumenten mit demjenigen 

der Produzenten vereinigt wird. 
Die däniſchen Bauern exportieren auch ganz vortreffliche Schinken, 
Speckſeiten und Pöckelfleiſch. Die Verarbeitung geſchieht ebenfalls durch 
bäuerliche Genoſſenſchaften. 5 
Neben dem Genoſſenſchaftsweſen iſt es, aber noch ein weiterer 
Punkt, aus dem ſich die hohe Leiſtungsfähigkeit der däniſchen Vieh⸗ 
zucht erklärt. Die däniſchen Bauern hätten ſchwerlich die Konkurrenz 
auf dem Weltmarkt mit ihren Qualitätsprodukten beſtehen können, 
wenn ſie ſich nicht die Vorteile der billigen Körnerpro duktion in den 
überſeeiſchen Ländern dabei zunutze gemacht hätten. Statt ſich vor dem 
Körnerimport durch Zölle zu ſchützen, ſagten ſie: Nur herein mit den 
Körnern, vor allem mit Futterkorn und Mais, damit wir unſere Kühe, 
Schweine und Hühner umſo billiger ernähren können. Mit Hilfe dieſer 
billigen Rohſtoffe ſchlägt dann ihre Edelproduktion die Konkurrenz 
auf dem Weltmarkt. Dabei produzieren die Bauern in Dänemark heute 
nicht eiwa weniger, ſondern mehr Korn als früher, die Körnererträg— 
niſſe ſind von Jahr zu Jahr geſtiegen; denn wo ſoviel fleißige Milch⸗ 
kühe am Werk ſind, gibt es reichlich jenes vortreffliche Nebenprodukt, 
das den Boden fruchtbar macht und zu immer beſſeren Leiſtungen be⸗ 
fähigt. Die Körnerproduktion hörte auf Hauptzweck, Produktion für 

11* 
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den Markt zu ſein; aber den Kornbau. für Verkaufszwecke aufzugeben, 


heißt noch nicht ihn überhaupt aufgeben, ſondern das heißt nur, ihn 
dem Hauptzweck des däniſchen Bauernbetriebes, der Produktion von 


Qualitätserzeugniſſen der Viehzucht unterordnen. 

Auch die deutſchen Bauern haben dieſen Weg der Produktions⸗ 
entwicklung bereits beſchritten. Nach der Betriebsſtatiſtik von 1895 
kommen in den Betrieben mit mehr als 100 Hektar auf je 1000 
Hektar Fläche 481 Stück Großpieh; in den bäuerlichen Betrieben von. 


25 Hettar dagegen auf je 1000 Hektar Fläche 1155 Stück. Der 
Viehſtand iſt bei den letzteren alſo im Verhältnis zur Fläche zwei- bis 
dreimal ſo ſtark wie im Großbetrieb. Sie ſehen alſo, daß hierin der 


Bauer ſchon im Vormarſch iſt, und wenn man ihn ungehindert weiter⸗ 
gehen läßt, ſo wird er bald dorthin gelangen, wohin der däniſche 
Bauer gekommen iſt. Das können ihm die Großgrundbeſitzer im allge— 
meinen nicht nachmachen. Dieſe Entwicklung heißt aber zugleich, 


unſerem Boden eine ſteigende Wertmaſſe abgewinnen, den geſellſchaft- 
lichen Reichtum an hochwertigen Nahrungsmitteln vermehren. Die. ganze 


wirtſchaftliche Entwicklung ſtrebt dahin, mit relativ vermin⸗ 


derter Arbeit mehr Güter zu produzieren, um fo die Mög: 


lichkeit zu ſchaffen, den allgemeinen Wohlſtand zu vermehren und 


doch zugleich die allgemeine Arbeitszeit zu reduzieren. In dieſer 


Richtung bewegt ſich das, was die däniſchen Bauern getan haben, 


und in entgegengeſetzter Richtung bewegt ſich das, was das landwirt⸗ 
ſchaftliche Unternehmertum anſtrebt, indem es durch Schutzzölle und 
Grenzſperren den Import billiger Maſſennahrungsmittel und Futter⸗ 
ſtoffe zu verhindern ſucht. 


Doch ich muß zum Schluß kommen. Laſſen Sie mich daher kurz | 


reſumieren: Die Maſchine macht den ſelbſtwirtſchaftenden kleinen Bauer 
nicht tot. So haben jedenfalls auch die ſozialiſtiſchen Theoretiker und Prak⸗ 
tiker nicht die. Aufgabe, das zu tun, was die Maſchine nicht fertig 
bringen kann. Uebrigens würde ſich der Bauer auch nicht tot machen 


laſſen. Die Sozialdemokratie hat vielmehr die Aufgabe, die tiefe In⸗ 


tereſſengemeinſchaft, die zwiſchen dem werktätigen Landvolk und den 


arbeitenden Klaſſen in der Stadt beſteht, beiden Teilen zum Bewußt⸗ 


ſein zu bringen. Denn damit ſich unſere Bauernwirtſchaft allgemein im 


Sinne der däniſchen Edelproduktion entwickeln kann, muß vor allem 
ein Mafſenmarkt für ſolche Produkte vorhanden ſein. Dieſer kann 


aber nur dadurch entſtehen, daß die Maſſe der Menſchen in Stand 


geſetzt wird, ſich beſſer zu ernähren, ſich die bäuerlichen Qualitäts- 
produkte, die heute Luxusnahrungsmittel ſind, in ausgiebigem Maße 
zu kaufen. Das iſt aber nur möglich durch Bekämpfung der kapitali-⸗ 


ſtiſchen Einkommenskonzentration; durch Hebung des Einkommens⸗ 
niveaus der werktätigen Volksmaſſe. 


So iſt die ſoziale Frage, die praktiſch darauf hinausläuft, den 


Maſſen beſſere, menſchenwürdige Lebensverhältniſſe zu ſchaffen, von 


dieſer Seite genommen, auch eine Bauernfrage. Und umgekehrt: die 


Bauernfrage iſt auch eine Arbeiterfrage. Denn es iſt kein Zweifel, 


4 


daß ein geſunder politiſcher Fortſchritt im e Reiche, — über die 
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öſterreichiſchen Verhältniſſe will ich kein Urteil abgeben — daß 
die Entwicklung unſerer ſozialen Verhältniſſe nur dann zu dem End— 
ziel einer allgemeinen menſchenwürdigen Lebenshaltung gedeihen kann, 
wenn die Maſſe der Arbeiter⸗Bauern auf dem Lande Hand in Hand 
geht mit dem werktätigen Volk in der Stadt. In dem Widerſtreit 
dieſer beiden Teile der handarbeitenden Volksmaſſe liegt das Hemmnis 
für den politiſchen Fortſchritt, liegt die Kraft der Reaktion, welche wir heute 
trumphieren ſehen. Unſere großen Agrarier waren geſchickt genug, die 
breite Maſſe der Bauern hinter ſich zu bekommen. In dem Maße, wie 
es gelingt, die werktätigen Maſſen in Stadt und Land zu vereinigen, 
in dem Maße wird die Reaktion über den Haufen geworfen und dem 
politiſchen und ſozialen Fortſchritt freie Bahn geſchaffen werden. 

Wenn man den großen Reichtum und Glanz ſieht, der ſich in 
dieſer ſchönen Stadt Wien anſammelt, wenn man die vielen herrlichen 
Kunſtſchöpfungen und Bauwerke betrachtet, wenn man ſieht, was hier 
alles geſchaffen wurde, bis zu welcher Höhe die Kulturarbeit das 
Menſchendaſein allmählich aus Wildnis und Sumpf emporgehoben hat 
— und wenn man dann dicht daneben die Maſſe tiefſten Elends erblickt, 
wenn man viele Tauſende ſieht, die oft nicht wiſſen, wie ſie den 
phyſiſchen Hunger ſtillen ſollen, die in den erbärmlichſten, unwürdigſten 
Wohn- und Lebensverhältniſſen dahinvegetieren, wenn man ſich dieſes 
ſchroffen Gegenſatzes bewußt wird — dann muß doch das eine große 
ſoziale Ziel die Seele jedes fühlenden Menſchen erfüllen, dieſen Gegen⸗ 
ſatz zu überwinden, alle Menſchen zu Kulturmenſchen emporzuheben. 
Dieſem Endziel dient auch die theoretiſche und praktiſche Löſung der 
Agrarfrage. Sie hat anfänglich und oberflächlich betrachtet vielleicht 
ein etwas trockenes Ausſehen gehabt. Aber ich hoffe, daß die ver— 
ehrten Damen und Herren nun darin mit mir übereinſtimmen, daß 
dieſe Frage keine abſtrakte Doktorfrage iſt, ſondern ein hochwichtiger 
Teil der großen praktiſchen Kulturfrage, die unſere Zeit bewegt.!) 

Ich hoffe im Schlußworte einigermaßen kurz ſein zu können; 
ich will darum nur die wichtigſten Einwände herausgreifen. Zunächſt 
muß ich dem geehrten Vorredner (Herrn Friedrich Hertz) dankbar 
ſein, daß er Karl Marx in Schutz genommen hat. Es iſt mir von 
einzelnen Rednern in der Diskuſſion, — ſo insbeſondere von Herrn 
Dr. Franz Oppenheimer, — eine zu weitgehende Marxkritik 
zugeſchoben worden. Marx hat in Bezug auf die Grundgeſetze der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung jo eminent wichtige Erkennt: 
niſſe zutage gefördert, daß, wenn er auch ſpeziell nach der landwirt— 
ſchaftlichen Seite hin das richtige nicht getroffen hat, nicht treffen 
konnte, man ihm deshalb doch den Ruhm eines großen wiſſenſchaft— 
lichen Bahnbrechers nicht ſtreitig machen darf. Wie mächtig auch Wiſſen 
und Verſtand eines Denkers ſein mag, dazu reicht doch das Hirn eines 


1) Hierauf folgte eine lebhafte Debatte, nach welcher der Vortragende noch 
einmal das Wort ergriff. 
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einzelnen nicht, daß er ganze Gebiete des wirtſchaftlichen und ſozialen 
Lebens fo zu erfaſſen vermochte, daß ihm nicht nach 30 Jahren, nach— 
dem die Entwicklung eine ungeheuere Fülle neuen Materiales zutage 
gefördert hat, Irrtümer und Mängel nachgewieſen werden könnten. 
Man korrigiert ihn und dadurch ehrt man ihn. ; 

Ich bin allerdings, wie der Herr Vorredner weiter bemerkt 
hat, auf die Verhältniſſe Amerikas nicht genügend eingegangen. Ich 
will das kurz noch nachholen, weil ich ſeine Meinung teile, daß 
Amerika ein außerordentlich lehrreiches Land zur Beurteilung land— 
wirtſchaftlicher Entwicklungsfragen iſt. In Amerika haben wir nicht 
die mannigfachen hiſtoriſchen Hemmniſſe und Entwicklungsſchranken, die 
bei uns die Betriebsſtatiſtik fälſchen, dort kann ſich alles frei ent— 
wickeln. Und was ſehen wir dort? Nach der ſehr zuverläſſigen Agrar— 
ſtatiſtit iſt in der Zeit von 1850—1890 die Durchſchnittsgröße der 
Farmen von rund 82-2 auf 55˙5 Hektar gefallen. Die Betriebseinheit 
verkleinert ſich alſo in der Richtung auf das Maß hin, das eine ſelbſt— 
wirtſchaftende Farmerfamilie bearbeiten kann, das zur Zeit bei der 
extenſiveren Bodennützung in Amerika natürlich größer iſt als in den 
alten Kulturländern. In- demſelben Amerika, wo die induſtrielle Be— 
triebskonzentration ins Gigantiſche geht, wo es weder an Kapital noch 
an Unternehmerſinn und Geſchick fehlt, geht die Landwirtſchaft nach 
der anderen Richtung. — Nicht Konzentration zu Rieſenbetrieben, 
ſondern Verkleinerung zu bäuerlichen Selbſtwirtſchafterbetrieben iſt die 
Parole. Das iſt, meine ich, außerordentlich lehrreich und ein praktiſcher 
Beweis für die Richtigkeit meiner Auffaſſung. a 

Dabei will ich mich gleich gegen die Auslegung verwahren, die 
einige Redner meinen Worten gegeben haben. Ich habe nicht generell 
geſagt, daß der Kleinbetrieb unter allen Umſtänden, in allen 
Betriebszweigen und auf allen Intenſitätsſtufen dem 
Großbetrieb überlegen ſei, ſondern ich habe geſagt, daß die Vorteile, die der 
Großbetrieb ja doch in beſchränktem Maße in techniſcher Hinſicht hat, am 
eheſten im extenſiven Betriebe zur Geltung kommen. Je intenſiver die 
Betriebsweiſe wird, je mehr aus der Fläche herausgeholt werden ſoll, 
umſomehr kommen die Vorteile des Großbetriebes in Wegfall, umſo— 
mehr treten die ſtarken Seiten des Kleinbetriebes hervor. Die Ent— 
wicklung zu immer höherer Intenſität wird der europäiſchen Landwirt— 
ſchaft durch die weltwirtſchaftliche Produktionsverſchiebung aufgezwungen. 
Deshalb darf man nicht den großen Betrieb durch künſtliche Mittel 
erhalten wollen, ſondern man muß der Entwicklung freien Lauf laſſen, 
die zur Intenſivierung und Arealverkleinerung führt. 

Herr Dr. Hainiſch meinte, ich habe vergeſſen, daß der kleine Bauer 
ſich durch ſeinen Hunger über Waſſer hält, während der Großgrundbeſitzer 
ſich aufs Hungern nicht verſteht. Letzteres gebe ich zu. Ich habe es aber 
nicht vergeſſen, ſondern ausdrücklich hervorgehoben. Ich habe darauf 
hingewieſen, daß man bei der Gegenüberſtellung der betrieblichen 

Leiſtung von Groß- und Kleinlandwirt, nicht nur die Lebenshaltung 
des Betriebsführers im Großbetrieb betrachten darf, ſondern auch die 
ſeiner Arbeiter. Der Bauer konkurriert mit der Lebenshaltung des 
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Arbeiters. Das allgemeine Niveau der Lebenshaltung in den ſüdweſt⸗ 
deutſchen Bauernbetrieben iſt aber höher als das in den oſtelbiſchen 
Großbetrieben. Im Weſten wohnen die Bauern zwar auch nicht in 
Paläſten. Sie arbeiten ſchwer und führen ein recht beſcheidenes Daſein 
in Wohnung und Nahrung. Aber die erbärmlichen und untermenſch— 

lichen Wohnungs⸗ und ſonſtigen Lebensverhältniſſe des oſtelbiſchen 
Arbeiters ſtehen doch noch tief unter denjenigen des weſtdeutſchen 
Bauern, und deshalb ſpricht das Hungerargument nicht für, ſondern 
gegen die Anſicht des Herrn Dr. Hainiſch. (Dr. Hainiſch: Man 
darf nicht zwiſchen entgegengeſetzten Polen Se ſondern den 
weſtpreußiſchen. Bauern mit dem weſtpreußiſchen Arbeiter). Ich 
weiß nicht, warum das nicht geſchehen ſollte. Man hat doch die 
Erhaltung des weſtdeutſchen Bauern mit ſeiner Künſtlerſchaft 
im Hungern und ſich Abarbeiten erklärt. Und bei der Betrach— 

tung des oſtdeutſchen Großbetriebes ſchweigt man von dem Hunger 
und der Ueberarbeitung der Landarbeiter. Aber faſſen wir die 
Frage wiſſenſchaftlich erakt! Nehmen wir zwei Flächen von je 1000 
Hektar nebeneinander: Auf die eine ſetzen wir eine Bauerngemeinde, 
auf die andere einen Grundherrn mit ſeinen Landarbeitern. In welchem 
dieſer beiden Komplexe entfällt mehr auf den individuellen Konſum 
der darauf Beſchäftigten? wo wird mehr von der erzeugten Wertmaſſe 
verzehrt, in der Bauerngemeinde, oder auf dem Großgut? Ich ſage, 
in der Bauerngemeinde. Auf der Großgutgemarkung lebt zwar der 
Grundherr beſſer, als der einzelne Bauer in der Bauerngemeinde; 

aber er lebt nicht um ſo viel beſſer, daß davon ſeine geſamte Arbeiter⸗ 
ſchar auf das Niveau der Lebensführung gehoben werden könnte, auf 
dem das Gros der Bauern lebt. 

Herr Dr. Hainiſch, der ja praktiſcher Landwirt iſt, weshalb 
ich ſeine Argumente beſonders berückſichtigen muß, ſprach ferner von 
dem Widerftande der Bauern ſeiner Heimat gegenüber dem Genoſſen— 
ſchaftsweſen beiſpielsweiſe auf dem Gebiete der Zuchtſtierhaltung. Es 
gibt gewiß Gegenden, wo die Leute noch zu rückſtändig ſind. Kommen 
Sie aber nach Heſſen oder nach Baden, ſo finden Sie die Stier— 
haltung über das ganze Land einheitlich und planmäßig geordnet. Da 
kann kein Bauer, auch der kleinſte nicht, ſeine Kuh zu einem Stier 
bringen, der die Raſſe verderben könnte. Es werden genaue Regiſter 
geführt über Fähigkeit und Tätigkeit der Gemeinde-⸗Zuchtbullen, wie 
über die Muttertiere und die Kälber. Der badiſche Züchter ſitzt aller- 
dings hauptſächlich im Gebirge, und dort iſt das Durchſchnittsareal 
eines Selbſtwirtſchaftsbetriebes größer als in der Ebene, weil das Klima 
rauh iſt, und der Boden zum großen Teile aus Weide, Wald und Wieſen 
beſteht. In der Rheinebene iſt im großen Ganzen Milchwirtſchaft und nicht 
Züchtung vorherrſchend. 

Herr Dr. Hainiſch hat weiter bemerkt, auch bei genoſſenſchaft⸗ 
licher Organiſation der Milchverarbeitung habe doch der größere Land⸗ 
wirt, der 50 Kannen auf einmal zur Molkerei fährt, Vorteil vor 
dem kleinen, der für fünf Kannen ſein Geſpann in Tätigkeit ſetzen 
müſſe. Es iſt allerdings richtig, daß, wenn jemand die Milch von 50 
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Kühen zu transportieren hat, geringere Transportkoſten auf einen Liter 
Milch kommen, als wenn man nur das Produkt von vielleicht zwei Kühen 
fortzubringen hat. Aber was ſteht denn dem im Wege, daß die kleinen 
Bauern, die ſich zu einer Genoſſenſchaftsmolkerei zuſammenſchließen, 
auch den Transport der Milch an die Verarbeitungsſtätte und den 
Rücktransport der Reſtprodukte gemeinſchaftlich organiſieren? Das iſt 
doch wirklich eine Kleinigkeit für Leute, die ſich als fähig erwieſen 
haben, das viel ſchwierigere Verarbeitungs- und Verwertungsgeſchäft 


zu organiſieren. Das Beiſpiel Dänemarks beweiſt doch wohl zur Ge: 


nüge, daß dem kleinen Bauer die Fähigkeit gemeinſamen Handelns 
nicht abgeht. 3 , „ N . 9 

Herr Abg. Peſchka hat hervorgehoben, daß man das däniſche 
Klima nicht mit dem öſterreichiſchen vergleichen könne. Das habe ich 


auch nicht getan. Ich habe die däniſche Bauernwirtſchaft mit der eng⸗ 


liſchen Landwirtſchaft verglichen. England hat ein noch beſſeres 

Seeklima als Dänemark, und Dänemark hat auch keineswegs durch— 
wegs ſo günſtige natürliche Verhältniſſe für die Viehzucht, wie man 
häufig behauptet. Es war vor 30 Jahren Getreideexportland und es 
hat teilweiſe ſehr mageren Ackerboden. Seine heutige hochentwickelte 
Viehhaltung beruht, wie ich vorhin ſchon ausführte, zum Teil auf 
dem weſtamerikaniſchen extenſiven Körnerbau, d. h. auf. dem Import 
von Futtergetreide und Mais. Jedenfalls beſteht die Tatſache, daß die 
bäuerliche Landwirtſchaft Dänemarks die engliſche Großlandwirtſchaft, 


die ein noch beſſeres Klima für die Viehzucht hat, auf dem Londoner . 


Markt durch die Qualität der Produkte ſchlägt. a: 
Es iſt weiter von Herrn Peſchka hervorgehoben worden, daß 


der kleine Bauer an der Sozialdemokratie keinen wahren Freund haben 
könne, und daß deshalb ihr Liebeswerben umſonſt ſein dürfte. Herr 


Peſchka meinte, ich habe zu wenig von den ſonſtigen Zielen und bauern— 
feindlichen Tendenzen der Sozialdemokratie geſprochen. Es war nicht 


5 meine Abſicht, die parteipolitiſche Seite der Sache hier zu behandeln. 


Mein Vortrag hatte in erſter Linie eine rein wiſſenſchaftliche Frage 
zu erörtern, er konnte daher die agitatoriſchen Beziehungen zwiſchen 
Sozialdemokratie und Bauernſchaft nicht verfolgen. Es iſt mir aber 
lieb, daß mir die Diskuſſion noch Gelegenheit bietet, kurz darauf ein— 
zugehen. Man hat gejagt, der däniſche Bauer ſei ja auch kein Sozial: . 
demokrat geworden und eine Landwirtſchaft wie die däniſche produziere 

ja auch nur für die reichen Leute, ſie ſei alſo an der kapitaliſtiſchen 
Entwicklung intereſſiert. Die däniſche Bauernſchaft iſt allerdings nicht 
ſozialdemokratiſch; aber ihr Verhältnis zur Sozialdemokratie iſt kein 
feindſeliges, und im übrigen iſt ihre politiſche und ſoziale Entwicklung 
ja noch nicht abgeſchloſſen. Die däniſchen Bauern liefern aber ihre 
Produkte keineswegs ausſchließlich auf den Tiſch der reichen Leute. 


Die däniſchen Genoſſenſchaftsverbände exportieren nicht nur auf den 


offenen Markt nach London; ein beträchtlicher Teil ihrer Butter, Eier, 


Speckſeiten ꝛc. findet ſeinen Weg in die Küche des engliſchen Induſtrie⸗ 


arbeiters. Die engliſchen und ſchottiſchen Arbeiterkonſumvereine find zu 
zwei mächtigen Großeinkaufsgeſellſchaften zuſammengeſchloſſen. 
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Die engliſche Großeinkaufsgeſellſchaft hat ſogar ihre eigenen Ozeandampfer. 
Im Jahre 1900 hat dieſe Geſellſchaft fuͤr rund 45 Millionen Mark Agrar⸗ 
produkte aus Dänemark herübergeholt. Hier haben Sie alſo einen neuen 
Weg, ein Stück einer neuen wirtſchaftlichen Ordnung. 
Da iſt kein kapitaliſtiſcher Zwiſchenhandel mehr, keinerlei unproduktive 
Arbeitsverſchwendung, keine Verſchlechterung oder Verteuerung der 
Produkte auf dem Wege vom Produzenten zum Konſumenten. Eine 
geſchloſſene Kette genoſſenſchaftlicher Organiſationen vermittelt den 
Transport und die Verteilung des Produktes von ſeinem Urſprungs— 
ort bis an den Ort ſeiner Konſumtion. 

Meinen die Herren nicht, die keinen Zuſammenhang zwiſchen Sozialis- 
mus und Bauernſchaft anerkennen konnten, daß hier eine Brücke ge— 
baut wird, über die beide Teile des werktätigen Volkes hinüberſtrömend 
ſich die Hand reichen werden? Hier fluten zwei von verſchiedener 
Richtung kommende Organiſationsbewegungen zu einem großen Strom 
zuſammen. Auf der einen Seite die bäuerlichen Produzentengenoſſen— 
ſchaften und Verbände, auf der anderen Seite die Konſumentenorgani— 
ſationen der Arbeiterſchaft. Beide Organiſationsſyſteme müſſen, je 
mächtiger ſie ſich auswachſen, umſo eher und inniger in wirtſchaftliche 
Verbindung zu einander treten. Die Anfänge dazu ſind auch in Deutſch— 
land, Frankreich, Belgien und in der Schweiz vorhanden. Von den 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, wie von den ſtädtiſchen Konſum— 
genoſſenſchaften wird der Frage der direkten genoſſenſchaftlichen Markt— 
verbindung ein wachſendes Intereſſe entgegengebracht. Und daneben 
bahnt ſich in lokalen Konſumvereinen auf dem Lande eine wirtſchaft— 
liche Verbindung zwiſchen Landbebauer und Lohnarbeiter an. Ein 
Muſter dafür iſt die Gſchwind'ſche Arbeiter- und Bauerngenoſſenſchaft 
Baſelland. In Belgien gehen die ſozialdemokratiſchen Genoſſenſchaften 
mit Gründung gemeinſamer Konſumvereine in den ländlichen Orten 

vor, wodurch ſie den kleinen Landbebauern raſchen und ſicheren Abſatz. 
ihrer Produkte ermöglichen. | | 8 28 

Hier laufen unſere Betrachtungen, wie Sie jehen, auf eine Um- 
bildung der ganzen Nahrungs produktion und 
Diſtribution im Sinne einer ſozialiſtiſchen Organi⸗ 
ſation hinaus. Der Weg zum Sozialismus geht beim 
Bauern nicht durch den Abgrund der kapitaliſtiſchen Expropriation 
hindurch; der Sturz ins Proletariat iſt nicht die conditio sine qua 
non ſeiner ſozialen Emanzipation. Der Weg, der ihn zum Sozialismus 
führt, iſt ein anderer, als derjenige, auf dem der Induſtrieproletarier 
zum Sozialismus kommt; das liegt in der Eigenheit der organiſchen 
Produktion begründet. Auf dem Wege des genoſſenſchaftlichen Zu— 
ſammenſchluſſes wird der Bauer aber auch den Anſchluß an die So— 
zialdemokratie finden. nt 

Ich verſtehe es durchaus, daß Herr Abg. Peſchka die För: 
derung des Bauernſtandes als eine hohe Aufgabe betrachtet; daß er 
dabei auch für den Großgrundbeſitz eine Lanze einlegt, iſt eine faktiſche 
Notwendigkeit für ſeine Partei. Die Großlandwirte ſind ja die 
eifrigſten Vorkämpfer für möglichſt hohe Schutzzölle auf agrariſche 
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Produkte. Die Sozialdemokratie aber muß es ablehnen, für die Zölle 


einzutreten. Einmal, weil man damit der kulturellen Fortentwicklung 


zur höheren Produktivität der geſellſchaftlichen Arbeit in den Weg tritt. 
Man hindert unſere Bauern, die billigen Futterprodukte hereinzuholen 


und darauf verſtärkte und veredelte Viehhaltung aufzubauen. Und 
zweitens verhindert man die Geſamtheit, ſich den Brodreichtum, die der 


jungfräuliche Boden neuer Anbaugebiete enthält, zunutze zu machen. 
Im Intereſſe des allgemeinen Fortſchritts, der Erleichterung der 
Lebenshaltung unſeres Volkes, muß man es daher ablehnen, die 


Grenzen für billige Nahrungsmittel zu ſperren. Darüber dürfen wir 


uns nicht täuſchen, ein Volk benachteiligt ſich ſelbſt, wenn es ſich die 
Naturſchätze fremder Länder und Erdteile verſchließt. 

Die Befürworter der Agrarzölle haben in der Verfolgung ihrer 
ſpeziellen Standesintereſſen das große Geſamtintereſſe und das. 
Intereſſe für die wirtſchaftliche Fortentwicklung aus dem Auge ver— 
loren. Mit dem Veſtreben nach künſtlicher Verteuerung der Nahrungs⸗ 
mittel ſetzen ſie ſich in ſchroffen Widerſpruch zu der breiten Volks— 
maſſe und darum werden ſie ihr Ziel nicht erreichen. 

Die ganze Politik meiner Partei dagegen geht aus von der 
Hebung des Einkommensniveaus der arbeitenden Volksmaſſe auf Koſten 
der kapitaliſtiſchen Rieſeneinkommen. Jede Einkommenserhöhung des 
werktätigen Volkes entfaltet die Nachfrage für beſſere bäuerliche Pro⸗ 
dukte und dient damit auch einer geſunden landwirtſchaftlichen Be— 
triebsentwicklung. Die ſozialdemokratiſche Ag rarpolitiz 
bewegt ſich konform dem Geſamtintereſſe und dem 
landwirtſchaftlichen Fortſchritt. Sie wird darum 
ſchließlich-den Sieg davontragen. N E 
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Literariſche Anzeigen. 


91. Nietzſches Erkenntnistheorie und Metaphyſik. Dar⸗ | 


ſtellung und Kritik. Von Dr. Rudolf Eisler. Leipzig, Hermann 
Haacke, 1902. V., 117 S. Mk. 520. 

Der Verfaſſer hat ſich an eine ſchwierige, aber notwendige 
Arbeit gemacht. Ueber die Aufgabe dieſer ſeiner Arbeit ſpricht er ſich 
ſehr deutlich im Vorworte der Schrift aus: „Bei dem großen Neid): 
tum an Nietzſche⸗Literatur fehlt doch bisher eine ee zu⸗ 
ſammenfaſſende und kritiſche Darſtellung der theoretiſchen Philoſophie 
Nietzſches. Ich hielt es daher für angebracht, eine ſolche Dar— 
ſtellung zu verſuchen. Trotz der Lückenhaftigkeit der Nietzſche— 


ſchen Ausführungen, trotz der nicht ſelten darin zu Tage 


tretenden Widerſprüche glaube ich eine, wenn auch nicht ganz ſtreng 
„ſyſtematiſche“, jo doch einheitliche Verbindung der Grundgedanken 
hergeſtellt zu haben. Daß dieſelben, bei allem Wechſel zwiſchen „diony⸗ 


ſiſchen“ und „appolliniſcher“ Lebensanſchauung in der Entwicklung N 


des philoſophiſchen Denkens Nietzſches, einen feſten Kern enthalten, 
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dürfte aus der vorliegenden Darſtellung hervorgehen. Eine kritiſche 
Unterſuchung der Erkenntnistheorie und der Metaphyſik Nietzſches er: 
ſchienen mir umſo intereſſanter, als ich bemerkte, daß Manches 
in deſſen Lehren mit dem , Poſitivismus“ von Denkern wie 
E. Mach, W. Oſtwald u. a., ſowie mit dem „Voluntarismus“ mo— 
derner Philoſophen wie Wundt u. a. gemein hat. In Nietzſches De⸗ 
duktion der Kategorien fand ich Wahrheit und Irrtum gemiſcht. 
Einerſeits war mir die Ableitung der Grundbegriffe, „Kauſalität“, 
„Kraft“, „Subſtanz“ u. ſ. w. aus der inneren Erfahrung ſympathiſch, 
anderſeits konnte ich die daraus gezogenen ſubjektiviſtiſchen Konſequenzen 
nicht teilen; im Gegenteil meine ich, daß es gerade die Funktion der 
Kategorien iſt, aus den Objekten des Erkennens Subjekte, d. h. uns 
analoge, ſelbſtändige, bewußtſeinstranszendente Wirklichkeiten zu machen. 
Die biologiſche Auffaſſung des Erkennens, die in Nietzſche einen ent: 
ſchiedenen Anhänger hat, erſcheint mir zwar von ihm überſchätzt, 
inſofern er nicht gerechtfertigte Schlüſſe aus ihr zieht, hat aber im 
allgemeinen eine Bedeutung, die neuerdings von engliſchen und 
deutſchen Forſchern (auch von R. Avenarius) anerkannt wird. Manchen 
wird es befremden, von einer „Metaphyſik“ Nietzſches zu hören, da 
doch bekanntlich die Metaphyſik keinen größeren Gegner gehabt habe 
als Nietzſche. Nun iſt es wahr, daß dieſer alle wirklichkeitsfeindliche, 
auf ein Jenſeits von „Dingen an ſich“ hinzielende Metaphyſik per— 
horresziert. Nichtsdeſtoweniger finden ſich bei ihm Anſätze zu einer 
„immanenten“ Metaphyſik, zu einer allgemeinen, die Tatſachen der Er— 
fahrung zuſammenfaſſenden und einheitlich deutenden Weltanſchauung. 
Seine metaphyſiſche Erkenntnis unterſcheidet ſich von älteren Formen 
derſelben nur darin, daß dieſe alle Erfahrung zu überſchreiten ver— 
ſuchen, während jene die „reine“ Erfahrung durch Elimination aller 
hypothetiſchen Zutaten herſtellen will. Hierbei kann ſie aber nicht 
umhin, die „äußere“ Erfahrung, die uns nur Objekte zeigt, durch die 
„innere“ zu ergänzen, die uns ſelbſt als Subjekte vorfinden läßt. So 
wird ſchließlich die äußere Erfahrung doch überſchritten, ohne aber 
ins Nebelreich des „Abſoluten“ vorzudringen. Nietzſches philoſophiſches 
„Syſtem“ iſt eine Art naturaliſtiſcher Pantheismus. Meine von 
Nietzſche abweichende Auffaſſung der Kategorien und des Geiſtigen führt 
zu einem voluntariſtiſchen, aber nicht antilogiſtiſchen Pantheismus. Als 
Unterbau für dieſen ſcheint mir die Metaphyſik Nietzſches in mancher 
Hinſicht nicht ungeeignet. Selbſtverſtändlich konnte in der vor: 
liegenden Schrift nur in knappeſter Weiſe auf die eigenen An— 
ſchauungen Bezug genommen werden. Wer aber trotzdem noch zu viel 
von dieſen findet, möge bedenken, daß mir nicht bloß an der Darſtellung 
der Gedanken Nietzſches, ſondern auch an einer Auseinanderſetzung mit 
dieſen, die für eine gewiſſe philoſophiſche Strömung typiſch ſind, lag“ —. 
Den Stoff gliedert der Verfaſſer folgendermaßen: 4. Erkenntnis⸗ 
theorie. I. Methode und Vorausſetzungen der Erkenntnistheorie. 
II. Der Begriff „Wahrheit“. III. Das Erkennen. IV. Warnehmung und 
Denken. V. Die Kategorien des Erkennens: 1. Ding. Subſtanz. Sein. 
2. Kauſalität. B. Metaphyſik. VI. Die Welt als „Wille zur Macht“. 
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1. Das Anorganiſche. 2. Das Organifäe. 3. Das Bopfiige. 4. Der | 
Ä Kosmos. Ä 


95. Kartäuſergeſchichten. Novellen und Skizzen von Otto 
Ernkt Zweites und drittes Taufend, Leipzig. L. Staackmann. 1902. 


| Diefe Band enthält fünf Skizzen. Die e „Der Kartäuſer⸗ 
Ds einen vortrefflichen Menſchen, der. durch feine, ihm angeborene 
verſchloſſene Art ſein Weib, das liebſte was er hat, unglücklich macht. 
Die zweite „Anna Menzel“ iſt eine Dienſtbotengeſchichte, die mit 
großer Schlichtheit und ohne tendenziöſe Aufdringlichkeit das tragiſche 
Schickſal eines Mädchens erzählt, die gerade weil ſie beſſer und von 
höherer Art als die meiſten ihrer Gattung, zugrunde gehen muß. Die 
dritte „Die Kunſtreiſe nach Hümpeldorf“ iſt eine luſtige Humoreske. 
Die vierte „Ein Einſchleicher“ behandelt die Cholera in Hamburg. 
Die fünfte und letzte iſt eine fröhliche Bülow⸗Anekdote. Eine Anekdote 
von Hans Bülow, dem Dirigenten. In dieſem Büchlein bewährt ſich 
die anmutige Art des Verfaſſers, der auf der Bühne ſo viel Glück 
gehabt hat. i 

96. Franz Stelzhamer zu ſeinem hundertſten Ge⸗ 
burtstag. Eine biographiſche und literariſche Würdigung von Dr. 
Richard Plattenſteiner. Mit 6 Porträts. Wien und Leipzig. 
A. Hartleben. 62 S. K 1 

Dieſes Buch iſt dazu beſtimmt, größeres Intereſſe für die Werke 
des großen oberöͤſterreichiſchen Dichters zu erwecken. Liebevoll und ein⸗ 
gehend geſchrieben, wird es viele in die Gedankenwelt Stelzhamers ein⸗ 
zuführen vermögen und man wird gerne nach deſſen Lektüre ſich den 
Werken des Dichters zuwenden. Ein warmempfundenes Gedicht des 
Verfaſſers „d' Innviertla Nachtigall“ leitet das Werk ein, das in eine 
biographiſche und literariſche Skizze zerfällt. Im erſten Teil wird be⸗ 
ſonders Stelzhamers Verhältnis zu Wien und ſeine politiſche Stellung 
im Jahre 1848, ſowie ſeine politiſche Anſchauung überhaupt näher. 
erörtert. Der zweite Teil enthält eine kurze literariſche Skizze, die in 
liebevoller Weiſe dem Dichter gerecht zu werden ſucht. Sechs Porträts 
Stelzhamers zieren den erſten Teil, eines darunter iſt hier zum erjten- 
male reproduziert. Inhaltsangaben am Rande erleichtern ſehr die Ueber— 
ſichtlichkeit, ſchwerer verſtändliche mundartliche Idiotismen find in Fuß⸗ 
noten ſorgfältig erklärt. Als eine leichtfaßliche Einführung in die 
Werke Stelzhamers gedacht, entſpricht das Buch einem wirklichen Be⸗ 
dürfniſſe, möge es feine Aufgabe erfüllen und zum Bekanntwerden der 
Dichtungen Stelzhamers beitragen. 

97. Praktiſches Haushaltungsbuch für Arbeiter und 
alle in beſcheidenen Verhältniſſen lebenden Familien, zugleich 
Volksleſebuch und Leitfaden für Haushaltungsſchulen. Von 
Adolf Mang. Emmendingen in Baden 1902. Dölters Verlag, 
408 S., geb. Mk. 1:50, broſch. 1.—. 

Das Buch iſt eine zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage des 
unter dem Titel „Sparſamer Haushalt“ erſchienenen Werkchens des 
Sparmeiſters (und. Realſchullehrers) Wang das ſeinen Weg gemacht 
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hat. Es enthält viele Lebensregeln auf allen Gebieten, beſonders auch 
gegen den Alkohol, aber mit dem knauſerigen Sparſyſtem, das der 
Verfaſſer vertritt, würde den Familien mit kleinem Einkommen wohl 
ein Auskommen, ja die Rücklage eines Sparpfennigs ermöglicht, aber 
auch die Teilnahme an dem Genuß irdiſcher Güter viel zu ſehr 
beengt. M. M. 
98. Dramatiſche Handwerkslehre von Avon ianus. 
Zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin, H. Walther, 
1902. IX., 292 S. Mk. 5., Geb. Mk. 6. | 
Unter dem Pſeudonym (das auf Shakeſpeare, den Schwan von 
Avon, anſpielt) verbirgt ſich Dr. Robert Heſſen. Dieſes Buch mit 
dem beſcheidenen Titel iſt eines der trefflichſten auf dem Gebiete der 
dramaturgiſchen Literatur. Der Verfaſſer bekundet überall Selbſtändigkeit 
und Beherrſchung des Stoffes, verbunden mit flotter, origineller Dar— 
ſtellung, die einen ſtarken ſympathiſchen Zug ins Perſönliche verrät. 
Dabei iſt die Form nicht pedantiſch⸗ſyſtematiſch, vielmehr reihen ſich 
zwanglos die einzelnen Betrachtungen aneinander, wobei freilich. 
trotz alledem eine innere Ordnung waltet. Die Titelüberſchriften 
lauten: I. Ausſichten des Handwerks. II. Was iſt ein Dramatiker? 
III. Was iſt ein Stoff? IV. Die Wahl des Stoffes. V. Vier 
Griffe: Die Ehre. Satisfaktion. Der Talisman. Roſenmontag. 
VI. Der Anfang. VII. Einführung und Vorbereitung. VIII. Das. 
Glas Waſſer. IX. Nora. X. Hamlet. XI. Dowden und Konrad über 
Hamlet. XII. Die Familie Selicke. XIII. Die Journaliſten. XIV. Der 
Humor. XV. Der Dialog. XVI. Charakter und Rollen. XVII. Un⸗ 
moderne und „moderne“ Technik. XVIII. Der Dramatiker als Er⸗ 
. zieher. XIX. Geſunde und giftige Bühnenkoſt. XX. Direktionen und: 
Dramaturgen. XXI. Schluß. — Um ein Beiſpiel von der Art des 
Verfaſſers zu geben, zitieren wir hier das ganze erſte Kapitel: „Unſere 
Statiſtiker zählen zur Zeit in Deutſchland über ſechzehntauſend— 
Menſchen, die von ihrer Feder leben. Man kann mit Sicherheit an: 
nehmen, daß mindeſtens zehntauſend von ihnen ſich in irgend einer 
Periode ihres Daſeins bemüht haben, unſere Bühne zu bereichern, 
denn, wie Fritz Mauthner gelegentlich ſagt: „man hat ſo etwas immer 
geſchrieben“. Rechnet man dazu die wimmelnde Schar unſerer Pri— 
maner und Studenten, die mit einem „Nero“ oder „Iwan dem 
Schrecklichen“ aus den großen Ferien heimkommen, die emſigen Phi— 
lologen, die, mit zwölf Oberlehrer-Kraft den Sophokles und die übrigen. 
Griechen umdichtend, bald eine „Klytämneſtra“, bald eine „Penelope“ 
verüben; alle ſtrebſamen Beamten, die ſtill erglühend bei dem Ge— 
danken an ein Ordenchen einen vaterländiſchen Stoff mißhandeln, alle: 
enttäuſchten Frauen, die aus Rache, alle Dorfſchulmeiſter, die aus 
langer Weile zu dichten beginnen, bis — man verzeihe den Wider⸗ 
ſpruch — hinab zur „höheren“ Tochter, die von ihrer Begeiſterung für 
den Herrn Leutnant durch ein ſaftiges Luſtſpiel in der Manier der 
Natalie v. Eſchſtruth Zeugnis ablegen will, ſo darf man getroſt ver— 
muten, daß in Deutſchland alljährlich etwa ſechstauſend unaufgeführte 
Dramatiker um die Palme ringen, die erfahrungsgemäß fünfen oder 


u. Id 


ſechſen wirklich zuteil wird. Und auch von dieſen find höchſtens zwei 
wirklich Berufene, was aber die Uebrigbleibenden, durch immer neuen 
Zuſchub vermehrt, in keiner Weiſe abhält, noch Jahre lang tätig zu 
ſein, um das Intereſſe der Fachleute für dramatiſche Verſuche abzu: 
töten. Wem dieſe Ziffern tendenziös erſcheinen wollen, der erinnere 
ſich, daß ein unlängſt erlaſſener und erfolgreicher Aufruf an deutſche 
Bühnendichter zur Währung ihrer Autorenrechte nur etwa ſiebzig 
Unterſchriften zu ſammeln vermochte, weil dieſe ſiebzig Namen in der 
Tat die Anslefe von etwa vierzig Jahrgängen deutſchen Schaffens 
deckten. Es leuchtet danach ein, daß jeder einigermaßen vernünftige 
Menſch ſich wiederholt beſinnen müßte, ehe er all die Mühen, Auf⸗ 


regungen und Demütigungen auf ſich nimmt, die mit der Laufbahn 


eines Dramatikers unzertrennlich verbunden find. Nach meiner Er 
fahrung läßt ſich die Anwartſchaft auf dramatiſchen Erfolg ſehr wohl 


auf ganz beſtimmte allerkleinſte Kreiſe begrenzen. Es dürfen ſich 


beſcheidene Hoffnungen machen vor allem die Schriftſteller von Beruf, . 


die ſich bereits auf anderen Gebieten Anerkennung und einen klin⸗ 


genden Namen erwarben. Sudermann, bevor er „Die Ehre“ aufführen 
ſah, hatte durch feinen Roman „Frau Sorge“ die Kritik derart für - 
ſich gewonnen, daß ein bekannter Berliner Theater-Direktor ihm ſagte: 


„Schreiben Sie ein Stück, ich nehme es unbeſehen; das Techniſche 


findet ſich!“ . .. Fritz Mauthner dagegen, einer der geiſtvollſten 
Plauderer und gefürchtetſten Urteiler, mußte ſich Jahrzehntelang gedulden. 
Friedrich Spielhagen iſt aus Hochachtung ſofort, Friedrich Bodenſtedt 

mit Hängen und Würgen am königl. Schauſpielhauſe in Berlin auf- 
geführt worden; der erſte gilt für einen ſchwachen, der letzte für einen 

ganz unmöglichen Dramatiker. Beide erfreuen ſich als Dichter einer . 
unbegrenzten Beliebtheit. Wenn Männer mit ſolchen Eigenſchaften auf 


der Bühne einen ſo ſchweren Stand haben, mag der ganz unbekannte 
und verdienſtloſe Neuling ſich vielleicht ſelber ſagen, wie unendlich viel 


geringer ſeine eigenen Ausſichten ſind. Die Wunderkinder, die wie 
Ludwig Fulda mit neunzehn Jahren die Bretter erobern, ſind ſelten 
gleich dem Vogel Phönix. Das Stückchen „Unter vier Augen“, das 
Fulda damals mit nachtwandleriſcher Sicherheit aufbaute, wird vielleicht . 
ſein beſtes bleiben. Aber man muß dieſe jo liebenswürdige Perſön⸗ 

lichkeit, dieſes feine literariſche Profil, dieſe ſtaunenswerte Sprach⸗ 


gewandtheit, den ſpielenden Witz feiner Verſe, den unendlichen Fleiß 


ſeiner Ueberſetzungen mit ſamt dem ganzen reichen Wiſſen, das er be- 
herrſcht, genauer kennen, um jenen Erfolg zu begreifen. Wie 
ſollten denn auf einen jungen Mann von ſolcher Begabung die lite⸗ 
rariſchen Kreiſe ſeiner Vaterſtadt nicht aufmerkſam geworden ſein? Jeder 
Anfänger, der in einem ſtillen Winkel den gleichen Ehrgeiz hegt, mag 


an feine Bruſt ſchlagend fi fragen, ob er ſolche Truppen komman⸗ 


diert wie Ludwig Fulda, und wenn er — wie bei aller Achtung vor 
ſeiner Perſon zu wahrſcheinlich iſt — dieſe Frage verneinen muß, ſo 
mag er fein Flügelroß nur lieber abzäumen, ſtatt auf ihm nach Ein⸗ 
aktern zu jagen. Ein guter Anfang iſt es, einem Theaterdirektor Geld 
zu leihen; dann kann man ſchon ein recht ſchlechtes Stück geſchrieben 
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Haben und es wird dennoch zur Aufführung kommen. Auch begann einmal 
der Rechtsbeiſtand einer größeren Berliner Bühne die Beſuche einer 
fragwürdigen Geſtalt zu empfangen, die er für ſeine Muſe hielt, und 
der Direktor fühlte die Verpflichtung, ſich mehrere leere Häuſer zu 
verſchaffen, um die Frucht jener Zuſammenkunft bei Lampenlicht zu 
ſehen. Aber der Verfaſſer mußte ſich in der Zukunft nachſagen 
laſſen, daß er zum „Kriminal“ auf Gummirädern, zum Helikon immer 
noch „zu Fuß“ wandle. Iſt das ein Ruhm, der erſtrebenswert iſt? Und 
du, mein braver Junge, der du weder in einer literuriſchen Familie 
erwachſen, noch einflußreicher Kritiker biſt, noch ein Wunderkind, noch 
ein Kapitaliſt, noch ein Rechtsbeiſtand großer Bühnen biſt, du willſt 
plötzlich aufhören, die Zierde deines ſtillen beſcheidenen Kreiſes zu ſein, 
willſt ein tiefſinniges Gebaren annehmen, halbe Tage und Nächte mit 
geröteten Wangen und rollenden Augen auf deinem Zimmer ſitzen, 
dich wie ein Irrſinniger durch gefüllte Straßen drängen, während in 
deinem Kopf ſich ganz unmögliche Bilder aneinanderreihen? Du willſt 
ein Dramatiker werden? Das wird wahrſcheinlich daran liegen, daß 
du 1 1 rechte Ahnung davon haſt, was das eigentlich für ein 
Ding iſt.“ 8 
ö 99. Die Badiſche Landwirtſchaft am Anfang des 20. 
Jahrhunderts. Von Dr. Moriz Hecht, großherzogl. badiſcher Re⸗ 
gierungsaſſeſſor beim ſtatiſtiſchen Landesamte in Karlsruhe, 1903. Bei 
G. Braun, Hofbuchdruckerei VII und 262 S., Mk. 7 und für Abon⸗ 
nenten der Sammlung der volkswirtſchaftlichen Abhandlungen badiſcher 
Hochſchulen Mk. 6. | 
Das Werk, das mit großem Fleiße aus amtlichen Quellen ge- 
ſchöpft hat, iſt von der Hochſchule zu Freiburg i. Bg. mit dem Preis aus 
der Schleidenſtiftung gekrönt worden. Es ſtellt die badiſche Landwirt— 
ſchaft in allen Stücken getreu dar und ſtützt ſich dabei auf authentiſches 
Material. In Badeu, wo Hoch- und Tiefland, Gebirgsklima und ſüd— 
liches Klima der Rheinebene, magerer Gebirgsboden und fette Tal: 
böden vorkommen, wo etwas Großbeſitz, Bauernhöfe und Parzellen- 
Klein⸗ und Mittelbetrieb nebeneinander vorkommen, wo die verſchie— 
denſten Getreidearten und ſonſtigen Feldfrüchte (Handelsgewächſe, Obſt, 
Wein, Gemüſe) gebaut werden, die verſchiedenſte Tierhaltung und Tier— 
zucht betrieben wird, kann der Landwirt reiches Studienmaterial finden. 
Dabei iſt im Lande ſeit langer Zeit eine vorzügliche Agrarpolitik 
in Uebung, wird für Belehrung, Betriebsverbeſſerung, Verkehrs— 
erleichterung von Staat und Kommunalverbänden, von Vereinen und Ver: 
bindungen verſchiedener Art, beſonders von aller Art Genoſſenſchaften 
ſehr viel geleiſtet und jedem Foriſchritte der Weg geebnet. Ueber dies 
Alles ſowie über das Schuldenweſen, die Erwerbs- und Einkommens⸗ 
verhältniſſe, die Verbindung von Induſtrie und Heimarbeit mit Land— 
wirtſchaft, werden die klarſten Bilder geliefert, ſo daß das Werk als 
ein vorzügliches Quellenwerk auf den mannigfachſten Gebieten der Rand: 
wirtſchaft angeſehen werden kann. Auch über die gegenwärtigen Zoll⸗ 
kämpfe ſchöpft die Tagespreſſe Stoff aus dem Buche und es kann 
namentlich inſofern einen guten Zweck erfüllen, als es zeigt, wie durch 
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einen Klein: 15 Mittelbetrieb, burch die Freiteilbarkeit der Güter, 
durch Verbindung von Landwirtſchaft uud Induſtrie im Se Ort 
und Bezirk der Landwirtſchaft geholfen werden kann. NM. M. 
100. Reklams Univerſalbibliothek. In den letzten Nummern 
find unter anderem folgende Werke erſchienen: Die Regulatoren in. 
Arkanſas. Roman von Friedrich Gerſtäcker (526 S. K 120). 
Welt und Scheinwelt. Humoresken von Hermann Schöne 
(104 S. 24 h). Von Grillparzer: Die Ahnfrau; Sappho; 
Der Gaſtfreund; Die Argonauten; Medea; Weh dem, der lügt; 
König Ottokars Glück und Ende; Ein treuer Diener ſeines 
Herrn; Des Meeres und der Liebe Wellen; Der Traum ein Leben; 
Libuſſa; Eſther; Hannibal und Szipio; Ein Bruderzwiſt in Habs⸗ 
burg; Die Jüvin von Toledo (à 24 h). Gedichte von Grills 
parzer: In Auswahl (48 h). Belle⸗Plante und Kornelius. 
Ein Roman von Klaude Tillier (48 h). Ende gut, alles gut. 
Eine. Erzählung aus dem Ries, von Melchior Meyer (24 h). 
Ein ſonderbares Duell und zwei andere humoriſtiſche Erzählungen von. 
Friedrich Gerſtäcker (24 h). Gefallene Engel, von Richard 
Nordmann (24 h). Die un des Miſſiſſipi. Roman von 
Friedrich Gerſtäcker (K 120). 
| 101. Parlament und Verfaſſung in Oeſterreich. Von 
Dr. Guſtav Kolmer. Wien und eic g, Karl Fromme, 1903. 
2. Band. 1869 1879. XI., 562 S. K 10˙80. 2 
Schon den erſten Band dieſes Werkes haben wir auf das 
wärmſte empfohlen. Der zweite Band, der die 5., 6., 7. und 8. Legis- 
laturperiode des Reichsrates behandelt, hat dieſelben Vorzüge der 
Genauigkeit und Verläßlichkeit wie der erſte. Wenn das Merk. 
einmal vollſtändig vorliegt, was bei dem Fleiße des Autors in nicht 
allzu langer Zeit wohl zu erwarten ſteht, 11 wird es ein in ſeiner 
Art ganz einziges Hilfsmittel des Journaliſten und Politikers ſein. 
Wir begleiten den Fortgang des Werkes mit größter Teilnahme und. 
wiederholen, daß feine Anſchaffung für jeden, der ſich mit öſterreichiſcher 
Politik beſchäftigt, ſchlechterdings unumgänglich notwendig iſt. 1 
102. Die Bildungsfrage als ſoziales Problem. Von 
Prof. Dr. Mannheimer in Frankfurt a. M., Jena, G. Fiſcher 
1901. VIII., 156 S. Mk. 1:50. | | 
Der Verfaſſer jagt im Vorworte: „Durch die große Maſſe des 
Volkes geht eine mächtige Bewegung. Nicht mehr in Apathie dumpf 
dahinlebend zeigen auch die unbemittelten oder doch faſt nicht be⸗ 
mittelten Schichten rege Anteilnahme an dem politiſchen und. 
ſozialen Leben, und das Bedürfnis nach einer durch Bildung. 
zu gewinnenden Melt: und Lebensanſchauung macht ſich ge— 
rade bei ihnen geltend. Im Zuſammenhang damit ſteht, und 
zwar augenſcheinlich als Urſache, der ungeheuere Fortſchritt auf 
den Gebieten des Verkehrsweſens, des Handels, der Induſtrie und 
der Technik. Mehr denn je erſcheint das Wiſſen als Mittel zur Be⸗ 
herrſchung und Ausnützung der Natur für die Menſchen und als. 
Mittel zur Herrſchaft über die Menſchen, als Mittel für Macht. 
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Ueber die wirtſchaftlich⸗nationale Bedeutung der Volksbildung find 
wir nun gegenwärtig völlig klar, anders ſteht es mit ihrer ſozial⸗ 
ethiſchen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, und der Leſer wird es 
in meiner Abhandlung genauer begründet ſehen, daß die Bildung 
mehr ein Aeußerliches geworden iſt. Iſt ſie nun wirklich geeignet, die 
ſozialen Gegenſätze zu überwinden, wie man, ſeit Schmoller dieſes 
ausgeſprochen, unzählige Male wiederholt? Und welchen Zweck kann es, 
haben, Wiſſen und Bildung über alle Schichten abſichtlich zu ver- 
breiten, wenn die Aneignung derſelben doch auf eine äußerliche 
Aneignung hinausläuft. Gerade hier find dogmatiſche Anſchauungen 
bedenklich; eine auf Theorie und Geſchichte ſich ſtützende Kritik iſt 
erforderlich. In der Antike trennte die Bildung nicht allein die 
Schichten, ſondern auch die Individuen und rief Dünfel und Hochmut 
hervor — „das Wiſſen bläht auf“, dieſer Satz des Apoſtels 
Paulus war eine berechtigte Kritik der zu Ende gehenden antiken 
Bildung. Nur in Muße und auf weiterem Wege ſchien einſt das 
wahre Wiſſen erreichbar, jetzt iſt die Loſung: Bildung und Arbeit. 
Einſt war die Bildung Zeichen einer Ariſtokratie- des Geiſtes, jetzt 
ſoll fie Gemeingut fein. Der Verfaſſer diejer. Abhandlung gehört 
ſelbſt einer Organiſation an, die nicht von pädagogiſchen Geſichtspunkten 
aus begründet wurde, ſondern von ſozialen. Sie ſollte dem Bildungs- 
bedürfnis der Unbemittelten entgegenkommen; ſie ſprach auch wohl 
zuerſt den Grundſatz aus, daß die Beſtrebungen auf dieſem Gebiete 
völlig neutral ſein ſollten. Dazu nötigten ſowohl die nun einmal be— 
ſtehenden ſozialew und politiſchen Gegenſätze, als auch die Tatſache, daß 
Erwachſene ſich ihr Urteil ſelbſt bilden wollen. Aber wie iſt eine 
neutrale Bildung möglich, ohne daß, wie ihren Begründern entgegen- 
gehalten wurde, dieſe kalt und blutlos iſt. So wurde gerade dieſe 
Organiſation dazu gedrängt, nach beſtimmten Prinzipien zu ſuchen, 
die in der Bildung ſelbſt nach ihrer formalen und inhaltlichen Seite 
enthalten ſein müſſen. Nachſtehende Abhandlung iſt aus dieſen Be— 
ſtrebungen hervorgegangen. Wenn ich in dieſer Abhandlung nicht ſehr 
viele führende Werke berückſichtigt habe, ſondern nur eine kleine Zahl, 
aber dieſe in ausführlicher Weiſe auch durch größere Auszüge, ſo 
leitete mich hierbei vor allem die Hoffnung, einen Leſerkreis zu finden, 
dem es nicht auf gelehrte Nachweiſe, ſondern auf ausführlichere Kennt⸗ 
nis weniger, aber hervorragender Denker ankommt“. Der Stoff iſt in vier 
Abſchnitte geteilt: I. Kultur und Bildung als Werte ſozialer Einheit: 
1. Bildung als Gemeingut. 2. Das Weſen der Bildung. 3. Bildung 
im Zuſammenhang mit dem Kulturproblem. 4. Wert und Zweck der 
Bildung. II. Die formalen Vorausſetzungen der Bildung. Ihre 
Wirkung auf die Intelligenz: 1. Die logiſchen Bedingungen. 2. Ein: 
fluß der Bildung auf die Intelligenz. III. Die utopiſtiſchen Vor: 
ſtellungen von der Herrſchaft des Wiſſens und der Bildung: 1. Die 
Antike und die Neuzeit. IV. Zuſammenhang der höheren geiſtigen 
Kultur mit Leben und Volkstum: 1. Die Trennung der höheren 
Bildung vom Volke für die Zeit der Sophiſtik. 2. Die organiſche 
Annäherung der höheren Geiſteskultur an Leben und Volkstum in der 
12 
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. 103. Fabeln und Parabeln des Orients. Der türkiſchen 


ns Sammlung humajun name entnommen und ins Deutfee. ‚Übertragen 


von Sou 155 Bey. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Rieder 
Paſcha, Zt. Generalinſpektor der Kaiſerl. Otlomaniſchen Me⸗ 
f Dizinſchulen. Berlin. F. Fontane & Co. 1903. XII, 130 S. Mk. 2°—. 
= Der verdienſtvolle Gelehrte, Profeſſor. Rieder, der ſeit einer 
Reihe von Jahren das Militärmedizinalweſen in der Türkei leitet, 
hat es beim Sultan erreicht, daß in den ihm unterſtellten Anſtalten 
die deutſche Sprache als obligatoriſcher Lehrgegenſtand eingeführt 


wurde. Als Leſebuch für den Sprachunterricht iſt das. vorliegende 


Werk auserſehen, das ausgewählte Stücke aus dem berühmteſten alt= 
türkiſchen Buch orientaliſcher Lebensweisheit und Lebensauffaſſ ſung ent— 
hält. Dieſes Werk humajun name wurde im fünfzehnten Jahrhundert 
erſt ins Türkiſche übertragen und zwar aus dem Arabiſchen, in welcher 


- Sprache es durch den perſiſchen König Naſchirwan d. Gr. abſchriftlich 
aus Indien, wo es bereits im Jahre 700 n. Chr. entſtanden ſein ſoll, 


beſchafft worden. Mithin ſtammen die vorliegenden Fabeln aus dem 
Altindiſchen. Die Konſtatierung dieſer Tatſache erſcheint beſonders in⸗ 
tereſſant im Hinblick auf Fabel drei und vier, deren Uebereinſtimmung 
mit Schillers „Kranichen des Ibykus“ und „Bürgſchaft“ unverkennbar 
iſt. Ebenſo wird jeder, der die Fabel „Das Phantaſiegebilde des 
Armen“ lieſt, an die bekannte Gellert'ſche Fabel erinnert werden. 
So enthält dies Buch manch intereſſanten Beleg für die Behauptung 
von der Wiederkehr des Gleichen in allen Völkern und zu allen Zeiten 
und wird dem Ethnographen, dem Erforſcher, der Volksſeelen, einen 
höchſt wertvollen Maßſtab zur Beurteilung der mannigfachen Wir— 
kungen gleicher Eindrücke auf die verſchiedenartigen Volkscharaktere an 
die Hand geben. 
N 104. Charakterköpfe aus der autiken Literatur. Fünf 
Vorträge von Eduard e Leipzig. B. G. Teibner. 
1903. 120 S. 5 | 
| Fünf Vorträge, die man als im beſten Sinne des Wortes 
populär bezeichnen kann: I. Heſiod und Pindar. II. Thukydides und 
Euripides. III. Sokrates und Plato. IV. Polybios und, Poſeidonios. 
V. Cicero. Das Büchlein iſt warm zu empfehlen. | 
: 105. Der Wald rauſcht. Von Koro lenko Leipzig. Inſel⸗ 
Verlag. 1903. 177 S. 
| Die Ueberſetzung ift von M. Feofanoff, der Buchſchmuck 
von H. Vogeler⸗Worpswede. Das huͤbſche zierliche Bändchen enthält 
vier Skizzen: Der Wald rauſcht; In der Oſternacht; Der Traum des 
armen Makar; Alt⸗Dawan. Sie ſind hier nicht zum erſtenmale ins 
Deutſche überſetzt, aber vielleicht am beſten. „Makars Traum“ gehört 
zu den allerſchönſten Sachen nicht nur Korolenkos. 
106. Der Kampf um die 5 f 
Der Verein Reichswohnungsgeſetz (Sitz Frankfurt a. M.) hat 
unter obigem Titel N Vorträge veröffentlicht, welche in der kom- 
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binierten Verſammlung des Vereines und des Verbandes deutſcher 
Mietervereine gehalten wurden. Die beiden Redner waren Adolf 
»Damaſchke-Berlin und Dr. Heinrich Rößler⸗Frankfurt a. M. 

Erſterer ſprach über die Frage: „Warum brauchen wir eine große 
Wohnungsreform?“ Letzterer behandelt das Thema: „Die Aufgaben von 
Reich und Staat in der Wohnungsfrage.“ Wir hätten gern einen 
dritten Redner die Aufgaben der Gemeinden erörtern ſehen, aber auch 
die zwei Vorträge bieten in gediegener Form intereſſantes Material 
in Fülle und die- kleine Schrift von 1½ Bogen eiguet ſich zu einer 
Aufklärungslektüre für weite Kreiſe. Mögen ſich ſolche finden, die das 
Schriftchen in Maſſe beziehen und verbreiten und möge es reiche Frucht 
tragen, behufs Verbeſſerung desjenigen Uebelſtandes, der die Grund— 


lage zahlreicher anderer Uebelſtände iſt, ſodaß wir einer Wohnungs⸗ 


reform uns nähern, die in wirtſchaftlicher, ſozialer, ſittlicher und ge— 
ſundheitlicher Hinſicht endlich das bringt, was dringend nottut. M. M. 
107. Wahrheit. Der „Vier Evangelien“ dritter Teil. Roman 
in vier Büchern von. Emile Zola. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Leopold Roſenzweig. Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt. 
1903. 1. Bd. 371 S. 2. Bd. 355 S. Mk. 6—, geb. Mk. 8.—. 
Noch einmal, ehe der Tod ihm die Feder aus der Hand nahm, 

hat der große Meiſter des Naturalismus mit den unerſchöpflichen 
Kräften ſeines mächtigen Genies ein Werk geſchäffen, das zu den 
standard-works der modernen Weltliteratur gehört und in jedem 
Belang ein außerordentliches literariſches Ereignis genannt zu werden 
verdient. Der weltbewegenden Dreyfußaffaire, in die Zola mit ſeinem 
flammenden „Paccuse“ ſo ruhmvoll eingegriffen, hat der Dichter die 
Hauptmomente der Handlung entnommen und ſie zu einem Kriminal⸗ 
roman größten Stiles verflochten, der ſich allerdings nicht wie in der 
Wirklichkeit in militäriſcher Umgebung, ſondern im Lebens- und Wir⸗ 
kungskreiſe der Geiſtlichkeit und des Lehrerſtandes abſpielt. Wir be- 
gegnen hier faſt allen Hauptfiguren und Ereigniſſen der „Affaire“ in 
mehr oder weniger getreuer Nachbildung, und es bildet einen ganz beſonderen 
Reiz der Lektüre, im einzelnen zu verfolgen, wie ungemein ſcharfſinnig 
und kunſtvoll der Dichter die vielfältigen Geſtalten und Epiſoden des 
großen Dramas künſtleriſch zu verwerten und dem von ihm konſtruierten 
Parallelfall anzupaſſen verſtanden hat. Wohl noch nie war ein Roman 
a clef des allgemeinen Intereſſes der Zeitgenoſſen jo ſicher wie 
„Wahrheit“, weil jeder gebildete Zeitungsleſer den Schlüſſel dazu 
beſitzt. Doch es war dem Dichter nicht bloß um eine dichteriſche Re⸗ 
kapitulation denkwürdiger geſchichtlicher Ereigniſſe zu tun; dieſe dienen 
ihm vielmehr vor allem als Mittel zu einem höheren Zweck. Wie er 
ſeinerzeit als Menſch durch die Tat mutvoll die Sache der Wahrheit 
verfochten hatte, ſo tritt er hier als Dichter mit der Kraft ſeines 
Wortes für die Wahrheit in die Schranken und preiſt ſie als das 
höchſte Ideal, dem die Menſchheit überhaupt und ſein eigenes Volk im 
beſonderen nachzuſtreben habe, um ſich auf eine höhere Stufe der Sitt⸗ 
lichkeit emporzuſchwingen. Es zeugt von dem eminenten Scharfblick 
Zolas für eine der bedeutſamſten Fragen des Kulturlebens, daß er die 
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Aufgabe, den Sinn für die Wahrheit zu ſcerſen ind audzubllde 
vor allem andern der Schule zuweiſen will und mit gewaltiger Bered- 
ſamkeit dafür eintritt, daß die Schule im Staatsorganismus endlich - 
den bevorzugten Platz erhalte, den ſie als erſter und wichtigſter Faktor 
alles Kulturlebens verdient. Der Roman iſt ſowohl als dichteriſche 
Schöpfung wie als kulturhiſtoriſches Dokument von höchſtem, dauern⸗ 


dem Wert und wird lange Zeit das allgemeine Intereſſe der lebenden 
Generation feſthalten. — Ein beſonderes Lob verdient die von L. Roſen⸗ 


zweig herrührende Ueberſetzung, die Zolas kraftvollen, aber oft unges 


fügigen Stil in meiſterhafter Weiſe wiedergibt und den feinſten Nu⸗ 
ancen des Gedankens wie des Ausdrucks ebenſo getreu wie berſtündnis⸗ 


voll folgt. 


108. Finſternis. Volt Barbey d⸗Aureville.“ Ueber⸗ 1 ö 


u tragen und herausgegeben von Hedda und Arthur Möller a 


Bruck. Mit Buchſchmuck verſehen von Georg Tipp e l. Berlin. 
Julius Bard, 1902. 210 S. 

Des berühmten Verfaſſers 1882 unter dem Titel „Une histoire 

sans nom“ erſchienener Roman liegt hier in einer ſorgfältigen 


deeutſchen Ueberſetzung vor. Die Ausſtattung iſt überaus originell. Die 
Verlagsbuchhandlung Julius Bard legt auf ſolche vornehme und aparte | 


Ausgaben einen beſonderen Wert. 
109. Heinrich von Schwaben. Eine deutſche Kaiſerſage von. 
Wilhelm Hertz. Dritte Auflage mit Buchſchmuck von Hellmut 


8 5 


Eichrodt. Stuttgart und Berlin. J. G. Cotta's Nachf., 1908. N 


22 S. M. 2. 

„O Schwabenland, wie liegſt du weit! 

Wie zieht in dieſer Sommerzeit 

Ein ſchwelgend Heimweh meinen Sinn 

Nach deinen lieben! Bergen hin! 

Im Nachglanz von entſchwundenem Glück 
Lockſt du den flüchtigen Sohn zurück. 5 5 
Schön, wie mein junges Aug dich ſah, f 
Liegſt Du vor meiner Seele da. 

Der Schwarzwald ragt in blaue Luft 

Mit Quellenſturz und Tannenduft. 

In ſeinen Schatten mögen nun 

Die wandernden Gedanken ruh'n. 

Wald meiner Luſt, ich bin bei dir; 

Dein ewiges Grün rauſcht über mir, 

Und meinem Herzen flüſterſt du 

Ein halbvergeß'nes Märchen zu, 

Daß ich ein Lied vergang'ner Tage : 
Als Gruß von dir den Freunden ſage.“ 2 


Mit diefen Verſen leitet der liebenswürdige Dichter, der den 
Eifer der Gelehrſamkeit mit der Gabe der Poeſie in ſich vereinigte, 
dieſe Neudichtung der alten Sage ein, die wie alle feine jo ſchönen. 
Nachbildungen die wärmfte Empfehlung verdient. 

110. Ein ſanftes Männchen von Triſtan Bern ard. Roman. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von F. Gräfin 
zu Rewentlow. München. A. Langen. 1903. 192 S. Geh. Mk. zn 
in Leinen m ME. 3. 
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„Ein ſanftes Männchen“ bildet in für ſich abgeſchloſſener Form 
gewiſſermaßen eine Fortſetzung zu dem bereits früher im Langen'ſchen 
Verlag erſchienenen Roman von Triſtan Bernard „Ein Muſterjüngling“, 
der großen Erfolg gehabt hat. Wir finden den Mufterjüngling von 
damals als Ehemann wieder. Und wir ſehen, wie dieſer Ehemann als⸗ 
bald betrogen wird und ſich damit abfindet. Erzählt wird uns 
dieſe Geſchichte mit einer köſtlichen Trockenheit und einem geheuchelten 
Ernſt, der einen in wahrhaft erſchütternder Weiſe lachen macht. Die 
Sachlichkeit und Ruhe, mit der Triſtan Bernard von den unglaublich— 
ſten Dingen zu ſprechen weiß, ſind fabelhaft komiſch. Es hat kaum je 
ein humoriſtiſches und ironiſches Buch gegeben, bei dem der Autor ſo 
zurückgetreten wäre, ſich ſo gut verſteckt hätte, wie hier. 

111. F. W. Raiffeiſen in ſeinem Leben, Denken und 
Wirken im Zuſammenhange mit der Geſamtentwicklung des 
neuzeitlichen Genoſſenſchaftsweſens in Deutſchland. Von Prof. 
Dr. M. Faßbender. Berlin 1902 bei Paul Parey, XV. 285 S. 
Mit einem Literaturverzeichnis über Genoſſenſchaftsweſen und einem 
Bildnis Raiffeiſens. Broſch. Mk. 5. . 

Das vorliegende Buch dürfte als die erſte großere Darſtellung 
des Lebens und Wirkens Raiffeiſens zu betrachten ſein, welche rein 
ſachlich allen Seiten gerecht wird. Schon das einleitende Kapitel, 
welches die Frage behandelt, wie der Einfluß einzelner Perſonen auf 
geſchichtliche Geſchehniſſe zu beurteilen iſt, zeigt, daß es dem Verfaſſer 
um ſtrenge Sachlichkeit zu tun geweſen iſt. Er hebt nicht den Genoſſen— 
ſchaftsautor Raiffeiſen, wie mancher andere in den Himmel, ſondern 
er wird auf Grund von Quellenmaterial und eigener Anſchauung 
dem Schöpfer vieler ländlichen Genoſſenſchaften gerecht, vergißt deſſen 
Fehler und die Mängel ſeiner Schöpfungen und ſeines Syſtems nicht 
zu behandeln, vergißt aber auch nicht die anderen Genoſſenſchaftsautoren 
Hermann Schulze-Delitzſch, Viktor Aimé Huber, Freiherrn van der 
Goltz in das gebührende Licht zu ſetzen und behandelt ſogar auch 
die leitenden Männer ſpäterer Zeit: Weidenhammer und Haas als 
eifrige und erfolgreiche Förderer des landwirtſchaftlichen Genoſſen— 
ſchaftsweſens. Es kann an dieſer Stelle nicht auf die Einzelheiten der 
Syſtemfragen und der Entwicklungsphaſen eingegangen werden, aber 
wer ſich über das Raiffeiſenſyſtem und die Raiffeiſenorganiſation 
unter Gegenüberſtellung anderer Syſteme und Genoſſenſchaftsverbände 
unterrichten will, der kann das mit Erfolg durch das Studium dieſes 
Buches tun. Bis auf das Kapitel, welches von des Verfaſſers Mit— 
arbeit in der Raiffeiſenorganiſation handelt, iſt alles knapp und klar, 
und es iſt begreiflich, daß das Kapitel über des Verfaſſers perſönliche 
Mitwirkung und ſein Austritt aus der Raiffeiſenverwaltung etwas 
breiter geworden iſt als notwendig oder einem wiſſenſchaftlichen Werke 
entſprechend war. Von beſonderem Werte iſt die Beurteilung des 
Syſtems Raiffeiſen, und zwar ſchon deshalb, weil es nur noch 
wenig von dem an ſich hat, was Vater Raiffeiſen hineinlegte. Die 
Zeiten und Tatſachen gehen über jeden hinweg, wie vielmehr über 
einen ſo wenig weitblickenden Mann wie Raiffeiſen es war. M. M. 


| 112. Geſchichte des E in ballen babs 
burgiſchen Ländern bis zur pragmatiſchen Sanktion Kaiſer 
Karls VI. 1156 bis 1732. Von Dr. Geuſt av Turba. Wien 
und Leipzig. C. Fromme. 1903. IV., 415 S. K 9.60. 
Cin ſehr gelehrtes Werk des Verfaſſers, der an der Wiener 
Univerſität als Privatdozent wirkt. Er behandelt das Erbrecht in den 
öſterreichiſchen Erbländern, in Böhmen, in Ungarn, im ſpaniſchen und 
burgundiſchen Erbe und im habsburgiſchen Geſamterbe. Er tut es mit 
gründlichſter Gelehrſamkeit und in ſo erſchöpfender Weiſe, daß man 
wohl ſagen kann, daß er mit ſeinem Bud). die Frage endgiltig gelöſt 
und den Stoff ausgeſchöpft, d. h. ein standard work geſchaffen hat. 
113. Die Proſtitution in Paris. Parent⸗ D uhätele 
Eine ſozial⸗hygieniſche Studie. Bearbeitet und bis auf die neueſte Zeit 
fortgejegt von G. Montan.us, Dr. med. Freiburg i. B. und Leipzig. 


F. P. Lorenz. 1903. 263 S. Mk. 4:50., geb. Mk. 550. 


Es genügt, dieſes bedeutende Buch, das jeder, der ſich mit der 
Frage der Proſtitution beſchäftigt, kennen muß, anzuzeigen. Es iſt 
eine Fundgrube verläßlichſter Angaben, fein Verfaſſer einer der erſten. 
Fachmänner auf dem Gebiete der gelehrten Forſchung über die 
Proſtitution. Beſonders hervorgehoben werden ſoll noch die nette 
Ausſtattung. = | 
114. Friedrich Stolbergs Jugend pocſie. Von Dr. Wil⸗ 
helm Keiper. 1893. 103 S. 


115. Die Iphigenienſage im autiken und modernen Se . 


wande. Von F. Thümen. 2. Aufl. 1895. 47 S. 

N 1186. Fritz Reuter in feinem Leben und Schaffen. Mit 
Erinnerungen perſönlicher Freunde des Dichters und anderen Ueber- 
lieferungen. Von Dr. A. Römer. Zeichnungen von Fritz Reuter. 
Illuſtrationen von F. Grebe 1896. 249 S 

ö 117. Johann. Chriſtian Krüger, ſein Leben und ite 
Werke. Ein Beitrag zur deutſchen Literatur- und Theatergeſchichte 
en Jahrhunderts. Von Wilhelm Wittekindt, Dr. phil. 
18 


118. Der beimfehrende Gatte 1 ‚fein Weib in der 


Weltliteratur. Literar⸗hiſtoriſche e von Dr. W. Splett⸗ 
töffjer. 1899. 96 S. 


Dieſe Schriften ſind bei Mayer und Müller in Berlin erſchienen N 
und bilden wertvolle Einzelbeiträge zur Literaturgeſchichte, hauptſächlich . 
zur deutſchen. Es ſind wiſſenſchaftliche Arbeiten, aber für jeden, der 


für Literatur Intereſſe hat, nützlich und angenehm zu leſen. 


119. Leonardo da Vinci. Ein biographiſcher Roman aus 


der Wende des 15. Jahrhunderts von Dmitry Sergewitſch 


Mereſchkowski. Deutſch von Carl von nn Leipzig. f 


Schulze & Co. 1903. 615 S. Mk. 6—, Geb. Mk. 75 


u . Die geſamte Preſſe hat ſich über dieſes Buch auf das ee a 

ausgeſprochen. Unter den Stimmen dieſer Preſſe befinden ſich die 
beſten Fachmänner. Einige von ihnen behaupten ſchlankweg, daß dieſes 
N Buch, 95 keinen wiſſenſchaftlichen Charakter zur Schau . par 
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eine romanhafte Form hat, das beſte Buch über Leonardo da Vinci 
ſei. Ohne Zweifel iſt ſeine Lektüre höchſt genußvoll. Mereſchkowski 
iſt heute einer der geleſenſten ruſſiſchen Schriftſteller. Sein Anſehen 
ſteigt mit jedem Buche, das er herausgibt. Wer ſeinen „Leonardo“ 
geleſen hat, wird begreifen, daß es jo iſt und wird den vielen Xob: 
ſprüchen über. dieſes Buch fein eigenes beifügen. Man muß ein tiefer 
Kenner der Zeit und ihrer Menſchen ſein, um ein ſo lebendiges Bild 
von 112 und ihnen entwerfen zu können, wie Mereſchkowski es hier tut. 

120. Leſſings Leben und Werke. Von Adolf Wilhelm 
Ernft Mit einem Bildnis Leſſings. Stuttgart. C. Krabbe. 1903. 
XVI, 529 S. Mk. 5 —. In Leinen geb. Mk. 6.—, in Halbfr. Mk. ’—. 

Das Titelblatt iſt geſchmückt mit einem Zitat aus Hermann 
Hettuer: „Dem Deutſchen geht das Herz auf, wenn er von Leſſing 
redet“. Der Verfaſſer will nicht die literargeſchichtliche Wiſſenſchaft Ä 
mit neuen Forſchungen bereichern, er will eine Darſtellung für weitere 
if fe geben. Daß er dabei die geſamte Literatur über Leſſing benützt, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Sein Buch iſt in einem ſchönen, klaren Deutſch 
geſchrieben und verdient wärmſte Empfehlung. Bei ſchöner Ausſtattung 
iſt der Preis nicht hoch. Einer beſonderen Beachtung ſind die beiden 
letzten Kapitel wert. Das 21. Kapitel bringt nämlich einen Ver⸗ 
ſuch über Leſſings Sprache, den eine kleine Bildungsgeſchichte der 
deutſchen Sprache ſeit Luther einleitet, und das 22. Kapitel enthält 
eine Sammlung von Ausſprüchen Lefſings. Das Buch iſt nicht bloß 
eines zu den vielen Büchern über Leſſing mehr, es hat ſeinen eigenen 
Ton und beſonderen Charakter, ſo daß es auch derjenige, der die bis— 
herige Leſſingliteratur kennt, mit Vergnügen leſen wird. 

121. Sophokles ausgewählte Tragödien: König Oedipus. 
— Oedipus in Kolonos. — Antigone. — Elektra. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die Bühne übertragen von Adolf Wilbrandt. Zweite 
Auflage. Mit der Sophoklesſtatue des Latera als Titelbild. Müuchen. 
C. H. Beck. 1903. VII, 343 S. Ganzl. geb. Mk. 5 — 

1866 und 1867 ſind dieſe Ueberſetzungen zum erſtenmale er⸗ 
ſchienen. Seitdem hat ſich die moderne Bühne wiederholt mit den alt— 
griechiſchen Tragödien befaßt und die Aufführungen haben, zum Teile 
ſogar ſehr großen Erfolg gehabt. Wilbrandt hat alſo einen guten 
Blick bewieſen, wenn er vor fo langer Zeit ſich für die Wiederbelebung 
dieſer ewigen Kunſtwerke eingeſetzt hat. Er iſt ein feiner Kenner der 
Antike und ſeine Ueberſetzung verdient Beachtung. Wir wünſchen dieſer 
Neuausgabe den wohlverdienten buchhändleriſchen Erfolg. Die Aus— 
ſtattung iſt elegant, der Preis mäßig. 

122. Grillparzers ſämtliche Werke. Vollſtändige Ausgabe 
in 16 Bänden. Herausgegeben und mit Einleitungen und erläutern 
den Anmerkungen verſehen von Moritz Necker. Mit fieben Bild⸗ 
niſſen, einem Briefe und einem Gedichte als Handſchriftproben, ſowie 
mehreren Regiſtern. Leipzig. Max Helle. In 4 Leinen bänden Mk. 6°— 
in 6 Mk. 8.—. Ausgabe auf beſſerem Papier in 4 ſoliden Halbfranz⸗ 
bänden Mk. 9-50, in 6 Mk. 12—, Luxusausgabe in 4 hocheleganten 
Liebha ber⸗Halbfranzbänden Mk. 12.50. 
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Diefe je | ee Ausgabe enthält 9 fämtlichen Werken 


Grillparzers eine vortreffliche Biographie „Grillparzers Leben und 
Schaffen“ von Dr. M. Necker und 15 Einleitungen zu den einzelnen 
Werken, ebenfalls vom Herausgeber. Die Ausgabe kaun ſehr empfohlen 
werden. 

| 123. Buntes Aheaker: Herausgegeben von 8 arl Frei: 
herrn von Levetzow. Berlin. Julius Bard. 1902. 1. Bd. 119 S. 
2. Bd. 113 S. (Eruſt von Wolzog en. Offizielles Repertoir. 
1. und 2. Bd.) 

Zwei luſtige Bändchen mit Beiträgen von E. v. Wolzohen, Lud— 
wig Thoma, Paul Althof, Raoul en. Rudolf Hirſchberg⸗Jura, 
Emil Klein, K. v Levetzow, Jon Lehmann, Hans v. Gumppenberg, 
Richard Zoozmann, Hans Oſtwald, Eugen Wolter, Leo Heller, Elſe 
Laura Seemann, Cäſar Flaiſchlen, Wenzel Goldbaum. Außerdem findet 
man ſieben bisher unbekannte Volkslieder, ſechs deutſche und ein fran— 


ziöſiſches, Wir haben uns bei der Lektüre dieſer beiden Bändchen ganz 


prächtig unterhalten. 
124. Vor höherer Inſtanz. Zwei Dramen Sn Kay ſt 
5 Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1899. 301 S. 
7 


Komödie. Beide ſind eigentümliche Schöpfungen des ſo ſonderbaren 
Dichters. Den „Rauſch“ hat, das Wiener Joſefſtädter Theater auf die 


u Bühne gebracht. Es hat ſich damit ein künſtleriſches Verdienſt er- 


worben, denn ſo widerſprechend die Empfindungen waren, mit denen 
man es hörte, das mußte doch jeder ernſte Menſch fühlen, daß hier 
ein nicht gewöhnlicher Geiſt ringt, die inneren Widerſprüche t im menſch— 
lichen Leben und Geiſte künſtleriſch aufzulöſen. Und wenn man auch nicht 
ſagen kann, daß dem Dichter ſeine Abſicht ganz gelungen ſei, er offenbart 
auch hier die ungemeine Gabe einer tiefen Einſicht, die manchmal etwas 
viſionäres hat. 

125. Verrohung in der Theaterkritik. Zeitgemäße Be⸗ 
Sache von Hermann Sudermann. Berlin und Stuttgart. 

G. Eotfa3 Nachf. 1902. 56 S. 60 Pf. 

Die im „Berliner Tagblatt“ unter demſelben Titel erſchienenen 
Feuilletons Sudermanns haben großes Aufſehen erregt und viele Ent⸗ 
gegnungen hervorgerufen. Cs iſt daher ganz in der Ordnung, daß ſie 

hier auch geſammelt in Buchform erſchienen ſind, denn ſie ſind ge: 
N wiſſermaßen ein wichtiges Zeitdokument. 


Dieſer Band enthält: Advent, ein Myſterium und Rauſch, eine 


126. Maurice Maeterliuck. Mon na Van na. Schau⸗ 


ſpiel in drei Aufzügen. Deutſch von Friedrich von Oppeln⸗ 


Bronikows ki. Autoriſierte age Leipzig. Eugen Diedrichs. 


1903. 94 S. Mk. 2.—. 


Maeterlincks „Monna Vanna“ hat einen außerordentlichen . 


Bühnenerfolg erreicht. Jnsbeſondere hier in Wien hat das Burg: 


theater durch die Darſtellung. dieſes hochintereſſanten und tiefpoetiſchen . 


Werkes einen großen Triumph errungen. Jede Vorſtellung iſt aus- 
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verkauft. Wir brauchen bloß auf dieſe Ueberſetzung, die auch die der 
Aufführung iſt, hinzuweiſen, um zu ihrer Lektüre aufzufordern. 

127. Arthur Moeller Bruck. Das Variété. Mit 24 Voll: 
bildern und 104 Textilluſtrationen. Umſchlagzeichnung von Lou is 
Morin. Schlußvignette von Fidu s. Berlin. Julius Bard. 1902. 
236 S. | 

Was verſteht man unter „Variete“? Dieſe Frage ſucht der Ver- 
faſſer zuerſt zu löſen. Es iſt ſehr reizvoll, die Antwort des Verfaſſers 
auf dieſe Frage zu leſen. Er braucht dazu 37 Seiten und wenn wir 
aufrichtig ſein wollen: ganz klar ſind wir noch nicht. Aber immerhin, 
wir ahnen beiläufig, was er meint und ſehen, daß ihm das moderne 
Bariete- nur ein Phänomen der Zeit iſt, die erſt nach einem neuen 
künſtleriſchen Ausdruck ringt. Und fo findet der Verfaſſer das Variete: 
moment in allen vergangenen Kulturepochen. Durch dieſe führt er 
uns nun im zweiten Teil ſeines Buches, ohne pedantiſche Vollſtändig⸗ 
keit in Anſpruch zu nehmen. Er zeigt es bei den Chineſen, den Indern, 
den Griechen, den Römern, im chriſtlichen Mittelalter, bei den Italienern, 
Franzoſen, Spaniern, Engländern, Deutſchen und in den mannigfalti— 
gen modernen 1 Feine Illuſtrationen begleiten den Text des 
durchwegs amuſanten Buches, das wie alles aus dem Verlage Julius 
Bards beſonders vornehm ausgeſtattet iſt und dem viele Leſer zu 
wünſchen ſind. | | | 

128. Lucias Cranach. Von Richard Muther. 64 ©. 
Kart. Mk. 125. In Leder geb. Mk. 2 50. | | 

129. Die Lutherſtadt Wittenberg. Von Cornelius 
Gurlitt. 67 S. Kart. Mk. 120. In Leder geb. Mk. 250. 

Dieſe beiden Bändchen ſind die erſten Nummern einer Sammlung 
„Die Kunſt“, herausgegeben von Richard Muther (Berlin, Julius 
Bard). Das Programm, ſagen die Herausgeber, iſt einfach: „Das 
große Reich der Kunſt ſoll durchwandert werden. Mit der Würdigung 
alter und neuer Meiſter ſoll die Schilderung klaſſiſcher Kunſtſtätten, 
die Beſchreibung von Muſeen, die Erörterung kulturgeſchichtlicher und 
äſthetiſcher Fragen wechſeln. Das war ja alles ſchon da. Es gibt 
kaum ein Thema, das nicht mit Tinte begoſſen iſt. Doch wird nicht 
das älteſte neu, wenn es neue Augen betrachten? Wird nicht, was lang— 
weilig ſchien, amuſant, wenn eine nicht langweilige Feder es ſchildert? 
Auf dieſe Erwägungen bauen wir unſeren Plan. Es gibt ſchon Sammel— 
werke, die vom Schweiß der Gelehrſamkeit triefen. Auch ſolche gibt 
es, die dem Publikum hübſche Bilder in der Bettelſuppe ſeichten Textes 
ſervieren. Wir wollen nicht ſeicht ſein, auch nicht lehrhaft trocken. 
Dinge, die auf Wiſſen beruhen, wollen wir in lesbarer Form kredenzen. 
Erforſcht, durchdacht, empfunden, geſchrieben ſoll alles ſein, was die 
Sammlung bringt“. Den Bändchen ſind wertvolle Illuſtrationen ein⸗ 
gefügt. Es find zwei reizende Büchlein, die weiteſte Verbreitung ver: 
dienen. Der Sammlung iſt beſter und langer Fortgang zu wünſchen. 


130. Studien zur Lyrik Chamiſſos. Von Dr. Hermann 
Tardel. Beilage zum Programm der Handelsſchule (Oberrealſchule) 


| | — 186 N „ | „ 
zu Bremen, Oſtern 1902. Bremen. A. Guthe. Buchdruckerei. 1902. 5 
64 Seiten. „ | | 
. Wie intereſſant dieſe Studien ſind, erhellt ſchon aus der „Vor— 1 1 
bemerkung“ des Verfaſſers: „In Chamiſſos Weſen vereinigen ſich 
ſcheinbar zwei entgegengeſetzte Seelen. Er zeigt einerſeits eine naiv . 
herzliche zum Träumeriſchen, Schwermütigen neigende, andererſeits eine 
ſcharf beobachtende, herb empfindende und ſich ſchroff äußernde Natur⸗ 
anlage. Dieſe beiden Richtungen gipfeln in einem aus tiefſtem Gemüt 
hervorquellenden, ſich in allen Lebensſchickſalen bewährenden Humor. ar 
Die Wandlunge feiner Perſönlichkeit vom Franzoſen zum Deutſchen iſt 
auf dieſe merkwürdige Miſchung der Eigenſchaften ſicher von Einfluß HE 
Sgeweſen. Aber ſo ſehr er ſich auch in ſeiner zweiten Heimat deutſches „ 
Denken und Fühlen angeeignet hat, im innerſten Kern ſeiner Gemüts— f 
anlage bewahrte er Franzöſiſches. Der geborene „Champagnard“ 
behielt ſtets das „sentiment“ des Franzoſen, und gerade das in deutſche 
. gefaßte, ſeine ganze Lyrik durchziehende ſtarke „Sentiment“ 
iſt es, das zu dem großen Erfolg ſeiner Lyrik mit beigetragen hat. 
Den angedeuteten. Charaktereigenſchaften. entſprechend läßt ſich auch die 
Lyrik, des Dichters in eine vorwiegend ſubjektive, objektive und 
humoriſtiſche zerlegen. Die ſubjektive Lyrik umfaßt das eigentliche | 
Innenleben des Dichters, ſeine Liebe zu Weib und Kind, zu ſeinen i 
Freunden, zu ſeiner alten und neuen Heimat, ſeine Stellung zu 8 
den Fragen der Kunſt und Wiſſenſchaft, zu den die Zeit bewegenden 2 
Ideen und Beſtrebungen. Zu den ſchönſten Gedichten dieſer Art gehört l 


das „Schloß Boncourt“ und die beiden Zyklen „Frauenliebe und 


Leben“ und „Lebenslieder und Bilder“. Bei dieſer individuellen Lyrik 

geſtaltet der Dichter eigene erlebte Stimmungen und Gefühle und 

objektiviert ſie im Gedicht. Bei der zweiten Gruppe der. Gedichte geht 

der Dichter von einem ihm von außen zukommenden Stoff-aus, durch— 

dringt ihn mit ſeinem eigenen Weſen und bearbeitet ihn mit den | 
Mitteln der Kunſt wie ein Bildhauer einen Marmorblock. Die Motive en 
dieſer objektiven Lyrik ſind teils geſchichtlichen Quellen oder zeit- e 
genöſſiſchen Ereigniſſen entnommen, teils behandeln ſie Stoffe der ER 
Weltliteratur. Hier beſonders bewahrheitet ſich das von Hebbel in . 
Bezug auf Chamiſſo geſagte Wort, daß es Dichter gebe, bei denen — 
die Poeſie eher ein Einſaugen als ein Ausſtrömen ſei. (Werke XII. 259.) e 
Doch kommt in der Auswahl und Behandlung des gegebenen Stoffes er: 
die Subjektivität des Dichters auch noch zur Geltung. Die rein ſub— . 
jektive Lyrik des Dichters erſcheint nicht immer in der Vollkraft des 8 
Lebens, ſondern oft in der gedrückten Stimmung der Reſignation; in * 


5 der objektiven treten die Nachtſeiten der menſchlichen Natur oft in der 


grellſten Beleuchtung hervor. Man darf ſich nicht aus einſeitigen 
aſthetiſchen Bedenken, wie es häufig geſchieht, an der Herbheit der 
Empfindung und: dem Grotesken der Situation ſtoßen. Schließlich. 5 
mildert der fi) nie verleugnende Humor des Dichters hier die Re- A 
Niguation, dort die realiſtiſche Kraßheit. Die folgenden Einzel- 
none behandeln nur Abſchnitte aus der mehr objektiven 

Lyrik, an denen verſucht wird, die Auffaſſungsart und ee 


kraft des Dichters zu ermitteln. Der zum Deutſchen gewordene 
Chamiſſo gibt ſich da am reinſten, wo er deutſche Sagen der Vor— 
zeit geſtaltet, von denen einige, wie das „Rieſenſpielzeug“ und „Die 
Sonne bringt es an den Tag“ ſehr populär geworden find. (Teil I.) 
Auch mit dem deutſchen Volkslied beſchäftigte ſich der Dichter, doch zog er 
auch außerdeutſche Volkslieder in den Kreis ſeiner Bearbeitungen. 
(II.) Er, der ſo oft das leidende Opfer der politiſchen Wirren ſeiner 
shi geworden war, konnte ſich nur dem jüngeren Dichtergeſchlecht an— 
ſchließen, das im bewußten, und teilweiſe berechtigten Gegenſatz zum 
Klaſſizismus und Romantismus in politiſchen Fragen keine abwartende 
"Stellung mehr einnahm. Indem er offen für die fortſchrittliche Ent⸗ 
wicklung der Staaten eintrat, ohne je auf der Zinne der Partei zu 
ſtehen, wurde er ein politiſcher Zeitdichter im beſten Sinne des Wortes. 
Dieſe dichteriſche Betätigung entfaltet ſich nach der politiſch⸗ſatiriſchen 
und der politiſch-geſchichtlichen Richtung. Ju letzterer begleitet ſeine 
Leier, der Zeitfolge der Ereigniſſe entſprechend, das Ende der Napo— 
leoniſchen Herrſchaft, die philhelleniſche Bewegung, die Julirevolution 
und uns jetzt ferne liegende e in Spanien und Rußland. Wir 
erörtern hier nur die Napoleon-Gedichte (III.) und die Griechenlyrik 
(IV.). Mit ſeiner zeitpolitiſchen Richtung hängt es auch zuſammen, 

daß er als einer der erſten Dichter Deutſchlands für die \oziale- Auf⸗ 
faſſung der Dinge Verſtänduis und dichteriſche Kraft zeigt. Es 
wird an einem Beiſpiel entwickelt, wie er an einem alten Literatur- 
ſtoff den ſozialen Kern herausſchält (V.). Als kulturhiſtoriſche Dich— 

tungen ſind die Korſika-Gedichte (VI.) zu betrachten. Die drei letzten 
Abſchnitte beſprechen ſagengeſchichtliche Dichtungen von zum Teil be— 
deutendem dichteriſchen Wert, ſo alte und neue Ahasvergeſtalten (VII.), 
Alexanders des Großen fabelhaften Zug nach dem Paradies (VIII.) 
und die humoriſtiſch⸗ſatiriſche Dichtung von ‚Vetter Auſelmo“. 

131. Die Albigenſerin. Erzählung von Adolf Haus— 

rat h. Leipzig. Breitkopf und Härtel. 1902. 250 S. Mk. 5. 
N Der bekannte Verfaſſer entwirft hier in dem Rahmen einer 
ſpannenden Erzählung ein düſteres Gemälde wilden Sektenweſens aus 
der Zeit der Kreuzzüge. Er iſt wie wenige dazu befähigt, dieſe Dinge 
zu erzählen, denn er kennt ſie, wie wenige. Dazu hat er auch die 
Gabe der intereſſanten Erfindung und der gefälligen Darſtellung. Es 
ſei bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich auf ſein Werk: „Weltverbeſſerer 
im Mittelalter“ hingewieſen, das ebenfalls im Verlage von Breitkopf 
und Härtel erſchienen iſt und das bisher drei Bände enthält: I. Peter 
Abälard, IX., 313 S. II. Arnold von Brescia, IV., 184 S. III. Die 
Arnoldiſten, 438 S. Die Bücher ſind ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten, 
aber ſie bieten jedem Gebildeten eine Summe von Wiſſenswertem aus 
dem Gebiete der chriſtlichen Sektengeſchichte dar. 

132. Ernſt und heiter und ſo weiter. Für die ere 
Jugend gewählt aus den Schriften von P eter Roſegger. Zweite 
Auflage. Leipzig. L. Staackmann. 304 S. Nett geb. Mk. 4 

Siebenundzwanzig Erzählungen beſter Art. Ein wirkliches Buch 
für die Jugend! Jedes Wort der Empfehlung iſt hier überflüſſig. 
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z Wir ſaſſen an urteil in die Worte: Zweite Auflage und ſo weiter, 
und ſo weiter! 

133. Neues Land. Vier Jahre in arktiſchen Gebieten: Von 


5 Kapitän. O. Sv erdrup. Leipzig. N, A. Brockhaus. Zwei Bände 
in 36 Lieferungen zu 50 Pf. Lief. 1—5 


Kapitän Sverdrup war der treue Begleiter Nanſens auf feinen 


Polarreiſen. Auf Nanſens Schiff „Fram“, welches Sverdrup erſt kurz 


vorher aus der dreijährigen Haft des Eiſes befreit hatte, war er auf 


eine neue Forſchungsreiſe ausgezogen, auf welcher er der Entdecker 
ganz neuer hochintereſſanter Länder wurde. Sein Bericht erſcheint nun 


Win demſelben Verlage, welchem wir die hervorragendſten Forſchungs— 


werke der Neuzeit verdanken, die Werke von Stanley, Nordenſtiöld, 
Schliemann, Slatin, Hedin und beſonders Nanſens klaſſiſches „In Nacht 


und Eis“. Friſch und fröhlich verſetzt uns in der 1. Lieferung der 


kühne Seemann mitten hinein in das Leben an Bord und in die Reiſe 
längs der Weſtküſte Grönlands. Es fehlt nicht an humoriſtiſchen Vor⸗ 
fällen und intereſſanten Schilderungen von Land und Leuten. Das erſte 
Separatbild dieſer Lieferung, der Brand der Fram, gibt eine furcht— 
bare Epiſode wieder, bei welcher wenig fehlte, daß die ganze Expe— 
dition ein grauenhaftes Ende gefunden hätte. Es folgen drei Vertreter 
der nördlichſten Menſchen, mit welchen die Expedition in Freundſchaft 
verkehrte, und eine Landſchaft, deren unbekannte Berge uns in dieſer 
Gegend ſtaunen machen. 
| 134. Zur Geſchichte der Werttheorie in England. Von 
W. Liebknecht, Dr. phil. Jena. G. Fiſcher. 1902. V, 112 S. 
Mek. 2:80. 
Der Verfaſſer teilt ſeine Arbeit in zwei Teile. Der erſte iſt der 
geſchichtlichen Darſtellung der Theorien gewidmet. Er beginnt bei 
Thomas Hobbes und behandelt weiter Rice Vaughan, William Petty, 
John Locke, George Berkeley, David Hume, Richard Cantillon, William 
Harris, James Steuart, Adam Smith, James Lauderdale, David 
Ricardo, James Mill, John Ramſay Macculoch, Thomas de Quincey, 
Thomas Hodgskin, William Thompſon, John Gray, J. Bray, 
R. Torrens, Samuel Bailey, Robert Malthus, William Atkinſon, 
Henry Dunning Macleod, Naſſau W. sen., John Stuart Mill, Karl 
Marx. Der zweite Teil, der ſich in drei Kapitel auseinanderlegt (die 
Theorie von Angebot und Nachfrage, die Produktionskoſtentheorie, die 
Arbeitswerttheorie) beſchäftigt ſich mit einer Kritik der Theorien. Der 
älteſte Sohn Liebknechts, des Sozialdemokraten, führt ſich mit dieſem 
fleißigen un in ſchöner Weiſe in die Wiſſenſchaft ein. 


Der Gedanke und andere Novellen. Von Leonid 


And rejew. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Eliſawetinsk a j a 

und Georg Jorik. Mit dem Bilde des Verfaſſers. München. A. 
Langen. 1903. 165 S. Geh. Mk. 2—, eleg. geb. Mk. 3.— 

Den zwei jüngeren ruſſiſchen Autoren, die ſich in den. letzten 
Jahren einen Weltruf errungen haben, Tſchechoff und Gorki, hat ſich 
jetzt als dritter Leonid Andrejew angeſchloſſen, der gleich mit den erſten 
Büchern, die von en in Deutſchland a find, großes Aufſehen 
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gemacht 105 Sein neues Buch zeigt den Autor in entſchiedenem Auf— 


ſtieg. Die Titelnovelle „Der Gedanke“ iſt die umfangreichſte und be⸗ 


deutendſte des Buches. Mit ſoviel tiefgreifendem, verſtändnisvollem Mit: 
gefühl und zugleich mit ſo meſſerſcharfer Seelenanalyſe ſind die ge— 
heimnisvollen Geiſtesregionen, wo die ſtrenge, unerbittliche Logik an 
den Wahnſinn grenzt, wohl noch ſelten behandelt worden. Es iſt ein. 
düſteres, gewaltig erſchütterndes Buch, das uns Andrejew diesmal be⸗ 
ſchert, aber die vollendet künſtleriſche Behandlung nimmt den teilweiſe 


8 grauſigen Stoffen das P einliche, und erhebend wirkt die Bekanntſchaft 


mit einem Menſchengeiſt, wie dem Andrejews, der die düſterſten Nacht⸗ 
ſeiten der menſchlichen Natur 9 jouverän. in das helle Gebiet der Kunſt 


zu erheben weiß. 


136. Bekenntniſſe eines Opiumeſſers. Von Thomas 
de Quincey. Uebertragen und herausgegeben von Hedda und 
Arthur Moeller⸗ Bruck. Mit Buchſchmuck von Georg Tippel. 
Berlin. Julius Bard. 1902. 231 S. 

Zum Schluſſe des Buches geben die 1 eine kleine Bio⸗ 
graphie Th. de Quinceys. Wir wollen das hauptſächlichſte daraus hier 
mitteilen: Er wurde am 15. Auguſt 1785 in der Nähe von Man⸗ 
cheſter als Sohn eines wohlhabenden Vaters geboren. Früh wurde 
er Waiſe. Er ſtudierte in Oxford. 1819 verarmte er. Er wurde. 
Journaliſt („London Magazine“, „Blackwood Magazine“). 1828 über⸗ 
ſiedelte er nach Edinburgh, wo 5 am 8. Dezember 1859 ſtarb. Sein 
Buch über den Opiumgenuß iſt ſein Hauptwerk. Außerdem ſchrieb er 
Eſſays philoſophiſchen, nationalökonomiſchen, theologiſchen und äſtheti— 
ſchen Inhalts, Erzählungen und Skizzen. Die „Cokessions of an 


english opium eater“ erſchienen zuerſt im Jahre 1821 im „London 


. dann im Jahre 1822 als Buch und erregten beträchtliches 
Aufſehen. Im Jahre 1856 gab der Verfaſſer ſeine Jugendbekenntniſſe 
noch einmal und zwar um das Dreifache ihres urſprünglichen Inhaltes. 
vermehrt heraus. Dieſer deutſchen Edition liegt die erſte Ausgabe von. 
1821 zu Grunde, da die Zufügungen und Weitſchweifigkeiten in der 
zweiten Ausgabe nur den intereſſiereu könnten, der mit den engliſchen 
Verhältniſſen jener Zeit und dem Lebenslauf des Autors auf das aller⸗ 
genaueſte bekannt wäre. Thomas de Quinceg ſelbſt hielt die erjte 
Ausgabe für die beſte — was ſie auch iſt. Im Jahre 1845 erſchien 


im „Blackwood Magazine“ aus der Feder de Quinceys eine Beitrags⸗ 


ſerie unter dem Titel: „Suspiria de Profundis: eine Fortſetzung der 
Bekenntniſſe eines Opiumeſſers.“ Es war offenbar ſeine Abſicht, eine 


ganze Anzahl von fertigen und noch zu ſchreibenden viſionären Proſa— 


ſtücken, autobiographiſchen Lebensausſchnitten, Traumerzählungen u. |. w. 
unter dieſem Geſamttitel zu vereinigen, unter den auch die im Jahre 
1849 in dem genannten Magazin veröffentlichte Erzählung „The Eug- 
lish Mail-Coach“ mit ihrer Traumfuge fällt. Hier ſind aus der großen 
Zahl der verſtreut in die Geſamtausgabe ſeiner Werke aufgenommenen 
„Suspiria de Profundis“ nur die beiden mitgeteilt, die wirklich in 
einer unmittelbaren Beziehung zu den „Bekenntniſſen eines Opium— 
eſſers“ ſtehen und den Namen ihrer Fortſetzung inſofern verdienen, als. 
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ſie wie dieſe an eine reale Begebenheit anknüpfen und zeigen, wie das 
Opium dieſe im Traume unendlich getreu und doch großartiger nach⸗ 


zeichnet. Während die übrigen „Suspiria de Frofundis“ — Träume 
oder im opiumhellen Verſtande plötzlich erſchaute Erkenntniſſe ſind ſie 
ſtofflich — für das Thema von der künſtlichen Stimulierung der 


Phantaſiepotenz nicht viel wichtiger erſcheinen, als eben jedes andere 


Werk oder Werkchen, das Thomas de Quincey in ſeinem langen Leben 
geſchrieben — der Menſch, der vom Opium ſo infiziert war, daß Bau— 


delaire, als er las, daß der Opiumeſſer „die verfluchte Kette, die ihn 


feſſelte, Ring für Ring bis zu ihrem letzten Gliede geſprengt habe“, 
mit ahnungsvollem Inſtinkt ausrief: „Un fause dénonnement! Ro⸗ 
binſon kann feine Inſel verlaſſen, ein verirrtes Fahrzeug könnte ja 
immerhin einmal an eine Inſel kommen und den Verbannten in die 
. Heimat zurückführen. Doch welcher Menſch könnte ſich je wieder der 
Herrſchaft des Opiums entziehen!?“, Thomas de Quincey blieb denn 
auch bis zu ſeiner Sterbeſtunde ein Opiumeſſer. Und uimmt man noch 
hinzu, daß er zeitlebens ein Sonderling war, und ein Menſch von un- 
endlicher Herzensgüte, der ſeinen Stolz darein fette, daß ihm nichts Ir— 
diſches fremd, ſo hat man mit drei kurzen Strichen einen Umriß ſeiner 
unendlich komplizierten Menſchlichkeit. 5 1 
Ä 137. Die deutſche Volkswirtſchaft im 19. Jahrhundert. 


Von Werner Som bart. 1. bis 5. Tauſend. Berlin. Georg Bondi. 


1903. XVIII, 647 S. Mk. 10·—, Halbfr. 1250. (Das neunzehnte 
Jahrhundert in Deutſchlands Entwicklung. Unter Mitwirkung von 
Sigmund Günther, Kornelius Gurlitt, Georg Kaufmann, Richard 
M. Meyer, Franz Karl Müller, Werner Sombart, Heinrich Welti, 
Theobald Ziegler. Herausgegeben von Paul Schlenther. Bd. VII). 

Der Verfaſſer, einer unſerer beſten Köpfe, baut auch hier auf 
dem feſten Grunde ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen; aber er wendet 

ſich diesmal nicht an die Fachgenoſſen, ſondern an einen weiteren ge— 
bildeten Leſerkreis. Anſchaulich und lebendig, wie dieſe erſte Darſtellung 

der deutſchen Volkswirtſchaft im 19. Jahrhundert iſt, wird ſie um ſo 
ſtärker feſſeln, als gerade in dieſem Werk der Nerv und Kern des 
neunzehnten Jahrhunderts getroffen iſt, deſſen Signatur weder auf 
wiſſenſchaftlichem, noch auf literariſchem, noch auf künſtleriſchem Ge— 
biete lag, ſondern deſſen wichtigſte Tat die wirtſchaftliche Entwicklung 
war. Auf dieſem Gebiete ſteht, wie Werner Sombart immer wieder 


hervorhebt und nachweiſt, das Jahrhundert unſerer Großeltern, unſerer — 
Eltern und unſerer eigenen, jetzt im Mannesalter blühenden Generation 


in der ganzen hiſtoriſch durchforſchten Zeitenfolge einzig und unver: 
gleichlich da. Sombart kommt zu dem einleuchtenden Ergebnis, daß in 
der Zeit von 1800 bis 1900 im Handel, Wandel und Verkehr der 
Kulturmenſchheit bei Land und Leuten mehr Veränderungen vor ſich 
gegangen ſind, als während aller vorhergegangenen Jahrtauſende. Für 
dieſe erſtaunliche Behauptung führt er auf allen Gebieten der Haus-, 
Land⸗ und Volkswirtſchaft die Nachweiſe. Er folgt der Entwicklung 
nicht ſchrittweiſe mit der peinlichen Gewiſſenhaftigkeit des Detail: 
forſchers, ſondern er beleuchtet den großen Zug der Entwicklung meiſt 
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durch Kontraſte des Einſt und Jetzt. Charakteriſtiſch für Sombarts 
„Darſtellung iſt es, daß er nach Guſtav Freytags berühmtem 
Vorbild mit „Bildern“ beginnt, mit dem höchſt anſchaulichen, den 
Enkel und Urenkel auch gemütlich anmutenden Bild einer Reiſe durch 
Deutſchland vor hundert Jahren zur Zeit der Thurn⸗Taxis'ſchen Poſt⸗ 
ſchnecke auf unwegſamen Landſtraßen, mitten durch die ölbeleuchteten, 
vom ſingenden Nachtwächter behüteten Städte und Städtchen. Sind wir 
ſo eingeführt und eingelebt in die „gute alte Zeit“, und findet mancher 
von uns hier wieder, was ihm ſelbſt in früher Kindheit Großvater 


und Großmutter erzählten, ſo ſteigt in klarer Plaſtik das äußere und 


innere Gebäude des armſeligen, ſchwer beweglichen, durch Zollſchranken 
verengten, zünftiſch und ſtändiſch geſchiedenen Wirtſchaftslebens von 
anno dazumal vor uns empor; und auf ſo manchem Bauerngehöft, 
auf ſo manchem Schuſterſchemel denkt ſich ein oder der andere Leſer 


des eigenen Ahnherrn Leben und Leiden. Da aber fährt ein Sturm 


durch die Stille. Es regen und bewegen ſich die treibenden Kräfte 
eines neuen Daſeins. Durch deutſches Land und deutſches Volk, durch 
deutſches Recht und deutſche Arbeit führt uns ein nachſchaffender Geiſt 
zu ungeahnten Höhen; immer klarer wird es, wie die Arbeit im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert der techniſche Fortſchritt beſtimmt. Ihm iſt der 
Weg zu danken von der Oelfunzel, an der Jahrtauſende ſich ent— 
zündeten, bis zum Glüh- und Bogenlicht, das unſere Augen verdirbt; 
vom ſechsſitzigen Poſtwagen bis zum Luxuszug, vom Gemiſchtwaren— 
krämer bis zu Wertheim und Tietz, vom Landbriefträger bis zur Tele- 
phoniſtin. Das große Rätſel dieſes übermächtigen Umſchwunges aber 
konnte erſt gelöſt werden, als der techniſche Fortſchritt, der ſeinen 
Urſprung den angewandten Naturwiſſenſchaften verdankt, in den Dienſt 
einer anderen großen modernen Idee trat, der Idee des Kapitalis mus, 
der mit den Wundern moderner Technik durch ſeinen Großbetrieb die 
jahrhundertalte handwerksmäßige Produktion verdrängte. Um dieſen. 
modernen Herkules bei der Arbeit zu zeigen, führt uns Sombart im 
Hauptteil ſeines Werkes durch Banken und Börſen, durch Genoſſen— 
ſchaften und Akliengeſellſchaften, durch Eiſenbahnknotenpunkte und 
Dampfſchiffsrhedereien, durch Warenhäuſer und Textilfabriken; wir 
ſehen überall ein gewaltiges Werden und Wachſen; doch unter der 
Laſt dieſer zyklopiſchen Ungeheuer ächzt leiſe ein ſterbender Ton: nicht 
bloß der ſingende Nachtwächter, den Sombart das Symbol der alten 
Zeit neunt, auch der kleine Handwerksmann, der kleine Bauer mit 
ſeiner Dreifelderwirtſchaft, der kleine Budenhalter, der auf Märkte und 
Meſſen zog, all dieſe idylliſchen Leutchen liegen mit zertretenem Bruſt— 
kaſten unter irgend einem Rade neueſter Erfindung, und an den leeren 
Taſchen der Verendenden geht der moderne Hochſtapler und Defraudant 
mit ſtolzem Mitleid vorüber. O alte Seßhaftigkeit, wohin biſt du 
geſchwunden! Wo ſind die ſchönen Grundſätze „Bleibe im Land und 
nähre dich redlich“ und vom Schuſter beim Leiſten, vom getreuen 
Nachbarn! Sombart findet für die neue Geſellſchaft ganz neue Grund— 
züge, Wirtſchaft und Kultur bedingen ſich heutzutage gegenſeitig in 
einer von unſeren Großvätern nie gekannten Weiſe durch „Maſſe und 


Wechſel“, ſagt Sombart. Für wieviel von dem, was uns umgibt, 
öffnet dieſes glückliche Schlagwort unſer Auge. Mit einem Blick auf 
die ſozialen Klaſſen ſchließt Sombart ſeine friſche, bisweilen tief ans. 
Herz greifende Erzählung. Wir Waffen auf das ſchöne N noch aus: 


füͤhrlicher zurückzukommen. 


138. Die Rechts verhältniſſe der Juden iu den deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Ländern. Mit einer Einleitung über die Prinzipien 
der areengeiebgebung in Europa während des Mittelalters. Von Dr. 

Scherer. Leipzig. Duncker & Humblot. 1901. XVI, 672 S. 


W 15 ·—. (Beiträge zur Geſchichte des Jude n⸗ 


echtes im Mittelalter mit beſanderer e auf die Länder 

> Der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie. Von Dr. J. E. Scherer. 
Mit Unterſtützung der „Geſellſchaft zur rn deutſcher Wiſſen⸗ 

3 ſchaft, Literatur und Kunſt in Böhmen“. Erſter Band.) 

Ein rieſig gelehrtes und ausführliches Werk. In einer Ein⸗ 


leitung behandelt der Verfaſſer die Prinzipien der Judengeſetzgebung 


in Europa während des Mittelalters. Sodann beſchäftigt er ſich im 


beſonderen mit den Rechtsverhältniſſen der Juden in Oeſterreich ober 5 


und unter der Enns vom Anfange des 10. Jahrhunderts an bis 1519. 


Ein beſonderes Kapitel bildet die Judengeſetzgebung Przemysl Otto- 
kars II. von Böhmen und den Schluß macht die Darſtellung der 
Rechtsverhältniſſe der Juden in Steiermark, Kärnten, Krain, N: a 


burg, Tirol und Vorarlberg. 


139. Der Trakehner Prozeß. Ein Stück Leibensgeſchicht her he 


Volksſchule aus dem Ende des XIX. Jahrhunderts. Ausführlicher 


Bericht über die Gerichtsverhandlungen vom 17.—24. Oktober 1902, 
8 über deren parlamentariſche Vorgeſchichte. Von H. ROM: E 


3. Aufl. 6.—8. Tauſend. Berlin. Gerdes & Hödel. 64 S. 50 Pf. 


Der Trakehner Prozeß hat eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Er 
hat äußerſt beſchämende Aufſchlüſſe über Zuſtände deutſcher Kultur ges 
bracht, wie ſie noch im Oſten des Reiches beſtehen. Dieſe Zuſtände 
ſollten eine ſtarke Peitſche ſein für alle Deutſchen, die ihr Volk lieben, 


es vorwärts zu drängen und gegen Junkergeiſt und Junkerpraxis 


unnachſichtlich zum Kampfe zu treiben. Das Opfer in dieſem Prozeſſe 


war der 9 Nickel. Da der Reinertrag der Broſchüre ihm ge- 


hören ſoll, ſo wäre ſchon deswegen zu wünſchen, daß ſie viel ver⸗ 
kauft würde. 


140. Protokoll über die Verhandlungen des zweiten ö 


öſterreichiſchen Eiſenbahner⸗Kongreſſes, abgehalten zu Wien am 

7., 8. und 9. Dezember 1902 im Feſtſaale des e Wien. 

„Redaktion des „Eiſenbahner“. 1903. 155 S. 

Dem Protokolle dieſes wichtigen Kongreſſes iſt auch der vom Ver⸗ 
bande der ſozialdemokratiſchen de eingebrachte Eiſenbahner⸗ 
Geſetzentwurf beigedruckt. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Fernerſorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Sriedrich Bent und feine kulturelle 
Bedeutung. 


Von Oskar Ewald (Wien). 
J. 


Wer heute an die Romantik theoretiſch oder praktiſch anknüpft, 
ſetzt ſich mindeſtens nicht, der Gefahr aus, unzeitgemäß oder gar reak⸗ 
tionär zu erſcheinen. Die mondbeglänzte Zaubernacht iſt auch durch 
den Hahnenſchrei des Rationalismus nicht für die Dauer gebannt 
worden. Nur daß der erſt blendende Schimmer allerdings ſtark ver— 
blichen iſt und eine trübe Nebelſchichte zwiſchen den oberen und unteren 
Regionen der geiſtigen Atmoſphäre lagert. Aber die Romantik hat 
alle Stürme der realiſtiſchen und naturaliſtiſchen Aera überdauert, die 
ſie anfangs verheerend an der Wurzel zu faſſen drohten, bis ſie ihre 
volle Wucht allmählich einbüßten, um ſchließlich einer tiefen Windſtille 
zu weichen. Ich halte es für ein überflüſſiges Beginnen. im Beſon⸗ 
deren darauf binzuweiſen, wie verwandt wir uns heute mit den Denkern 
jener Tage fühlen, wie ſehr wir abermals nach einer Periode des er— 
bittertſten Widerſtandes in Abhängigkeit von ihnen gerathen ſind. Kunſt 
und Wiſſenſchaft, philoſophiſche und religiöjfe Betrachtung bekunden die 
gleiche Tendenz; auch in den entlegenſten Gebieten, die außer Zuſammen— 
hang mit den herrſchenden Kulturideen zu ſtehen ſcheinen, fehlt es nicht 
an entſprechenden Strömungen und Unterſtrömungen. | 

Indeſſen, was wir Romantik nennen, ift eher ein vager Ge— 
fühlston als ein inhaltlich klar umgrenzter und eindeutig beſtimmter 
Begriff. Einen wie geringen Anteil daran die theoretiſche Reflexion 
gewinnt und wie deutlich praktiſche Bedürfniſſe vorwiegen, dies kommt 
auffallend genug in den einander vielfach widerſprechenden Merkmalen 
zum Vorſchein, die wir in ihn hineinlegen, bloß weil ihnen trotz der 
Verſchiedenheit des Inhalts der gleiche Gefühlswert anhaftet. 

Dem vulgären Sprachgebrauch folgend, pflegt man Romantik 
und Realismus als die unvereinbaren, antipolaren Gegenſätze einander 
gegenüberzuſtellen. Das andere Begriffspaar, welches dieſer Unterſcheidung 
theoretiſch zugrunde gelegt wird, enthält als ſeine Glieder, die wiederum 
in ein kontradiktoriſches Verhältnis gebracht werden, die ſubjektive 
und objektive Betrachtungsart. Der Romantiker ſoll nach dieſer Doktrin 
der Außenwelt ein geringeres Intereſſe entgegenbringen und die weſent— 

„Deutſche Worte“. XXIII. 5. 13 
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lichen Beſtimmungen ſeines Weltbildes dem eigenem Ich entnehmen; 
der Realiſt ſoll den Elementen der ſinnlichen Wirklichkeit die unge⸗ 
teilte Aufmerkſamkeit zuwenden und das Spiel der Einbildungskraft 
unter der ſtrengen, andauernden Kontrolle des jenen Vorgängen zuge— 
kehrten wahren Bewußtſeins halten. Bei jenem übernehmen die Phan⸗ 
taſie, die durch keine lenkende Kraft in Schranken gehalten werde, bei 
dieſem die Funktion des unmittelbaren Wahrnehmens und die davon 
abhängigen ſekundären pſychiſchen Phänomen die führende Rolle. Eine 
Kritik dieſer in der landläufigen Aeſthetik beinahe zu unbeſtrittener Geltung 
gelangten Anſchauung würde eine ſorgfältige Prüfung der von ihr 
ſo ſkrupellos in Verwendung gebrachten Begriffe zur unentbehrlichen 
Vorausſetzung haben und damit auf das Gebiet der Pſychologie und 
der Erkenntnistheorie übergreifen. Sie liegt daher nicht mehr im 
Rahmen dieſer Studie; ich möchte nur auf einen Irrtum hinweiſen, 
der ſich häufig in die Definition der in Rede ſtehenden Begriffe ein— 
ſchleicht, eine Art optiſche Täuſchung, die für die kulturhiſtoriſche Be— 
trachtung unter Umſtänden verhängnisvoll werden kann. Der Begriff 
der Romantik zumal erweiſt ſich, wenn er ohne nähere Erläuterung 
zur Charakteriſtik einer vergangenen Epoche verwendet wird, als ein 
überaus mangelhaftes Erklärungsprinzip. Er kennzeichnet dann ledig— 
lich das Verhältnis zweier Zeitalter zu einander, nicht das Weſen des 
einen dder des anderen. Die Generation, die von völlig veränderten 
Verhältniſſen und Anſchauungen ausgehend nicht mehr die Lebens— 
normen und Denkgewohnheiten der Vorfahren zu begreifen fähig iſt, 
bringt dies ihr Unverſtändnis indirekt dadurch zum Ausdruck, daß ſie 
jenen einen geringeren Wirklichkeitswert beilegt, ſie als „romantiſch“ 
dem lebendigen Inhalt ihres eigenen Fühlens und Wollens gegenüber: 
ſtellt. In Wahrheit hat jedes Zeitalter feine Realität und ſeine Ro⸗ 
mantik, ſeine Wirklichkeit und ſeine Utopie. Und was ſich ändert, iſt 
weniger das Verhältnis beider Faktoren zu einander, als der Inhalt 
desjenigen, was unter dem Einfluſſe ſozialer, ökonomiſcher und poli⸗ 
tiſcher Tatſachen, der kulturellen Geſamtkultur der Epoche mit einem 
Wort, in den Rang des Wirklichen erhoben wird. 

Aber auch abgeſehen von dieſem auch für den tiefſinnigen Forſcher 
in ſeinem vollen Umfang bloß ſchwer vermeidlichen Fehler, der daher 
eine Korrektur in der entgegengeſetzten Richtung erforderlich macht, iſt 
es fraglich, ob Begriffsbildungen, wie die oben erwähnten, beſonders 
in ihrer Anwendung auf das pſychiſche Leben als eine getreue Wieder: 
gabe der unmittelbaren Erfahrung angeſehen werden können. Da der 
Bewußtſeinsinhalt ein fließender iſt und nicht etwa in verſchiedene 
Schubfächer geteilt, deren jedes mit einem beſtimmten Aktenmaterial 
verſehen iſt, eine Tatſache, über die ſich manche „empiriſche Pſychologien“ 
allerdings mit ſouveräuer Verachtung hinwegſetzen, heißt es ſchon von 
falſchen Vorausſetzungen ausgehen, wenn man die ſich auf der gemein— 
ſamen Grundlage bildenden und entwickelnden ſeeliſchen Dispoſitionen 
unter verſchiedene logiſche Gruppen ſubſumiert. Beſonders für ein 
tiefer gehendes Verſtändnis der Romantik hat ſich das Beſtreben, 
alles dem alten Schema anzupaſſen, als ein ſchweres Hemmnis er— 
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wieſen. Es gibt keine Geiſtesrichtung, weder in alter noch in neuerer 
Zeit, die ſo ſehr als Ganzes erfaßt und als Ganzes gewertet ſein will. 
Jede nach einſeitigen Geſichtspunkten unternommene Klaſſifikation 
kann bloß dazu beitragen, ihre charakteriſtiſchen Züge zu entſtellen und 
zu verwiſchen, ſtatt daß ſie ſie ſchärfer zur Abhebung brächte. Man 
braucht nur die Anwendung auf jeden einzelnen in der Geſchichte ſich 
darbietenden Fall zu machen, um die Unhaltbarkeit des dieſen Einteilungen 
zugrunde liegenden Maßſtabes klar zu erkennen. Man ſpricht und nicht 
mit Unrecht von einer kosmopolitiſchen Tendenz der Romantik. Wer 
aber daraus die weitere Folgerung ableiten wollte, ſie ſei von anti⸗ 
nationalen Motiven beherrſcht worden, den könnte man unſchwer an 
der Hand der hiſtoriſchen Tatſachen widerlegen. Wie fie keinem ober— 
flächlichen Synkretismus huldigte, kein bloßes, mechaniſches Gemenge 
verſchiedener Kulturformen war, ſondern die Aufnahme auch der einer längſt 
entrückten Vergangenheit angehörigen ethiſchen und äſthetiſchen Werte in 
den feſten, organiſchen Beſtand der aus den eigenen Tiefen geſchöpften 
Weltanſchauung erſtrebte; ſo konnte ihr nichts ferner gelegen ſein als 
die Abſicht, ſich mit den Schätzen fremder Länder zu bereichern und den 
heimiſchen Boden brach liegen zu laſſen. Es dürfte unnötig ſein, im 
Beſonderen auf die nationale Erhebung Deutſchlands und auf die Be— 
freiungskriege hinzuweiſen und im Anſchluß daran auf Männer wie 
Körner, Arndt und Schenckendorf, die den Schwerpunkt ihres Schaffens 
bloß in der Erziehung der breiteren Volksſchichten ſuchten und deshalb 
auch gar nicht als die vollwertigen Vertreter der romantiſchen Geiſtes- 
richtung angeſehen werden können. Manche außerhalb dieſes Kreiſes 
ſtehenden Denker und Künſtler, die dem Unabhängigkeitskampf gegen 
Napoleon keine ſonderlichen Sympathien entgegenbrachten, haben in un— 
gleich ſtärkerem Maß dazu beigetragen, der Spannkraft des nationalen 
Geiſtes eine ungeahnte Steigerung zu verleihen. So kann man im 
Gegenteil behaupten, daß der romantiſche Kosmopolitismus, weit ent— 
fernt, auf dieſen ſchädigend einzuwirken oder ſeiner Entfaltungstendenz 
einen Hemmſchuh anzulegen, nicht einem Mangel, ſondern einem Ueber— 
ſchuß an nationaler Kraft entſpraug, wenn man den Begriff des Na— 
tionalen nicht etwa auf die Außenſeite des ſtaatlichen und politiſchen 
Lebens beſchränkt, ſondern ihm die entſprechende Vertiefung und Er: 
weiterung gibt. Alle oberflächlichen Einteilungsgründe der herkömmlichen 
Literatur- und Kulturgeſchichte, die dieſen inneren Zuſammenhang zu 
Gunſten einer äußeren Gegenſätzlichkeit überſehen, vermögen den Be: 
dürfniſſen derartiger äſthetiſcher und hiſtoriſcher Doktrinen Rechnung 
zu tragen, aber nicht den lebendigen Gehalt der Wirklichkeit anſchau— 
lich und plaſtiſch zu reproduzieren. Weſſen Blick noch nicht durch vor— 
gefaßte Ueberzeugungen getrübt iſt, wer ein offenes Auge hat für die 
unendliche Mannigfaltigkeit der in der Romantik zutage tretenden ein⸗ 
ander vielfach bekämpfenden und ergänzenden Tendenzen, wer endlich ein— 
ſieht, daß neben Hölderlin und Novalis, neben Schopenhauer und Schelling 
auch Männer wie Kant und Goethe nicht außerhalb der Peri⸗ 
pherie ihren Sitz haben, wenn fie freilich die Romantik bereits inner: 
lich überwunden hatten, wird darauf verzichten, an dieſe Kultur einen 
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Maßſtab anzulegen, der ſich bloß für die Beurteilung ephemerer Mode⸗ 
ſtrömungen zweckdienlich erweiſen kann. Er wird vielmehr Sorge tragen, 
nicht voreilig Gegenſätze zu konſtruieren, bevor er das zwiſchen ihnen 
vermittelnde und ſie in einer Syntheſe vereinigende Moment aufgeſucht 
hat. Was mir hier den Anlaß gibt, das Problem der Romantik an 
einem Mann wie Gentz zu beleuchten, der ſcheinbar einer anderen Welt 
angehört und mit den Denkern und Künſtlern bloß in loſer Berührung. 
ſteht, und beſonders fein Verhältnis zur realiſtiſchen Anſchauung, der 
im extremen Maße beides war, Realiſt und Romantiker, wenn auch 
keines von beiden tief und gründlich, ſind die folgenden Erwägungen. 

Die hiſtoriſche Forſchung kann zweierlei Tendenzen verfolgen, 
die im Sinn einer abſchließenden Betrachtung, einander wechſelſeitig 
fördern und ergänzen müſſen. Sie greift entweder aus der Fülle des 
Gleichartigen das Beſondere, Individuelle heraus und ſucht, ſo gründ— 
lich als nur möglich, in ſeine Eigenart einzudringen: dann huldigt jie 
der von Herbert Spencer als „Große Männertheorie“ charakteriſierten, 
heute infolge des Ueberwucherns ökonomiſcher und ſoziologiſcher Ge— 
ſichtspunkte vielfach in Verruf gekommenen Methode, welche alle Er— 
ſcheinungen des hiſtoriſchen Lebens bloß nach dem Wert bemißt, den 
ſie für die hervorragenden Perſönlichkeiten beſitzen, alle Ideen bloß in 
der eigentümlichen Prägung, die fie in deren Geiſt erhalten. Und fie 
kann umgekehrt die bunte Mannigfaltigkeit des Geſchehens auf be— 
ſtimmte Grundformen reduzieren, die nach feſten Geſetzen immer wieder: 
kehren und jo aus den variablen Inhalten die relativ konſtanten Ge⸗ 
bilde zu gewinnen ſuchen. 

Beide Methoden fallen, wie erwähnt, nicht durchgängig aus⸗ 
einander. Um das Beſondere in ſeiner ſpezifiſchen Bedeutung zu er— 
faſſen, muß man zuvor beim Allgemeinen verweilt haben, um das 
Allgemeine zu verſtehen und richtig abzuſchätzen, muß man auch be— 
greifen, wo es ſeine Grenzen findet und wodurch es auf jenſeitigem 
Gebiet begrenzt wird. Beſchränkt man ſich ausnahmslos bloß auf 
eine Auffaſſungsart, fo führt dies unvermeidlich zu doktrinärer Ein⸗ 
ſeitigkeit. Die eine Methode wird eine Reihe von Biographien her— 
vorbringen, die ihre Objekte aus dem allgemeinen Zuſammenhang los— 
löſen und bloß auf das reflektieren, was über den Durchſchnitt empor— 
ragt; ſie werden darum nirgends feſten Boden faſſen; überall zeigen ſie 


die Produkte in ihren höheren Entwicklungsſtufen, nicht die erzeu— 


genden Faktoren, und das Kauſalbedürfnis, das nach den Bedingungen 
des Wachstums fragt, bleibt unbefriedigt. Der anderen Methode wird 
es leichter werden, die urſächlichen Beziehungen an den Tag zu legen, 
aber weniger darum, weil fie mit allen Mitteln hiſtoriſcher und pſycho⸗ 
logiſcher Forſchung ihrer Aufgabe gerecht wird, als infolge einer will: 
kürlichen und von einem unbefangenen Standpunkt aus keineswegs 
zu rechtfertigenden Beſchränkung des Gebietes. Es iſt eben leichter, 


das Allgemeine zu erklären als das Beſondere; von dieſem aber ein⸗ 


fach abſehen, heißt ſich einem Problem entziehen, deſſen Behandlung 
allein die Analyſe der Maſſenerſcheinungen vervollſtändigen, berichtigen, 
in mehr als einer Beziehung ſogar erſt begründen kann. So gehen 


— 197 — 


die individualiſierende und die ſoziologiſche Hiſtorik in ihren extremen 
Formen gleichermaßen von falſchen Vorausſetzungen aus. Jene über⸗ 
ſpannt den Begriff des Zufalls, dieſe den Begriff der geſetzlichen Not— 
wendigkeit. Eine vernünftige Geſchichtsſchreibung, die nicht von vorn— 
herein bloß Spezialgeſchichte ſein und ſich von beiden Einſeitigkeiten 
freihalten will, wird auf die Beobachtungen des individuellen Lebens 
zu gunſten jener Phänomene, welche ſich über die Menge gleichmäßig 
verteilen, nicht verzichten dürfen; aber fie wird in der Wahl der zur 
Betrachtung herangezogenen Individuen vorſichtig ſein müſſen; ſie darf, 
wenigſtens für den Anfang, nicht dort ihren Ausgang nehmen, wo die 
Bedingungen des individuellen, geiſtigen Daſeins ſich ſo ſehr kompli— 
zieren, daß ihre klare Analyſe den Blick von den umfaſſenden, hiſto— 
riſchen Zuſammenhängen ganz ablenkt und nur der Beobachtung des 
einzelnen Menſchen ſich zuwendet. Weit eher eignen ſich ihrem Zweck 
ſolche Naturen, die keine ſchöpferiſche Veranlagung zeigen, aber 
umſo aufnahmsfähiger ſind; die intellektuell hoch genug ſtehen, um 
ſich über die leitenden Ideen des Zeitalters und ihre Stellung in 
dieſem, über ihr geiſtiges Verhältnis zur Mitwelt Rechenſchaft zu 
geben und ſo die unmittelbare Anſchauung der Kulturphänomene und 
hiſtoriſchen Vorgänge in die bewußte Form der Reflexion erheben, aber 
zu wenig Originalität beſitzen, um ſelber als Reformer und Schöpfer 
aufzutreten. Dieſe Menſchen werfen das Licht, das ſie von der Um— 
gebung eingefangen, gleichſam ungebrochen, aber in einem ſtärkeren 
Klarheitsgrade zurück, und gerade in Zeiten, wo die geſtaltenden 
Kräfte der kulturellen Entwicklung mannigfacher Natur ſind und ver⸗ 
borgen liegen, klären ſie uns oft weit beſſer über deren wahres Weſen 
und ihre Teudenz auf, als die Maſſe, die zwar durchaus unter dem 
Einfluſſe dieſer Kräfte ſteht, ſie aber nicht zum Objekt einer rückſichts⸗ 
vollen Erkenntnis erhoben hat und die wenigen Führer, die ihre Be— 
deutung zwar deſto gründlicher kennen, da ſie fie aktiv und richtung: 
gebend beſtimmen, dafür aber ſelber, wenigſtens zum Teile, ihrer Wir— 
kungsſphäre entrückt ſind. 

Dieſe Erwägungen methodologiſcher und allgemein erkenntnis— 
theoretiſcher Natur rechtfertigen es bereits, wenn man einer Perſöͤn⸗ 
lichkeit wie Friedrich Gentz näherzukommen ſucht. Gentz war ſicher— 
lich keiner von denen, die die menſchliche Geſellſchaft um neue intel— 
lektuelle oder moraliſche Wahrheiten bereichern. Er ſelber hat dies 
mit rühmenswerter Offenheit bekannt und ſich damit jeden Anſpruchs 
auf geiſtige Originalität im höheren Sinne begeben. Deſto feiner und 
reicher war ſein Verſtändnis für die komplizierten Verhältniſſe ſeiner 
Zeit und in der Erkenntnis und Beurteilung der wahren Faktoren 
des öffentlichen Lebens drang ſein Scharfblick ungleich tiefer als das 
normalſichtige Auge der Mittelmäßigkeit. Während er einerſeits durch⸗ 
aus im Dienſt des praktiſchen Lebens ſtand und darum niemals Ge— 
legenheit fand, die Theorie in ſich ausreifen zu laſſen, ſucht er anderer— 
ſeits doch nach einem Regulativ für fein politiſches und ſtaatsmänni— 
ſches Verhalten, das nicht lediglich den Bedürfniſſen des täglichen Ge— 
brauches angepaßt war. So erklärt ſich die ſeltſame Erſcheinung, daß 


der hochveranlagte Publiziſt, der ſein ſchriftſtelleriſches Schaffen den 
Wünſchen und Intereſſen der Regierung akkomodiert und ſich dabei 
häufig nicht von kleinlichen und trivialen Zügen rein zu halten wußte, 
ſich doch wieder genötigt fühlte, auch vom Standpunkte des abſtrakten 
Denkens ſeine Tendenzen zu rechtfertigen und ſich gelegeutlich ſogar 
mit einem Kant darüber auseinanderzuſetzen. Gerade in einer geiſtig 
und ſozial ſo tief bewegten Zeit, in der die alten und neuen Elemente 
einander wechſelſeitig durchdringen, vermögen Männer wie Gentz, die 
ſich nicht über die Widerſprüche erheben können, die ihnen von außen 
her aufgenötigt werden, über die wirkenden Kräfte am beſten Aufſchluß 
zu geben, da ſie ihnen nicht den Widerſtand einer ſtarken Individualität 
entgegenſetzen. 

Daher kann man in Gentz die romantiſche Kultur wie in einem 
ebenen Spiegel ſtudieren, wo die Strahlen ungebrochen in einem Punkte 
ſich einigen. Er nahm ihre Einflüſſe in ſich auf ohne aus Eigenem 
etwas dazu zu geben. Darum eben kompliziert er ſie nicht; er greift 
nicht als neue Teilurſache in den urſächlichen Zuſammenhang des 
Ganzen ein. Er iſt ein Zuſchauer und kein ſchöpferiſcher Geiſt dieſer 
Kultur. In feinem Verhalten zu ſich ſelber, in den Bekenntniſſen, 
wie ſie uns in den Tagebüchern und den Briefen des Mannes vor— 
liegen, zeigt ſich dieſes ſeltſame Gemiſch von Tiefe und Oberfläche: es 
iſt ohne Zweifel Tiefe in ihm, aber ſie wird wieder zur Oberfläche. 
Es zeigt ſich ebenſo in ſeiner Erotik und ſeinen Freundſchaften; er iſt 
affektvoll und leidenſchaftlich; aber ſeine Leidenſchaften ſind nicht ſo 
ſehr eine Quelle des Leidens; er genießt ſie. Es ſind große, aber 
nicht tiefe Leidenſchaften. 

Deshalb wäre es aber auch ein Mißgriff, an ihm das Problem 
der Erotik oder etwa das Religionsproblem in feiner Beziehung zur 
Romantik ergründen zu wollen. Denn beide verlangen vor allem 
Tiefe und die vollſte Hingabe der Perſönlichkeit. An dem einen fehlte 
es Gentzen aber wie an dem anderen. Dagegen vermag er ein anderes 
Problem zu erhellen: das Staatsproblem. Hier ſetzt er ſein ganzes 
Können ein und hier bedarf es weniger der Tiefe als der Klarheit. 
Denn der Staat iſt doch mehr oder weniger die Entäußerung vom 
Judividuum: und eben wegen dieſer Entäußerung in geringerem oder 
höherem Grad äußerlich. . 


II. 


Wenn man das Gebiet der ſtaatsrechtlichen und politiſchen Fragen 
betritt, jo darf man ſowohl für das Verſtändnis der Romantik, das 
er wenigſtens mittelbar fördern ſoll, als auch ſeiner eigenen Perſön— 
lichkeit, als endlich all der auf gleichem Boden erwachſenden Probleme 
des ſozialen Lebens, die in unſerem Zeitalter wieder beſonders aktuell 
geworden ſind, mancherlei Aufſchluß erwarten. | 

Die Romantik vermag uns auch hierin mehr zu bieten als 
mancher Doktrinär des Liberalismus zu glauben geneigt ſein wird. 
Wenn auch nicht an Antworten, ſo doch an Fragen, an tiefen, um— 
faſſenden Fragen, die ſelber ihre Löſung vorbereiten, woferne echte 
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Rätſel überhaupt gelöſt werden können. Darin aber ſehe ich die er— 
habene Aufgabe jeder wahren Kultur: Probleme zu ſtellen und zu 
vertiefen und nicht als vulgärer Beantwortungsmechanismus zu fun— 
gieren. 

Die Romantik hat dem ſozialen Problem, wie dem Erkenntnis— 
problem und dem Moralproblem die weiteſte Faſſung gegeben. Wenn. 
dieſe nicht von Widerſprüchen frei blieb, ſo lag der Widerſpruch wohl 
im Weſen der Frage ſelber. Nur bornierte Pedanterie mochte ſich da 
des Vorzugs einheitlich ſtrenger Syſtematik rühmen. Hier leiſtet uns 
Gentz die beſten Dienſte als Wegweiſer. Eben deshalb, um ſeiner 
Eignung willen, die Widerſprüche der Zeit als Widerſprüche zu ſpiegeln 
und nicht als halbe Einheiten oder als ganze Halbheiten habe ich auf 
ihn hingewieſen, nicht um einem bloß antiquariſchen Intereſſe zu ent— 
ſprechen. 

Es iſt hier beſonders eine Seite des Staatsproblems, die in den 
Vordergrund der Behandlung rücken wird, fein Verhältnis zum Indi— 
viduum, zum Problem des Individualismus. Eben wegen der auffallenden 
Unklarheit, die auf dieſem Gebiet, beſonders mit Rückſicht auf die Ro— 
mantik, zur Zeit noch herrſcht, iſt es notwendig, ſich darüber mit mehr 
Ausführlichkeit zu verbreiten. 

Gentz war vom Rationalismus ausgegangen und konnte ſich 
ſeinem Einfluſſe nie völlig entziehen. Auch als Geſinnungsgenoſſe 
Burkes und de Maiſtres iſt er ein Verächter des Mittelalters und 
ein Freund der Aufklärung. Sonſt entfernte er ſich weit von ſeinen 
ehemaligen Tendenzen. Aber obwohl er als Parteigänger der Reaktion 
dem Katholizismus zuneigte, der Reformation keine ſonderlichen Sym— 
pathien entgegenbrachte und den Janſenismus bei Gelegenheit einen 
abgeſchmackten Formularſtreit nannte, dachte er doch nie ernſtlich an 
den Uebertritt zur römiſchen Kirche, und die ſchroffe Abſage an Adam 
Müller, der ihn dazu bewegen möchte, enthüllt unverkennbar, daß der 
religiöſe Drang nicht die ganzen Tiefen ſeines Weſens aufwühlte, 
ſondern einem lediglich äſthetiſierenden Formenkult entſprach. 

Gentz war konſervativ, er hat den Konſervatismus praktiſch ver— 
ewigen wollen und ſich theoretiſch dennoch für den Fortſchritt be— 
geiſtert. Rationalismus und Myſtizismus ſtehen einander alſo in 
demſelben Individuum gegenüber, nicht jo, daß fie periodiſch wechſelten . 
und zeitlich überhaupt auseinanderfielen, ſie verteilen ſich vielmehr 
gleichmäßig über die ganze Perſönlichkeit und das ganze Leben. 

Sein philoſophiſch-politiſches Bekenntnis hat er am klarſten in 
einem Schreiben an Johannes von Müller niedergelegt, deſſen Aug: 
führungen in den folgenden Behauptungen gipfeln: „Zwei Prinzipien 
konſtituieren die moraliſche und intelligible Welt. Das eine iſt das 
des immerwährenden Fortſchrittes, das andere das der notwendigen 
Beſchränkung dieſes Fortſchrittes. 

Regierte jenes allein, ſo wäre nichts mehr feſt und bleibend auf 
Erden und die ganze geſellſchaftliche Exiſtenz ein Spiel der Winde und 
Wellen. Regierte dieſes allein oder gewänne es auch nur ein entſchie⸗ 
denes Uebergewicht, ſo würde alles verſteinern und verfaulen. Die 
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beſten Zeiten der Welt ſind immer die, wo dieſe beiden entgegengeſetzten 
Prinzipien im glücklichſten Gleichgewicht ſtehen. In ſolchen Zeiten 
muß dann auch jeder gebildete Menſch beide gemeinſchaftlich in ſein 
Inneres und in ſeine Tätigkeit aufnehmen und mit einer Hand ent⸗ 
wickeln, was er kann, und mit der anderen hemmen und aufhalten, 
was er fol. In wilden und ſtürmiſchen Zeiten aber, wo jenes Gleich— 
gewicht wider das Erhaltungsprinzip, ſowie in finſteren und barbari— 
ſchen, wo es wider das Fortſchrittsprinzip geſtört iſt, muß, wie mich 
dünkt, auch der einzelne Menſch eine Partei ergreifen und gewiſſer— 
maßen einſeitig werden, um nur der Unordnung, die außer ihm iſt, 
eine Art Gegengewicht zu halten. Wenn Wahrheitsſcheu, Verfolgung, 
Stupidität einen menſchlichen Geiſt unterdrücken, ſo müſſen die Beſten 
der Zeit für die Kultur bis zum Märtyrertum arbeiten. Wenn hin⸗ 
gegen wie in unſerem Jahrhundert Zerſtörung alles Alten die herr— 
ſchende, die überwiegende Tendenz wird, ſo müſſen die ausgezeichneten 
Menſchen bis zur Halsſtarrigkeit altgläubig werden. So verſtand ich 
es. Auch jetzt, auch in dieſen Zeiten der Auflöſung, müſſen ſehr viele, 
das verſteht ſich von ſelbſt, an der Kultur des Menſchengeſchlechtes 
arbeiten; aber einige müſſen ſich ſchlechterdings ganz dem ſchwereren, 
dem undankbareren, dem gefahrvollen Geſchäfte widmen: das Uebermaß 
dieſer Kultur zu bekämpfen.“ 

Kaum irgendwo hat Gentz ſeinen Standpunkt deutlicher präziſiert 
und die Motive klarer beleuchtet, die ihn zum Feſthalten an den Tra— 
ditionen der Vergangenheit, zur Oppoſition gegen alle Neuerungen, 
ſelbſt gegen die Verſuche gemäßigter Reformparteien veranlaßten. Er 
ſah, wie durch die Umwälzungen in Frankreich das Gleichgewicht 
Europas erſchüttert worden war; wie die Staaten nach innen den 
feſten Zuſammenhalt zu verlieren drohten und wie nach außen der 
europäiſche Staatenbund ins Wanken kam. So wollte er ſich des 
Stabilitätsſyſtems als eines wirkſamen Gegenmittels bedienen; nur 
inſoferne ſprach er der reaktionären Tendenz Cxiſtenzberechtigung zu. 
Sie war ihm eine harte, durch die Zeitumſtände gebotene Notwendig— 
keit, eine unumgängliche Präventivmaßregel, kein ſittliches oder äſtheti— 
ſches Ideal, das romantiſchen Neigungen entſprach. Es iſt alſo von 
vornherein ungerechtfertigt, ihn als kulturfeindlichen Obſkurauten zu 
behandeln. Was er unternahm, geſchah nicht gegen, ſondern für die 
Kultur. Ein Uebermaß von Beweglichkeit ſollte durch ein Uebermaß 
von Trägheit gebrochen werden. Ob die von ihm in Anwendung ge— 
brachten Mittel dieſem Zwecke adäquat waren, iſt freilich eine andere 
Frage. Deutlich tritt dieſe ſeine Abſicht, nur der Revolution, nicht 
der Evolution entgegenzuwirken, auch in einem Aufſatz „Ueber den 
Einfluß der Entdeckung von Amerika auf die Wohlfahrt und die Kultur 
des menſchlichen Geſchlechtes“ hervor. Dieſe Schrift iſt von einer 
durchaus freiheitlichen Geſinnung getragen und könnte ebenſo gut aus 
der Feder eines Freimaurers oder Illuminaten ſtammen. Die Hebung 
und Verbreitung der Aufklärung, die durch das Vorwalten der Geld— 
wirtſchaft ins Leben gerufene Präponderanz des ſtädtiſchen Elementes, 
find die Erfolge, auf die er das meiſte Gewicht legt. Beſonders charak— 
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teriſtiſch iſt an dieſer Stelle die geringſchätzige Beurteilung der mittel⸗ 
alterlichen Kultur. 

Ich habe ſchon oben erwähnt, daß die geiſtige und literariſche 
Entwicklung Gentzens ſich deutlich in drei Stadien ſondern läßt. Daß 
der Sieg nicht ohne Krümmungen verläuft, iſt einleuchtend. Aber 
gerade dadurch iſt es auch möglich, den Kern der Widerſprüche bloß— 
zulegen, die in den Zeitverhältniſſen ſelber gegeben waren. Ein Ein⸗ 
wand liegt freilich auf der Hand. Entſprang dieſer Geſinnungswechſel 
ſeiner Ueberzeugung oder bloß praktiſchen Erwägungen, denen ge— 
horchend er den reaktionären Machthabern Sykophantendienſte leiſtete? 
Müßte man dieſe Frage, deren Berechtigung ich übrigens ſchon im 
Vorigen flüchtig unterſucht habe, bejahen, dann wäre es' illuſoriſch, 
ihn für un Studien in unſerem Sinne verwerten zu wollen. 

Es läßt ſich nun ſicherlich nicht leugnen, daß Gentz nicht in allen 
Lebenslagen eine ungeſchminkte Wahrheitsliebe und Ueberzeugungstreue 
an den Tag legte. Wenn er ſich dazu hergab, dem Hauſe Rothſchild 
ein begeiſtertes Lobſchreiben zu widmen und es als nachahmenswertes 
Vorbild zu empfehlen, und in einem Briefe an Adam Müller in 
Bezug auf dieſelben Perſonen das Urteil abgibt: „Es ſind gemeine, 
unwiſſende Juden von gutem, äußeren Anſtand, in ihrem Handwerke 
bloße Naturaliſten, ohne irgend eine Ahnung eines höheren Zuſammen⸗ 
hauges der Dinge, aber mit einem bewundernswerten Inſtinkt begabt, 
welchen die Menge Glück zu nennen pflegt“, ſo ſpricht dies deutlich 
genug. Dennoch iſt es ſicher voreilig und ungerecht, daraufhin auch 
ſeine politiſche Stellungnahme zu verdächtigen. Die Abneigung gegen 
die franzöſiſche Revolution, trotz der anfänglich ſympathiſchen Partei⸗ 
nahme für dieſelbe, iſt leicht erklärlich. Man weiß, daß ſich derſelbe 
Stimmungswechſel bei Männern wie Klopſtock, Wieland und Schiller 
vollzogen hat. Freilich kann man Fournier“) darin Recht geben, daß 
es nicht die Entrüſtung des beleidigten ſittlichen Gefühles war, ſon— 
dern ein nüchternes Raiſonnement, das aus Gentzen ſprach, wenn er 
den jakobiniſchen Ausſchreitungen gegenüber das konſervative Prinzip 
geltend machte. Wie man ſich nun immer zu ſeiner Argumentation 
verhalten mag, es iſt ſicher, daß ſie ehrlich gemeint war und nicht 
etwa durch die Ausſicht auf praktiſche Vorteile inſpiriert wurde. Der 
Grund des Meinungswechſels, der ihn aus dem Lager der liberalen 
Demokraten der reaktionären Partei zuführte, muß daher in ſeinem 
Naturell ſowie in den allgemeinen Kulturverhältniſſen zu ſuchen ſein. 
Beſonders charakteriſtiſch und wichtig iſt es, daß er trotzdem an ge 
wiſſen und in ſozialphiloſophiſcher Hinſicht gerade den grundlegenden 
Prinzipien zeitlebens unverrückbar feſthielt. Dahin gehört im großen 
und ganzen ſeine Anſchauung über die Grundlagen und die Aufgaben 
des Staates, die deshalb und wegen der weittragenden Bedeutung, die 
ſie für ſein theoretiſches und praktiſches Schaffen ſowie für das Ver— 
ſtändnis des Zeitgeiſtes beſitzt, in den Vordergrund dieſer Betrachtung 
gerückt ſein mögen. 


*) Fournier: Gentz und Cobenzl. 
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Man hat, wie erwähnt, im Leben Gentzens wohl mit Recht drei 
Perioden unterſchieden, in denen die reaktionären Tendenzen immer 
deutlicher die Oberhand gewannen. Will man ſich nun über ſeine 
Anſchauungen und ihre philoſophiſche Fundierung ein ungefähres, 
wenigſtens von gröberen Widerſprüchen freies Bild verſchaffen, ſo 
fragt es ſich, ob zu dieſem Zwecke die Schriften ſämtlicher Perioden 
heranzuziehen ſeien. 

Nun kann man wohl ſagen, daß in demſelben Maße, als das 
Anſehen Gentzens bei den Souveränen und ihren abſolutiſtiſch geſinnten 
Beratern wuchs, als ſeine Stellung während der Reaktionsära ſich 
befeſtigte, ein unverkennbarer Rückgang ſeiner geiſtigen und ſchrift— 
ſtelleriſchen Fähigkeiten zu verzeichnen iſt. Im Reſtaurationszeitalter 
war er viel zu ſehr in die Abhängigkeit der eigenen extremen und 
unfruchtbaren Theorien geraten und, was noch ſchlimmer, fortwährend 
genötigt, im Intereſſe ſeiner Gebieter freie Regungen des Volksgeiſtes 
durch drückende Maßregeln zu verhindern, als daß er ſich weit aus— 
ſchauenden Gedankengängen hätte hingeben können, die nicht in direkter 
Beziehung ſtanden zu dem, was in der näheren Umgebung vorging. 
Ob er nun anläßlich des Wartburgfeſtes der Jugend das Recht ab— 
ſpricht, ſich am politiſchen Leben der Nation zu beteiligen und ihre 
Lehrer einer aufrühreriſchen, zu öffentlichem Aergernis Anlaß gebenden 
Stimmung zeiht, ob er das Vorgehen der franzöſiſchen Deputierten⸗ 
kammer rechtfertigt, als ſie dem berühmten Revolutionär Gregoire den 
Eintritt verweigerte (1819), ob er Lafayette anläßlich einer Rede, die 
im demokratiſchen Geiſte gehalten war, einen gedankenloſen Toren 
nennt (1821), ob er in der Schrift „Konnten die verbündeten Mächte 
1815 Italien in ein Reich verſchmelzen?“ behauptet, es gebe keine 
Nationallegitimität (1822), überall zeigt ſich derſelbe kleinliche Sinn 
des Reaktionärs, der alle ſeine Kräfte in der mühſeligen Abwehr der 
von Tag zu Tag ſich bedrohlich ſteigernden Angriffe von gegneriſcher 
Seite erſchöpft. Es kommen für unſere Zwecke daher höchſtens die 
Schriften der erſten und zweiten Periode in Erwähnung, ſowohl ſoferne 
ſie gleichartige Tendenzen verfolgen, als auch in den Punkten, in 
denen ſie ſcheinbar oder wirklich von einander abweichen. 

Es wird kaum geraten ſein, ſofort ins Detail zu gehen und 
nach der Reihe die Anſichten Gentzens in allen ſtaatspolitiſchen, wirt— 
ſchaftlichen und finanziellen Problemen vorzuführen; vor allem muß 
man das Gebiet betreten, auf dem er als Denker, Diplomat und 
Politiker heimiſch war; dies iſt, wie bereits ausgeführt, die Frage 
nach dem Fundamente und dem Zwecke des Staates. Die Behandlung 
dieſes Problems iſt auch maßgebend für die Tendenzen, die er hin— 
ſichtlich anderer ihm näher oder ferner liegender vertrat. Seine Ans 
ſchauungen über den Staat ſind nun vornehmlich durch zwei Umſtände 
bedingt. Einmal durch den allgemeinen Charakter des Aufklärungs— 
zeitalters, deſſen Einflüſſen er ſich namentlich in ſeiner Jugendzeit 
hingab, dann durch den Ausbruch der franzöſiſchen Revolution, welche 
ſeinen ehemaligen Tendenzen eine andere Richtung gab. Schon eine 
oberflächliche Betrachtung zeigt die Wirkſamkeit beider Faktoren. Gent. 
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hält überall an der Lehre vom Geſellſchaftsvertrage, in der der Ras 
tionalismus ſeinen typiſchen Ausdruck gefunden hatte, feſt. Auf der 
anderen Seite beſtreitet er aber energiſch, daß dieſes Vertragsverhältnis 
in rein juriſtiſchem Sinne aufgefaßt und alſo nach dem Belieben der 
Kontrahenten beſeitigt werden könne, wenn ſeine Wirkungen ihren 
Wünſchen nicht mehr entſprechen. Demgegenüber hält er feſt an der 
hiſtoriſchen und ethiſchen Sanktion. So ſchreibt er: „Souveränetät 
des Volkes iſt die wildeſte, heilloſeſte, halsbrechendſte aller Chimären; 
den Monarchen als Eigentümer des Staates zu betrachten, iſt eine un- 
haltbare und unwürdige Vorſtellung. Der Staat iſt allerdings ein 
dem Monarchen anvertrautes Gut; aber nur zum Beſten des Volkes 
ſoll er es verwalten; aber die Uebertragung geſchieht nicht durch einen 
gemeinen, armſeligen Kontrakt, den ein oder der andere Teil etwa 
gelegentlich aufkündigen könnte. Den Staat wie ein Pachtſtück zu be— 
handeln, iſt ein Fehlgriff von ſo unverantwortlicher Größe, daß im 
Vergleich zu demſelben die Anſicht einiger älterer Politiker, die ein 
göttliches Recht, in der ſtrengeren Bedeutung des Wortes, nämlich eine 
von Gott ſelbſt gleichſam dem Monarchen eingepflanzte Gewalt an— 
nehmen, nicht nur erträglich, ſondern reizend erſcheint. Der Staat iſt 
weder das Eigentum eines Menſchen, noch ein Gegenſtand der Willkür 
des Volkes, er iſt eine ewige Geſellſchaft, beſtimmt, Gegenwart, Ver— 
gangenheit und Zukunft durch ein unlösbares Band aneinander zu 
knüpfen; und in dieſem Sinne iſt er von Gott. Nicht zu ſeiner 
eigenen Luſt und Befriedigung, um des Ganzen, um des Volkes, um 
aller ſeiner früheren und ſpäteren Geſchlechter willen, muß der König 
als Eigentümer der Krone, die er anderen weit mehr trägt, denn ſich 
ſelbſt, betrachtet werden; und die daran Anſtoß nehmen, haben noch 
nicht die erſten Elemente einer monarchiſchen Verfaſſung begriffen.“ 
Das iſt eigentlich, in wenigen Worten, die radikalſte Abſage an die 
Vertragstheorie, die der freien Uebereinkunft das Recht zu binden und 
zu löſen zugeſteht. Dennoch beherrſchte dieſe Lehre die Epoche noch 
damals in einem ſolchen Maße, daß ſich ſelbſt Gentz der logiſchen 
Kraft ihrer Argumente nicht entziehen konnte und ſie wenigſteus for— 
mell auch dort hinübernahm, wo er ihren Inhalt als irreführend ver— 
warf. Derſelben ſo charakteriſtiſchen Erſcheinung begegnet man auch 
anderwärts. Auch die konſervativen, zum Teile ſogar reaktionär ge— 
ſinnten politiſchen Schriftſteller, wie Burke und Möſer, reden von dem 
Geſellſchaftsvertrag als der erſten hiſtoriſchen Vorausſetzung jedes Ge: 
meinweſens. So färbte die rationaliſtiſche Grundanſchauung auch un— 
willkürlich die Argumentationen jener Männer, die aus ihrem Banne 
loszukommen ſuchten. 

Aber noch in anderer Hinſicht ſtößt man bei Gentz auf einen 
Widerſpruch, der nicht, wie der eben angeführte, bloß formaler Natur 
iſt, ſondern in den Grundlagen des Syſtems ſelber wurzelt und ſich 
daher überall hervordrängt, wo ſein Totalzuſammenhang und die 
oberſte Tendenz, in die es ausläuft, in Frage kommt. Aus dem oben 
angefuͤhrten Zitate geht es klar hervor, warum Gentz der Reſtau— 
rationspolitik ſo eifrig in die Hände arbeitete. Was er der franzöſi— 
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ſchen Revolution am heftigſten vorwarf, war ihr angeblich ſo radikaler 
Bruch mit allen Traditionen der Vergangenheit, das unhiſtoriſche 
Prinzip, welches nicht nach dem Anſchluß an das Beſtehende ſucht, 
ſondern einer abſtrakten Theorie gemäß auch die praktiſchen Verhält⸗ 
niſſe zu regeln und zu ordnen ſtrebte. Ein unvermittelter Uebergang 
erſcheint ihm widerſinnig. 

Ueber den einzelnen Gliedern der Geſellſchaft als Kontrahenten 
erhebt ſich gleichſam die objektive Macht des Staates, die die behar⸗ 
rende Baſis im Wechſel darſtellt und in demſelben Maße die Tradi⸗ 
tionen ſchützt, als der unaufhaltſam ſich vollziehende Fortſchritt über 
fie hinweggehen mochte. In aͤhnlicher Weiſe hatte Edmund Burke 
in ſeinen berühmten „Betrachtungen über die franzöſiſche Revolution“, 
die Gentz ins Deutſche übertrug, gegen die Umſtürzler gekämpft. Es 
iſt ganz in des letzteren Sinne geſprochen, wenn Burke, nachdem er 
die ſozialethiſche Bedeutung des mittelalterlichen Feudalweſens hervor: 
gehoben und die Religion als ſtaatserhaltendes Prinzip gegen den 
Atheismus verteidigt, ſeine Anſichten über das Weſen der bürgerlichen 
Geſellſchaftsordnung in die Worte zuſammenfaßt: „Ein Staat iſt eine 
Verbindung von ganz anderer Art und von ganz anderer Wichtigkeit. 
Er iſt nicht bloß eine Gemeinſchaft in Dingen, deren die grobe, 
tieriſche Exiſtenz bedarf; er iſt eine Gemeinſchaft in allem, was ſchön, 
in allem, was ſchätzbar und gut und göttlich im Menſchen iſt. Da 
die Zwecke einer ſolchen Verbindung nicht in Generationen zu erreichen 
ſind, ſo wird daraus eine Gemeinſchaft zwiſchen denen, welche leben, 
und denen, melche gelebt haben, und denen, welche noch leben ſollen. 
Jener Grundvertrag einer abgeſonderten Staatsgeſellſchaft iſt nur 
eine Klauſel in dem großen Urkontrakte, der von Ewigkeit her 
alle Weltweſen zuſammenhält, die niedrigeren Naturen mit den höheren 
verbindet und die ſichtbare Welt an die unſichtbare knüpft, alles unter 
der Sanktion eines unverletzlichen und unwandelbaren Geſetzes, vor 
dem nichts im phyſiſchen, nichts im moraliſchen Weltall ſeine ange: 
wieſene Stelle verlaſſen darf.“ Hier wird dem Staate eine Bedeutung 
zugeſprochen, die nicht mit der willkürlicher Privatverträge zuſammen— 
fällt; er ſoll ſeiner moraliſchen Beſtimmung gemäß perſönlich ein— 
greifen in das Schickſal der Nationen, ein realer Faktor ſein, nicht 
ein bloßes äußerliches Verbindungsmittel, das ein loſes Band der 
Einigung um die einzelnen Glieder ſchlingt. Vergleicht man dieſe von 
Gentz ſo freudig akklamierte Anſchauung mit den in einer ſeiner wich— 
tigſten Schriften „Ueber politiſche Gleichheit“ vertretenen Tendenzen, 
ſo ſieht man ſich vor einen merkwürdigen Widerſpruch geſtellt. Hier 
unterſcheidet Gent zwiſchen der objektiven, materiellen Gleich⸗ 
heit, der extenſiven Größe der Befugniſſe und der ſubjektiven, 
formellen Gleichheit, der intenſiven Größe der Befugniſſe. Jene 
betrifft alſo den Inhalt eines Rechtes, dieſe nur den Rechtsſchutz. Die 
franzöſiſche Revolution habe beide Begriffe von Anfang an nicht gegen 
einander abgegrenzt und ſie ſchließlich abſichtlich vermengt. So wäre 
es gekommen, daß die berechtigte Forderung nach der Gleichheit vor 
dem Rechte in das verderbliche Verlangen nach der Gleichheit der 
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Rechte übergegangen ſei. „Der Staat iſt nicht da,“ ſagt Gentz bei 
dieſer Gelegenheit, „um nach irgend einem ſelbſtgewählten Maßſtab, 
und wäre es auch der der erhabenſten Philanthropie, die geſellſchaft⸗ 
lichen Unebenheiten auszugleichen, das Mehr oder Weniger im Recht 
iſt ſeine Sache nicht; die einzige Ungleichheit, die er verhüten ſoll, iſt 
die, welche in der Rechtsverletzung entſteht.“ Man darf wohl billig 
darnach fragen, wer der Träger des ſozialen Fortſchrittes ſein 
ſoll, wenn Gentz dem Staate dieſe Miſſion nicht zuerkennt. Es 
iſt hier eine zweifache Auffaſſung möglich. Entweder ſoll an 
dem Rechtsinhalte, das heißt an den ſtaatlichen und geſellſchaft— 
lichen Inſtitutionen, überhaupt nichts geändert und nur die ſtrikte 
Aufrechterhaltung des einem jeden rechtlich zuerkannten in ſeinem 
alten Zuſtande gewährleiſtet werden. Aber das hieße, jeder Entwick— 
lungs möglichkeit die Baſis entziehen. Gentz, der ſelber die Wirkſamkeit 
der beiden Prinzipien, des Fortſchrittes und des Konſervatismus, an— 
erkannte und nur keines zur alleinigen Herrſchaft gelangen laſſen 
wollte, konnte ſich konſequentermaßen einem derartigen hiſtoriſchen Ab— 
deritismus nicht ergeben. So bleibt bloß die andere Auslegung übrig. 
Der Staat als ſolcher iſt nur mit der Funktion des Rechtſchutzes be— 
traut. Er hat dem, was beſteht, was geſchichtlich geworden iſt, die 
juriſtiſche Sanktion zu erteilen. Seine Wirkſamkeit iſt daher lediglich 
auf die Exekutive beſchränkt. Die Entwicklung zu fördern, den verän— 
derten Verhältniſſen in der Durchführung neuer, ihnen angepaßter 
Maßregeln Rechnung zu tragen, dieſe Aufgabe fällt nicht mehr in ſeine 
Machtſphäre. Sie kann daher nur den im Staate vereinigten Indivi⸗ 
duen zufallen, wenn überhaupt kein abſoluter Ruheſtand eintreten ſoll, 
was ja, wie gezeigt, nicht im Sinne Gentzens gelegen war. Gerade 
dieſe einzig mögliche Interpretation widerſpricht aber auf das entſchie— 
denſte jenem Standpunkte, den Gentz im Anſchluß an Burkes Anſicht 
der franzöſiſchen Revolution gegenüber geltend machte. Wenn dem 
Staat nicht nur die polizeiliche Aufſicht zuerteilt werden, wenn er ein 
ethiſches Inſtitut ſein ſoll, ſo muß er natürlich in erſter Reihe an 
allen moraliſch bedeutſamen Beſtrebungen ſeiner Inſaſſen aktiven An- 
teil haben. Und dann iſt es widerſinnig, nur die Wahrung der for— 
malen Rechtsgleichheit von ihm zu verlangen, ohne ihm auch in Hin- 
ſicht des Rechtsinhaltes die Initiative zu belaſſen. Es zeigt ſich hier 
beſonders klar und offenkundig, in welche Sackgaſſe Gentz geriet, als 
er ſeine reaktionären Tendenzen mit der hiſtoriſch-ethiſchen Auffaſſung 
des Staates verbinden wollte. 

Um den dargelegten Widerſpruch beſſer zu beleuchten, wird es am 
Platze ſein, nicht nur eine logiſche Analyſe, ſondern auch in kurzen 
Zügen die geſchichtliche Entwicklung der in Rede ſtehenden Begriffe zu 
ſkizzieren. Während des Mittelalters war die Staatsidee infolge des 
überwiegenden Einfluſſes hierarchiſcher Elemente, vor allem der welt⸗ 
beherrſchenden Macht des römiſchen Papſttums, noch wenig zum Durch— 
bruche gelangt. Der Untergang der Hohenſtaufen und der wenn auch 
mit ſchwerer Mühe errungene Sieg der Kurie drängte ſie ganz in den 
Hintergrund. Aber obwohl in Deutſchland der zunehmende Partikula— 
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rismus ihr keinen günſtigen Boden bot, ſo trat ſie deſto mächtiger in 
Frankreich hervor, wo das erſtarkte Königtum auch der theoretiſchen 
Verteidigung feiner. Anſprüche bedurfte. Die antike Auffaſſung der 
Staatsidee, wie ſie in der Renaiſſance durch das vertiefte Studium 
des Altertums wieder zur Geltung kam, wirkte fördernd in derſelben 
Richtung. So iſt es charakteriſtiſch, daß zwei ſo diametral entgegengeſetzte 
Denker, wie Bodin und Macchiavelli, jener der radikalſte Ver⸗ 
treter des monarchiſchen Prinzipes, dieſer ein glühender Republikaner, 
doch darin übereinkommen, daß ſie die Souveränetät, die Konzentration 
der politiſchen Macht, mit aller Entſchiedenheit poſtulieren. So lange 
das Königtum rein im Intereſſe des Buͤrgerſtandes wirkte, um ſo den 
ariſtokratiſchen feudalen Partikularismus niederzuhalten, blieb dieſes 
Verhältnis unverändert. Die Angriffe gegen die Monarchie gingen 
damals faſt ausſchließlich von Seiten des Klerus aus. So kommt es, 
daß ſeine Vertreter vielfach den Standpunkt antizipierten, den nach— 
mals gerade die eifrigſten Vorkämpfer des Liberalismus einzunehmen 
berufen waren. Religiöſe Toleranz und politiſcher Freiſinn gehen nicht 
zuſammen, ſondern ſchließen einander vielfach aus. In konfeſſionellen 
Fragen indifferente Männer wie Bodin, Macchiavelli, Spinoza, Bo— 
lingbroke, Montagne, Hobbes und Hume ſind die überzeugteſten Für— 
ſprecher des Abſolutismus. Umgekehrt iſt die liberale Tendenz zuerſt 
gerade vom Klerus vertreten worden. Schon die Scholaſtiker leiteten 
die Macht der Könige unmittelbar vom Willen des Volkes ab, zu dem 
erſt ergänzend die göttliche Sanktion dazutrete. Thomas von Aquino 
ſpricht dem Volke ſogar das Abſetzungsrecht zu, ähnlich Bellarmin und 
Suarez. Die Jeſuiten entwickelten wenigſtens in einigen Anſätzen die 
Lehre vom Geſellſchaftsvertrage. In ſeiner Schrift „Ueber den König 
und das Königtum“ verteidigte der Jeſuit Mariana den Tyrannen— 
mord, Franziskus Toletus, Emanuel Sa und Molina vertraten die 
gleiche Auſchauung. Erſt ſpät wurden dieſe Männer von den Sad: 
waltern des politiſchen und religiöſen Liberalismus abgelöſt. In 
Frankreich traten derartige Beſtrebungen beſonders infolge der Soli— 
darität zwiſchen dem Königtum und der gallikaniſchen Kirche ganz 
zurück, der Anglikanismus vollends war in ſeinen vornehmſten Ver— 
tretern durchaus deſpotiſch geſinnt. Jeremy Taylor, Uſher und Berkeley 
traten nach einander für den leidenden Gehorſam ein. Der politiſche 
Demokratismus wurde nur durch den Puritanismus gefördert und kam 
zu radikalſter Ausbildung zunächſt in Schottland. Nach Knox war es 
vor allem der Schotte Buchanan, der in ſeinem Buche „De jure regni 
apud Scotos“ 1579 die bald mit einem reicheren Aufwand theoretiſcher 
Hilfsmittel verſehene Lehre des Geſellſchaftsvertrages entwickelte. In 
England kam der Liberalismus erſt ſpät ans Ruder. Noch Filmer 
und namentlich Hobbes traten für den Deſpotismus in die Schranken, 
Sidney und Locke aber ſchlugen den entgegengeſetzten Weg ein und 
ihre Schriften waren von dem nachhaltigſten Einfluß auf die Mit- und 
Nachwelt. Sowie das religiöſe Moment mehr und mehr in den Hinter- 
grund trat, überwog das Intereſſe an den politiſchen und ökonomiſchen 
Angelegenheiten. Und mag man auch der Behauptung des hiſtoriſchen 
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Materialismus, alle belangreichen geſchichtlichen Vorgänge ſeien ökono⸗ 
miſcher Natur, wenn ſie auch nicht als ſolche erſcheinen, ſkeptiſch gegen⸗ 
überſtehen, es iſt unleugbar, daß gerade der wirtſchaftliche Aufſchwung 
das Verlangen des dritten Standes, ſich ungehindert auszubreiten und 
dem Gebiete des Privatrechtes zu vindizieren, was der Staat in die 
induſtrielle Entwicklung auf mannigfachem Wege eingreifend, für ſich 
in Anſpruch nahm, außerordentlich ſteigerte. Dieſe Richtung, die den 
Merkantilismus aus allen Poſitionen zu verdrängen ſuchte, 
gipfelte in dem individualiſtiſchen Syſteme Adam Smith', das man 
als den klaſſiſchen Ausdruck aller der auf den Geſellſchaftsvertrag auf— 
gebauten rationaliſtiſchen Theorien über die Wirkſamkeit des Staates 
und ihre Grenzen auffaſſen kann. Die letzteren werden hier ſehr enge 
gezogen. Vermöge einer eigentümlichen, in den allgemeinen geſellſchaft— 
lichen Verhältniſſen und in der Natur des Menſchen begründeten prä— 
ſtabilirten Harmonie ſoll das Zuſammenwirken der von rein egoiſtiſchen 
Motiven geleiteten Einzelindividuen einen Gleichgewichtszuſtand er— 
zeugen, in welchem die Intereſſen aller einander wechſelſeitig fördern 
und ergänzen. Es braucht wohl kaum der Erwähnung, daß dieſe Theorie 
für die Anſchauungen des modernen Liberalismus vorbildlich wurde. 

In Frankreich wagte ſich die Oppoſition gegen die Regierung 
erſt ſpät und ziemlich ſchüchtern hervor. Die erſten Opponenten wie 
Vauban und Boisguillebert waren auch noch entſchieden mon— 
archiſtiſch geſinnt. Nach Ludwig XIV. Tode wurde die Bewegung leb— 
hafter. Beſonders Buckle hat in ſeinem berühmten Buche „Die Ge— 
ſchichte der Ziviliſation in England“ darauf hingewieſen, wie groß 
hier die Beeinflußung von Seiten des britiſchen Inſelreiches war. 
Früher hatten die Franzoſen verächtlich auf ihre Nachbarn herabge— 
blickt. Jetzt ſtrömten ſie in Scharen über den Kanal, um ſich Beleh— 
rung in den ſchwierigſten politiſchen und philoſophiſchen Fragen zu 
holen. Wie der Geiſt Newtons die franzöſiſche Naturphiloſophie be— 
herrſchte, Jo triumphiert Lockes Liberalismus über den Objfurantis- 
mus weltlicher und kirchlicher Machthaber. Der Angriff richtete ſich 
zunächſt gegen den Klerus. In der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts erhielt er eine politiſche Färbung: Nach Voltaire traten 
Montesquieu und Rouſſeau auf den Schauplatz. Für den Charakter 
der franzöſiſchen Revolution iſt es nun maßgebend, daß in ihr alle 
Prinzipien zur Geltung kamen, die während des Jahrhunderts von den 
bahnbrechenden Männern vertreten worden waren, und zwar derartig, 
daß die einander ablöſenden Gruppen immer entſchiedener nach dem 
Radikalismus tendierten. Der Geiſt Voltaires und Montesquieus be— 
ſtimmte nicht allzu lange den Gang der Ereigniſſe; ſchließlich verdrängte 
der Einfluß der Rouſſeau'ſchen Schriften alle übrigen. Damit erreichte 
und überſchritt die Revolution ihren Höhepunkt. Die beiſpielloſe Haſt, 
in der ſich dieſe Uebergänge vollzogen, war es insbeſondere, die den 
Widerſpruch von Männern wie Burke und Gent herausforderte. Frei— 
lich bloß vom Zuſchauerraum aus konnten ſie als abrupt und unmo— 
tiviert gelten; im Auslande mochte man vergeblich nach ihrem inneren 
Zuſammenhang ſuchen und daher hinter allem eher das Walten einer 
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diaboliſchen Willkür als vorſehender Vernunft ſehen. Uns, denen ſich 
die wahren Triebfedern jener Bewegungen deutlicher enthüllt haben, 
ſtellt ſich auch das Tempo, in dem ſie vor ſich gingen, als durch die 
Zeitumſtände beſtimmt dar. In Deutſchland hat man ſich theoretiſch 
ausnehmend für die Revolution erwärmt, fand aber bei der damaligen 
politiſchen und ſozialen Lage praktiſch nur wenig Anknüpfungspunkte. 
Wenck hat in ſeiner Schrift „Deutſchland vor hundert Jahreu“ die 
Gründe dafür zu finden geſucht, daß für Reformen im weiteren Sinne 
oder gar für eine Umwälzung im großen Stile damals diesſeits des 
Rheins die Grundlagen fehlten. Vor allem war es der gänzliche 
Mangel an feſten Zielen, ja auch nur an den Mitteln wechſelſeitiger 
Verſtändigung, die eine gemeinſame Aktion unmöglich machen. Nament⸗ 
lich der gebildete Mittelſtand war für Revolution und Aufklärung ein— 
genommen, aber es überwog das theoretiſche Intereſſe, das ſich faſt 
durchaus in den Schranken des Geſetzes hielt. Im Jahre 1794 ſchrieb 
Georg Forſter von Paris, in Deutſchland fehle, was in Frankreich 
der Revolution in allen ihren Greueln ihren auszeichnenden Charakter 
gebe, eine als Agens dienende öffentliche Meinung. Eine ſolche könne 
es nicht geben, wenn nicht das Volk zugleich losgelaſſen werde. Daß 
aber dies in Deutſchland geſchehe, könne jetzt nur der Feind der Menſch— 
heit wünſchen. So iſt es auch erklärlich, daß die bald darauf be— 
ginnende Reaktion in Preußen und Oeſterreich freien Spielraum hatte 
und nirgends auf bedrohlichen Widerſtand ſtieß. Es iſt auch charakte- 
riſtiſch, daß gerade die Beſten der Nation konſervativ geſinnt waren. 
War die Abneigung von Männern wie Schiller, Klopſtock, Herder, 
Wieland und Stolberg gegen die Ausſchreitungen des Jakobinismus 
wohl durch Gefühlsgründe veranlaßt, ſo fehlte es auch nicht an Deukern, 
die wie Burke in England hiſtoriſchen Erwägungen gehorcheud dem 
Umſturz abhold waren, jo vor allem Juſtus Möſer, Schlözer und. 
anfangs hauptſächlich in ihre Fußſtapfen tretend, Friedrich Gentz. 
Dieſer Exkurs war nötig, um zu zeigen, welche Rolle der Staats— 
gedanke in der Neuzeit ſpielte, wie ſich die verſchiedenen maßgebenden. 
Parteien zu ihm verhielten. In ſeinen Anfängen trug er ein entſchieden 
antiklerikales Gepräge. Religiöſe Duldung und das politiſche Souve— 
ränetätsprinzip wurden häufig von denſelben Männern verfochten. Erſt 
ſpäter, als der dritte Stand emporkam, ward der Kampf gegen den 
Staat zu gunſten der individuellen Freiheit nicht mehr von ultramon= 
taner, ſondern von liberaler Seite geleitet. Und eben deshalb vertrugen 
ſich jetzt abſolutes Königtum und Kirche weit beſſer als ehedem. Durch 
die gemeinſame Anfeindung von außen war eine gemeinſame Baſis der 
Intereſſen geſchaffen. Gegen Thron und Altar richtete ſich die volle 
Wucht der Angriffe, die vom Gebiete der polemiſchen Literatur aus 
allmählich auch in das politiſche Leben der Völker hinüberſpielten. 
Burke und Gentz glaubten nun in der franzöſiſchen Revolution den 
entſchiedenſten Ausdruck jener individualiſtiſchen, antikirchlichen Ten— 
denzen zu ſehen. Obwohl ſie in wirtſchaftlicher Beziehung dem Smithia— 
nismus naheſtanden, verwarfen ſie deſto unerbittlicher eine Durch— 
führung gleicher Prinzipien auf politiſchem Gebiet. Hier ſollten ganz 
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andere Faktoren ins Leben treten und die oberſte Sanktion nicht im 
praktiſchen Vorteil des Augenblickes, ſondern in der Tradition liegen. 
Es fragt ſich nun, ob dieſe Auffaſſung der franzöſiſchen Revolution als 
einer von individualiſtiſchen Motiven geleiteten Bewegung der Wirklich— 
keit entſpricht, ſobald man, nicht unter der Wucht momentaner Eindrücke 
ſtehend, weitere Zuſammenhänge ins Auge faßt. Dann zeigt es ſich 
wohl, daß der Uebergang von der Tyrannei der Wenigen zur Tyrannei 
der Vielen ſich nicht ſo unvermittelt vollzog, als man damals, wo 
Individuen und Parteien raſch auf den Schauplatz auftauchten und vom 
Schauplatz verſchwanden, glauben mochte. Die franzöſiſche Verfaſſung 
mit ihrer energiſchen Zentraliſation war dem Individualismus wenig 
günſtig; dieſe Zentraliſation aber war es eben, durch die die Jakobiner, 
in Folge ihrer erſtaunlichen organiſatoriſchen Befähigung über die haltloſen 
Ideologien der Mittelparteien ſiegten; ſo daß das ſtaatliche Prinzip in der 
Revolution eher geſtärkt als geſchwächt wurde, nur von anderen 
Kreiſen getragen und anderen Zwecken dienſtbar. Indem nun Genb auf 
einer Seite die volle Wucht ſeines Angriffes gegen den vermeintlichen 
Individualismus der franzöſiſchen Revolution, auf der anderen Seite 
gegen den überhaſteten Fortſchritt, dem er mehr zerſtörende als auf— 
bauende Wirkung zuſchrieb, richtete, mußte ſich ihm der Begriff des Staates 
mit dem der Erhaltung verbinden. So wurde ſeine Lehre mit einem 
Widerſpruch behaftet, der ſie den bedrohlichſten Gegnern bloßſtellen 
mußte. Ging die Anregung zu fortſchrittlichen Inſtitutionen nicht vom 
Staate aus, ſo liegt es nahe, daß ſie ſich, wie es auch wirklich in den 
kommenden Revolutionen geſchehen ſollte, gegen den Staat richtet. 
Der praktiſche Konſervatismus vertrug ſich nicht länger mit deut theo— 
retiſchen Freiſinn. Entweder man vertraute ſich den fortſchrittlichen Ele— 
menten an, oder man mußte auf ihre erbitterte Feindſchaft gefaßt ſein. 
Es gab keine dritte Möglichkeit. Gentz hatte mit der Revolution auch 
die Evolution in Acht und Bann erklärt. Hinter verſchloſſenen Pforten 
ſollten er und ſeine Parteigänger den Machtſpruch der Zeit vernehmen. 
Ihm war es gelungen, den Staat der Gegenwart ſeinen und den An— 
ſchauungen Burkes gemäß an den Staat der Vergangenheit zu knüpfen, 
aber die Lenkung der Zukunft, die ſich dem feſtgeſetzten Schema nicht 
blindlings unterordnen will, entglitt ſeinen Händen. 

Die zweideutige Stellung Gentzens, des Rationaliſten und Ro— 
mantikers, des Evolutioniſten und Reaktionärs, enthüllt ſich in voller 
Klarheit, wenn man unter den großen Vertretern dieſer Weltanſchauungen 
Umſchau hält und die Zwecke ins Auge faßt, denen ſie iſoliert aber 
mit deſto ungeſchwächterer Energie entgegenſtrebten. Die Auffaſſung 
des Staates als Trägers aller Fortſchritte auf materiellem und ideellem 
Gebiete, die in den Stürmen der franzöſiſchen Revolution und unter 
dem Drucke des bald darnach mächtig erſtarkten napoleoniſchen Impe— 
rialismus ausgereift war, fand ihre theoretiſche Durchbildung beſonders 
in den Schulen des deutſchen nachkantiſchen Idealismus. Aber wie 
anders ſieht es hier aus, als in den Kongreſſen der unter dem Banner 
der heiligen Allianz ſich ſcharenden Erhaltungsligen, die vom Orient 
zum Okzident den immer lebendig pulſierenden Blutſtrom der Entwick— 
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lung mit reaktionären Maßregeln zu unterbinden ſtrebten. Schon Kant 
hatte die Bewegungen jenſeits des Rheines mit regem Intereſſe ver⸗ 
folgt und trotz ſeiner entſchiedenen Abneigung gegen jede Art von re— 
volutionärer Volkserhebung den Fortſchritt freudig begrüßt, der ſich in 
der Beſeitigung der alten, unhaltbaren Zuſtände kundgab. Fichte 
hatte am Anfang ſeiner Laufbahn in dem deutſchen Volke Verſtändnis 
und Sympathie für die ſozialen Kämpfe der galliſchen Nachbarn zu er— 
wecken geſucht und damit den Groll der heimiſchen Machthaber auf ſein 
Haupt geladen. 

Auch ſpäter, als Redner gegen Frankreich, ſetzt er ſeine Be— 
ſtrebungen fort. Der moderne Sozialismus verehrt nicht mit Unrecht 
in ihm den geiſtigen Ahnherrn. Die Omnipotenz der Geſellſchaft und 
die Omnipotenz des Staates ſind Wechſelbegriffe. In dieſer Beziehung 
deckt ſich das Programm der Volksmänner mit dem des Philoſophen. 
Aber Fichte weiß für den Staat keine würdigere Aufgabe, als für das 
kulturelle Wachstum ſeiner Angehörigen Sorge zu tragen. Er iſt ihm 
gleichſam nichts anderes als die Formel, als das Geſetz dieſes Wachs— 
tums, die vornehmſte Garantie dafür, daß es ohne Hinderniſſe und 
Störung vor ſich gehe. Von einer einſeitigen Bevorzugung der Ver— 
gangenheit auf Koſten der Zukunft kann bei ihm nicht die Rede ſein. 
Der Staat iſt durch das, was er wird, nicht durch das, was er war. 
Der ewig wirkende Wille, der ſich in ihm objektiviert, gibt ihm Exiſtenz— 
berechtigung, und kein Prinzip des ehernen Stillſtandes, das ſich vor 
den Augen der Vernunft ſelber widerſprechen muß. Die gleiche Auf— 
faſſung bildete überhaupt das Erbteil jener Linie des deutſchen Idealis— 
mus, die von Fichte über Hegel zu Feuerbach hinüberführte. Sie lag 
implicite bereits in der dialektiſchen Methode, die auch urſprünglich, 
in ihren Anfängen bei Kant nicht rein logiſche Funktionen erfüllte, 
ſondern die Erkenntnistheorie mit der Ethik auf eine gemeinſame Baſis 
zu ſtellen hatte und beſonders in ihrer ſpäteren Anwendung auf 
das hiſtoriſche Werden die erwähnte Richtung einſchlagen mußte. 
Man betrachtet ſie bisweilen als eine metaphyſiſche Vor— 
form des modernen Evolutionismus. Dieſe Ausdrucks weiſe iſt aber 
entſchieden irreführend. Die dialektiſche Betrachtung iſt die intenfivite 
Vertiefung des Entwicklungsgedankens, nicht ein ephemeres, bloß aus 
abſtrakten Erwägungen hervorgegangenes Moment desſelben, das durch 
reifere Betrachtungen überwunden werden könnte. Die zahlreichen Irr— 
tümer, zu denen ſie beſonders im Bereich der Naturphiloſophie Anlaß 
gegeben haben mag, können dabei außer Acht bleiben. Die Philoſophie 
des Geiſtes, das Verſtändnis des Seelenlebens, vor Allem nach der 
ſozialen Seite hin, hat ſie ohne Zweifel reich gefördert. Der über— 
wiegend hiſtoriſche Charakter des deutſchen Idealismus, der ſich auch 
in der Biologie, in der Betrachtung der anorganiſchen und organiſchen 
Naturprodukte nicht verleugnete — der Darwinismus iſt im Grunde 
nichts anderes als angewandter Hiſtorismus — ſpricht klar genug für 
ſeine geiſtige Grundrichtung. Beſonders bei Fichte und Hegel treten 
dieſe Züge mit unverkennbarer Deutlichkeit hervor. Hegel ſah, darin 
noch weit über Fichte hinausgehend, in dem Staat die vollkom menſte 
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Manifeſtation des vernünftigen Geiſtes, die reale Seinsform des Be⸗ 
griffes. Wie ihm aber der Begriff nichts weniger iſt als ein ſtabiles 
Element, in dem der raſtloſe Wechſel der ſinnlichen Anſchauungen zur 
Ruhe kommt, ſondern ihr eigentlicher Motor, der durch fortwährende 
Negationen zu immer höheren Setzungsformen emporſteigt, ſo iſt auch 
der Staat kein unbewegliches Gebilde, ſondern mit jener ewig regen 
Kraft der Entfaltung begabt, die allem Logiſchen eigen iſt. So begreift 
man es, daß von der weitverz weigten Anhängerſchaft des Philo— 
ſophen die radikale Partei der Linkshegelianer ſich ablöſte, die nach 
weitgehenden Reformen im ſozialen und politiſchen Leben drängte. So 
begreift man, wie Laſſalle, Marx und Engels auf jene nachkantiſchen 
Denker zurückgehen konnten und das Rüſtzeug ihrer Dialektik für neue 
Zwecke verwend eten. Wenn bei ihnen auch der Staatsgedanke mehr 
und mehr in den Hintergrund trat, ſo war es doch nicht, um etwa 
einem theoretiſchen Anarchismus Platz zu machen. Es ſollte bloß das 
Odium jeder Klaſſenherrſchaft beſeitigt werden, die Zentraliſation aber 
und die einheitliche Leitung des Ganzen, mit einem Worte, die 
Sozialität auch der geiſtigen Entwicklung, iſt die maßgebende 
Tendenz geblieben. 

Auf der anderen Seite ſieht man, daß reaktionäre und konſer— 
vative Denker auch jetzt ähnlich wie die Scholaſtiker den Staat nicht mit 
der gleichen Machtfülle auszuſtatten beſtrebt ſein konnten, da ſie ſeine 
Funktionen einſeitig auf die Erhaltung beſchraͤnkten. Am weiteſten geht 
darin Ludwig v. Haller, der alle Konſequenzen jener Anſchauung 
unbekümmert um den ſchroffen Kontraſt mit den Bedürfniſſen und Be— 
ſtrebungen der Gegenwart zieht. Er löſt den Staat in eine Summe 
von Privatverträgen auf, die freilich ihrem Inhalt nach in das Mittel: 
alter zurückweiſen, aber der Form nach beinahe ganz dem politiſchen 
und wirtſchaftlichen Individualismus entſprechen. Von dieſem Extreme 
hat ſich ſelbſt Adam Müller, dem Gentz vielleicht am nächſten 
ſteht, weit entfernt gehalten. Es läßt ſich aber nicht leugnen, daß die 
berührte antiſtaatliche Auffaſſung, die mit der Möglichkeit des Fort— 
ſchrittes auch die Möglichkeit der ſozialen Einheit aufgab, nur aus den 
Prämiſſen hervorgeht, die auch Gentz aufgeſtellt hatte. Beſchränkt man 
den Staat bloß auf die Erhaltung der gegebenen Zuſtände, ſo ſchwächt 
man ſeine Macht anſtatt ſie zu ſtärken. Vollzieht ſich trotzdem ein 
Fortſchritt, ſo wird er ſich gegen denſelben kehren, bleibt der Fort— 
ſchritt aus, ſo lockert ſich auch das einigende Band und der Staat löſt 
ſich in eine Summe von einzelnen Gruppen auf. So nahe berühren 
ſich die Extreme. Deshalb iſt es ebenſo ſchwierig als es notwendig 
iſt, den Grund der Widerſprüche aufzuzeigen, denen diejenigen anheim— 
fielen, die einſeitig eine beſtimmte Parteirichtung verfolgten oder auch 
andere Tendenzen theoreriſch wohl anerkannten, aber ihnen keinerlei 
praktiſche Anwendung geben wollten. Von dieſem Vorwurfe iſt Gent 
ſicher nicht freizuſprechen. Außerordentlich vielſeitig in ſeinem Denken 
und Fühlen war er ebenſo einſeitig in feinem Wollen. Er war Ratio— 
naliſt und Romantiker. Er liebte die Aufklärung und begeiſterte ſich 
für den Katholizismus. Er erklärte ſich für den Fortſchritt und ver— 
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trat den rückſichtsloſeſten Konſervatismus. Er war aus der Smith— 
ſchen Schule hervorgegangen, lehnte aber energiſch den politiſchen In⸗ 
dividualismus ab. Der Staat ſollte die Seele der Geſellſchaft ſein 
und ihr einigendes ideelles Band, und doch ſollte er bloß aus der Ver: 
gangenheit ſeine Kräfte ziehen. So verleugnete Gentz ſeine würdigeren 
Tendenzen um kleinlicher Anſchauungen willen, die höchſtens momentan 
ein beſchränktes Maß der Berechtigung beſaßen, nicht aber die weit⸗— 
tragende Kraft fruchtbringender Ideen äußerten. Der geheime Grund 
ſeiner Handlungsweiſe war eben eher die Furcht vor großen Elementar— 
ereigniſſen als die Einſicht in ſoziale und kulturelle Notwendigkeiten 
und die Argumentation, die er gab, iſt trotz mancher glänzender Ge— 
danken und Ausführungen im Einzelnen doch ein recht fadenſcheiniges 
Gewebe, eigentlich bloß die Fiktion einer konſequenten Theorie, die 
einem bornierten Parteiſtandpunkte vorgeſchützt wurde. 


Neue Siele der Wohnungsreformer. 
Von Max May (Heidelberg). 

Ebenſo wie man die agitatoriſche Tätigkeit von Minderheits— 
parteien — Minderheitsparteien im Volk oder vielleicht auch nur in⸗ 
folge des Wahlrechtes im Parlament — vielfach verkennt und unters 
ſchätzt, weil ſie nur Minderheiten ſind und vielleicht im Parlament 
bei Fragen, die zu ihrer eigentlichen Domäne gehören, nur negativ 
mitwirken, ebenſo verkennt und unterſchätzt man vielfach auch die 
Vereinstätigkeit. 

Man bemerkt es gar nicht, wie man ſich ſelbſt unter der 
Agitation durch Wort und Schrift geändert hat, wie man Anſchauungen 
zugänglich geworden iſt, die man früher als utopiſtiſch bezeichnet, und 
wie man ſelbſt mitwirkt bei Reformen, welche man früher als unnötig, 
ja als verkehrt angeſehen und entſchieden bekämpft hatte. Man kann ſich⸗ 
ja auf verſchiedene Staatsmänner an erſten Stellen berufen, wenn man 
behauptet, daß die ſoziale Geſetzgebung, die Verſicherungs- und Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetze nur in der Weiſe zur Verwirklichung gekommen ſind, daß es 
eine politiſche Partei gab, welche ſolche Geſetzgebung dringend und in. 
lebhafter Agitation forderte, obgleich dieſelbe Partei dann ſolche Geſetze, 
weil ſie ihr noch nicht weit genug gingen, ablehnte. 

Aber ebenſo wie die Sozialdemokratie im Grunde die Urſache der 
ſozialen Reformen geworden iſt und weiter bleibt, ebenſo haben auch 
große Vereine durch ihre Kongreſſe, durch ihr Schrifttum, durch ſtetige 
Verwertung der Tagespreſſe und durch lokale Vereinsverſammlungen 
manche Reform eingeleitet und lebhaft gefördert. ö 

Eine ganze Anzahl großer Zentralvereine hat die Wohnungsfrage 
behandelt und dadurch allmählich Reichs-, Staats- und Kommunal⸗ 
verwaltungen aufgerüttelt, energiſcher als bisher, oder früher für Ver— 
beſſerung des Wohnungsweſens mit materiellen Mitteln, ſowie durch 
Geſetze, Verordnungen und Ortsſtatuten einzutreten. Unter den Ver⸗ 
einen in Deutſchland, welche die Wohnungsfrage behandeln oder be— 
handelten, iſt einer ausſchließlich zu dem Zweck errichtet worden, die 


Löſung der Frage zu fördern und er hat ſich in der Erkenntnis, daß 
man am beſten fahren würde durch eine einheitliche Geſetzgebung für 
das Reich zum Beſten des Wohnungsweſens, „Reichswohnungsgeſetz“ 
genannt. 

| Der Verein „Reichswoh nungsgeſetz“, der ſeinen Sitz in Frank⸗ 
furt a. M. hat, ſucht durch Schriften zur Beleuchtung ſeiner Aufgaben, 
durch die Preſſe und durch Teilnahme an allen Kongreſſen, welche ſich 
mit der Wohnungsfrage direkt oder indirekt beſchäftigen, zu wirken 
und ſein Wirken iſt auch bereits erkennbar oder unverkennbar. 

Wir haben in den Literaturanzeigen dieſer Zeitſchrift jeweils die 
Schriften des Vereins beſprochen und wollen hier nur kurz angeben, 
daß man die Reichs⸗Wohnungsinſpektion, die Reichshilfe für den Bau 
kleiner Wohnungen (Hypothekengelder der Invaliditätsverſicherungs— 
anſtalten), die Baugenoſſenſchaften, das Mietsrecht, die Bauordnungen 
und Bebauungspläne, die Wohnungsſtatiſtik, bereits von Fachmännern 
zum Teil erſten Ranges hat behandeln laſſen und daß noch in kurzer 
Zeit Schriften über Wohnungsreform und Lokalverkehr, die ſtädtiſche 
Bodenfrage, die Wohnungsproduktion und ihre ſozialpolitiſche Regelung, 
die Wohnungsfrage und das Reich folgen werden. Je mehr man aber 
in die Aufgaben eingedrungen iſt, deſto klarer erkannte man, daß man 
nicht nur, wie das meiſt geſchah, die ſtädtiſche Wohnfrage behandeln dürfe 
und daß man auch nicht mit einer einfachen Behandlung der Land— 
wohnfrage zum Ziel gelange, ſondern daß man auch die Urſachen der 
Abwanderung vom Lande nach den Städten und die Ueberfüllung der 
letzteren durch dieſen Zuzug ergründen und Hebel anſetzen müſſe zu 
einer gedeihlicheren Entwicklung in wirtſchaftlicher, ſozialer und geſund— 
heitlicher Hinſicht. 

Der Verein „Reichswohnungsgeſetz“ hat daher ſein Arbeits⸗ 
programm erneut geprüft und entſprechend erweitert, alſo weſentlich 
ausgedehnt. 

Noch mehr als bisher mag es daher ſcheinen, als ob man ſich 
mehr zutraue, mehr zumute, als man leiſten kann, aber das iſt bei 
einem Vereine, der nur anregend, belehrend, ermunternd wirken will, 
eben nur Schein, es wird wirklich etwas in dem Sinne geleiſtet, den 
wir oben ſchon behandelten. Es werden Kräfte gewonnen und Perſonen 
gewonnen, ohne daß letztere es ſich nur bewußt werden, wodurch ihr 
Intereſſe für Löſung der Wohnungsfrage erregt und angefacht wurde 
und ſie machen es geltend in Gemeinde und Staat. 

Die Erweiterung des Programms des Vereins richtet ſich auf 
die Verbindung der Anſiedelungsreformen mit den eigentlichen Wohnungs— 
reformen und ſo wird ſie ſich zu befaſſen haben mit gewerblichen und 
beſonders mit induſtriellen, aber auch in hervorragender Weiſe mit 
Agrarfragen. Nicht nur die ſtädtiſche Bodenpolitik, ſondern ganz be— 
ſonders auch die ländliche, die landwirtſchaftliche wird zu bearbeiten 
ſein. Es wird ſich darum handeln, Induſtrie aufs Land zu verpflanzen, 
wird ſich darum handeln, durch Vermehrung, weſentliche Vermehrung 
der bäuerlichen Betriebe an Stelle von wenigen Großbetrieben, von 
Latifundienbeſitz und Rittergut, die für den bäuerlichen Betrieb zu 
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zerſplittern wären, die Abwanderung nach den Städten aufzuhalten. 
Es wird ſich darum handeln, durch entſprechende Wohnungszuſtände 
die Arbeiter für die Landwirte wie für aufs Land verlegte Induſtrien 
auf dem Lande zu behalten und ſie dort geſund oder doch geſünder als 
in der Stadt zu halten. | 

Es wird ſich aber auch darum handeln, manche Bildungsmittel, 
manche Genüſſe, welche die Stadt bietet, aufs Land zu verpflanzen und 
ſo werden durch die Angliederung einer Anſiedlungsreform an die 
Wohnungsreform zahlreiche neue Aufgaben für den Verein geſchaffen. 
Er wird aber bezüglich ſeiner ſtädtiſchen Aufgaben auch durch die 
ländlichen Arbeiten entlaſtet werden und vielleicht weit leichtere Erfolge 
erzielen, als lediglich durch die bisherigen Arbeiten und durch die 
Förderung von Bodenreform und Erbbaurecht ꝛc. Auch hinſichtlich der 
Lohnfragen, die ſo weſentlich die Wohnfragen beeinflußen, wird manches 
zu erringen ſein, was bisher durch die Vernachläſſigungen der An— 
ſiedlungsreform auf dem Lande und die dadurch geſteigerte, mitunter 
unvernünftige Abwanderung von dort unmöglich oder erſchwert war. 

Jedenfalls hat der Verein „Reichswohnungsgeſetz“ durch die Er⸗ 
weiterung ſeines Programms einen ſehr bedeutſamen Schritt getan und 
es iſt ihm bei ſeinen Aufgaben reiche Hilfe aus den verſchiedenſten 
Ständen und Berufen, auch aus den verſchiedenſten politiſchen Parteien 
zu wüunſchen. 

Sein Programm ermöglicht es, ein ganz parteiloſes Arbeiten 
anzuſtreben und doch ſind es gerade die politiſchen Parteien, welche 
ihn zu Erfolgen oder zum Siege führen können. 


Literariſche Anzeigen. 


141. Das Recht des Andern, erläutert am Schutz des 
Dritten. Vortrag, gehalten in der Wiener Juriſtiſchen Geſellſchaft 
von Dr. Julius Ofner. (Separatabdruck aus der Grünhut'ſchen 
Zeitſchrift für Privat⸗ und öffentliches Recht der Gegenwart. XXIX. Bd. 
Wien 1902. Alfred Hölders Hof- und Univerſitätsduchhandlung. 40 S.) 

Die Naturrechtler des Zeitalters der Aufklärung mit ihrem 
Streben nach einem Rechte von abſoluter Geltung für alle Völker und 
alle Zeiten und die hiſtoriſche Schule von Savigny bis in die neueſte 
Zeit, Romaniſten wie Germaniſten, hielten und halten zumeiſt noch 
heute feſt an einer Dogmatik, der gegenüber die „Rechtsphiloſophie“ 
länger als nötig kaum eine andere Rolle ſpielte, als in Bezug auf 
die katholiſche und proteſtantiſche Theologie die offizielle Philoſophie 
überhaupt. 

Auch heutzutage noch müſſen neue Rechtsinſtitute im Kampfe mit 
den Anhängern dieſer Schulen mühſam erkämpft werden; die Geſetz⸗ 
gebungen fördern nicht, wie große wiſſenſchaftliche Hypotheſen auf 
anderen Gebieten der Erkenntnis, ſie hindern die natürliche Entwicklung 
und noch immer gilt, was Goethe ſeinen Mephiſto über Geſetz und 
Recht ſpotten läßt. 
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Auf zwei weſentlich verſchiedenen Bahnen ſind in der zweiten 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts endlich auch die Juriſten zu höheren 
Geſichtspunkten vorgedrungen. 

Aus der hiſtoriſchen Schule heraus ſchwang ſic der geniale 
Ighering empor zu einer Objektivität und Urſprünglichkeit der Betrach⸗ 

tung, die wir an ſeinem „Geiſt des römiſchen Rechtes“, ſeinen „Grund 
des Beſitzſchutzes“ und dem „Kampf ums Recht“ als reformatoriſche 
Großtat bewundern. Dieſer Reform im Innern geſellte ſich der Einbruch 
der Nationalökonomie in das jo lang für ſakroſankt gehaltene Gebiet 
des Corpus juris. 

Dr. Julius Ofner iſt den Bahnbrechern beiderlei Richtung ge— 
folgt, ſeine eingehenden Studien der Vorgeſchichte und das Zuſtande— 
kommen unſeres öſterreichiſchen bürgerlichen Geſetzbuches und ſeine her— 
vorragende Betätigung als Sozialpolitiker ſpiegeln ſich unverkennbar 
in den Ideen der obzitirten Abhandlung. Der Titel derſelben ſcheint 
uns ein Verſuch zu ſein, beide Richtungen zuſammenzufaſſen. Zwar iſt 
die Antitheſe des Rechtes des „Andern“ und des „Schutzes des Dritten“ 
trotz der geiſtvollen Einleitung und der tiefgründigen Detaildurch— 
führung noch lange nicht klar, geſchweige denn von jener Schärfe 
zwingender Logik, die gerade von einem Juriſten gefordert werden 
muß. Der „Andere“ und der „Dritte“ ſind nicht, wie ſie es ſein 
müßten, der „Zweite“ und der Dritte. Auch in den vorgeführten 
Beispielen iſt es bald die Kehrſeite eines Rechtsverhältniſſes, bald die 
Stellung des Dritten im Sinne der fachjuriſtiſchen Terminologie, bald 
der Dritte im Sinne der vielumſtrittenen „Verträge“ zu gunſten 
Dritter, was nicht ohne Willkür bald als die Stellung des „Andern“, 
bald als die des „Dritten“ uns vorgeführt wird. 

Gleichwohl haben wir das Gefühl, als ob das „Recht des Andern, 
erläutert am Schutz des Andern“ mehr als uur eine originell klin— 
gende Ueberſchrift bedeute und daß es dem Autor oder noch kommen— 
den Forſchern gelingen werde, dieſen Gedanken-Embryo wirklich aus— 
zugeſtalten. 

Eine Fülle lichtvoller Geiſtesblitze (die Billigkeit: eine Be— 
zeichnung für unklar erkannte Anſprüche — das römiſche Eigentum: 
die Diktatur des Familienhauptes — die Anſchauung über Karl Marx' 
„Kapital“ — u. ſ. w.) feſſeln den Leſer und mögen noch mehr den 
Hörer intereſſiert haben. Wir öſterreichiſchen Juriſten finden aufrich⸗ 
tige Erquickung auch in der wohlwollenden Wuͤrdigung, welche gewiß 
mit Recht unſerem Bürgerlichen Geſetzbuche und dem Codex Theresianus 
zu teil wird, Werke, die, ihrer Zeit weit voraus, ſpäteren Jahrhun⸗ 
derten erſt in ihrer vollen geſchichtlichen Bedeutung neben den Kompi— 
lationen Juſtinians imponieren werden. 

Ein Aufſatz wie dieſer, in dem wir reiche Geiſtesarbeit noch 
gähren und ſchäumen ſehen, iſt gewiß anregender, vielleicht auch be— 
lehrender als ſo manche vollendete Ziſelierarbeit! 

Indem wir Dr. Julius Ofners Vortrag dem Leſer ſomit wärm⸗ 
ſtens empfehlen, können wir uns nicht verſagen, mit ſeinen eigenen 
Endergebniſſen zu ſchließen: 
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Die Rechtsnormen ſind nicht als den Naturgeſetzen entſprungene 
Tatſachen aufzufaſſen; ſie enthalten Befehle, ſchaffen Herren und 
Diener, verteilen Arbeit, Macht und Beſitz ... führt Dr. Ofner aus 
und fährt fort: 

„Die Juriſten der Gegenwart verkennen zufolge ihrer Erziehung 
dieſen Charakter des Rechtes. Man trägt ihnen bei Beginn ihres 
Studiums die Begriffe und Grundſätze eines einzelnen Rechtes, ſpeziell 
des römiſchen, vor, als ob ſie unveränderlich wären, abſolute Grund— 
lage alles Rechtsdenkens. Manu weiſt allgemeine Doktrin als Natur- 
recht, d. h. als Phantaſiegebilde ohne Wert, aus der Wiſſenſchaft. 
Man lehrt, als ob man nur Geſetzesvollzieher ausbilden wollte, wäh— 
rend das Geſetz ohne Rückſicht auf ſeinen Inhalt der juriſtiſchen Kritik 
entzogen ſei. Man ſtellt Jurisprudenz ſogar auch der Geſetzgebungs— 
kunſt entgegen und ſpricht der letzteren den juriſtiſchen Charakter ab. 
Und doch iſt auch das Geſetz und ein Inbegriff von Geſetzen nur Werk 
von Menſchen, dem Einfluß des perſönlichen und des Klaſſenegoismus, 
11 Irrtum und der Zeitſtrömung unterworfen. . . . Die Wiſſenſchaft 
iſt frei.... 

Die Jurisprudenz ſelbſt iſt aber ihrer Natur nach keine Wifjen- 
ſchaft für ſich, ſondern angewandte Sozialwiſſenſchaft. Oekonomie und 
Jurisprudenz gehören zu einander wie Naturwiſſenſchaft und Medizin. 
Das Studium der Rechtswiſſenſchaft wird durch Vergleichung fördern, 
vor ſprunghaften Experimenten ſichern, im ruhigen, ſicheren Geleiſe 
halten. Aber lehren, was Recht iſt, kann es nicht. Das wirklich hiſto— 
riſche Recht iſt das der Gegenwart angepaßte; ſein Zuſammenhang 
mit dem Recht iſt kein anderer als der zwiſchen der ſozialen Schichtung 
der Gegenwart und jener der Vergangenheit beſteht. Wenn man altes 
Recht erhalten will, während die Geſellſchaft neu geworden iſt, ſo er— 
ſchlägt das Recht der Toten das der Lebendigen. | 

Die neue Geſellſchafts- und Rechtsordnung bildet ſich auf den 
Trümmern der alten langſam auf. . . . Auch unſer Recht und auch 
das Recht, das die aufſtrebende Arbeiterklaſſe ſich bildet, wird aber 
nicht die abſolute Gerechtigkeit ſchaffen können. Es wird wieder ſeine 
Härten und Einſeitigkeiten haben. Neue Gruppen der Bevölkerung 
werden wieder ſich zurückgeſetzt fühlen und ihr Recht verlangen. So 
wie die menſchliche Geſellſchaft, ſo iſt auch das Recht im ſteten Werden 
begriffen, der Typus des „Andern“ iſt ein ewiges Gebilde. . ..“ 

142. Arvède Barine. La Jeunesse de la Grande Ma- 
demoiselle. (1627 1652.) Nouvelle Edition. Paris. Librairie 
Hachette et Cie. 1902. VIII, 336 S., Frks. 3˙50. 

Eine höchſt intereſſante biographiſche und pſychologiſche Studie 
von großem Talent. Die Verfaſſerin legt ihrer Heldin keine größere 
Wichtigkeit bei, als ihr zukommt. Die Rolle, die „La Grande 
Mademoiselle“ ſpielte und ihr Einfluß, den ſie zu haben glaubte, 
waren tatſächlich gleich Null. Aber in ihrer Perſon vereinigten ſich 
gleichſam alle bedeutenden Ereigniſſe zu Ende der Regierung Ludwig XIII. 
und während der Minderjährigkeit Ludwig XIV. Ihr ziemlich bewegtes 
Leben geſtattete ihr, in Kurze ein vollſtändiges Bild der damaligen 
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Geſellſchaft zu geben. Der vorliegende Band ſoll nur der erſte Teil 
einer Studie ſein, die die Verfaſſerin dieſer Perſönlichkeit widmen will. 

„La Grande Mademoiselle“ wurde als die Tochter Gaſton 
v. Orleans und Nichte Ludwig XIII. im Jahre 1627 geboren. Durch 
ihre hohe Geburt wurde ſie eine der reichſten Erbinnen Europas. Sie 
wuchs in großem Prunk und Luxus auf, ſo daß ſie frühzeitig eine 
große Meinung von ſich ſelbſt bekam. Ihre Bildung blieb aber ſehr 
unter ihrer hohen Geburt zurück. Sie lernte gerade nur notdürftig 
leſen und ſchreiben. Indeſſen in Ermanglung anderer Wiſſenſchaften 
beherrſchten romantiſche Ideen ihr junges Gehirn. Schon mit elf Jahren 
träumte ſie, wenn ſie den kleinen Ludwig XIV. ſpielend im Arme hielt, 
dereinſt Königin von Frankreich zu werden. Der Traum ihrer erſten 
25 Jahre war, ſich Ludwig XIV. oder einem anderen großen Herrſcher 
Europas, dem König von Spanien, oder dem Kaiſer Ferdinand III. 
zu vermählen. Der Mann an ſich war ihr gleichgiltig. Sie war vor 
der zweiten Hälfte ihres Lebens für die Liebe nicht empfänglich. Sie 
wollte ſich nur mit großen Dingen befaſſen. Vergebliches Hoffen. 
Sie war weder zur Kaiſerin noch Königin beſtimmt. Sie war übrigens 
auch durchaus nicht die Frau, die ſich mit platoniſchen Träumereien 
zufrieden gab. Sie mußte handeln. Da aus ihren fürſtlichen Ver— 
mählungen nichts wurde, wendete ſie ſich der Politik zu. Sie war 
20 Jahre alt geworden und fühlte die Fähigkeit in ſich, die Leitung 
der Geſchäfte und des Krieges zu übernehmen. Der Augenblick war 
eben günſtig, um ihre Befähigung zu zeigen.. Es war der Vorabend 
der Fronde. Die Großen, zu lange durch den Reſpekt vor Richelieu 
zurückgehalten, wollen Mazarin abſetzen und ſich offen verbünden. 
Das Volk iſt unzufrieden. Der Aufruhr brach eines Tages los. 
Mademoiſelle warf ſich mit Eifer in den Streit. Sie kämpft, iſt 
heldenhaft und rettet zweimal Condé. Es gab Stunden des wahr— 
hafteſten Triumphes, in denen ſie ihren teuerſten Traum, Königin von 
Frankreich zu werden, glaubte verwirklichen zu können. Jedoch, in 
demſelben Augenblick, wo ſie glaubte, ihren Willen Mazarin diktieren 
zu können, ſtürzte der ganze Ruhm in ſich zuſammen. Mazarin, den 
man für verloren hielt, ſiegte. Die Fronde war zu Ende und 
Mademoiſelle ſah ſich gezwungen, aus Paris zu fliehen; ſie wußte 
nicht. warum und weshalb. Sie beweinte ihre Enttäuſchungen auf 
ihrem Schloſſe St. Fargeau. Hier verläßt ſie der Verfaſſer. Man 
ſieht, daß dieſe Perſönlichkeit von ſehr geringer Wichtigkeit iſt, und es 
hätte ſich nicht gelohnt, ſie zum Gegenſtand einer ſo langen Studie 
zu machen, wenn ſie nicht zu gleicher Zeit dem Verfaſſer dazu gedient 
hätte, ſich in Beobachtungen über die Geſellſchaft im allgemeinen zu 
ergehen. Und wahrhaftig, es iſt eine Revue von Begebenheiten und 
Perſönlichkeiten der erſten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, die die 
Verfaſſerin uns vorführt. Bei Gelegenheit. der Studien zu dieſem 
Buche hat die Verfaſſerin auch Studien über die Erziehung der beiden 
Geſchlechter gemacht (S. 24 — 39). La Grande Mademoiselle war 
eine Prezioſe und trotz ihrer Unwiſſenheit beſuchte ſie die Salons von 
Mme. de Rambouillet: und dies iſt für die Verfaſſerin eine Ge - 
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legenheit, ein lebendiges Bild von dem Salon der liebenswürdigen 
Marquiſe und der preziöſen Geſellſchaft jener Zeit zu geben (S. 105 
bis 129). Anläßlich der Schilderung der ganzen romanhaften Krankheit, 
unter der Mademoiſelle und mit ihr ihre ganze Generation litt, und 
die hauptſächlich durch die Lektüre und die romantiſchen Theaterſtücke 
genährt wurde, finden wir auf einigen Seiten die literariſchen und 
ſozialen Einflüſſe (S. 81— 129) intereſſant beleuchtet. Ebenſo führt 
uns die Verfaſſerin bei Gelegenheit einer religiöſen Kriſe, von der 
Mademoiſelle befallen wurde, die bedeutendſten Geſtalten vor, wie 
Vincenz de Paul, Berulle und St. Cyran. Man kann jagen, daß. 
keine intereſſante Perſönlichkeit dieſer erſten Hälfte des XVII. Jahr⸗ 
hunderts lebte, die nicht ihren Platz in der Studie der Verfaſſerin 
gefunden hätte. Auch von großen Epiſoden berichtet ſie. Wenn wir 
zum Schluſſe geſtehen, daß es der Verfaſſerin gelungen iſt, dieſe ganze 
wohlbekannte und ſchon oftmals durchgearbeitete Geſchichte wieder zu 
verjüngen, indem ſie Ereigniſſen und Menſchen durch die originelle 
Art, mit der ſie gezeichnet und vorgeführt werden, eine neue Seite 
abzugewinnen verſtand, ſo ſoll das mehr als nur eine kleine An— 
erkennung für Arvéde Barine bedeuten. ' 

143. Kulturſtudien aus drei Jahrhunderten. Von W. 
H. Riehl. 6. Aufl. Stuttgart und Berlin. J. G. Cottas Nachf. 
1903. XII, 446 S., Mk. 4. 

Es iſt reizvoll, das Vorwort des Verfaſſers zur fünften Auflage 
dieſes Buches zu leſen: „Vor einem Menſchenqalter erſchien dieſes Buch. 
zum erſtenmal. Da heute noch eine fünfte Auflage nötig wurde, jo- 
muß es wohl viel und gern geleſen worden ſein. Der „Geiſt der Zeit“ 
hat ſich ſeit 1858 gründlich verändert, unſer Vaterland iſt von Grund: 
aus anders geworden, unſere Kunſt und Literatur kaum minder, und.. 
auch ich ſelbſt wurde ein anderer. Dieſes Buch aber ließ ich völlig. 
unverändert, auch im vorliegenden Neudruck. Zunächſt, weil es, ob— 
gleich aus drei Jahrhunderten erzählend, doch zugleich ein kleines. 
Spiegelbild der Zeit bietet, aber nicht unſerer Zeit, ſondern ſeiner Zeit, 
der Zeit vor vierzig Jahren. Der feinſinnige Leſer erſieht aus ſeinen 
Blättern, wie ein aufmerkſamer Beobachter dazumal die Vergangenheit 
in wechſelnden Bildern erfaßte. Hätte ich ſtofflich Neues nachtragen, 
neue Geſichtspunkte einfügen, hätte ich ergänzen und verbeſſern wollen, 
ſo wäre das anſpruchsloſe Buch zuletzt nichts Halbes und nichts Ganzes 
mehr geweſen. Ich mußte entweder ein neues Buch ſchreiben, oder 
das alte ſtehen laſſen, wie es ſtand. Und mitunter hat hier gerade 
das Alte ſeinen beſonderen Wert. Die „Augsburger Studien“ z. B. 
erzählen von hiſtoriſchen Sitten und Einrichtungen, wie fie 1857 viel- 
fach noch in Augsburg lebten oder nachklangen. Heute ſind ſie ver— 
ſchwunden. Die breite Breſche, welche man inzwiſchen in die Mauern. 
der alten Reichsſtadt gebrochen, wurde auch in jo viele Altertümer des. 
ſozialen Lebens ihrer Bürger gelegt. Von dieſer neuen (ob überall 
verbeſſerten?) Auflage des heutigen Augsburg hätte ich ja auch in 
meiner neuen Auflage nachträglich berichten können: Das hiſtoriſche 
Sittenbild der alten Stadt würde ſich dadurch reicher geſtaltet haben, 
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aber ſchwerlich gemütlicher und hätte jedenfalls an künſtleriſcher 
Harmonie verloren. Ich wollte eben mein Augsburg ſchildern, wie es 
mir vor vierzig Jahren ſo lieb geworden war. Bei einem Buch der 
ſtrengen Forſchung oder einem Lehrbuch ſollen neue Auflagen fort— 
ſchreitend vermehrt und verbeſſert werden. Dieſe Kulturſtudien ſind 
aber weder das eine noch das andere, obgleich einiger Forſchergeiſt 
darin ſteckt und man auch manches aus ihnen lernen kann. Sie wollen 
ein Leſebuch ſein, welches in künſtleriſch abgerundeten Bildern uns die 
Vergangenheit unſeres Volkes nahe führt, auf daß wir in gleicher 
Weiſe der Zeit unſerer Väter gerecht werden und uns der Gegenwart 
freuen. Sie wollen anregen, indem ſie unterhalten, erfriſchen, indem 
ſie zum Nachdenken leiten; und wir können dabei auch etwas lernen, 
indem wir künſtleriſch genießen. Dergleichen Wirkungen muß das Buch 
wohl gehabt haben, denn wäre das nicht, ſo würde es überhaupt nicht 
geleſen worden ſein. Unſere heutigen, nach „Fächern“ geordneten 
Buchhändlerkataloge haben für Bücher wie das vorliegende kein rechtes 
„Fach“. Es gehört nicht ganz unter die Rubrik Geſchichte, es gehört 
nicht ganz unter die Rubrik Belletriſtik, es gehört nicht einmal unter 
die ſchlimmſten aller Rubriken: „Verſchiedenes“. In früherer Zeit 
würde es unter den Begriff der „Literatur“ im engeren Sinne gefallen 
ſein, und am richtigſten ſtünde es vielleicht unter der Rubrik: „W. 
H. Riehl.“ Allein Name iſt Schall und Rauch, und in der Sündflut 
unſerer jährlichen Bücherproduktion verſinken die Namen, wie ſie auch 
anderswo verſinken. Uebrigens iſt ein ſo wenig notwendiges, ſo wenig 
in die moderne Schablone paſſendes Buch wie dieſe Kulturſtudien am 
Ende doch nur darum durch ein Menſchenalter lebendig geblieben, weil 
ich ſelber lebendig blieb. Indem ich mannigfaltig fortarbeitete und mir 
immer eine zwar nicht ſehr große, aber ſehr treue Gefolgſchaft von 
Leſern erhielt, wirkte eines meiner Bücher auf das andere, eines trug 
das andere, und es gab und gibt immer einige Leute, die meine Bücher 
leſen, weil ſie meine Bücher ſind. So werden ſie denn auch wohl 
dieſes Buch geleſen haben. Ich aber ſchrieb es, weil ich es erlebt 
hatte. Lange Zeit wußte ich gar nicht, daß meine Schriften erlebt 
ſind; das haben mir aber andere Leute ſo oft mündlich, ſchriftlich und 
gedruckt geſagt, daß ich es zuletzt ſelber glaube. Ich kam auf den Ge— 
danken, über den Homannſchen Atlas zu ſchreiben, weil ich als Knabe 
ſchon in einem dicken Großfoliobande dieſes Atlaſſes meiner geographiſchen 
Leidenſchaft nachgehangen und viele derartige Zopfvignetten mit be— 
ſonderer Luſt abgezeichnet hatte. Ich kam zu dem Aufſatze über die 
alten Briefſteller, weil ich ſchon mit vierzehn Jahren über der 
Ars epistolica des kaiſerlichen Notars Alhardus Moller gebrütet und 
ſie mit einem ganz neuen Quedlinburger Briefſteller verglichen hatte, 
um ſpäter zum Studium der älteſten Formelbücher von Marculf bis 
Anton Sorg fortzuſchreiten. Ich ſchrieb über den Kupferſtecher Amsler, 
weil die Tochter des längſt Verſtorbenen die treue Freundin unſeres 
Hauſes war. Die Augsburger Studien würde ich nicht geſchrieben 
haben, wenn ich nicht drei der glücklichſten Jahre meines Lebens in 
Augsburg verbracht hätte. Ich hegte ſtets die heißeſte Liebe für die 
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Muſik und den hellſten Zorn über die Muſikanten; aus dieſem Zorn 
um dieſer Liebe ſind die Briefe über die muſikaliſche Erziehung er— 
wachſen. Meine Liebe iſt heute noch dieſelbe, aber mein Zorn iſt ein 
anderer geworden. Ich würde alſo heute noch ganz andere Briefe 
ſchreiben. Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, der ſpürt viel⸗ 
leicht auch im ganzen Gange dieſes Buches, wie ich mich vom 
Feuilletoniſten zum Erzähler, zum abhandelnden Schriftſteller und von 
dieſem zum Profeſſor fortbewegt und doch meine Vergangenheit nie 
verleugnet habe. Die Skizze über „Die Volkskunde als Wiſſenſchaft“ 
brachte ich vom Katheder mit in das Buch, und aus meinen literariſch— 
künſtleriſchen Arbeiten habe ich fort und fort manch nützliche Anregung 
mit aufs Katheder gebracht — heute als eines der letzten Exemplare 
einer ausſterbenden Spezies von Univerſitätsprofeſſoren. Man hat 
mich öfters aufgefordert, meine Selbſtbiographie zu ſchreiben. Ich habe 
das nicht getan, weil ich mein Leben nicht für wichtig genug halte. 
Wenn aber dennoch jemand meine Selbſtbiographie leſen will, ſo möge 
er meine ſämtlichen Bücher leſen; — ſie ſind meine Selbſtbiographie.“ 
Die Bücher W. H. Riehls gehören zu denen, die man immer wieder 
gerne lieſt. Der vorliegende Band bietet bei äußerſt geringem Preiſe 
eine ſtattliche Reihe von Aufſätzen, von denen einer intereſſanter iſt, 
als der andere. | | 

144. Die Völker der Erde. Eine Schilderung der Lebens⸗ 
weiſe, der Sitten, Gebräuche und Zeremonien aller lebenden Völker. 
Von Dr. Kurt Lampert. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Ver: 
lagsanſtalt. Lieferung 31—35. 

Mit dieſen Lieferungen liegt nunmehr das volkstümliche Pracht— 
werk abgeſchloſſen vor. Die Schlußlieferungen führen uns zunächſt 
auf den klaſſiſchen Boden Italiens und weiter nach Frankreich, Spanien 
und Portugal. Auf die Schilderung der vielſprachigen Bevölkerung 
von Oeſterreich-Ungarn mit Einſchluß von Bosnien und der Herzego— 
wina folgen die Bewohner Serbiens, Bulgariens, Rumäniens und 
Griechenlands als die letzten Zweige der europäiſchen Völkerfamilie. 
Die Schlußkapitel umfaſſen die Volksſtämme der Neuen Welt im 
arktiſchen Amerika und Grönland, Nord-, Mittel- und Südamerika. 
Das Werk verdient die wärmſte Empfehlung, denn es ſtellt eine 
Völkerkunde für jedermann dar, die in durchaus allgemein verſtänd— 
licher und anziehender Form alle Ergebniſſe der neueſten Forſchung 
den weiteſten Kreiſen zugänglich macht. Einen beſonderen Vorzug 
bildet die reiche illuſtrative Ausſtattung mit 780 Abbildungen (zum 
Teil in prächtigem Farbendruck), die inſofern völlig einzigartig da— 
ſteht, als die Bilder ausnahmelos nach photographiſchen Aufnahmen 
hergeſtellt und darum von unvergleichlicher Unmittelbarkeit und Treue 
ſind. Die ganze Ausſtattung iſt vornehm und gediegen, ſo daß der 
Preis von 60 Pfennig für die Lieferung als ſehr billig zu bezeichnen 
iſt. — Es ſei noch darauf hingewieſen, daß in unmittelbarem Anſchluß 
an dieſen Hausſchatz der Völkerkunde, der die I. Abteilung des Sammel⸗ 
werkes „Die Erde in Einzeldarſtellungen“ bildet, als deſſen II. Ab— 
teilung eine genau nach den gleichen Grundſätzen geſchriebene und aus— 


geſtattete neue Naturgeſchichte des Tierreichs im gleichen Verlage er- 
ſcheint: „Die Tiere der Erde“ von Profeſſor Dr. W. Marſhall, mit 
mehr als 1000 Abbildungen nach dem Leben, davon 25 ganzſeitige 
Farbendrucke (50 Lieferungen a 60 Pfg.). Die erſte Lieferung iſt 
durch jede Sortiments: oder Kolportagebuchhandlung zur Anficht zu 
erhalten. a 

145. Georg Brandes Geſammelte Schriften. Deutſche 
Originalausgabe. München. A. Langen. 60 Lieferungen à Mk. 1. 
Lief. 1— 30. 

Der 1. Band dieſer ſchönen Ausgabe enthält: Deutſche Perſön— 
lichkeiten (Moltke, Ibſens Schule in Deutſchland, Luther, Schopens 
hauer, Auerbach, Laſſalle, Scherer, Fitger, Fanny Lewald, Bebel und 
v. Vollmar), der 2. Band: Skandinaviſche Perſönlichkeiten, 1. Teil 
(Ludwig Holberg, Kamma Rahbeck, A. Oehlenſchläger, Carſten Hauch, 
Chriſtian Bredahl, Ingemann, Heiberg, H. Hertz, Ludw. Bödtcher, 
Schack Staffeldt), der 3. Band: Skandinaviſche Perſönlichkeiten, 
2. Teil (Chr. Wiether, E. Aareſtrup, Anderſen, Bagger, Arneſen, 
Fr. Paludan⸗Mäller, Hauch, Liebenberg, Hoſtrup, Kierkegaard, Nielſen, 
Bröchner, Kaalund, Goldſchmidt, Richardt, Nutzhorn, Jens Paludan— 
Müller, Lange, Thomſen). Mit dem 3. Bande beginnen franzöſiſche 
Perſönlichkeiten. Bei der Bedeutung G. Brandes auch für Deutſch— 
land iſt dieſes Unternehmen freudigſt zu begrüßen, zumal endlich gute 
Ueberſetzungen geboten werden. Wir wünſchen eine raſche Beſchleuni— 
gung der Ausgabe. N 

146. Der Aufbau der menſchlichen Seele. Eine pſycho⸗ 
logiſche Skizze von Dr. med. H. Kroell, Sanuitätsrat in Straß— 
burg 5 Leipzig. W. Engelmann. 1900. VII., 392 S. Mk. 5, 
geb. Mk. 6. 

Der Verfaſſer nennt ſein Buch beſcheiden eine Skizze. Sie iſt 
aber mehr. In dem Vorworte ſagt er: „Die folgende Darſtellung des. 
Aufbaues der menſchlichen Seele iſt, unbeeinflußt von vorangegangenen 
ſpeziellen Studien pſychologiſcher Schriften, aus einer Anſchauungs— 
weiſe hervorgegangen, auf die ich durch vorurteilsloſe Beobachtung als 
Arzt im Laufe mehrerer Jahrzehnte hingewieſen habe. Die treibende 
Veranlaſſung zur Niederſchrift meiner Gedanken hat mir die Arbeit 
und der Kampf der Geiſter auf dem Pſychologenkongreß vom 
Jahre 1896 in München gegeben. Wenn die Pſychologie bald in ma⸗ 
terialiſtiſcher, bald in transzendentaler Richtung ihre Wege verfolgt 
hat, ſo ſind das die Folgen der natürlichen Trennung von Kraft und 
Stoff. Daß angeſichts der Erfahrungen auf jedem Gebiete der Erſcheinungen 
eine ſolche Trennung noch zu den Möglichkeiten gehört, iſt faſt unbegreiflich. 
Wenn wir aber nach den Urſachen dieſer Verirrung ſuchen, ſo finden wir, daß 
fie zum größten Teile in den Beſtrebungen liegt, die ſeeliſchen Er⸗ 
ſcheinungen von den übrigen Bewegungsformen des Weltalls zu 
trennen, in der Furcht, die menſchliche Seele könne durch eine andere 
Auffaſſung in ihrem Werte geſchmälert werden. Als ob eine richtige 
Erkenntnis den eigentlichen Wert einer Sache oder eines Weſens her— 
abwürdigen könnte! Vor allem aber haben ängſtliche Gemüter geglaubt, 


0 


1 


— 222 — 
daß die ethiſchen Begriffe mit der Annahme oder Nichtannahme einer 
von allem Irdiſchen trennbaren Seele ſtänden und fielen; es könnte nur 
ein höheres „Gebot“ oder die Ausſicht auf künftige Belohnung der 
Antrieb zur guten Tat ſein. Die einfachſte Ueberlegung ergibt aber 
das Verkehrte einer ſolchen Auffaſſung. Die Forderungen der Ethik 
liegen tiefer und ſind mächtiger. Nicht um die Sicherſtellung der ein— 
zelnen Seele in einem künftigen Leben kann es ſich bei der Frage um 
die Notwendigkeit der ethiſchen Formen handeln, ſondern um die 
Sicherſtellung und den Wert der Menſchheit auf dieſer Erde. Das 
Zuſammenleben iſt der Boden, aus dem die Sittlichkeit als abſolute 
Notwendigkeit hervorgeht, und dieſe Erkenntnis iſt für den wahrhaft 
gebildeten Menſchen die innere Triebfeder, deren Gebote mit Freuden 
zu befolgen. Während die Widerſtrebenden nach wie vor zur Unter: 
werfung gezwungen werden müſſen, tut er das Gute um ſeiner ſelbſt 
willen. Das Ringen nach Wahrheit erſchließt auch den Urquell zur guten 
Tat; ihre Erkenntnis lenkt den Strom in die Bahnen der Ethik. In 
dem Streben nach dieſer Erkenntnis aber, in der Wiſſenſchaft, muß 
der Grundſatz feſtgehalten werden, ſtets den Werdegang der Dinge zu 
erforſchen und den Zuſammenhang zu ſuchen in den wechſelvollen 
Bildern der flüchtigen Erſcheinungen. Die moniſtiſche Weltanſchauung 
drängt ſich dabei der ruhigen Ueberlegung auf mit der Macht einer 
Notwendigkeit, aber auch in ihrer durchſichtigen Klarheit.“ Der Inhalt 
des Werkes gliedert ſich folgendermaßen: I. Anatomiſche Bemerkungen. 
II. Wirkſame Kraft. III. Phyſiologiſche Vorbemerkungen. IV. Die 
Reflexzentren in der Hirnrinde. V. Zeitliche Entwicklung der Reflexe. 
VI. Weſen und Wert der Sinnesbilder. VII. Ausbau der Bewußtſeins⸗ 
neurone und überſichtliche Darſtellung ihrer Energien. VIII. Ent- 
wicklung der Verſtändigungsmittel. IX. Das Unbewußte und der 
Traum. X. Die Entwicklung der Denkarbeit. XI. Das Gefühl. 
XII. Der Wille. XIII. Störungen im Aufbau und Vorgänge beim 
Abbau der Seele. XIV. Die Tierſeele. XV. Rückblick. 

147. Bücher und Wege zu Büchern. Unter Mitwirkung 
von Eliſabeth Foerſter-Nietzſche, Peter Jeſſen u. Phi⸗ 
lippp Rat herausgegeben von Arthur Berthold. Berlin 
und Stuttgart. W. Spemann. 1900. 497 S. 

Dieſer Leitfaden verdient die wärmſte Empfehlung. Er bringt 
zuerſt: Aphorismen und Fragmente. Buchſchriftſtellerei. Lektüre. Lite— 
rariſches Urteil und Beifall einzelner Autoren. Sodann folgen Bücher— 
liſten und zwar vorerſt: Enzyklopädien. Sammlungen. Aphorismen. 
Penſées. Moraliſten. Zitaten-Sammlungen. Sprichwörter. Eſſays. Ge— 
ſammelte Abhandlungen. Akademiſche Reden und Vorträge. Dann: 
Die chriſtliche Religion und fremde Religionen. Erbauungsbücher und 
Predigten. Philoſophie. Pädagogik. Unterrichtsweſen. Rechtsweſen. 
Kriminaliſtik. Hierauf: Geſchichte. Geſchichtswiſſeuſchaft und Welt— 
geſchichte. Europa. Deutſchland und Oeſterreich. England und Ko— 
lonien. Frankreich. Italien. Spanien. Niederlande und Belgien. Ruß⸗ 
land. Balkan⸗Halbinſel. Byzantiner. Osmaniſches Reich. Griechenland. 
u. ſ. w. Amerika, beſ. die Vereinigten Staaten. Orient. Kriegsweſen. 
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Kriegsgeſchichte. Heer und Flotte. Der franzöſiſche Krieg. Es folgt: 
Biographien und biographiſche Sammlungen. Memoiren und Briefe. 
Die nächſte Abteilung umfaßt: Politik und Staatswiſſenſchaften. 
Staatsromane. Volkswirtſchaft. Soziologie. Soziale Frage. Frauen. 
Frauenliteratur. Frauenfrage. Die folgende: Kulturgeſchichtliches. Folek⸗ 
loriſtik. Kunſt und Aeſthetik. Illuſtrierte Werke. Schöne Drucke. 
Hierauf kommt: Muſik und Muſikgeſchichte. Rede und Vortragskunſt. 
Sammlungen von Reden. Theater. Humor und Satire. Ein eigener 
Abſchnitt umfaßt: Shakespeare. Napoleon I. und ſeine Zeit. Goethe 
und Schiller. Bismarck. Nietzſche. Der nächſte iſt beſonders inhaltsreich: 
Bücherliebhaberei. Geſchichte des Buches. Bucheinband. Bibliographie. 
Zeitungsweſen. Preßrecht. Literatur-Kalender. Altklaſſiſche Literatur. 
Klaſſiſches Altertum. Antike Kunſt. Deutſche Sprache. Engliſche, fran— 
zöſiſche, italieniſche Sprache. Literaturgeſchichte und Literarkritik. Es 
folgt: Deutſche Literatur. Aeltere Literatur. Sammlungen von Neu— 
drucken u. ſ. w. Geſammelte Werke. Romane. Novellen. Erzählungen. 
Märchen. Dialekte. Niederländiſche Literatur. Dann: Engliſche Literatur. 
Geſammelte Werke. Gedichte. Dramatiſche Werke. Romane. Novellen. 
Erzählungen. Amerikaniſche Literatur. Hierauf: franzöſiſche Literatur. 
Geſammelte Werke. Gedichte. Dramatiſche Werke. Romane. Novellen. 
Erzählungen. Das 18. Jahrhundert in Frankreich. Geſchichte. Kultur. 
Literatur. Kunſt. Der folgende Abſchnitt ſchließt die Literaturen ab: 
Italieniſche Literatur. I quattro poeti. Gedichte. Dramatiſche Werke. 
Romane. Novellen. Erzählungen. Spaniſche und potugieſiſche Literatur. 
Nordiſche Literatur. Slaviſche Literatur. Ungariſche, neugriechiſche und 
rumäniſche Literatur. Orientaliſche Literatur. Hierauf folgt: Natur— 
wiſſenſchaften. Länder: und Völkerkunde. Reiſen. Anthropologie. Dann: 
Hygiene und Medizin. Hypnotismus. Spiritismus. Okkultismus. Gra— 
phologie. Es kommt Jugendſchriften in deutſcher, engliſcher und fran— 
zöſiſcher Sprache. Sport und Spiel. Kochkunſt. Gaſtronomie. Koch— 
bücher. Drei. intereſſante Anhänge ſchließen das Buch ab: Fried— 
rich Nietzſches Bibliothek; das Buch als Kunſtwerk; die Bibliothéque 
positiviste, die 100 Bücher des Sir John Lubbok. Dieſe ausführliche 
Angabe des Inhaltes gibt ein Bild des Reichtums dieſes Buches. Es 
iſt ein verläßlicher Führer für den, der ſich zu orientieren ſucht, aber 
auch ein gutes Nachſchlagebuch für den Kundigen. 

148. Franz Grillparzer. Sein Leben und ſeine Werke von 
Auguſt Ehrhard, Profeſſor an der Univerſität in Clermont— 
Ferrand. Deutſche Ausgabe von Moritz Necker. Mit Porträts 
und Fakſimiles. München. C. H. Beck. 1902. VIII, 531 S. Mk. 6»50, 
geb. Mk. 750. | 

In dem Vorworte jagt der Verfaſſer: „Dieſes Buch war in 
ſeiner urſprünglichen Geſtalt eine Huldigung, die ein Ausländer einem 
bedeutenden und liebenswürdigen deutſchen Genie darbrachte. In Deutſch— 
land und in Oeſterreich iſt es mit Wohlwollen aufgenommen worden 
und der Wunſch wurde geäußert, es möchte in deutſcher Sprache er— 
ſcheinen. Zu dieſem Zwecke hat ſich nicht ein Ueberſetzer, ſondern ein 
ſelbſtändiger Bearbeiter, ich könnte beinahe ſagen, ein Erneuerer ge— 
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funden. Wer vorliegende Ausgabe mit der franzöſiſchen vergleicht, 
wird nicht unerhebliche Aenderungen und Ergänzungen bemerken. Was 
davon meinem Mitarbeiter zuzuſchreiben iſt, was mir, wird keiner von 
uns beiden mehr zu unterſcheiden imſtande ſein, ſo völlig ſtimmten in 
den weſentlichen Punkten unſere Anſichten überein, ſo eng haben 
ſie ſich ineinander verflochten. Nur darauf ſei hingewieſen, daß die 
Erweiterungen des Schlußwortes das Verdienſt Moritz Neckers find, 
während das neue Kapitel über „Spartakus“ und „Hannibal“ von mir 
herrührt. Von mehreren Seiten iſt man unſerem Unternehmen mit 
warmer Teilnahme entgegengekommen. Wertvolle Ratſchläge ſind uns 
von dem gründlichen Kenner der Literatur Herrn Regierungsrat Dr. 
Karl Gloſſy erteilt worden; durch ſeine Vermittlung ſind wir auch 
in der Lage, unſer Buch mit Illuſtrationen nach den Originalen des 
Grillparzer-Muſeums der Stadt Wien zu ſchmücken, für deren Ueber— 
laſſung wir dem Wiener Stadtrat verpflichtet ſind. Ebenſo danken 
wir dem Herrn Kuſtos Dr. Karpf, dem Leiter der k. und k. Familien- 
Fideikommißbibliothek des Allerhöchſten Kaiſerhauſes in Wien, und 
der Generalintendanz der Wiener Hoftheater für die freundliche Er— 
laubnis, das noch nirgends reproduzierte Porträt des Grafen Stadion 
und den Theaterzettel der erſten Aufführung der „Sappho“ im Hof— 
burgtheater in photographiſchem Nachdruck unſeren Leſern bieten zu 
dürfen. Endlich hat uns in unſerem Verleger, Herrn Oskar Beck, 
nicht nur ein rühriger Geſchäftsmann, ſonden auch ein feinſinniger 
Literaturfreund beigeſtanden. Es dürfte dieſes Einvernehmen mehrerer 
ſich geographiſch und politiſch fernſtehenderPerſonen zur Verherrlichung 
eines großen Dichters keine gleichgültige Erſcheinung ſein.“ Der Ueber— 
ſetzer iſt ein Kenner der deutſchen Literatur und hat erſt unlängſt eine 
ganz ausgezeichnete Geſamtausgabe der Werke Grillparzers, die bei 
Max Heſſe in Leipzig erſchienen iſt, und die wir ſchon angezeigt und 
aufs wärmſte empfohlen haben, beſorgt. Die zehn Kapitel des vor- 
liegenden Werkes haben folgende Ueberſchriften: Grillparzers Leben 
und Perſönlichkeit. Der Altöſterreicher. Grillparzers literariſche An— 
ſichten. Grillparzer und die Muſik. Die Schickſalstragödie. Die griechi— 
ſchen Tragödien. Die nationalen Dramen. Märchen und Luſtſpiel. 
Dramatiſche Fragmente. Des Dichters Abſchied. 

149. Ferdinand Raimunds ſämtliche Werke in 3 Teilen. 
Mit einer Einführung und Anmerkungen. Herausgegeben von Doktor 
Eduard Caſtle. Als Beigaben vier Bildniſſe, ein Brief und ein 
Kompoſitionsentwurf nach der Handſchrift, ſowie eine Abbildung des 
Wiener Denkmals. Leipzig. Max Helle. CXXVL 570 S. In 
einem Orig.⸗Leinenband Mk. 1˙60. 

Ferdinand Raimunds Stücke werden zwar auch heute noch immer 
wieder gern gegeben, ſo beſonders „Der Verſchwender“, „Der Bauer 
als Millionär“ u. ſ. w., aber die Werke des Dichters werden wohl 
kaum noch ſo häufig zur Hand genommen, wie ſie es in der Tat ver— 
dienen! Dieſe neue, gut ausgeſtattete, ſorg fältig bearbeitete und 
überaus billige Geſamtausgabe wird gewiß allſeitig freudig aufge— 
nommen werden; hat es doch an einer guten und vollſtändigen Aus— 
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gabe dieſes trefflichen Volksdichters völlig gefehlt! Wie ungeheuer 
populär Raimund war und auch noch iſt, beweiſt am beſten der Um— 
ſtand, daß viele Lieder aus ſeinen Stücken zu allbekannten Volks- 
liedern geworden find, wie z. B. „Brüderlein fein“, „So leb denn 
wohl, du ſtilles Haus“, Valentins Hobellied „Da ſtreiten ſich die 
Leut herum“, das Aſchenlied u. |. w.; allen Freunden echter Volks- 
dichtung ſei dieſe neue Geſamtausgabe Raimunds empfohlen. Sehr 
wertvoll, weil äußerſt genau und gewiſſeuhaft gearbeitet, iſt die aus⸗ 
führliche Einführung in F. Raimunds Werke. 

150. Vauvenargues Moralphiloſophie mit beſonderer 
Berückſichtigung feiner Stellung zur frauzöſiſchen Philoſophie 
ſeiner Zeit. Ein Beitrag zur Geſchichte der frauzöſiſchen Philoſophie 
des 18. Jahrhunderts von Dr. Karl Nebel. Leipzig. 

Neumann 1901 (jetzt: Eiſenach, Leipzig. Thüringiſche Verlags⸗ An⸗ 
ſtalt). 70 S. 

Auf kleinem Raume gibt der Verfaſſer ein vortreffliches, faſt 
erſchöpfendes Bild des Lebens und des Wirkens der berühmten Moroliſten. 

151. Cotta'ſche Handbibliothek. Hauptwerke der deutſchen 
und ausländiſchen ſchönen Literatur in billigen Einzelausgaben. 
Nummer 1—65. Stuttgart und Berlin, Verlag der J. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. 

Den erſten 40 Nummern ihres neuen Unternehmens, das mit 
dem Zwecke ins Leben gerufen wurde, die Verbreitung der Hauptwerke 
der deutſchen und ausländiſchen ſchönen Literatur durch billige Einzel— 
ausgaben zu fördern, läßt die Cotta'ſche Verlagshandlung ſchon nach 
kurzer Pauſe 25 Nummern folgen. Dank der vielfachen Vorzuͤge: 
ſorgfältige Auswahl der aufzunehmenden Werke, ſolide Ausſtattung 
durch großen, ſcharfen Druck, holzfreies Papier und gute Heftung 
haben ſich die Bändchen raſch eingebürgert und einmütigen Beifall 
gefunden. Brachte die erſte Reihe u. a. zum erſten Male Werke von 
Grillparzer in billigen Einzelausgaben, ſo verdient auch die zweite 
Reihe beſondere Aufmerkſamkeit, weil neben weiteren Werken der 
Klaſſiker auch Berthold Auerbach, Gottfried Keller, W. H. Riehl, 
Adolf Friedrich Graf von Schack, Heinrich Seidel, Adolf Wilbrandt 
durch billige Einzelausgaben von Schriften vertreten ſind, deren aus— 
ſchließliches Verlagsrecht der Cotta'ſchen Buchhandlung zuſteht. Von 
Gottfried Keller wird die humoriſtiſche Erzählung „Die drei gerechten 
Kammmacher“ geboten, von W. H. Riehl eine ſeiner Meiſternovellen 
(Ovid bei Hofe), während Heinrich Seidels Eigenart durch das lieb— 
liche Idyll „Der Roſenkönig“ und die prächtigen „Weihnachtsgeſchichten“ 
gekennzeichnet wird. Die Buchausgabe von Calderons Schauſpiel 
„Der Richter von Zalamea“ in der Ueberſetzung von Adolf Wilbrandt 
kommt namentlich auch den Wünſchen derer entgegen, die keine Ge⸗ 
legenheit hatten, das Meiſterwerk von der Bühne aus auf ſich ein— 
wirken zu laſſen. Die Namen Goethe, Hartmann, Hauff, Heine, Hoff 
mann, Kleiſt, Körner, Schiller, Uhland, Wieland, welche außerdem in 
der zweiten Reihe vertreten ſind, beweiſen, daß die Verlagshandlung 
bemüht bleibt, den verſchiedenſten Anſprüchen Rechnung zu tragen. 
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152. Byrons ſämtliche Werke in neun Bänden. Ueberſetzt 
von Ad. Böttger. Herausgegeben und aus anderen Ueberſetzungen 
ergänzt von Prof. Dr. Wilhelm Wetz. Mit drei Bildniſſen, Ab: 
bildung von Byrons Stammſitz, einem Fakſimile und einer biographiſch- 
kritiſchen Einleitung vom Herausgeber. Leipzig. Max Heſſe. In drei 
Ganzleinenbänden geb. K 720. 

Einer der bedeutendſten und dabei eigenartigſten Dichter der 
Welt⸗Literatur, deſſen merkwürdige Lebensſchickſale gleichzeitig das leb— 
hafteſte Intereſſe erregen, iſt Lord Byron. Goethe nannte Byrons 
Hauptdichtung, den Don Juan, ein grenzenlos geniales Werk, men— 
ſchenfeindlich bis zur herbſten Grauſamkeit, menſchenfreundlich in die 
Tiefen ſüßeſter Neigung ſich verſenkend. Bei der enthuſiaſtiſchen Auf— 
nahme, die Byrons Dichtungen meiſt ſogleich nach ihrem Erſcheinen 
fanden, iſt es ſicherlich nicht zu verwundern, daß eine ganze Reihe von - 
Ueberſetzern ſich bemühten, weiteren Kreiſen des deutſchen Volkes die 
Werke Byrons vertraut zu machen. Eine Ueberſetzung behauptete jich. 
jahrzehntelang auf dem Markte, die Adolf Boͤttgers. Dieſe populäre 
Ueberſetzung hat Profeſſor Wilh. Wetz zur Grundlage ſeiner Ausgabe 
gemacht. Eine Reihe beſonders charakteriſtiſcher Dichtungen Byrons, 
die in den neueren Ausgaben faſt durchweg fehlen, ſind hier mit auf— 
genommen worden; dabei führen zahlreiche Einleitungen und erläu— 
ternde Anmerkungen den Leſer in das Verſtändnis der Dichtung ein. 
Die ſo empfehlenswerte Ausgabe beſteht eigentlich aus zehn Bänden, 
denn dem 1. Bande geht ein Band „Einleitung“ voraus, der eine 
179 Seiten zählende gute Biographie enthält. 

153. Georg Webers Lehr⸗ und Handbuch der Welt⸗ 
geſchichte. Einundzwanzigſte Anflage. Unter Mitwirkung von Prof. 
Dr. Richard Friedrich, Prof. Dr. Ernſt Lehmann, Prof. 
Franz Moldenhauer und Prof. Dr. Ernſt Schwabe voll: 
ſtändig neu bearbeitet von Prof. Dr. Alfred Baldamus . Leipzig. 
Wilhelm Engelmann. 1. Band Altertum. 1902. XIII, 610 S. 
2 Bd. Mittelalter. XX. 786 S. a Mk. 6. In Leinen geb. Mk. 7, 
in Halbleder Mk. 8:25. | 

Als im Jahre 1846 Georg Webers Lehrbuch der Weltgeſchichte 
zum erſtenmal hinausging, um nach des Verfaſſers Abſicht „eine ernite, 
ſolide Geſchichtskunde, auf den Grundſätzen der Humanität aufgebaut, 
in weitere Kreiſe zu tragen, den gebildeten Ständen Intereſſe einzu— 
flößen und Belehrung darzubieten über die Taten und Schickſale ver— 
gangener Zeiten und Geſchlechter“, da ahnten Verfaſſer und Verleger 
nicht, welche Bedeutung es dereinſt gewinnen würde. Nun hat das 
Buch in mehr als fünf Jahrzehnten ſeinen Zweck glänzend erfüllt: 
in zwanzig Auflagen, in weit mehr als hunderttauſend Exemplaren 
hat es überall, wo man unſere Sprache ſpricht, Verbreitung gefunden, 
für unzählig viele Deutſche iſt der „mittlere Weber“ eine Hauptquelle 
ihrer geſchichtlichen Kenntniſſe geworden. Indeſſen hat die Verlags- 
buchhandlung ſich der Erkenntnis nicht verſchloſſen, daß angeſichts der 
großen Fortſchritte, die die Geſchichtsforſchung in unſeren Tagen ge— 
macht hat, und auch der Wandlung, die nach mancher Richtung in der 
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Auffaſſung der Geſchichte eingetreten iſt, Webers Lehrbuch in der Ge— 
ſtalt der letzten, noch vom Verfaſſer ſelbſt beſorgten Auflage vom 
Jahre 1888 nicht mehr den Anforderungen entſprach, die man an ein 
ſolches Werk zu ſtellen berechtigt iſt. Mit einer Durchſicht und Be— 
arbeitung war es nicht getan, es wurde vielmehr eine durchgreifende 
Neubearbeitung notwendig, und der Verlag gewann dafür Herrn Pro— 
feſſor Alfred Baldamus in Leipzig, der ſich als Herausgeber des 
Putzger'ſchen Geſchichtsatlaſſes bereits einen in den Kreiſen der. Fach— 
genoſſen hochgeachteten Namen erworben hat. Seine nicht leichte Auf— 
gabe hat Baldamus im Verein mit einer Reihe tüchtiger Mitarbeiter 
nach langjähriger Arbeit in hervorragender Weiſe gelöſt. Die Vorzüge, 
die dem Weber'ſchen Buch zu ſeinem großen Erfolge verholfen haben: 
die Vereinigung von reicher Fülle des Stoffes mit Klarheit und Zweck- 
mäßigkeit der Anordnung, eine lebendige Art der Darſtellung und 
warme, ſchwungvolle Sprache, ſind auch in der Neubearbeitung voll 
erhalten geblieben. Audererſeits aber ſind die Bearbeiter beſtrebt ge— 
weſen, in mancher Hinſicht einen neuen Geiſt in das Buch hineinzu— 
tragen. Das iſt geſchehen zunächſt durch eine Erweiterung des Ge 
ſichtskreiſes. Zwar iſt daran feſtgehalten worden, daß eine Welt— 
geſchichte im weſentlichen die Geſchichte der Völker bieten ſoll, die in 
irgend einer Weiſe zur heutigen Weltkultur beigetragen haben, alſo 
die Geſchichte der Völker, die wir Kulturvölker nennen, und auch 
daran, daß in einem zunächſt für Deutſche beſtimmten Werke vom 
Mittelalter an der deutſchen Geſchichte ein verhältnismäßig breiterer 
Raum als der außerdeutſchen zugewieſen werden darf. Daneben aber 
iſt die ſelbſtändige Bedeutung der außergriechiſch-römiſchen, ſodann der 
außerdeutſchen und außereuropäiſchen Geſchichte mehr als bisher betont 
worden. So wurden nicht nur den europäiſchen, ſondern auch den 
außereuropäiſchen Staaten. beſondere Kapitel gewidmet, ſo wurden 
Egypten und Perſien, Indien, China und Japan auch im Mittelalter 
behandelt. Dadurch hat ſehr vieles, was bisher fehlte und heute wohl 
mehr als früher vermißt werden würde, Aufnahme gefunden. Dadurch 
wird das Werk mehr als bisher zu einer Geſchichte der Kulturmenſch— 
heit, ſucht aber den richtigen Maßſtab für die relative weltgeſchichtliche 
Wichtigkeit der Völker zu behalten. Neben dieſer Erweiterung des 
Geſichtskreiſes haben die Bearbeiter zweitens eine Vertiefung der Be— 
trachtung angebracht. Sie haben die Fülle des Stoffes, die Weber 
auf verhältnismäßig kleinem Raume zu bieten gewußt hatte, zu er— 
halten, ja zu vermehren geſucht, aber ſie ſind bemüht geweſen, dem 
univerſalgeſchichtlichen Geiſt immer gerecht zu werden, die leitenden 
Gedanken, die Hauptzüge der Entwicklung herauszuarbeiten, überall 
die Einzelheiten unter große Geſichtspunkte zu ſtellen. Dieſem Zwecke 
dienen insbeſondere die Abſchnitte der Darſtellung, die die Ueberſchriften 
„Ueberſchau und Vorblick“, „Richtlinien der Entwicklung“ oder der— 
gleichen tragen. Damit ſoll erreicht werden, daß der Leſer in der 
Fülle des Stoffes nicht untergeht, daß ihm die Geſchichte vergeiſtigt 
wird, daß er den führenden Faden durch die Maſſe der Einzelheiten 
behält, daß er ſie wahrhaft beherrſcht. Nach wie vor ſteht die poli- 
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tiſche Geſchichte im Mittelpunkte der Darſtellung; aber es iſt daneben 
dem, was man unter dem Worte „Kulturgeſchichte“ zuſammenfaßt, ein 
breiterer Raum als bisher zugewieſen worden. Beide Seiten des ge— 
ſchichtlichen Lebens ſind dabei nicht als getrennte Gebiete betrachtet, 
vielmehr iſt auf ihre Wechſelbeziehungen hingewieſen. Es iſt auch 
verſucht worden, den wirtſchaftlichen Kräften, den allgemeinen Ideen 
und geiſtigen Strömungen ebenſo gerecht zu werden wie dem Wirken 
großer Perſönlichkeiten: beides ſteht eben in Wechſelwirkung. Die Ver: 
faſſungs⸗ und Wirtſchaftsentwicklung wurde deshalb ſchon bei der poli: 
tiſchen Geſchichte als Entwicklungsfaktor herangezogen; außerdem ſind 
beiden häufig noch beſondere Abſchnitte, namentlich im Altertum und 
bei der deutſchen Geſchichte, gewidmet worden. Literatur und Kunſt 
iſt überall geſondert behandelt, vom Mittelalter an durch eigene Be— 
arbeiter; aber auch hier iſt der innere Zuſammenhang mit den übrigen 
Seiten des geſchichtlichen Lebens zu wahren geſucht. Daß die Ergeb— 
niſſe der neueſten Forſchung den geſamten Stoff durchdrungen haben, 
braucht kaum geſagt zu werden. Der feſtgehaltenen Vierteilung in 
Altertum, Mittelalter, Neuzeit und Neueſte Zeit entſprechend ſind die 
bisherigen zwei Bände des alten Weber in vier zerlegt worden; es 
ergab ſich das auch aus der Erweiterung des Umfangs. Der bisherige 
Titel „Lehrbuch“ wurde geändert in „Lehr- und Handbuch“, weil 
dieſer Name dem Weſen des weniger für den Unterricht, als für alle 
Gebildeten beſtimmten Werkes beſſer entſpricht. An Brauchbarkeit hat 
das Buch auch durch erhöhte Ueberſichtlichkeit weſeutlich gewonnen. 
Dahin gehört neben der Gliederung in Bücher, Kapitel u. ſ. w. von 
äußeren Maßnahmen die Durchführung der beſonderen Paragraphen— 
überſchriften, die Beifügung von Marginalien und die Anwendung 
verſchiedenen Druckes. Der größere Druck wurde gewählt für die 
politiſche Geſchichte, der mittlere für Kulturgeſchichtliches und zuweilen 
für minder Wichtiges, der kleinſte endlich für Einzelausführungen. 
Ein ausführliches alphabetiſches Regiſter am Schluſſe des Ganzen 
wird das Nachſchlagen erleichtern. Bearbeitet iſt und wird der erſte 
Band von Prof. Dr. Ernſt Schwabe, der zweite und dritte von Prof. 
Dr. Alfred Baldamus, der vierte von Prof. Franz Moldenhauer; die 
Abſchnitte über Literatur im zweiten, dritten und vierten Bande 
ſtammen von Prof. Dr. Richard Friedrich, die über Kunſt von Prof. 
Dr. Ernſt Lehmann. Die Redaktion des Ganzen liegt in den Händen 
von A. Baldamus, natürlich fo, daß die Mitarbeiter für die Einzel— 
heiten frei und verantwortlich ſind. Es hat den Anſchein, als ob 
gegenwärtig der hiſtoriſche Sinn und das Intereſſe für das geſchicht⸗ 
lich Gewordene in weiteren Kreiſen in Abnahme begriffen ſei. Möge 
das Weber'ſche Lehrbuch in feiner nun völlig neuen Geſtalt die Bes 
deutung, die es bisher für ſo viele Deutſche gehabt hat, auch ferner⸗ 
hin behaupten und erweitern, möge es dazu beitragen, daß der Blick 
des deutſchen Volkes ſich aus dem haſtenden politiſchen und ſozialen 
Treiben der Gegenwart wieder mehr der alten Lehrmeiſterin Geſchichte 
zuwendet, die jo manches heute Verworrene und unlösbar Scheinende 
deutet. Probebogen mit Textbogen aus verſchiedenen Gebieten der 
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einzelnen Bände und einer Ueberſicht über den Inhalt des zuerſt er— 
ſcheinenden zweiten Bandes ſind umſonſt durch alle Buchhandlungen 
oder unmittelbar von der Verlagsbuchhandlung zu beziehen. 


154. Quatriéme congrös general du parti socialiste fran- 
cais tenu & Tours du 2 au 4 Mars 1902. Compte rendu sténo- 
graphique officiel. Paris Société nouvelle de Librairie et d' Edition 
(Georges Bellaris) 1902. XVIII., 441. 

Dieſer Bericht iſt für die Geſchichte des Sozialismus überhaupt 
und insbeſondere für die Geſchichte des franzöſiſchen Sozialismus von 
großer Wichtigkeit. 


155. Die Verhandlungen des dreizehnten Evangeliſch⸗ſo⸗ 
zialen Kongreſſes, abgehalten in Deutſchland vom 21. bis 23. Mai 
1902. Nach dem ſtenographiſchen Protokolle. Göttingen. Vandenhoeck 
& Ruprecht. 1902. 160 S. Mk. 2. 

Beſonders intereſſant durch die Vorträge von Prof. Dr. Adolf 
Harnack und Prof. Dr. L. Pohle. 


156. Alt und Neu Wien. Geſchichte der öſterreichiſchen 
Kaiſerſtadt und ihrer Umgebungen von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart. Zweite vollkommen neu bearbeitete Auflage von Karl 
Eduard Schimmer. Mit über 500 Abb. Das reich illuſtrierte 
Werk erſcheint in 30 Lieferungen zu 60 h oder in 2 Bänden à 9 K. 
(A. Hartlebeus Verlag in Wien.) 


Die einzelnen Abſchnitte des Werkes werden behandeln: 1. Die 
Vorgeſchichte Wiens bis zur Seßhaftigkeit der Kelten. — 2. Die 
Herrſchaft der Römer bis zur Einführung des Chriſtentums und den 
Völkerwanderungen. — 3. Wien im Mittelalter von der Gründung 
der Oſtmark bis zum Ausſterben der Babenberger. — 4. Das ſpätere 
Mittelalter, die erſten Herrſcher aus dem Hauſe Habsburg bis 1500. 
— 5. Wien im Zeitalter der Reformation und der Religionskriege 
bis 1650. — 6. Wien zur Zeit der großen Türkenkriege von 1650 
bis 1740. — 7. Die Epoche Maria Thereſias und Joſef II. — 
8. Die Zeit der Franzoſenkriege. — 9. Wien im Vormärz. — 10. Das. 
Jahr 1848. — 11. und 12. Die Regierungszeit des Kaiſers Franz 
Joſef I. und die völlige Neugeſtaltung Wiens in allen Zweigen des 
öffentlichen Lebens. Dieſer Rahmen wird aber nicht durch eine trockene 
Aufzählung von Daten und Namen, ſondern durch eine allgemein 
faßliche Darſtellung aller Seiten der ſtädtiſchen Entwicklung Wiens 
ausgefüllt, in welcher auch das Volksleben, die lokalen Beſonderheiten 
ihren Platz finden und die durch Einfügung beglaubigter Sagen und 
anekdotiſcher Züge anregend gemacht werden ſoll. Als ſinnfälliger 
Schmuck und erläuternde Ergänzung ſteht dem Text die bildliche Aus⸗ 
ſtattung zur Seite, welche in dieſer zweiten Auflage eine Verdoppelung 
erfuhr. In dieſer ſeiner neuen Geſtalt wendet ſich das Werk an alle, 
welche Intereſſe und Liebe für die ſchöne Kaiſerſtadt an der Donau 
fühlen und, vom glanzvollen Bild der Gegenwart angezogen, auch das 
Wien der Vorzeit kennen lernen wollen. 
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157. Leo N. Tolſtoj. Sämtliche Werke. Von dem Ver⸗ 
faſſer genehmigte Ausgabe von Raphael Löwenfeld. Mit Buch⸗ 
ausſtattung von J. V. Ciſſarz. Leipzig. Eugen Diederichs. 

Von dieſer ausgezeichneten Ausgabe, auf die wir ſchon einmal 
in breiteſter Ausführlichkeit hingewieſen haben, liegen nunmehr folgende 
Bände vor: I. Serie. Sozial⸗ethiſche Schriften. Bd. 1. Meine Beichte. 
140 S. Mk. 150. Bd. 2. Mein Glaube. 354 S. Mk. 2:50. Bd. 3. 
Was ſollen wir tun? 1. Bd. Mit Anhang: Ueber die Volkszählung 
in Moskau. 323 S. Mk. 2:50. Bd. 4. Was ſollen wir tun? 2. Bd. 
Mit Anhang: Bruchſtücke aus einem Privatbriefe. 279 S. Mk. 2. 
Bd. 5. Das Leben. 278 5 Mk. 2. III. Serie. Dichteriſche m 
Bd. 1. Lebensſtufen. Bd. „ Knabenalter. 329 S. M 
Bd. 2. Lebensſtufen. Bd. 2. Jünglingsjahre. 3. Aufl. 289 S. Mi. 2 
Bd. 3. Der Morgen des nchen Aufzeichnungen eines Marqueurs. 
Luzern. Albert. 356 S. Mk. Bd. 4. Die Koſaken. Drei Tote. 
Der Schneeſturm. 3. Aufl. 386 S Mk. 2. Bd. 5. Sewaſtopol im 
Dezember. Sewaſtopol im Mai. Sewaſtopol im Auguſt. Der Folz. 
ſchlag. Begegnung im Felde. Der Ueberfall. 387 S. Mk. 2. Bd. 
Eheglück. Polikuſchka. Leinwandmeſſer. 3. Aufl. 384 S. Mk. 2. Wir 
kommen auf dieſe Ausgabe, ſodald ſie vollſtändig vorliegen wird, noch 
einmal zurück. 

158. Die Myſtik im Aufgange des neuzeitlichen Geiſtes⸗ 
lebens und ihr Verhältnis zu modernen Weltanſchauungen. 
Von Dr. Rudolf Steiner. Berlin. C. A. Schwetſchke & Sohn. 1901. 
VIII, 118 S. 

Der bekannte V Verfaſſer ſpricht ſich über ſeine Arbeit folgender⸗ 
maßen im Vorworte aus: „Wer nicht unbefaugen auf meine Ideen— 
welt eingeht, entdeckt in ihr Widerſpruch über Widerſpruch. Ich habe 
erſt kürzlich ein Buch über die Weltanſchauungen des 19. Jahrhunderts 
(Berlin 1900, S. Cronbach) dem großen Naturforſcher Ernſt Haeckel 
gewidmet, und es in eine Rechtfertigung ſeiner Gedankenwelt aus— 
klingen laſſen. Ich ſpreche in den folgenden Ausführungen voll zu⸗ 
ſtimmender Hingebung über die Myſtiker vom Meiſter Eckhardt bis 
Angelius Sileſius. Von anderen „Widerſprüchen“, die mir der oder 
jener noch vorzählt, will ich gar nicht ſprechen. Ich bin nicht verwun— 
dert darüber, wenn ich von der einen Seite als „Myſtiker“, von der 
anderen Seite als „Materialiſt“ verurteilt werde. Wenn ich finde, 
daß der Jeſuitenpater Müller ſeine ſchwierige chemiſche Aufgabe gelöſt 
hat, und ich ihm deshalb rückhalilos in dieſer Sache zujtimmte, fo darf 
man mich wohl nicht als Anhänger des Jeſuitismus verurteilen, ohne 
bei Einſichtigen als Thor zu gelten. Wer gleich mir ſeine eigenen Wege 
wandelt, muß manches Mißverſtändnis über ſich ergehen laſſen. Er 
kann das aber im Grunde leicht ertragen. Sind ihm ſolche Mißver— 
ſtändniſſe' zumeiſt doch ſelbſtverſtändlich, wenn er ſich die Geiſtesart 
ſeiner Beurteiler vergegenwärtigt. Ich ſehe nicht ohne humoriſtiſche 
Empfindung auf manche „kritiſche“ Urteile zurück, die ich im Laufe 
meiner Schriftſtellerbahn erfahren habe. Im Anfange ging die Sache. 
Ich ſchrieb über Goethe und in Anknüpfung an dieſen. Was ich da 
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ſagte, klang manchem ſo, daß er es in ſeine Denkſchablonen unterbringen 
konnte. Man tat das, indem man ſagte: Es „darf eine Arbeit wie 
Rudolf Steiners Einleitungen zu den naturwiſſenſchaftlichen Schriften 
Goethes geradezu als das Beſte bezeichnet werden, was in dieſer Frage 
überhaupt geſchrieben worden iſt“. Als ich ſpäter eine ſelbſtändige 
Schrift veröffentlichte, war ich ſchon um ein gut Teil dümmer geworden. 
Denn nun gab ein wohlmeinender Kritiker den Rat: „Bevor er weiter 
fortfährt, zu reformieren und ſeine „Philoſophie der Freiheit“ in die 
Welt ſetzt, iſt ihm dringend anzuraten, ſich erſt zu einem Verſtändniſſe 
jener beiden Philoſophen (Hume und Kant) hindurchzuarbeiten.“ Der 
Kritiker keunt leider bloß, was er in Kant und Hume zu leſen ver— 
ſteht; er rät mir alſo im Grunde nur, mir bei dieſem Denken auch 
nichts weiter vorzuſtellen wie er. Wenn ich das erreicht haben werde, 
wird er mit mir zufrieden ſein. Als nun meine „Philoſophie der Frei— 
heit“ erſchien, war ich einer Beurteilung wie der unwiſſendſte Anfänger 
bedürftig. Sie ließ mir ein Herr zuteil werden, den wohl kaum etwas 
anderes zum Bücherſchreiben nötigt, als die Tatſache, daß er unzählige 
Fremde — nicht verſtanden hat. Er belehrt mich tiefſinnig, daß ich 
meine Fehler bemerkt hätte, wenn ich „tiefere, pſychologiſche, logiſche und er— 
kenntnistheoretiſche Studien gemacht hätte“; und er zählt mir gleich 
die Bücher auf, die ich leſen ſoll, damit ich ſo klug werde wie er: 
„Mill, Sigwart, Mundt, Riehl, Paulſen, B. Erdmann“. Beſonders 
ergötzlich war mir der Rat eines Mannes, dem es ſo ſehr imponiert, wie er 
Kant „verſteht“, daß er ſich gar nicht denken kann, jemand habe Kant ge⸗ 
leſen und urteile doch anders als er. Er gibt mir daher gleich die be— 
treffenden Kapitel in Kants Schriften an, aus denen ich eine ebenſo 
tiefgründige Kantverſtändnis ſchöpfen könne, wie er es tat. Ich habe 
ein paar typiſche Beurteilungen meiner Ideenwelt hieher geſetzt. Ob: 
wohl ſie an ſich unbedeutend ſind, ſcheinen ſie mir doch geeignet zu 
ſein, als Symptome auf Tatſachen zu weiſen, die heute als ſchwere 
Hinderniſſe ſich dem in den Weg ſtellen, der ſich in den höhern Er— 
kenntnisfragen ſchriftſtelleriſch betätigt. Ich muß ſchon meinen Weg 
gehen, gleichgiltig, ob der eine mir den guten Rat gibt, Kant zu leſen; 
oder ob der andere mich verketzert, weil ich Haeckel zuſtimme. Und ſo 
habe ich denn auch über die Myſtik geſchrieben, gleichgiltig darüber, 
was ein gläubiger Materialiſt auch urteilen mag. Ich möchte bloß — 
damit nicht ganz unnötig Druckerſchwärze verſchwendet werde — den⸗ 
jenigen, die mir vielleicht jetzt raten, Haekels „Welträtſel“ zu leſen, 
mitteilen, daß ich in den letzten Monaten etwa dreißig Vorträge über 
dieſes Buch gehalten habe. Ich hoffe in meiner Schrift gezeigt zu haben, daß 
man ein treuer Bekenner der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung 
ſein und doch die Wege nach der Seele aufſuchen kann, welche die 
richtig verſtandene Myſtik führt. Ich gehe ſogar noch weiter und ſage: 
Nur wer den Geiſt in der wahren Myſtik erkennt, kann ein volles Ver— 
ſtändnis der Tatſachen in der Natur gewinnen. Man darf wahre Myſtik 
nur nicht verwechſeln mit dem „Myſtizismus“ verworrener Köpfe. Wie 
die Myſtik irren kann, habe ich in meiner Philoſophie der „Freiheit“ 
S. 131 f. gezeigt.“ 
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159. Fragmente. Von Hermann Grimm. Berlin und 
Stuttgart. W. Spemann. Erſter Band. 1900. XVI, 624 S. Zweiter 
und letzter Teil. 1902. X, 275 S. Mk. 16, geb. Mk. 19. 

Dieſe letzte Sammlung Hermann Grimmiſcher Aufſätze, denen 
ſchon früher zehn Bände vorausgegangen ſind, iſt überaus reichhaltig. 
Aus der Aufzählung der behandelten Gegenſtände gewinnt man zu— 
gleich ein Bild der ausgebreiteten Tätigkeit H. Grimms, der bis zum 
Schluſſe ſeines Lebens fleißig und ununterbrochen gearbeitet hat. Der 
1. Teil enthält: Einleitende Bemerkungen. Goethe zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts. Goethe aus nächſter Nähe. Goethes Iphigenie. Mad— 
dalena Rizzi. Mignon. Lenz. Thesaurus linguae germanicae 1893. 
Thesaurus linguae germanicae 1894. Die Zukunft des Weimar'ſchen 
Goethe-Schiller-Archivs. Leopold von Rankes Verſuche, ein Wörterbuch 
der neueren deutſchen Sprache zu ſchaffen. Julian Schmidt, der Literar— 
hiſtoriker. Julius W. Braun. Leſſing im Urteile ſeiner Zeitgenoſſen. 

Viktor Hehns Lebensbild. Viktor Hehns Reiſebilder. Der Geſchichts— 
unterricht in aufſteigender Linie. Ernſt Curtius, Heinrich v. Treitſchke, 
Leopold v. Ranke. Königliche Univerſität zu Berlin. Auditorium 26. 
Anſprache bei der amerikaniſchen Lowele-Kommemoration in Berlin 
1897. Gedichte von Paul Hamilton Hayne. Heinrich Brunns griechiſche 
Götterideale. Sophokles Tragödien in deutſcher Nachbildung Dante— 
Literatur. Giacomo Leopardis hundertjähriger Geburtstag. Ein Sonett 
Carduccis. Sizilianiſche Volkslieder. Ada Negri. Franz Wörther, ein 
Dichter und Denker aus dem Volke. Johanna Ambroſius. Zur rauen: 
frage. Weibliche Zuhörer in den Auditorien der Berliner Univerſität. 
Frau v. Olferi. Zur Erinnerung an Heinrich v. Stein. Walter 
Robert⸗Tornow. Walter Robert-Tornows Gedichte. Juſtinus Kerners 
Brieſwechſel mit ſeinen Freunden. Heinrich und Heinrichs Geſchlecht 
1895. General Auguſt von Goeben. Clemens Brentanos neueſter 
Illuſtrator. Die Hochzeit Alexanders und der Roxane. Jacopo della 
Guercia. Sandro Botticellis Geburt der Venus und Frühling. Altes 
und neues Rokoko. Thorwaldſen. Die Berliner Kunſtausſtellung 1881. 
Entwicklung des Porträts. Juternationale Kunſtausſtellung des Ver 
eines bildender Künſtler Münchens 1893. Große Berliner Kunſtaus— 
ſtellung 1894. Das kunſthiſtoriſche Inſtitut in Florenz. Heinrich 
Natter, Arnold Böcklins Pieta 1887. Zum ſiebzigſten Geburtstage 
Arnold Böcklins. Der Maler Eugéne Burnaud. Friedrich Geſelſchap. 
Die Firma O. Felſing. Franz Liszt. Joſef Joachim. Goethe in freier 
Luft. Ueberſicht über die früheren Bände geſammelten Aufſätze. 
Regiſter. Der II. Teil enthält: Vorwort (von Reinhold Steig). 
C. Moets Marmorſtatue der Kaiſerin Auguſta. Fürſt Bismarcks 
Brieſe an feine Braut und Gattin. Goethe. Das Goethe'ſche Familien— 
bild. Iphigenie in Amerika. Goethe und ſeine Dichtungen. Der 
28. Auguſt 1899 (an die Prager deutſchen Studenten). Die Brüder 
Grimm. Erklärung. Alexander Thayer. Guſtav Spangenberg. Sezeſſion. 
Raphael als Weltmacht. Die große illuſtrierte Ausgabe des Michel— 
angelo. Giotto und die Kunſt Italiens im Mittelalter. Gedichte 
von Frederi Miſtral. Neapolitaniſches Volksleben. Konrad Ferdinand 
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Meyers Dichterleben. Geflügelte Worte. Zum Burenkrieg. Heinrich 
von Kleiſts Berliner Kämpfe. Heinrich von Treitſchkes Politik. Ueber⸗ 
ſicht über die früheren Bände geſammelter Aufſätze. Regiſter. Aus 
dieſem Inhalisverzeichnis erhellt die Reichhaltigkeit dieſer drei Bände, 
die ſich über viele Gegenſtände verbreiten. 

160. Studien zur Werttheorie. Von Robert Eisler. 
Leipzig. Duncker und Humblot. 1902. XII, 112 S. Mk. 3. 

Der durch ſein großes mit außerordentlichem Fleiße gearbeitetes 
philoſophiſches Wörterbuch rühmlichſt bekannte Verfaſſer hat hier eine 
eindringliche philoſophiſche Studie veröffentlicht, die freilich ſtreng wiſſen— 
ſchaftlich in Form und Inhalt, alſo nur für den philoſophiſch Gebil— 
deten verſtändig iſt. Er ſagt: „Die vorliegenden fünf Abhandlungen 
find in den Zeitraum zwiſchen Oktober 1899 und Auguſt 1901 ent: 
ſtanden, und zwar, wie ich an dieſer Stelle hervorheben zu müſſen 
glaube, nicht in der jetzigen, auf einer letzten, ſyſtematiſchen Ueberar— 
beitung beruhenden Reihenfolge. Kunſthiſtoriſche und kunſtphiloſophiſche 
Studien führten mich zunächſt auf jene methodologiſch-erkenntnistheore— 
tiſchen Unterſuchungen, die jetzt in einer nicht mehr auf die äſthetiſchen 
Werte allein ſich beſchränkenden, allgemeineren Form in der Abhand— 
lung und zur Theorie des Werturteiles verarbeitet find. Die auffallende 
Paradorie einiger hier zum erſtenmale abgeleiteten Theſen vom her: 
koͤmmlichen Standpunkte aus einerſeits, ihre faſt banale Selbſtverſtänd— 
lichkeit in meinen Augen anderſeits, ließen mich einen tieferliegenden 
Gegenſatz in den werttheoretiſchen Grundanſchauungen erkennen und 
ſtellten mich vor die Notwendigkeit, meinen Standpunkt in einer un— 
mißverſtändlichen Weiſe feſtzulegen. So entſtanden die Abhandlungen 
II und III. Ebenſo waren es äſthetiſche Studien — über das 
Fechnerſche Geſetz von der Wirkſamkeit des aſſoziativen Faktors 
— die mich zum erſtenmal auf die Unhaltbarkeit eines pſychologiſchen 
begründeten Wertbegriffes aufmerkſam machten. Aus dem Beſtreben, 
mir über dieſe Frage Klarheit zu verſchaffen, ſind die erſte und die 
vierte Studie dieſer Folge hervorgegangen. Schon vorher hatte ich die 
Ueberzeugung gewonnen, daß es eine Möglichkeit gebe, den Wertbe— 
griff, unabhängig von jeder pſychologiſchen Vorausſetzung abzuleiten. 
Allein erſt durch die Kritik des pſychologiſchen Motivationsgeſetzes wurde 
mir die ganze Bedeutung eines ſolchen pſychologiſch freien Wertbegriffes 
klar. Was mir anfangs nur als eine neue Methode neben anderen, 
gleichberechtigten erſchien, darin erblicke ich jetzt die einzige, einwand— 
freie Ableitung des Wertbegriffes überhaupt. Aber ſelbſt wenn ich mich 
in dieſem Punkt geirrt haben ſollte, dürfte doch die Abhandlung über 
Maßbeſtimmungen am Wert zeigen, daß der Wertbegriff auf dieſe 
Art zu einem Grad von Cxaktheit gebracht werden kann, wie er auf 
keinem anderen Weg auch nur annähernd erzielt worden iſt. Was die 
Studie über die pſychologiſchen Zugeordneten. anlangt, fo iſt ihre Be— 
ſtimmung in erſter Linie natürlich nicht die Förderung der pſpycholo— 
giſchen Erkenntnis durch Mitteilung neuer Tatſachen, ſondern die Her— 
ſtellung einer Uebereinſtimmung mit den Vorhergehenden durch eine 
Neugruppierung des bereits vorhandenen Materiales. Wiederholungen 
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bekannter Theorien haben jih in dieſem Zuſammenhange naturgemäß 
nicht immer vermeiden laſſen“. Der Stoff gliedert ſich folgendermaßen: 
Die Werttheorie als Philoſophie der hiſtoriſchen Tatſachen. 1. Zum 
Problem eines Motivationsgeſetzes. 2. Formanalyſe des hiſtoriſchen Ge- 
ſchehens und Einführung des Wertbegriffes. 3. Der Wert als Größen— 
begriff. Maßbeſtimmung an Werten. — Die pſpychologiſchen Zugeord— 
neten des hiſtoriſchen Geſchehens. — Zur Theorie des Werturteils. 

161. Der Kapuziner iſt da! Zur Kloſterfrage in Baden. 
Erwiderung an Hansjakob. Eine kirchenpolitiſche Abhandlung von 
Arthur Böthlingk. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter 
Verlag. 1903. 112 S. Mk. 1:50. 

Der Kampf, den Profeſſor Böhtlingk in Karlsruhe im Juli ver— 
gangenen Jahres durch ſeine „Abſage“ an die derzeitige nationalliberale 
Parteileitung und Proteſtverſammlung gegen die Zulaſſung auch noch 
von Männerklöſtern im Badiſchen, eröffnet hat, zieht immer weitere 
Kreiſe. Die politiſche Lage in Baden erinnert nur zu ſehr an diejenige 
am Ausgang der 50er Jahre. Damals war nach ſechsjähriger Ver— 
handlung ein Konkordat mit Rom bereits vereinbart worden. Die 
Volksbewegung indes warf dasſelbe in zwölfter Stunde noch über den 
Haufen. Es begann die „liberale“ Aera Großherzog Friedrichs. Nun 
treten wieder die Jeſuiten machtvoll auf den Plan. Profeſſor Böthlingk 
wird nicht müde, Weckruf auf Weckruf hinaus zuſenden. Schon im 
Auguſt erſchien ſein „Auf der Fahrt nach Cmoſſa“, dem „Goethe 
und das kirchliche Rom“ auf dem Fuße folgte. Gegen die Canoſſa— 
ſchrift hat bekanntlich der Erzbiſchof von Freiburg die Frankfurter 
Staatsanwaltſchaft angerufen. Dies veranlaßte die Schrift: „Abwehr 
und Anklage“, ein offenes Schreiben an Erzbiſchof Dr. Nörber. Beide 
Schriften ſind bereits in zweiter Auflage (3. und 4. Tauſend) er⸗ 
ſchienen. Jetzt tritt der Karlsruher Profeſſor mit einer Schrift auf 
den Plan, die noch tiefer eingreifen und ſich angeſichts der bevor⸗ 
ſtehenden Reichstagswahlkampagne noch aktueller erweiſen dürfte. Der 
bekannte Volksſchriftſteller und katholiſche Pfarrer Hansjakob in Frei— 
burg hatte die Adreſſe der Profeſſoren der drei badiſchen Hochſchulen 
an Großherzog Friedrich gegen Zulaſſung der ſo ungeſtüm geforderten 
Klöſter zu paralyſieren verſucht durch ein Flugblatt: „Der Kapuziner 
kommt!“ überſchrieben, welches den Ultramontanen, die ſonſt nicht ſeine 
Freunde geweſen ſind, ſo brauchbar erſchienen iſt, daß es in nahezu 
70.000 Eremplaren verbreitet worden iſt. Böhtlingk anwortet unter 
dem Titel: „Der Kapuziner iſt da!“ Die 112 Druckſeiten umfaſſende 
Schrift iſt eine kirchenpolitiſche Abhandlung geworden, welche die ganze 
Kloſterfrage und die römiſche überhaupt umfaßt, ähnlich, wie es Bunſen 
in ſeinem „Zeichen der Zeit“, Mitte der 50er Jahre des abgelaufenen 
Jahrhunderts getan hat. Auch dieſe Schrift iſt wie die früheren im 
Neuen Frankfurter Verlag erſchienen und durch alle Buchhandlungen. 
zu beziehen. Das Motto lautet: 

Geiſtes und Gewiſſens — 
Knechtſchaft oder Freiheit? 
Kutten oder Profeſſoren? 
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In irgend einer ſeiner Kampfſchriften hat Böthlingk, wenn wir 
uns recht erinnern, ſelbſt darauf hingewieſen, daß die Sozialdemo— 
kratie ein Bollwerk gegen den Klerikalismus und ſpeziell gegen den 
Jeſuitismus iſt. Es ſcheint uns, daß es ein viel trefflicheres Mittel 
gegen die Jeſuiten gibt als das Verbot ihrer Niederlaſſung: völlige 
religiöſe Freiheit, wie ſie die Sozialdemokraten fordern. 

62. Ein Wuacherprozeß in Müuchen. Von Adolf 
Müller. Separatabdruck aus der Münchener Poſt. München. G. 
Birk & Co. 20 S. Pf. 10 (Soziale Zeitfragen. Heft 1). 

Dieſe prächtig geſchriebene Broſchüre beleuchtet einen Wucher— 
prozeß, der ſich in Munchen abſpielte. Nachdem der Verfaſſer den 
Gegenſtand des Prozeſſes erzählt und die angeklagten Wucherer por— 
trätiert hat, ſagt er (S. 15): „Noch ein Umſtand ſtempelt dieſen 
Wucherprozeß für den ſozial Denkenden zu einem beſonderen Ereignis: 
Die Behandlung, die ihm unſere „große“ Preſſe angedeihen ließ. Alle 
Organe des liberalen wie der ultramontanen Bürgertugend gingen 
mit einer Behutſamkeit über den Skandal hinweg, die ſie bei minder 
wichtigen Angelegenheiten meiſtens vermiſſen laſſen. Ein ſehr lücken⸗ 
hafter Verhandlungsbericht, das war Alles, was die große bürgerliche 
Preſſe der Oeffentlichkeit zu bieten wußte. Die nämliche Preſſe, die 
ſehr viel Raum und noch mehr raſche Weisheit zur Verfügung hat für 
einen banalen Mordprozeß, deren üppige Phantaſie ſich zu den gehali— 
vollſten Abhandlungen entflammt an der Leibwäſche einer verlobten 
oder den Seidenſtrümpfen einer davongegangenen Prinzeſſin, ging acht— 
los vorüber an dem reichhaltigen Strumpf- und Wäſchelager des Herrn 
Haimann Roſenthal und deren ſozial-ethiſcher Bedeutung für die bür⸗ 
gerliche Kultur unſerer Tage. Keines unſerer zahlreichen führenden 
Zeutrumsblätter, denen brave chriſtliche Entrüſtung ſonſt bei jeder 
lokalen Lappalie wie Milch und Honig von den Lippen fließt, hatte 
eine Gloſſe übrig für das Panamino eines beſtimmten und nicht gerade 
kleinen Kreiſes der hauptſtädtiſchen Geſchäftswelt. Gewiß, der Fall war 
ſchon um deswitlen etwas kompliziert, weil man keine Ausſicht hatte, 
mit der billigen antiſemitiſchen Phraſe auszukommen. Wohl bekannten 
ſich vier der fünf Angeklagten zum Glauben Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs, allein ſo dürftig ſich die Zeugenausſagen erwieſen zur Be— 
gründung der Anklage wegen gewerbsmäßigen Wuchers, ſo verblüffende 
Beſtätigung ergaben ſie doch für das Vorhandenſein auch eines aus⸗ 
gedehnten chriſtlichen Wuchergewerbes im „katholiſchen München“. Hof— 
lieferanten, Fahrradhändler, Uhrenverkäufer, Stuhlfabrikanten, Wein⸗ 
groſſiſten, Zigarrenhändler und wie die Vertreter der verſchiedenſten 


‚Sparten des chriſtlichen Zwiſchenhandels ſich noch nennen mögen, ſie 


wurden ertappt auf den Schleichpfaden des Waren- und Geldwuchers. 
Der verrufene Wucherjude Seelig behielt Recht, als er höhniſch erklärte, 
er befinde ſich mit den kaufmänniſchen Uſanzen ſeines gedeihlichen 
Majolikahandels in angenehmer und ausgedehnter chriſtlichen Geſell— 
ſchaft. Hat dieſe Enthüllung unſere ſonſt nur zu wortreiche „große“ 
Preſſe aller ſtaatserhaltenden Farben den Stummen beigeſellt? Hat 
dieſer das dunkelſte München We erleuchtende Blitz jenes vollkom— 
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mene Schweigen gezeugt? Fürchten die Geſchäftskundigen aus dem bür⸗ 
gerlichen Tintenlande für das Wohlergehen ihrer Inſeratenſpalten? 
Oder iſt es nur ein bewußtes Solidaritätsgefühl der ſtaatserhaltenden 
Organe für Los von Rom und für Wahrheit, Recht und geſetzliche 
Freiheit, wenn ſie auch in dieſer fatalen Ausgeburt einer Geſellſchafts— 
ordnung, die zu ſchützen ſie vermeinen, es der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe wieder allein überlaſſen, zu konſtatieren, was iſt? Sei's wie es 
ſei. Wir notieren die Tatſache. Sie iſt doppelt wert feſtgehalten zu 
werden in einer Zeit, die ſoeben erſt die einen heulend und wehklagend 
zu den Füßen eines Milliardärs winſeln hörte und ſich krümmen ſah, 
dem etwas Menſchliches paſſierte. In einer Zeit, die den andern, den 
chriſtlichen Preßteil der Staatserhaltung noch beim frommen Geſchäfte 
erblickt, die mit ſchamloſer Gewalt den Maſſen verſetzte Lebensmittel- 
bewucherung zu preiſen“. Dieſes Zitat gibt zugleich ein Beiſpiel der 
friſchen lebendigen Schreibweiſe des Verfaſſers, die das Büchlein zu 
einer angenehmen Lektüre macht. 

163. Orthodoxie oder Chriſtentum? Das heißt: Menſchen⸗ 
ſatzung oder freimachende Wahrheit? Von L. Reinhardt. München. 
Ernſt Reinhardt. 1901. 79 S. 80 Pf. 

Dieſe Schrift iſt ſcharf und entſchieden gegen die Orthodoxie ge— 
richtet. Als Ergebnis der Unterſuchung ſind folgende Sätze anzuſehen: 
„Keinem vernünftigen und aufrichtigen Menſchen wird es noch einfallen 
können, Orthodoxie und Chriſtentum als identiſch, verwandt, oder nur 
auch mit einander verträglich darſtellen zu wollen. Der Widerſpruch 
iſt zu groß und zu offenbar. Um aber etwaigen ſchwerfälligen Denkern 
dieſen Kontraſt nochmals vor Augen zu führen, wollen wir eine kurze 
Gegenüberſtellung verſuchen. 


Die Orthodoxie iſt: Das Chriſtentum iſt: 


„Die richtige Meinung“ inbe— 
treff der vom Staat oder von der 
Kirche anerkannten Religion. 

Sie gründet ſich auf die kirch— 
liche Ueberlieferung und das alt— 
väteriſche Herkommen. 

Sie iſt die blinde Annahme 
unverſtandener Dogmen oder kirch— 
licher Lehrſatzungen, eine tote Kopf— 
ache 


Sie iſt knechtender Autoritäts— 
glaube. 

Sie ſtammt aus dem heid— 
niſchen Götterglauben und kann 
ihre heidniſche Abkunft bis auf 
den heutigen Tag nicht verleugnen. 


Sie wutde in der nachapoſto— 
liſchen Zeit unrechtmäßigerweiſe 
untergeſchoben. 


Der lebendige Chriſtenglaube, 
d. h. die neuteſtamentliche Meſſias— 
hoffnung. 

Es gründet ſich auf den Glau— 
ben an den lebendigen Gott und an 
ſeine Gottesherrſchaft. 

Es iſt das auf ſelbſteigener 
Erfahrung und Ueberzeugung be— 
ruhende Leben aus Gott und in 
Gott. 

Es iſt die freimachende Wahrheit. 


Es ſtammt aus der alt- und 
neuteſtamentiſchen Offenbarung des 
lebendigen Gottes, wie er ſich uns 
in Chriſto geoffenbart hat und 
noch offenbart. | 

Es war das Weizenkorn, das 
erſterden mußte, wenn es viele 
Frucht bringen ſollte. 
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Mit ihr kehrte Lug, Trug, 
Heuchelei und Herrſchſucht in die 
chriſtliche Kirche ein. 

Sie führt zu gehäſſigen Zänke⸗ 
reien und zu endloſen Wortgefechten 
der unfruchtbaren Scholaſtik. 

Sie führte zu zahlreichen Kir— 
chenſpaltungen, Ketzerverfolgungen 
und ſteien Kämpfen zwiſchen Staat 
und Kirche. 

Sie erſtickte die freie Forſchung 
auf allen Gebieten des Lebens. 


Sie brachte den geiſtigen und 


politiſchen Tod über die Völker 
des Morgenlandes und der ro— 
maniſchen Welt. 

Sie ließ das durch die Re— 
formation erwachte neue Leben 
bald wieder erſtarren und führte zur 
abſolutiſtiſchen Gegenreformation 
und damit zur Revolution. 

Sie führt zur Reaktion und 
zur Verdummung der Einzelnen 
und der Völker. 

Sie iſt die Wurzel und Stütze 
der gottwidrigen Prieſterherrſchaft 
und politiſchen Tyrannei. 

Sie lehrt den Aberglauben des 
Volkes ſelbſtſüchtig zu fördern und 
auszubreiten. 


Es bewährt ſich als Fußſteig. 
der Lauterkeit und der Wahrheit, 
welcher die Lüge überwindet. 

Es gewährte Unzähligen Frieden 
und führte zu zahlloſen Werken 
barmherziger Liebe. 

Es will „Eine Heerde unter: 
Einem Hirten“ und gibt dem Kaiſer 
was des Kaiſers und Gott was. 
Gottes iſt. 

Es befiehlt: Prüfet alles, das 
Gute behaltet und meidet allen. 
böſen Schein. 

Es erhob die früher barbariſchen. 
Germanen und ſtellte ſie an die 
Spitze aller Kulturvölker. 


Es belebte die proteſtantiſchen. 
und katholiſchen Völker durch eine 
praktiſche Herzensfrömmigkeit und 
durch gefunden Fortſchritt auf allen 
Lebensgebieten. 

Es weckt Strebſamkeit und. 
führt alle zur freien charaktervollen. 
Selbſtbeſtimmung. 

Es führt zur „herrlichen Frei— 
heit der Kinder Gottes“ oder zur 
idealen Gottes- und Volksherrſchaft. 

Es lehrt uns ſelbſtlos zu die⸗ 
nen und ſogar das Leben für die 
Brüder zu laſſen. 


Es ließe ſich noch eine ganze Reihe derartiger Gegenſätze einander 


gegenüberſtellen, aber wir halten Weiteres für überflüſſig. Wer ſehen 
will, der muß den unverſöhnlichen Gegenſatz zwiſchen beiden, zwiſchen 
Orthodoxie und Chriſtentum, wahrnehmen; denn der Unterſchied iſt wie 
der zwiſchen Tag und Nacht“. 

164. Die Grundlage der modernen Wertlehre: Daniel 
Bernoulli, Verſuch einer neuen Theorie der Wertbeſtim⸗ 
mung von Glücksfällen (Spezimen Theoriae novae de Mensura. 
Sortis). Aus dem Lateiniſchen überſetzt und mit Erläuterungen ver⸗ 
ſehen von Profeſſor Dr. Alfred Pringsheim. Mit einer Ein: 
leitung von Dr. Ludwig Fick. 1896. 60 S. Ganzl. Mk. 1:20. 

165. Ueber die Regierung Englands. Von Sir John 
Fortescues. Ueberſetzt und herausgegeben von Dr. Walter 
Paro w. 1897. 69 S. Mk. 1˙40. 

Dieſe beiden Bände bilden Nr. 9 und 10 der von Brentano 
und Leſer herausgegebenen und von Duncker und Humblot in Leipzig 
verlegten Sammlung älterer und neuerer ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriften 
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des In⸗ und Auslandes. Sie ſind wie die vorangegangenen Nummern 
außerordentlich dankenswerte Veröffentlichungen von Werken, die meiſt 
nur ſchwer zugänglich ſind. 

166. Stimmrecht und Einzelſtaat in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Von Dr. Otis Harriſon Fisk. 


Leipzig. Duncker und Humblot. 1896. VIII., 223 S. Mk. 460 (Staats⸗ 


und völkerrechtliche Abhandlungen. Herausgegeben von Dr. Georg 
Jellinek und Dr. Georg Meyer, Profeſſoren der Rechte in 
Heidelberg. Bd. I. Heft 4). 

Die Arbeit zerfällt in zwei Teile. Die Hauptſchrift hat drei 
Abſchnitte, deren erſter die Feſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen der 
Zentralregierung und den Einzelſtaaten in den Vereinigten Staaten 
auf dem Gebiete des aktiven Wahlrechtes behandelt, während der 
zweite ſich mit der rechtlichen und politiſchen Stellung der Einzelſtaaten 
in der Union beſchäftigt. Der dritte Abſchnitt entwickelt die Gründe, 
warum weder der föderale Kongreß, noch eine Konvention, noch die 
Bundesverfaſſung allgemeine Stimmberechtigungsqualifikationen für die 
ganze Union feſtſetzen kann oder ſollte. Die Beilage, der größere Teil 
des Buches, enthält eine Verzeichnung der auf die angeführten Ma— 
terien bezüglichen Dokumente, die auch auszugsweiſe mitgeteilt werden. 

167. Björnſtjerne Björnſon von Georg Brandes. 


Autoriſierte Ueberſetzung von Ida Anders. 1901. 73 S. 


168. Chriſtian Dietrich Grabbe von Dr. Hans Land s⸗ 
berg. 1902. 37 S. 

169. Multatuli von S. Lublinski. 1902. 38 S. 

170. Leo N. Tolſtoi von Prof. Dr. Thomas Achelis. 
1902. 43 Seiten. 

171. Walt Whitman von Eduard Goſſe. Autori⸗ 
ſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von Berta Franz. 1902. 
29 Seiten. 

Die guten biographiſchen Studien bilden Heft 11—16 der bei 
Goſe und Tetzlaff in Berlin herausgegebenen „Modernen Eſſays zur 
Kunſt und Literatur“ (Herausgeber Dr. Hans Landsberg). 

172. Die Wahrheit über Ernſt Haeckel und feine 
„Welträtſel“. Nach dem Urteil feiner Fachgenoſſen beleuchtet von 
Dr. phil. E. Dennert. Halle a. S. und Bremen. C. Ed. Müller. 
1901. 143 S. Mk. 1:50. 

Obwohl der Verfaſſer des Büchleins auf einem ſtark kirchlichen 
Standpunkte ſteht, enthält es doch manches Beherzigungswerte. Die 
philoſophiſche Plattheit Haeckels wird zwar nur gelegentlich geſtreift, 
aber auch viele der anderen Dinge, die über Haeckel mitgeteilt werden, 
ſind geeignet, ſeinen Nimbus etwas verblaſſen zu machen. 

173. Weltgeſchichte des Krieges. Ein kulturgeſchichtliches 
Volksbuch von Leo Frobenius unter Mitwirkung von Oberſt— 
leutnant a. D. H. Frobenius und Korvettenkapitä a. D. E. 
Kohlhauer. I. Buch: Urgeſchichte des Krieges. II. Buch: Geſchichte 
der Landkriege. III. Buch: Geſchichte der Seekriege. Mit etwa 800 
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Illuſtrationen. Vollſtändig in 25 Lieferungen zu je 60 Pf. Verlag 
von Gebrüder Jänecke in Hannover. | 

Mit Vergnügen ſchlagen wir die neuen Lieferungen dieſes Buches auf, 
welche die Periode des Ueberganges von niederen zu höheren Kulturen 
behandeln, die Epoche, in der der Menſch nicht mehr vom Jagdwilde 
lebte, und in der er noch nicht den Ackerbau als weſentliches Volks— 
berufsfeld übt. In feſſelnder Darſtellung wird die Entwicklung ge⸗ 
ſchildert und wir erkennen das Typiſche der nomadiſchen Raubkriege 
im Raube, das der Ackerkriege dagegen in der Landbeſiedelung und im 
Feſthalten des Beſitzes. Es iſt überaus intereſſant, zu ſehen, daß die 
viehzüchtenden Eroberer ihren Siegen keinen weltgeſchichtlich ſtändigen 
Wert beizufügen vermochten, ihren Eroberungen folgte ſelten ein kul— 
tureller Aufſchwung. Vielmehr war dieſer höchſtens eine Begleit— 
erſcheinung. Den Ackerbauern jedoch ward jede neue Beſiedelung, 
jeder neue Gewinn an Boden der Beginn aufſteigender Kultur. Ganz 
anders verhält es ſich hinſichtlich des Feſthaltens des Gewonnenen in 
Bezug auf die Entwicklungsgeſchichte des Krieges. Die nomadiſierenden 
Eroberer blieben die Herrſcher kriegeriſcher Völker und die Träger 
eines kriegeriſchen Geiſtes. Der Ackerbauer jedoch verliert dieſen 
kriegeriſchen Geiſt. In der Weltgeſchichte ſcheint es beinahe ſo, als ob der 
Viehzüchtende überhaupt der Träger der politiſchen Kraft ſei. und als 
ob jedes lediglich Ackerbau treibende Volk in ſeinem Geiſte zur Er— 
lahmung verurteilt ſei. Dieſer weltgeſchichtliche Grundſatz, welcher 
natürlich gerade für die Weltgeſchichte des Krieges ein ausſchlaggebender 
Faktor iſt, ſcheint überhaupt erſt überwunden worden zu ſein, als 
Ackerbau und Viehzucht ſich miteinander verbanden und von einem 
gleichen Volke getragen wurden, als alſo der Ackerbaubetrieb Feſthalten 
und Aufſchwung der Kultur, der Viehzuchtbetrieb aber Erhaltung des 
kriegeriſchen Geiſtes bewirkte. Dieſe Verſchmelzung hat eigentlich erſt 
in Europa ſtattgefunden, und ſomit iſt es berechtigt, auch in der Welt— 
geſchichte des Krieges mit den europäiſchen Kriegen eine neue Epoche 
zu charakteriſieren. Wir ſehen aus dem Angeführten, daß die Welt— 
geſchichte des Krieges von Frobenius das Prinzip der Entwicklung in 
den Vordergrund ſtellt und jede Form des Krieges kulturhiſtoriſch zu 
erklären ſucht. Eine derartige Darſtellung füllt eine klaffende Lücke in 
unſerer hiſtoriſchen Literatur aus. Der friſche Ton der Darſtellung 
macht das Werk bei aller Wiſſenſchaftlichkeit und Sachlichkeit zu einer 
anziehenden Lektüre und ſichert ihm die verdiente weiteſte Verbreitung. 
Das iſt einmal ein Werk, welches zeigt, daß ſich Gelehrſamkeit und 
gemeinverſtändliche Sprache nicht ausſchließen. Der reiche Illuſtrations— 
ſchmuck macht dem Leſer umſomehr Freude, als er, vorzüglich ausgewählt, 
eine notwendige Ergänzung des Textes bildet. Auf den billigen Preis 
(25 Lieferungen à 60 Pf.) ſei wiederholt hingewieſen. 

174. Die Religion verdirbt den Charakter. Ein Mahn⸗ 
ruf von Hans Roeder. Berlin. H. Walther. 1902. 64 S. 
Mk. 150. | 

Eine recht beherzigenswerte Schrift. Wir möchten nicht alles 
unterſchreiben, was der Verfaſſer gegen die Religion ſagt, aber wenn 


— 240 — 


man bloß an die kirchlichen Religionen denkt, hat der Verfaſſer wohl 
meiſtens Recht. 


175. Sozial hiſtoriſche Beiträge zur Landes arbeiterfrage 
in Ungarn. Von Dr. Emil Kun. Jena. G. Fiſcher. 1903. 
VIII., 141 S. Mk. 3. (Sammlung nationalökonomiſcher und ſta— 
tiſtiſcher Abhandlungen des ſtaatswiſſeuſchaftlichen Seminars zu Halle 
a. d. S. Herausgegeben von Dr. Jo h. Conrad, Profeſſor in Halle 
a. d. S. 37. Bd.) 

Dieſe Studie iſt ein dankenswerter Beitrag zu der Agrar— 
geſchichte Europas. Die Agrarverhältniſſe Ungarns haben in den letzten 
Jahren wiederholt die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt und es iſt ſehr 
erwünſcht, daß dieſe Schrift wiſſenſchaftliche Grundlagen für die Be— 
urteilung der Landarbeiterfrage in Ungarn darbietet. 

176. „Freie katholiſche Univerſität“ und moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft. Eine Mahn⸗ und Denkſchrift. von Franz Mach, vorm. 
Prof. am k. k. Staats⸗Obergymn. in Saaz. Linz, Wien, Leipzig. 
Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. 127 S. K 1 80. 


Eine tapfere Kampfſchrift gegen die ultramontauen Beſtrebun yeit 
in unſerem Vaterlande. Der Verfaſſer rückt mit ſchwerem wiſſenſchaft— 
lichen Geſchütz auf, ſodaß das Buch einen poſitiven Wert hat, indem 
es zur Bekämpfung der Klerikalen Materiale gibt. Der Reinertrag. 
der Schrift fließt dem Salzburger Hochſchulverein zu. 

177. Soziale Frauenpflichten. Vorträge, gehalten in deut— 
ſchen Frauenvereinen von Alice Salomon. Berlin. O. Lieb: 
mann. 1902. 136 S. Mk. 220. 

Das gute Büchlein enthält fünf Kapitel, offenbar fünf Vor⸗ 
trägen entſprechend: Soziale Hilfstätigkeit, Frauen in der öffentlichen 
Armenpflege, öffentlicher und privater Kinderſchutz, Arbeiterinnenſchutz. 
und Frauenbewegung, die Macht der Käuferinnen. Die Verfaſſerin 
hat ſich ſchon einen guten ſchriftſtelleriſchen Ruf erworben, den dieſe 
tüchtige Arbeit gewiß nur vermehren kann. | 

178. Frankreich und Deutſchland. Eine Rede für den 
Frieden von Jean Jaur es, Vizepräſidenten der franzöſiſchen Kammer 
der Abgeordneten. Ueberſetzt von Dr. Al bert Südekum, Mit⸗ 
glied des Deutſchen Reichstages. Würzburg. Felix Freudenſperger. 
1903. 36 S. 60 Pf. 8 

Dieſe Rede wurde am 23. Jänner 1903 gelegentlich der Budget⸗ 
debatte gehalten. Unmittelbar provoziert wurde ſie durch Angriffe, die 
Deschanel gegen Jaures vom chauviniſtiſch⸗patriotiſchen Standpunkte 
aus richtete. Die Rede hat ſofort in der Preſſe der geſamten Welt 
die richtige Würdigung gefunden. Sie verdient es, in vollſtändiger 
Form auch den deutſchen Leſern bekannt zu werden. Sie iſt ein neuer⸗ 
licher und vollgiltiger Beweis dafür, daß Jaurès ganz unzweifelhaft 
heute der begabteſte und wirkſamſte Vertreter des Sozialismus in 
Frankreich iſt und daß auf ihm dort ſeine nächſten Hoffnungen ſtehen. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernexſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei. Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22 


Der Alfohol im Sebensprozef der Raſſe. 


Mit einer Einleitung über den Begriff der Raſſe. 


Von Alfred Ploetz, Dr. med. 
I, Der Begriff „Naſſe“. 

Ehe wir mit unſerem Thema beginnen, iſt es notwendig, den 
Begriff Raſſe näher zu fixieren. Das Wort wird heutzutage wiſſen— 
ſchaftlich und populär in ſo verſchiedenem Sinne gebraucht, daß man 
ihm, wenn es in fruchtbarer Weiſe weiter gebraucht werden ſoll, den 
ganz beſtimmten Sinn unterlegen muß, den es auf Grund ſeiner ur— 
ſprünglichen Bedeutung und der Anwendung einiger Altmeiſter der 
Biologie, wie auch Darwin z. B., nur haben kann. Es wird nicht 
zu umgehen ſein, für dieſe Ableitung etwas weiter auszuholen, was 
jedoch den Vorteil haben wird, daß wir dann auf einer ſicheren Grundlage 
bauen können. f 

Seit den fernſten Zeiten wuchert das Lebendige auf der Erde. 
Uralte Geſteinsſchichten geben Zeugnis von einfachen Lebensformen. Je 
neuer die Schichten, umſo zahlreicher und mannigfaltiger werden die 
Formen, bis heute das Leben in millionenfacher Verſchiedenheit von 
einfachſten bis zu reichgegliederten Organismen in unendlicher Zahl 
von Einzelweſen die Meere und alles Land bevölkert. Unvorſtellbar 
groß iſt die Zahl der einzelnen Individuen, die im Laufe dieſer Zeit⸗ 
ſtrecken zugrunde gegangen ſind, zahlreiche Arten ſind völlig verſchwunden, 
nicht nur durch Umwandlung in andere Formen, ſondern auch durch 
Vernichtung aller ihrer Individuen, aber das Leben ſelbſt iſt darüber 
fortgeſchritten und blüht weiter, und der lebendige Stoff hat in allen 
ſeinen heutigen Formen hinter ſich eine kontinuierlich in der Zeitfolge 
zuſammenhängende lebendige Maſſe, aus der er hervorgegangen iſt. Er 
gleicht einem Strome, der ſich in Form eines Deltas in zahlreiche 
Stromzweige auflöſt, die ſich an vielen eingetrockneten Rinnſalen vor— 
bei immer weiter verzweigen. 

Das heute Lebendige ſtammt in direkter Kontinuität ab von dem 
vor Aeonen Lebenden, und ſo wird das künftig Lebendige ſich in direktem 
Zuſammenhange erheben aus dem heutigem. Das Leben iſt alſo eine 
Bewegung beſtimmter Art von ungeheuerer Dauer, gebunden an hoch— 
differenzierte Eiweißſtoffe. Je nach der Verſchiedenheit dieſer Eiweiß— 
ſtoffe und alſo der aus ihnen gebildeten Individuen fließt das Leben 

„Deutſche Worte”. XXIII. 6. 16 
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in verſchiedenen Strömen hin, die minder gut oder beſſer von einander 
geſondert werden können als Raſſen, Arten, Gattungen, Familien u. ſ. w., 
in einem ähnlichen Sinne, wie ſie einige unſerer Syſtematiker, ſo z. B. 
Ernſt Krauſe unterſcheiden. 

Da die einzelnen Individuen dieſer Lebensſtröme ſich nicht auf 
die Dauer erhalten können, ſo können ſie in ihrer Einzelheit auch nicht 
das eigentliche Lebendige repräſentieren, ſelbſt nicht bei den niederſten 
Weſen, die ſich durch bloße Teilung vermehren, denn auch bei ihnen 
werden zahlloſe Glieder der Art hingerafft, und die ſichere Lebens— 
fortſetzung beruht nur auf der Vielheit. Das eigentliche Lebendige 
muß alſo mehr umfaſſen und iſt erſt durch den Kreis ähnlicher Indi— 
viduen gegeben, die miteinander leben, und deren Generationen-Folgen 
zuſammen einen kleinſten geſonderten Lebensſtrom, eine Raſſe, ausmachen. 

Fragt man nach der Begrenzung eines ſolchen Lebensſtromes, ſo 
erhebt ſich zuerſt die Frage, wie groß muß die Zahl der ähnlichen In: 
dividuen ſein, um die Dauer des Lebens zu ermöglichen. Das wird 
offenbar bei den verſchiedenen Lebensſtrömen ſehr verſchieden ſein und 
abhängen von der Häufigkeit, mit der äußere Einflüſſe die Individuen 
vor und während ihrer Reife vernichten. Iſt die Häufigkeit groß, dann 
wird auch der Kreis der ähnlichen Individuen groß ſein müſſen, um 
der Vernichtungs-Möglichkeit zu entgehen und umgekehrt. Eine Be— 
grenzung der Individuenzahl nach unten iſt nicht bloß durch die wach— 
ſende Vernichtungs-Möglichkeit gegeben, ſondern auch durch die Schäden 
der Inzucht. Die volle Uebertragung der Kraft und Fruchtbarkeit des 
Lebens erfordert ſelbſt größere Konglomerate als einzelne Stämme. 
Jedoch aus demſelben Grunde gibt es auch eine Begrenzung der In— 
dividuenzahl eines Lebensſtromes nach oben, die den Strom nebenbei 
auch in der Breite von anderen Strömen abgrenzt, denn über eine be— 
ſtimmte Höhe der Zahl und alſo Stärke der Verbreitung beſitzen die 
Individuen nicht mehr genügend ähnliche erbliche Regulationen, um 
denſelben vernichtenden und günſtigen Einflüſſen in demſelben Grade 
ausgeſetzt zu ſein, ſo daß ein Teil im Falle der zufälligen Verſchonung 
nicht mehr denſelben Platz in der Natur ausfüllen und nicht mehr den— 
ſelben Beitrag zur Erhaltung des urſprünglichen Formenkreiſes leiſten 
kann als der Reſt der Individuen, d. h. ins Morphologiſche überſetzt, 
die erblichen Raſſenmerkmale ſind zu verſchieden geworden. Bei 
den Weſen mit geſchlechtlicher Fortpflanzung kommt noch als Ausfluß 
und Ausdruck desſelben Verhältniſſes hinzu, daß bei wachſender Ver— 
ſchiedenheit der Individuen durch eine aufkommende Raſſenabneigung 
infolge des ſog. Raſſegefühls eine ſteigende Herabſetzung der ſexuellen 
Paarungen bis zum Aufhören derſelben, ferner in vielen Fällen eine 
ſteigende Verminderung der Fruchtbarkeit, oft allerdings erſt bei den 
Nachkommen, eintritt, ſowie daß bei dieſen die Höhe der Differentiation 
oder der Vitalität leidet. Der zur Erhaltung eines geſonderten Lebens— 
ſtromes nötige Kreis von Individuen hat alſo ein Minimum und ein 
Maximum der Zahl. 

Den Maximalkreis von Individuen, die ſich annähernd denſelben 
vernichtenden oder ſonſt ſteriliſierenden Schädlichkeiten gegenüber ver: 
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treten können, die ſich alſo in ihren erblichen Regulationen einander 
annähernd gleichen, wollen wir, da ſie in ihrer Zuſammenfaſſung erſt 
den wahren Lebensträger bilden, zum Ausdruck der Einheitlichkeit ihres 
Zuſammenhanges mit dem Namen „Raſſe“ belegen. Dieſe Definition 
paßt für Weſen, die ſich ungeſchlechtlich und ſolche, die ſich geſchlecht— 
lich fortpflanzen. Bei letzteren umgrenzt ſich der Maximalkreis noch 
ſchärfer dadurch, daß nur die Individuen dazu gehören, die im ge— 
ſunden Zuſtande die ſpontane Neigung und die Fähigkeit haben, ſich 
vollkommen fruchtbar untereinander zu paaren und dabei ihre Anlagen 
ungeſchmälert und ungeſchwächt ihren Nachkommen zu übertragen. 


Den Begriff dieſes ſoeben definierten Maximalkreiſes brauchen 
wir unbedingt, da er — auch beim Menſchen — die objektive Lebens: 
einheit umfaßt, die wir betrachten und in derem Intereſſe wir arbeiten 
wollen. f 


Im „Leben“ iſt nicht bei allen Lebensformen Entwicklung mit 
eingeſchloſſen. Es leben heute noch Arten, die ungefähr jo ausſehen wie 
vor Millionen von Jahren, die ſich alſo nicht weiter entwickelt haben. 
Wo jedoch eine Entwicklung ſtattfand, waren es weder einzelne wenige 
Individuen, noch auch immer die ganze Art, die ſich in der neuen 
Richtung dauernd umänderten, ſondern meiſtens ein gewiſſer größerer 
Teil der Art, der ſich innerhalb eines optimalen Fortpflanzungskreiſes 
durch ähnliches Variieren zahlreicher Individuen, durch ihren Wettbe— 
werb mit zahlreichen mangelhaft variierenden Individuen und durch 
Vererbung der ſiegenden Variationen ganz allmählich in neue Ent: 
wicklungsformen umwandelte. Auch hier gehört, wie man ſieht, zur 
Aeußerung des Entwicklungslebens eine Vielheit von ähnlichen Indi⸗ 
viduen, die nach außen, d. h. anders gearteten Individuen gegenüber, 
begrenzt iſt durch die abnehmende Neigung zu ſpontaner Paarung und 
durch die ſteigende Unfähigkeit, bei der Kreuzung mit dieſen anderen 
Individuen entweder die volle Fruchtbarkeit zu erzielen, wodurch ein 
Zurückbleiben im Kampfe ums Daſein bedingt wird, oder die neuen 
Charaktere ungeſchmälert und ungeſchwächt zu übertragen, wodurch teils 
ebenfalls ein Zurückbleiben, teils eine Ablenkung von der neuen Ent: 
wicklungsrichtung bedingt wird. 

Wir jehen alſo, daß der maximale Entwicklungskreis durch die— 
ſelben Faktoren abgegrenzt wird wie der Erhaltungskreis des Lebens, 
und daß ſomit die Raſſe nicht nur die Erhaltungsein⸗ 
heit, ſondern auch die Entwicklungseinheit des 
Lebens darſtellt. | 


Dieſer hier entwickelte Begriff einer ſeit fernſten Generationen 
durchdauernden Lebenserhaltungs- und -Entwicklungseinheit iſt es — 
gerade auch beim Menſchen —, an den ſich all das Intereſſe, alle die 
Liebe und alle die Arbeit hängen, die wir aun das „Leben“ knüpfen. 
Dieſe Lebenseinheit, die Raſſe, iſt es deshalb, deren optimale Erhaltungs- 
und Entwicklungsbedingungen, zuſammengefaßt in der Raſſenhygiene, 
die einzige ſichere Grundlage bilden, die man von der Naturmifjen: 
ſchaft für die Ethik fordern kann, und von der aus andererſeits der 
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moderne Naturwiſſenſchaftler alle transzendentalen Begründungen der 
Ethik verwirft.) 

Man kann ſtreiten, ob es gerechtfertigt iſt, für dieſen Begriff das 
Wort „Raſſe“ zu wählen. Aber Neubildungen ſind mißlich, und das 
Wort Raſſe wird heutzutage wiſſenſchaftlich nicht nur gleichbedeutend mit 
„Varietät“ gebraucht, ſondern ohnehin ſchon außerdem in dem Sinne 
einer phyſiologiſch zuſammenhängenden Lebensgemeinſchaft, nur daß die 
bewußte Definition dafür noch ausſtand. Zudem bedeutet Raſſe ur— 
ſprünglich im Althochdeutſchen Stamm, Geſchlecht, Generationenfolge, 
wodurch der engere Abſtammungs⸗Zuſammenhang und das mehr Phyſio— 
logiſche gegenüber dem mehr morphologiſchen Inhalt von Varietät be: 
tont wird. Darwin braucht ohne Definition das Wort Raſſe übrigens 
in annähernd demſelben Sinne, jo in dem Titel ſeines Hauptwerkes: 
Origin of species by means of natural selection or the preser- 
vation of favoured races in the struggle for life (Urſprung der 
Arten durch natürliche Ausleſe oder die Erhaltung begünſtigter Raſſen. 
im Kampf ums Daſein). Die Syſtematiker mögen deshalb mit den 
Begriffen Art, Varietät, Subvarietät ꝛc. nach ihren morphologiſchen, 
oft ſehr verſchiedenen Bedürfniſſen ſchalten wie ſie wollen, das Wort 
Raſſe muß, um der heutigen Verwirrung zu ſteuern, von dem Teil 
feiner Doppelbedeutung, der gleich Varietät iſt, befreit und für jeine 
andere Bedeutung allein reklamiert werden, nämlich als Erhaltungs- 
und Umwandlungsorgan einer durchdauernden Lebenseinheit, oder als. 
die organiſche Zuſammenfaſſung der aus ihr ſproſſenden und ſie tra— 
genden Individuen. 
| Innerhalb einer Raſſe nun kann man Kreiſe engeren Abſtammungs— 
Zuſammenhanges und deshalb genauerer Aehnlichkeit der erblichen An 
lagen noch als Unterraſſen mehr oder minder deutlich abgrenzen, die 
man im gewöhnlichen Sprachgebrauch ſelbſt bei kleineren Gruppen noch 
als Raſſen ſchlechtweg bezeichnet. Wenn zwei oder mehrere Unterraſſen 
oder noch nicht genügend lange und ſcharf von einander abgegrenzte, 
alſo erſt im Entſtehen begriffene Raſſen wieder zuſammenfließen, ſo 
entſtehen mehr oder minder heterogene Miſchraſſen, aus denen wieder 
einheitlichere Raſſen, bezw. Unterraſſen hervorgehen können, Miſchraſſen, 
die wir wegen der faktiſchen Verſchlingung ihrer Generationenfolgen 
mit mehr oder minder Recht ebenfalls ſchlechtweg Raſſen nennen können. 

Häufig wird Raſſe objektiv zuſammenfallen mit Varietät, manch— 
mal aber auch mit einer Subvarietät oder mit einer Gruppe von zwei 
oder mehreren Varietäten oder mit der ganzen Spezies, je nach den 
ja ſehr willkürlich von den Syſtematikern oft nur auf Grund gering— 
fügiger geſtaltlicher Unterſchiede geſchaffenen Einteilungen. 

Wie die Spezies Menſch in Raſſen eingeteilt werden muß, oder 
ob man gar wirklich von „einer menſchlichen Raſſe“ reden kann, wie 
das oft geſchieht, will ich hier dahingeſtellt laſſen. Für unſere Unter⸗ 
ſuchung iſt es nur von Wert, daß, wenn wir vom Lebensprozeß der 


1) Vgl. Ploetz, Ableitung einer Raſſenhygiene und ihrer Beziehungen zur 
Ethik. Vierteljahrſchr. f. wiſſenſch. Philoſophie, Bd. 19, S. 368. Leipzig, 1895. 
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Raſſe reden, wir nicht an irgend eine abgegrenzte morphologiſche 
Varietät denken, ſondern an den eben entwickelten, mehr phyſiologiſchen 
Begriff der dauernden Lebenseinheit, ob als Raſſe im ganzen Umfang 
oder als Unterraſſe irgend einer Einteilungsſtufe oder als Miſchraſſe 
irgend eines Verſchmelzungsgrades, iſt, abgeſehen von einigen beſtimmten 
Ausnahmen, für das Weſen der raſſenbiologiſchen Vorgänge uner⸗ 


heblich. 
II. Der Alkohol im Cebensprozeß der Naſſe. 


Die Rolle, die der Alkohol im Leben des Individuums ſpielt, 
kann in den Hauptſachen als leidlich klargeſtellt gelten, dagegen wird 
die Rolle, die er im Lebensprozeß der Raſſe ſpielt, noch lebhaft um— 
ſtritten. Die einen halten ihn für eine der hauptſächlichſten Urſachen 
der Entartung und erhoffen von einer ſtarken Temperenz- oder Ab⸗ 
ſtinenzbewegung eine allgemeine Erhöhung des Tüchtigkeitsniveaus, die 
Anderen ſehen im Alkohol durch ſein Ausmerzen minderwertiger Menſchen 
einen Förderer der Entwicklung und glauben, daß ein allgemeines Auf— 
hören des Alkoholgenuſſes durch Beihülfe ſtaatlichen Zwanges nur die 
Folge haben würde, den Typus des Trinkers vor der Ausmerzung zu 
ſchützen, ihm zur ungeſtörten Erzeugung von Nachkommenſchaft zu ver: 
helfen und dadurch die Raſſe mit ſo vielen potentiellen Trinkern zu 
überladen, daß früher oder ſpäter das Trinken heftiger als je aus— 
brechen würde. Sie vergleichen die Beſtrebungen der Alkoholgegner mit 
dem Verhalten eines Mannes, der eine langſchwänzige Hunderaſſe züchten 
möchte dadurch, daß er alle kurzſchwänzigen Hunde ſorgſam bewahrt 
und uun mit aller Macht an ihren Schwänzen zieht. Die Vertreter 
dieſer Anſchauungen vom Nutzen des Alkohols für die Raſſe ſind 
hauptſächlich die drei engliſchen Biologen Haycraft, Reid und Headley.?) 

Eine ſo weittragende Anſicht, die auf wiſſenſchaftlichem Wege 
verſucht, die während eines Jahrhunderts gegen den Alkoholismus ge— 
richtete Arbeit von ganzen Staaten und zahlloſen Privaten nicht bloß 
für überflüſſig, ſondern direkt für ſchädlich zu erklären, verlangt eine 
eingehende Prüfung der geſamten Rolle, die der Alkohol in einer 
Raſſe ſpielt.?) Und wenn auch dieſe Prüfung aus vielfachem Mangel 
der materiellen Grundlagen nicht überall zu wiſſenſchaftlich exakten 
Reſultaten kommen kann und alſo eigentlich noch nicht an der Zeit iſt, 
ſo kann ſie doch nicht aufgeſchoben werden und muß wenigſtens hohe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeits-Reſultate zu erreichen ſuchen, weil die große Schar der 
Gaſtwirte, Brauer, Brenner und ſonſtigen Alkohol⸗Intereſſenten nicht 
gezögert hat und auch ferner nicht zögern wird, aus den Anſichten der 
angeführten Biologen gegen die Alkoholgegner Kapital zu ſchlagen. 


2) Beſonders Reid in: Alcoholism, a study in heredity. London, 1901. 


3) Frühere Berührungen der Frage: Ploetz, Ueber die Alkoholfrage vom 
Standpunkt der Raſſenhygiene. Bericht über den Baſeler Kongreß gegen den 
Mißbrauch geiſtiger Getränke. Baſel, 1895. Und Intern. Monatsſchr. zur Be⸗ 
kämpf. d. Trinkſitten, Oktob. 1895. S. 289. Ferner: Sozialpolitik u. Raſſen⸗ 
hygiene in ihrem prinzipiellen Verhältnis. Arch. f. ſoz. Geſetzgebg. u. Stat. 
Bd. 17, S. 393. März 1902. 
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Der Lebens⸗ und Entwicklungsprozeß einer Raſſe, oder kurz der 
Raſſenprozeß, richtet ſich vor allem auf die Erhaltung eines gewiſſen 
Zahlenbeſtandes von Individuen, der wiederum durch ihre Lebens— 
leiſtungen im Kampf ums Daſein gegen die Natur und andere Raſſen 
bedingt wird, Leiſtungen, deren Höhe ihrerſeits wieder bedingt iſt durch 
die Entwicklung der erblichen körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften, 
d. h. der konſtitutionellen Anlagen. 

Die Erhaltung der Zahl der Individuen iſt zunächſt abhängig 
von der Geburten- und Sterbeziffer. Soll ſich eine Raſſe erhalten oder 
gar kräftig vermehren, muß ein Ueberſchuß der Geburten über die 
Sterbefälle vorhanden ſein. Abgeſehen von der Umgebung ſind Ge— 
burten⸗ und Sterberate auch wiederum abhängig von den konſtitutio— 
nellen Anlagen, deren Erhaltung und Erhöhung wir ſomit jetzt ins 
Auge zu faſſen hätten. a 
N Folgender Mechanismus liegt dabei zu Grunde: Die erzeugten 
Nachkommen einer Generation ſind in Bezug auf ihre Anlagen von 
ihren Eltern und unter ſich verſchieden, ſie variieren. Die Umgebungs- 
einflüſſe, innerhalb deren die Varianten ſich befinden, und zu denen 
für jedes Individuum auch die anderen Individuen gehören, wirken 
nun verſchieden auf die einzelnen Varianten ein, je nach der Wider— 
ſtaudskraft, die ſie entgegenzuſetzen haben. Es gibt übermächtige Ein— 
flüſſe, von denen ſtarke und ſchwache Individuen ohne Rückſicht auf 
ihre Verſchiedenheit gleich leicht betroffen und gleich leicht geſchädigt, 
vernichtet oder ſteriliſiert werden; man nennt dies wahlloſe Ausſchal⸗ 
tung aus dem Raſſenprozeß oder nonſelektoriſche Elimination. Andere 
Einflüſſe ſind ſo abgeſtuft, daß ihnen nur ein Teil der Varianten er— 
liegt, nämlich ſolche, die der betreffenden Schädlichkeit nicht dieſelbe 
Widerſtandskraft entgegenſetzen können wie die übrigen, ſtärkeren Vari— 
anten. Das führt zu einer Ausſchaltung, die eine Wahl trifft, zur 
ſogenannten ſelektoriſchen Elimination oder kurz Ausmerzung. 

Das Reſultat iſt, daß in dieſem Kampf ums Daſein die tüch— 
tigſten Individuen prozentiſch öfter erhalten bleiben und öfter zur Er— 
zeugung von Nachkommenſchaft gelangen werden als die ſchwachen In— 
dividuen. Der Kampf ums Daſein bewirkt alſo, daß gegenüber den 
Erzeugten einer Generation die Erzeuger der nächſten eine Ausleſe der 
Tüchtigeren darſtellen. Da ferner tüchtigere Erzeuger infolge der Ver— 
erbungsgeſetze im Großen und Ganzen auch wieder tüchtigere Nach— 
kommen hervorbringen als untüchtige Eltern, ſo iſt der Kampf ums 
Daſein, gleiche Verhältniſſe der Variabilität vorausgeſetzt, der große 
Schützer der Raſſe vor Entartung, und bei fortſchreitender Variabilität 
ermöglicht er die Hebung des Geſamtniveaus der Raſſe, d. h. der 
durchſchnittlichen Konſtitutionskraft ihrer Individuen. 

Der Kampf ums Daſein innerhalb einer Generation wirkt in 
dieſer Richtung umſo günſtiger, je ſchärfer er iſt, d. h. je rauher die 
Umgebung iſt, mit der Maßgabe jedoch, daß er anfängt, ungünſtig zu 
wirken, wenn die Elimination von Individuen einen ſolchen Grad er— 
reicht, daß durch die ſteigende Sterbe- und fallende Geburtenziffer die 
Raſſe im Kampf ums Daſein gegen andere Raſſen gefährdet wird. 
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Eine Raſſe wird ſomit im Vergleich zu anderen umſo günſtiger 
daſtehen, je höher ihr Geburtenüberſchuß iſt und je höhere Leiſtungen 
ihre Individuen nach außen entfalten. Dies alles wird ſich wieder 
umſo günſtiger geſtalten, je beſſer bei der Erzeugung von Nachkommen 
die Verhältniſſe der Variabilität und der Vererbung ſind, je ſchärfer 
der Kampf ums Daſein unter den Individuen iſt, ohne ſoweit zu gehen, 
den Geburtenüberſchuß dauernd zu gefährden, und je geringer die wahl: 
loſe Ausſchaltung tüchtiger und untüchtiger Individuen iſt, die nur den 
Geburtenüberſchuß vermindert, ohne irgend einen Gewinn zu liefern. 

Wie wirkt nun der Alkohol auf dieſen ganz kurz skizzierten Raſſen— 
prozeß ein? Wirkt er bloß nützlich oder bloß ſchädlich oder beides und 
in welchem Verhältnis von Nutzen und Schaden? 

Man könnte denken, zur Illuſtration dieſer Wirkung wäre es 
zweckmäßig, einzelne Völker, deren Alkoholkonſum man kennt, darauf— 
hin zu betrachten, wie die Schwankungen des Konſums auf Geburten— 
und Sterbeziffer, auf Rekrutentauglichkeit, Selbſtmorde, Geiſteskrank— 
heiten u. ſ. w. einwirken. Aber man ſieht bald, daß die Beziehungen 
aller dieſer Verhältniſſe zum Alkohol durchaus nicht ſo einfach ſind, 
um bindende Schlüſſe zu geſtatten. Man hat z. B. in Frankreich, das 
gegenwärtig in Bezug auf Alkoholkonſum an der Spitze der ziviliſierten 
Nationen marſchiert, das Steigen der Selbſtmorde mit dem ſteigenden 
Alkoholkonſum in Verbindung gebracht, darin beſtärkt durch das Fallen 
der Selbſtmorde in dem ſtark ernüchterten Norwegen. Allein in Schweden 
hat trotz des ſeit 1830 ſtark gefallenen Konſums eine große Vermeh— 
rung der, Selbſtmorde ſtattgefunden. Dasſelbe gilt für das ſtarke An— 
wachſen Fer Geiſteskranken in Frankreich, das ſich wie in allen Kultur— 
ſtaaten auch in Schweden zeigt. Nur in Norwegen, das vielleicht die 
kernhafteſte Raſſe Europas birgt, iſt das Anwachſen der Geiſteskrank— 
heiten weniger raſch. In Schweden ſetzt zirka 20 Jahre nach dem Ab— 
fall des Alkoholkonſums von ſeiner allerdings enormen Höhe eine ſtetig 
zunehmende Erhöhung der Militärtauglichkeit ein. Allein in den Nieder: 
landen findet dasſelbe ſtatt, trotzdem der Konſum ſteigt. Enorm ſtarke 
plötzliche Steigerungen des Konſums, wie 1876 in Frankreich, kommen 
in der Sterblichkeit kaum zum Ausdruck, auch nicht in der Kinderſterb— 
lichkeit, ſo daß man hieraus nur folgern kann, daß alle dieſe Zeichen 
des Lebens noch von anderen ſtarken Faktoren beherrſcht werden, ſo 
daß die Alkohol-Komponente in dem großen Reſultat nicht immer an- 
ſchaulich erſcheint. Das hindert natürlich nicht, daß ſie da iſt, ſo wenig 
wie z. B. der kaum merkliche Einfluß des Krieges 1870 auf die ge— 
wöhnlichen Schwankungen der deutſchen Mortalitätskurve es aus der 
Welt ſchafft, daß der Krieg viele Opfer gekoſtet hat. 

Um deshalb zu einer Erkenntnis der Wirkung des Alkohols auf 
den Raſſenprozeß zu kommen, bleibt nichts übrig, als ſeine Wirkung 
auf Individuen und Gruppen von Individuen ins Auge zu faſſen und 
daraus dann Schlüſſe zu ziehen. | 

Wo in einem Volk getrunken wird, kommen alle Grade des Ge— 
nuſſes vor, von Abſtinenz oder äußerſter Mäßigkeit bis zum ſchlimmſten 
Suff. Zur Erleichterung unſerer raſſenbiologiſchen Betrachtung will 
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ich vier Grade des Genuſſes unterſcheiden, ohne im übrigen behaupten 
zu wollen, daß ſie ſcharf von einander zu trennen ſind. Da uns der 
Alkohol nur intereſſiert, ſofern er eine Wirkung auf den Menſchen 
ausübt, und da die Einzelnen auf dasſelbe Quantum ſehr verſchieden 
reagieren, will ich den Genuß nicht nach der abſoluten Menge einteilen, 
ſondern nach der Wirkung. 

Ich möchte demgemäß unterſcheiden: 

J. Den unſchäd lichen Genuß, bei dem fo geringe Mengen 
in ſo langen Zwiſchenräumen getrunken werden, daß die Wirkung ſtets 
völlig wieder ausgeglichen und der Körper ad integrum reſtituiert 
wird. Es handelt ſich hier für den Durchſchnitt der Menſchen um den 
Genuß ſo außerordentlich geringer Mengen Alkohol, daß er nahe an 
die Abſtinenz ſtreift. Das ſchließt nicht aus, daß während der Wirkung 
ſelbſt eine Herabsetzung der Leiſtungsfähigkeit, beſonders der geiſtigen, 
vorhanden iſt. Iſt doch z. B. auch die Ermüdung ein Zuſtand, der mit 
einer 5 der Leiſtungsfähigkeit verbunden iſt, und von dem 
trotzdem der Körper völlig unverſehrt wiederhergeſtellt wird. 

2. Den ganz mäßigen Genuß, bei dem infolge der größeren 
aufgenommenen Menge oder des geringeren Zwiſchenraums zwiſchen 
den auf einander folgenden Genußakten die Regulations-Mechanismen 
des Körpers nicht mehr ausreichen, um die völlige Wiederherſtellung 
der geiſtigen und körperlichen Funktionen zu bewirken. Jedoch werden 
bei dieſem zweiten Grad des Genuſſes die Keimzellen noch nicht jenſeits 
ihrer Regulationskräfte affiziert. 

3. Den mittelmäßigen Genuß, bei dem Quanta und 
Zwiſchenräume ſo beſchaffen ſind, daß neben der höheren Schädigung 
des Körpers und Geiſtes nun auch noch eine Schädigung der Keim— 
zellen beginnt, die nicht wieder ausgeglichen wird. Die Qualität des 
Nachwuchſes leidet. Allein die Beeinträchtigung der Vorgänge der Fort⸗ 

pflanzung iſt noch nicht ſo ſchwer, um auch die Rate der Fortpflanzung 
11 zu vermindern. 

4. Den übermäßigen Genuß, bei dem die genoſſenen Mengen 
ſo ſehr geſtiegen ſind, bezw. die Wiederholungen des Genuſſes ſich ſo 
raſch folgen, daß die Schädigungen von Körper, Geiſt, Keimzellen und 
Nachwuchs die höchſten Grade erreichen, und daß dazu nun auch noch 

die Rate der Fortpflanzung in allen Abſtufungen leidet bis zum völligen 
Erlöſchen der Zeugungsfähigkeit. 

Noch ein paar Worte zur Berechtigung dieſer Einteilung. Was 
die Abtrennung eines unſchädlichen Genußgrades von den drei anderen. 
ſchädlichen Graden anlangt, ſo müßte allerdings erſt ſtrikt bewieſen 
werden, daß eine völlige. Wiederherſtellung im ſtrengſten Sinne auch 
nach kleinſten Genußquanten eintritt. Dafür iſt bis jetzt kein Material 
vorhanden, allein ebeuſo wenig für die Schädlichkeit minimaler Doſen, 
während die volle Wiederherſtellung im höchſten Grade wahrſcheinlich 
gemacht wird durch die Beobachtung des täglichen Lebens, durch die 
Experimente Kräpelins und ſeiner Schule, durch das von Nencki nach— 
gewieſene Auftreten von Alkohol bei der gewöhnlichen Darmverdauung 
und durch die Analogie mit dem Verhalten der lebendigen Subſtanz 
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überhaupt, die durch geringe äußere Einflüſſe geſetzte Störungen er— 
fahrungsgemäß völlig wieder ausgleichen kann. 

Gegenüber dem erſten Genußgrade haben die drei höheren das 
Gemeinſame, daß die Regulationskräfte des Körpers überſchritten wer— 
den, und der Körper ein anderer, geringwertigerer geworden iſt, weil er 
ſeinen alten Kräfteſtand nicht wieder erreicht hat. Das kann ſchon bei 
verhältnismäßig geringen Mengen vorkommen, ſofern ſie nur täglich 
genoſſen werden. Die neue Wirkung ſetzt ſich auf die alte, ehe die alte 
verflungen iſt, und die Effekte ſummieren ſich, jo daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſinkt, vorläufig bei nachfolgender Abſtinenz nur auf eine 
gewiſſe Zeit und reparabel, bei größeren und häufigeren Genußmengen 
dagegen trotz nachfolgender Abſtinenz nur zu einem Teil reparabel, 
während ein anderer Teil unwiederbringlich dahin iſt. Der ſtarke 
Trunk läßt dieſen letzten Teil immer mehr anwachſen und führt 
ſchließlich zu den jammervollen Ruinen der eigentlichen Säufer. 

Innerhalb dieſes großen Bereichs des ſchädlichen Genuſſes gilt 
es nun, einige Etappen zur Ueberſicht zu gewinnen. Es iſt kein Zweifel, 
daß man eine leichte Herabſetzung der individuellen Tüchtigkeit bereits 
bei Graden des Genuſſes ſieht, bei denen eine Herabſetzung der An— 
lagen des Nachwuchſes nach unſerer gewöhnlichen Art zu urteilen nicht 
in die Augen fällt. Daraus entnehme ich die Berechtigung der Abgren— 
zung eines zweiten, ganz mäßigen Genußgrades, bei dem nur das 
trinkende Individuum in ſeiner Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigt wird, 
von dem dritten, dem mittelmäßigen, und dem vierten, dem übermäßigen 
Genußgrade, bei welchen beiden auch eine Schädigung der Nachkommen— 
ſchaft eintritt. 

Man könnte gegen dieſe Abgrenzung einwenden: notoriſch wer— 
den bei den verſchiedenen Individuen die einzelnen Organe verſchieden 
ſtark geſchädigt, ſo könnten zufällig bei einzelnen Individuen die Ge— 
ſchlechtszellen weniger geſchädigt werden, zufällig, aber nicht ſo vegel- 
mäßig, daß im allgemeinen ein ſtärkeres Quantum Alkohol dazu ge— 
hört, auch die Keimzellen zu ſchädigen, als nur die Körperzellen. Allein 
außer der perſönlichen Beobachtung, die ich bei einer größeren Sammlung 
von Familientafeln oft genug machen konnte, daß in Familien, 
wo die Kinder durch elterlichen Trunk eine, wenn auch nur geringfügige 
Schädigung erkennen ließen, der betreffende Elter längſt vorher körper— 
liche und geiſtige Schäden erlitten hatte, und andererſeits, daß ein 
Elter zwar in geringem Grade durch ſeine Trinkſitten geſchädigt wird, 
aber doch ſeine Kinder durchſchnittlich nicht ſchlechter als andere von 
ſehr mäßigen Eltern ſind; außer dieſen perſönlichen Beobachtungen 
lehrt uns das der augenſcheinliche Zuſtand unſeres Volkes. Denn wir 
müßten längſt eine durch und durch verrottete Geſellſchaft ſein, wenn 
der beſonders im Mittelalter ſo weit verbreitete ſogenannt mäßige Trunk 
unſerer Vorfahren ihre Keimſtoffe in eben demſelben Grade affiziert 
hätte wie ihre Körper. 

Einige biologiſche Erwägungen können uns dieſes Verhalten des 
Keimplasmas plauſibel machen. Ganz abgeſehen davon, daß ein höherer 
Schutz der Keimzellen bei allen Tieren im höchſten Maße im Sinne 
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der Erhaltung wirken mußte und zur Einbettung der Keimzellen ins 
Innere der Körper führte, ſehen wir, daß im Körper wenigſtens der- 
höheren Tiere noch ganz ſpezielle Vorrichtungen beſtehen, die wohl ge— 
eignet find, als beſondere Schutzapparate für den Keimſtoff angeſehen. 
zu werden. So iſt das menſchliche Ei umhüllt zuerſt von einer feſten. 
Haut, die ihrerſeits wieder von einem Wall von kleinen Zellen um— 
geben iſt. Niemals, auch nicht, wenn es reift und in den Eileiter aus— 
geſtoßen wird, kommt das Ei in direkte Berührung mit dem Blut— 
oder Lymphſtrom, wie das z. B. bei der Leberzelle der Fall iſt. Keine 
Kapillare umſpült direkt' die Eizelle, und ſowie es, noch umgeben von 
ſeinen Schutzzellen und fortgeſchwemmt durch den Strom der Follikel— 
flüſſigkeit, in die Mündung des Eileiters gerät, iſt es von Sekreten 
umgeben, aber nicht von einfachem Gewebswaſſer. Aehnlich verhält es. 
ſich mit dem Samenfaden. Eine feſte Hant umhüllt die Lappen der 
Keimdrüſe, und nirgends tritt ein Blutgefäß direkt an eine Samen— 
mutterzelle oder ihre Abkömmlinge. Außerdem liegen in der Keimdrüje 
die gebildeten Samenfäden in dichten Haufen zuſammen, und der Alkohol, 
der doch etwa noch hindurchſickert, trifft zuerſt die äußerſten und kann 
bei nicht zu großer Menge völlig gebunden werden, ehe er die innerſten 
Samenfädenköpfe erreicht. Vielleicht iſt dieſe Art Giftſchutz einer der 
Gründe für die ungeheuer große Zahl der Samenfäden im Vergleich 
zu den mehr direkt geſchützten Eiern. Auch beim Transport von der 
Keimdrüſe nach den Samenblaſen und weiter ſind die Samenfäden nur 
noch von Drüſenſekreten umgeben. 
| Und das wiſſen wir beſtimmt, daß, ſobald ſich eine Zellſchicht, 
wie beim Eifollikel und auch bei der Drüſe, zwiſchen Blut- und Drüſen⸗ 
inhalt befindet, ein wählender Prozeß der Stoffe ſtattfindet. Speziell 
in Bezug auf den Alkohol wiſſen wir, daß z. B. in der Bruſtdrüſe, 
die ja auch zu den Fortpflanzungs-Organen gehört, der Drüſeninhalt, 
die Milch, lange Zeit keinen Alkohol enthält, auch wenn das Blut. 
ihn birgt. Erſt bei ſehr großem Alkoholgenuß geht ein klein wenig in 
die Milch über. Geradeſo wählend verhält ſich die Bruſtdrüſe bei einer 
Reihe anderer Gifte. Wir haben allen Grund anzunehmen, daß ähn— 
liche Schutzvorrichtungen, die ja für die Erhaltung der Raſſe von. 
enormer Wichtigkeit ſind, auch für die Keimdrüſen exiſtieren. Uebrigens. 
muß, abgeſehen von chemiſchen Vorgängen, durch das Nichtberühren des 
Blutes mit den Keimſtoffen bereits eine Art räumlicher Schutz als 
ſicher angenommen werden, denn bei geringem und nicht allzu lange 
andauerndem Gehalt des Blutes au Alkohol wird beim Paſſieren des 
letzteren durch die das Keimplasma abſperrenden Schichten ein Teil 
chemiſch aufgezehrt werden, ſo daß entweder gar kein Alkohol mehr bis 
zum Keimplasma hindringt oder nur ein prozentiſch abgeſchwächter. 

Aus allen dieſen Beobachtungen und Erwägungen erſcheint es 
für unſere Betrachtung am erſprießlichſten, von dem ſchädlichen Alkohol- 
genuß erſt einmal denjenigen Grad als ganz mäßigen abzuſpalten, 
der den Körper, aber noch nicht die Keimſtoffe ſchädigt. 

Demgemäß haben die beiden höheren Genußgrade das gemeinſame 
Charakteriſtiſche, daß zu den ſtärkeren individuellen Schädigungen nun. 
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auch noch die Beeinträchtigung der Fortpflanzung kommt. Allein das 
iſt für unſere raſſenbiologiſche Betrachtung ein noch zu weiter, wenig 
fruchtbarer Begriff, für den wir nach einer natürlichen Einteilung 
ſuchen müſſen. Dieſe ergibt ſich in einfacher Weiſe aus der Betrach— 
tung des Verhaltens der Fortpflanzung bei wachſendem Trunk. Fort— 
pflanzung im ſtrengen Sinne iſt die Produktion und Aufziehung von 
Nachkommen bis zu ihrer vollen Reife, d. h. bis zu ihrer 
eigenen vollen Fortpflanzungs-Fähigkeit. Der gewöhnliche Verlauf der 
Dinge beim Trinken nun iſt der, daß zuerſt leicht degenerierte Kinder 
erzeugt werden, daß dann bei ſteigender Uumäßigkeit die Degeneration 
wächſt und zu erhöhter Sterblichkeit vor der Reife führt, bis dann 
beim ſtärkſten Suff ſchließlich Unfruchtbarkeit eintritt. Auch wenn man 
relativ nicht ſo ſchlimme Trinker mit von Anfang an ſchlimmeren 
Trinkern vergleicht, macht man im allgemeinen die Beobachtung, daß 
bei erſteren trotz der leichten Degeneration der Kinder ihre Zahl bis 
zur Reife keineswegs gelitten hat, während bei den ſchlimmeren Säufern 
neben der ſtärkeren Degeneration und zum Teil durch dieſe auch die 
Zahl vermindert wird, ſelbſt bis zum Aufhören der Fruchtbarkeit. 
Alſo zuerſt wird bei der Fortpflanzung von Trinkern das Quale ge: 
ſchädigt, dann das Quantum. Hieraus ergibt ſich zwanglos die Spal- 
tung der höheren Genußgrade in den dritten, den mittelmäßigen Grad, 
der die Fortpflanzung nur durch Beeinträchtigung der Anlagen der 
Nachkommen ſchädigt, und in den vierten Genußgrad, den übermäßigen, 
der neben einer erhöhten Beeinträchtigung der Anlagen die Fortpflan— 
zung auch noch durch Herabſetzung ihrer Rate ſchädigt, ſei es durch 
erhöhte Sterblichkeit der Kinder vor ihrer Reife, ſei es durch direkte 
Verminderung der Zahl der Erzeugten bis zur Unfruchtbarkeit. 

Mit dieſer Einteilung will ich natürlich nicht behaupten, daß in 
abſolut allen Fällen der ſteigende Alkoholgenuß ſo vorgeht, daß er 
zuerſt nur die Körper-, dann erſt die Keimzellen ſchädigt, und dieſe 
letzteren wiederum ſo, daß er zuerſt nur die Qualität der Nachkommen 
und dann erſt die Fortpflanzungsrate angreift. Allein es ſcheint mir 
ſicher, daß ſo das regelmäßige, typiſche Verhalten iſt, und daß Ab— 
weichungen davon die Ausnahmen bilden. 

Man kann darüber rechten, ob ich die vier Grade des Trinkens, 
von denen es mir nicht zweifelhaft ſcheint, daß ſie die einzige raſſen— 
biologiſch brauchbare Einteilung darſtellen (man könnte höchſtens noch 
vom vierten Grad einen höheren abtrennen mit einer Fortpflanzungs— 
rate gleich Null), ob ich dieſe vier Grade, beſonders den zweiten 
und dritten zweckmäßig benannt habe. Ich habe für die beiden letzteren 
deshalb die Worte ganz mäßig und mittelmäßig gewählt, weil der 
Genuß, der bei uns tatſächlich noch als „mäßig“ (bei vielen 
Aerzten als „ſogenannt mäßig“) bezeichnet wird, bei den 
meiſten Individuen den zweiten und dritten Grad um⸗ 
ſpannt. Viele, derem Trunk bereits leicht degenerierte Kinder ent— 
ſtammen, würden es gerade wie ihre Freunde mit Entrüſtung zurück— 
weiſen, wollte man ſie nicht in die Kategorie der „Mäßigen“ ein— 
reihen. Andererſeits betrifft der unſchädliche Genuß, der erſte Grad, 
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ſo kleine Mengen, daß er noch gar nicht heranreicht an den gewöhnlich 
vom Volke ſelbſt als ſehr mäßig bezeichneten Genuß. Es bleibt alſo 
nichts anderes übrig, als das Wort „mäßig“ entſprechend dem Volks⸗ 
gebrauch auf den zweiten und dritten Grad anzuwenden. Zur Unter- 


ſcheidung der beiden Grade von einander gibt es dann kaum viel 


anderes als „ganz mäßig“ und „mittelmäßig“ oder wenigſtens ſehr 
ähnliche Benennungen. Wem die Worte nicht behagen, mag ſich an 
die Ordnungsziffern halten. 

Wir wollen uns nun näher damit befaſſen, wie die vier Genuß— 
grade auf die für die Raſſe wichtigſten Lebensäußerungen der Indi— 
viduen einwirken. 

Was zunächſt die Leiſtungen bei körperlicher und geiſtiger Arbeit 
anlangt, ſo bewirken alle vier Grade eine fortſchreitende Verminderung 
der ſonſt möglichen Leiſtung. Das ſtrenge Trainieren vor höchſten 
Sportsleiſtungen erfordert nicht etwa nur große Mäßigkeit im Alkohol- 
genuß, ſondern volle Abſtinenz. Abteilungen von Soldaten leiſteten 
mehr ganz ohne als mit Alkohol. Dasſelbe zeigte ſich bei Schrift- 
ſetzern. Nordpol⸗Expeditionen machten ähnliche Erfahrungen. Helm— 
holtz erklärte die kleinſten Doſen als ſchädlich für wiſſenſchaftliche 
Konzeptionen. Goethe ſagte: „Ich trinke faſt keinen Wein und ge— 
winne faſt täglich mehr Blick und Geſchick zum tätigen Leben“; und 
weiter: „Wenn ich den Wein abſchaffen könnte, wäre ich ſehr glück— 
lich“; zum Schluß über Schiller: „Schiller hat nie viel getrunken, er 
war ſehr mäßig, aber in Augenblicken körperlicher Schwäche ſuchte er 
ſeine Kräfte durch etwas Likör oder ähnliche Spirituoſen zu ſteigern. 
Dies zehrte an ſeiner Geſundheit und war auch den Produktionen 
ſelbſt ſchädlich.“ Von der verminderten Leiſtung abhängig iſt auch die 


Vermehrung der Unfälle, da es oft genug Situationen gibt, in denen 


ein auch nur geringes Nachlaſſen der Körperkraft, der Sinne, der 
Aufmerkſamkeit oder Aſſoziations-Fähigkeit genügt, um einen Unfall 
herbeizuführen. 

Auf alle die verſchiedenen Arbeitsleiſtungen des Körpers und 
Geiſtes hat der Alkoholgenuß nicht nur durch ſeine temporäre Wirkung 
einen herabſetzenden Einfluß, ſondern beim zweiten, dritten und vierten 
Grad des Genuſſes auch dadurch, daß das Ausbleiben der vollen Re— 
ſtitution die Organe auf ein zeitweilig oder dauernd niedrigeres Niveau 
der Leiſtungsfähigkeit herabdrückt. 

Das gilt natürlich auch für die moraliſchen Funktionen des 
Hirns. Der Trunk der letzten drei Grade erhöht progreſſiv durch 
Schädigung der höheren Hemmungsorgane ſowohl bei der temporären 
wie der Dauerwirkung des Alkohols die Neigung, den oft auch noch 
durch ihn erhöhten verbrecheriſchen Antrieben Folge zu leiſten. Bes 
ſonders gilt dies für Brutalitäts- und Sittlichkeitsverbrechen. Der 
hohe Anteil von Trinkern unter dieſen Verbrechern ſowie die Häufung 
der Delikte an den Tagen vermehrten Alkoholgenuſſes deuten auf 
dieſen Zuſammenhang. Jedermann kennt die Zerrüttung des Säufers 
in ethiſcher Beziehung, die ſich beſonders auch in der traurigen Ge— 
ſtaltung ſeines Familienlebens ausſpricht. 
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Eine fernere Wirkung des ſchädlichen Alkoholgenuſſes, alſo der 
drei letzten Grade, bezieht ſich auf die vermehrte Neigung zu Erfran- 
kungen. Wie durch Verſuche von Gruber, Laitinen u. a. an Tieren 
nachgewieſen iſt, erleichtert der Alkohol die Erkrankung an allerlei 
Infektionskrankheiten. Auch beim Menſchen wiſſen wir, daß er die 
Dispoſition zu beſtimmten Infektionskrankheiten, beſonders Lungen- 
entzündung und Tuberkuloſe, erhöht, daß, er dazu allerhand andere 
Krankheiten begünſtigt oder hervorruft, wie Geiſtes- und Nervenkrank⸗ 
heiten, Gicht, Fettſucht, Leberverhärtung, Nierenentzündung u. ſ. w. 
Auch vermehrt er, wohl nicht jo ſehr durch feine chemiſchen Wir⸗ 
kungen auf die Gewebe als indirekt durch feine Wirkungen auf den 
Geſchlechtstrieb, den er fördert, und auf die ſittlichen und intellektuellen. 
Hemmungen, die er lähmt, die Möglichkeit, anſteckende Geſchlechts⸗ 
krankheiten zu erwerben. Dort wo man die Zahl der jährlichen. 
Krankheitstage bei Krankenkaſſen von Abſtinenten und Nichtabſtinenten 
unterſuchte, fand man, daß dieſe Krankheitstage in allen Lebensaltern 
der erwachſenen männlichen Mitglieder etwa 2—3mal weniger betragen 
als bei den anderen Kaſſen, die im übrigen Säufer nicht unter ſich dulden. 

Der Grund der erhöhten Morbidität iſt nicht nur in der direkten. 
phyſiologiſchen Wirkung des Alkohols zu ſuchen, ſondern auch in den 
indirekten Wirkungen, die dadurch eintreten, daß ein großer Teil der 
Einnahmen, beſonders bei den ärmeren Klaſſen, in Alkohol (Schnaps, 
Bier, Wein, Moſt) angelegt und ſo den notwendigen Nahrungsmitteln 
entzogen wird, ſowie daß der Trinker durch den Verfall ſeiner 
Leiſtungen in Armut, Not und Schmutz gerät, alles Momente, die die 
Neigung zu Erkrankungen vergrößern. Dieſelbe indirekte Wirkung 
des Alkohols durch Verſchlechterung der Nahrung hat natürlich auch 
ſtatt für alle die Leiſtungen, von denen wir vorher ſprachen, denn 
ohne zureichende Ernährung erreichen weder körperliche noch geiſtige 
Leiſtungen ihr Optimum. Auch für die Sterblichkeit, die wir jetzt be— 
trachten wollen, gilt dieſes indirekte Moment. 

Die Lebensdauer des Individuums wird durch den zweiten, 
dritten und vierten Grad des Trinkens progreſſiv abgekürzt. Teils 
folgt dies ſchon aus unſeren bisherigen Betrachtungen über die Ver— 
mehrung der Unfälle, der Verbrechen, der Armut, der Krankheiten 
u. ſ. w., teils unmittelbar aus der Statiſtik. In den Berufen, die 
mit Alkohol zu tun haben, Kellner, Gaſtwirte, Brauer, finden wir 
eine außerordentlich hohe Sterblichkeit. In den Jahren 1891—99 
ſtarben in 15 größeren Städten der Schweiz mit ca. 560.000 Ein⸗ 
wohnern von den 20—40jährigen Männern 105%, von den 40 bis 
60jährigen Männern 155%, direkt oder indirekt am Trunk, und zwar 
laut den offiziellen ärztlichen Totenſcheinen. Daß aber auch ſchon die 
ſchwächeren Grade des Trinkens das Leben verkürzen, erhellt aus der 
Statiſtik der engliſchen Lebensverſicherungen (auch der auf Gegenſeitig⸗ 
keit beruhenden), die für die Abſtinenten eine um mehrere Jahre höhere 
Lebensdauer aufweiſt, als für die übrigen Verſicherten, d. h. für die 
Mäßigen, denn irgendwie Unmäßige nimmt keine dieſer Gejell- 


ſchaften auf. 
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Nun zur Fortpflanzung, und zwar zuerſt zur Qualität der 
Nachkommen. Die Tatſachen, die die Entartung von Trinkerkindern 
illuſtrieren, ſind ſo oft bei Gelegenheit der Kongreſſe und ſonſt vor— 
gebracht worden, daß ich auf ein ausführliches Eingehen verzichte. Ich 
kann mich hier einfach auf die Unterſuchungen meiner verehrten Lehrer 
Forel, Demme und Bunge berufen, ſpeziell auf die Familienſtatiſtiken 
Demmes, Legrains, Dugdales, Starks, Arrivsées, auf die Tiererperi- 
mente Mairets und Combemales, Hodges und Laitinens und auf die 
Unterſuchungen über das häufige Vorkommen von Trunkſucht bei den 
Eltern von Idioten, Epileptikern, Geiſteskranken, Verbrechern und 
allerlei Entarteten (ich erinnere nur an die Familienunterſuchungen, 
die Koller auf Forels Veranlaſſung angeſtellt hat), was alles im Zu— 
ſammenhange beweiſt, daß Trunkſucht der Eltern zur Entartung der 
Nachkommenſchaft führt. Ich will ferner hinweiſen auf die höchſt 
wichtigen Unterſuchungen Bunges, der aus 600 beobachteten Fällen 
ſchloß, daß der Alkoholismus der Väter eine Haupturſache dafür iſt, 
daß die Töchter die Fähigkeit verloren, ihre Kinder zu ſtillen. Prof. 
Bunge ermächtigte mich vor kurzem, mitzuteilen, daß ſich ſeine Statiſtik 
um weitere 700 Fälle vermehrt hat, die den von ihm aufgedeckten 
Zuſammenhang nur noch ſtärker hervortreten laſſen. 

Die Demme'ſche Arbeit, zwar klein, aber für unſere Zwecke ſehr 
lehrreich, will ich deshalb hier noch beſonders erwähnen. Er verglich 
10 Trinkerfamilien mit 10 Familien ſehr Mäßiger, die unter ſonſt 
ähnlichen Verhältniſſen lebten und mit Rückſicht auf eine möglichſt 
große Kinderzahl ausgeſucht waren. Die Mäßigen hatten unter ihren 
Kindern 82% geſunde und normale, die Trinker dagegen umgekehrt 
82% entartete und nur 18% anſcheinend normale. Die Entartung 
ſtieg mit der Zahl der Trinker in der Aszendenz. Wo Vater und 
Mutter tranken, gab' es unter den Kindern nicht ein einziges normales. 

Das Material aller oben genannten Forſcher bezieht ſich haupt— 
ſächlich auf ſtarke Grade des Trinkens und auf die höheren Teilgrade 
des mittelmäßigen Trinkens. Daß aber auch die niedrigen Teilgrade 
des mittelmäßigen Trinkens zu einer, wenn auch entſprechend geringen 
Degeneration führen müſſen, erhellt daraus, daß von den 82 Prozent 
anormalen Kindern der Demme'ſchen Trinker zu den 18 Prozent 
anormalen der ganz Mäßigen nicht eine unüberbrückte Lücke ſein kann. 
Bei anderen Forſchern find die Ergebniſſe im Prinzip dieſelben, wenn 
auch nicht ſo ſcharf in Zahlen gefaßt: bei den eigentlichen Trinkern 
wird die Entartung der Nachkommen ſo häufig und in ſo augen— 
fälligen Graden beobachtet im Verhältnis zur Nachkommenſchaft der 
ganz Mäßigen, daß gerade wie bei Demme eine klaffende Lücke kon— 
ſtatiert werden muß. Anzunehmen, daß dieſer klaffenden Lücke in der 
Beobachtung eine ſolche im tatſächlichen Verhalten der Nachkommen: 
ſchaft entſpricht, wäre vom biologiſchen Standpunkt aus ein barer Un— 
ſinn. Man iſt einfach gezwungen, die Uebergänge von den geringen 
und nicht ſo häufigen Degenerationen der Kinder ganz Mäßiger zu 
den ſtarken und häufigen Degenerationen der Trinkerkinder dort zu 
ſuchen, wo die Eltern nicht mehr ganz mäßig und noch nicht ſtark 
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trinken, d. h. innerhalb des dritten, des mittelmäßigen Genußgrades. 
Mit anderen Worten: die durch elterlichen Alkoholgenuß erzeugten 
Entartungen des Nachwuchſes werden im allgemeinen, ſofern ſie leich— 
terer Natur ſind, von den mittelmäßig Trinkenden, ſofern ſie ſchwererer 
Natur ſind, von den übermäßig Trinkenden erzeugt. Alſo bereits 
der mittelmäßige Genuß kann zur Degeneration der 
Kinder führen, das muß ſcharf betont werden. Welche 
durchſchnittlichen abſoluten Genußmengen hier in Frage kommen, iſt 
ſchwer zu ſagen und für die Individuen verſchieden. Sicher iſt, daß 
‚ein großer Teil des im Volke als mäßig bezeichneten Genuſſes in den 
dritten, den mittelmäßigen Grad hineinreicht. 

Was die Richtungen der Degenerationen anlangt, jo kommen 
ganz überwiegend Defektbildungen vor, ſo z. B. Herabſetzung der 
Körpergröße, der Maße des Schädelteils des Kopfes, andererſeits aber 
auch Tendenz zum Waſſerkopf, Dispoſition zu Tuberkuloſe, zu Geiſtes— 
und Nervenkrankheiten, moraliſche Defekte, die zu Verbrechen dis— 
ponieren, alle Grade vom leichteſten Schwachſinn bis zum ſchwerſten 
Blödſinn u. ſ. w. Die weitere Aufzählung würde hier zu weit führen. 
Nur muß noch betont werden, daß der ſchlimme Einfluß des elterlichen 
Alkoholgenuſſes auf die Nachkommen ſich durchaus nicht bloß in offen- 
baren Degenerationen zu zeigen braucht. Er wird ſich in mehr latenter 
Weiſe auch darin zeigen, daß er vorhandene Regeneration 
Teudenzen nicht oder nicht voll aufkommen läßt, die 
ſonſt vielleicht die in irgend einer Hinſicht defekten Anlagen der Eltern 
wieder auf einen normalen Durchſchnitt gehoben hätten, ſowie auch 
darin, daß er etwaige progreſſive Variations⸗Tendenzen 
ſchädigt oder gänzlich im Keime erſtickt, was beſonders da von Be— 
deutung iſt, wo vollkommenere Hirnanlagen ins Spiel kommen. 

Wie ſchon erwähnt, beobachten wir die ſchwereren Degenerationen 
bei dem vierten Genußgrade, dem übermäßigen. Hier fängt nun auch 
die quantitative Herabſetzung der Fortpflauzung au. Da dies des 
öfteren von autoritativer Seite angezweifelt wurde, und der Punkt 
ſehr wichtig iſt für die Frage, ob überhaupt eine Elimination der 
Trinker vor ſich geht, müſſen wir den Gegenſtand etwas ausführlicher 
betrachten. Fortpflanzung, ſahen wir, bedeutet die Erzeugung einer 
e 1 von Kindern und ihre Aufbringung bis zur völligen 
Reife, d. h. bis zur Möglichkeit ihrer eigenen Zeugungstätigkeit. In 
Bezug 0 die Zahl der reifen Kinder kann man eine abſolute und 
eine relative Fortpflanzung unterſcheiden. Die abſolute liegt 
dann vor, wenn die Eltern ihren abſoluten Erſatz produziert haben, 
alſo zwei reife Nachkommen, die relative, wenn die Eltern ſo viele 
reife Nachkommen produziert haben, wie dem elterlichen Durchſchnitt 
in der Raſſe entſpricht, d. h. wie der Erhaltung ihres Blutanteils in 
der neuen Generation oder darwiniſtiſch ausgedrückt, wie ihrer Er— 
haltung im Kampf ums Daſein entſpricht. Die abſolute Fortpflanzung 
bezieht ſich alſo auf den Erſatz der abſoluten Ziffer der Eltern, die 
relative auf den Erſatz ihres relativen Anteils an der Raſſe. Bleibt 
die Fortpflanzungsrate hinter dieſem raſſenmäßigen Erſatz in gerin— 
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gerem oder ſtärkerem Grade zurück, ſo bedeutet dies, abgeſehen von. 
nonſelektoriſchen Einflüſſen, ein geringeres oder ſtärkeres Unterliegen 
im Kampf ums Dafein, ſteigt ſie über den raſſenmäßigen Erſatz, 
einen Sieg. 

Die Fortpflanzungsrate kann nun auf zweierlei Weiſe ver- 
ringert werden, erſtens durch erhöhte Sterblichkeit der erzeugten Kinder 
bis zu ihrer Reife und zweitens durch Verminderung der Fruchtbarkeit 
ſelbſt. Daß die Kinderſterblichkeit in Trinkerfamilien ſehr groß iſt, 
lehren die Beobachtungen von zahlreichen Forſchern. Bei den Demme⸗ 
ſchen Trinkern ſtarben 44% der Kinder in den erſten Monaten, gegen. 
8% bei den Mäßigen. Kende konſtatierte in 21 Familien, wo beide 
Eltern tranken, eine Kinderſterblichkeit von über 60%. Arrivée fand, 
daß bei 81 Trinkerfamilien aus dem Arbeiterſtande 57%é der Erzeugten 
bis zum 6. Lebensjahr geſtorben waren. Die 600 Kinder der Trin— 
kerinnen Sullivans wieſen bis zum 2. Lebensjahr eine Mortalität von 

55% auf, während bei nüchternen Müttern derſelben ſozialen Lage 
die analoge Ziffer 24% war, alſo weniger als die Hälfte. 

Ueber die Verminderung der Fruchtbarkeit iſt wenigſtens bei den. 
ſtärkſten Säufern kein Zweifel möglich. Die älteſten Angaben ſtammen 
von Lippich, der in Laibach 200 Säufer und Säuferinnen beobachtete. 
Von den verehelichten Säufern waren 19% unfruchtbar, von den. 
Säuferinnen 28%, alſo wohl das doppelte bis dreifache des gewöhn— 
lichen Satzes. Auch ſprach Lippich als Reſultat ſeiner Unterſuchungen 
aus, daß die Fruchtbarkeit abnahm, je höhere Grade der Trunk er— 
reichte. Von Kendes 21 Familien, wo beide Eltern tranken, waren 
10 unfruchtbar, während in den übrigen 11 Familien nur 24 Kinder 
erzeugt wurden, d. h. etwas über 2 in einer Familie. Ein ärztlicher 

Verein in Ringköbing in Dänemark unterſuchte 132 Trinker, die von. 
1881—90 dort ärztlich behandelt wurden. Von den verheirateten. 
Trinkern hatten nicht weniger als 40% keine Kinder. Dieſe däniſchen 
Zahlen beweiſen die Verminderung der Unfruchtbarkeit zwar nicht in 
ſtrengem Sinne, da nichts darüber berichtet wird, ob alle Ehen voll— 

. endet find, und ob die „Kinderloſigkeit“ hier nicht auch durch abnorm 
hohe Kinderſterblichkeit mitbedingt worden iſt, machen den angenom— 
menen Sachverhalt aber höchſt wahrſcheinlich. Dafür fällt noch ins 
Gewicht, daß nach den Erfahrungen Sullivans und anderer die 
Fruchtbarkeit mit der Dauer der Trinkerehe rapide 
abnimmt. Ebenſo ſicher jedoch wie aus Lippichs Statiſtik folgt fie 
aus den Beobachtungen Simmonds. Er fand nämlich bei 1000 Sek— 
tionen männlicher Leichen 125mal keine Samenfäden, bei chroniſchen 
Alkoholiſten waren in 60% der Fälle keine vorhanden. 

Betrachten wir nun die Bedeutung dieſer und ähnlicher Erfah— 
rungen über erhöhte Kinderſterblichkeit und verminderte Fruchtbarkeit 
für die Fortpflanzungsrate bei chroniſch alkoholiſierten Eltern. Der 
mittelmäßige Alkoholgenuß der Eltern kann infolge ſeiner nur leichten 
degenerativen Tendenzen die Kinderſterblichkeit natürlich nur in ſehr 
geringem Maße erhöhen. Denn manche leichten Degenerationen, wie 
z. B. beſtimmte Fehler an den Augen, können kuünſtlich (Brillen ꝛc.). 


ſoweit verbeſſert werden, daß ſie kaum noch einen Nachteil im Kampf 
ums Daſein ausmachen, ein Herabſetzen der Körperſtatur ſchützt viel⸗ 
leicht vor dem Kriegsdienſt u. ſ. w. Durch die bloßen Hemmungen 
der fortſchreitenden Variabilität kommt eine Steigerung der Kinder: 
ſterblichkeit überhaupt nicht in Frage. Trotzdem müſſen die leichten 
Degenerationen doch vielfach eine geringe Schwächung im Kampf ums 
Daſein bedingen und deshalb muß eine, wenn auch nur wenig ge= 
ſteigerte Sterblichkeit bei den betroffenen Nachkommen angenommen 
werden. Jedoch nicht anzunehmen und auch aus der Beobachtung von 
Familien nicht zu ſchließen iſt, daß dadurch bereits eine Herabſetzung 
der Fortpflanzungsrate eintritt. Ich habe aus meiner Praxis durch 
die Klagen kinderreicher Mütter. entſchieden den Eindruck, daß der 
mittelmäßige Alkoholgenuß die Eltern, wohl infolge der öfteren ge— 
linden Alkoholiſierung, zu leichtſinnigen Zeugungen bringt, die ſonſt 
vermieden worden wären. ö SR — . 

Alſo die erſte leichte Erhöhung der Kinderſterblichkeit wird noch 
durch eine leichte Erhöhung der Fruchtbarkeit balanziert werden. Wo 
das nicht mehr der Fall iſt, weil durch den ſtärkeren Trunk Degene— 
ration und Sterblichkeit der Kinder ſteigen und die elterliche Frucht⸗ 
barkeit allmählich ſinkt, beginnt die unzweifelhafte Herabſetzung der 
Fortpflanzungsrate, und wir haben es mit dem vierten, dem über— 
mäßigen, Genußgrade zu tun. Die individuelle Fortpflanzung ſinkt 
durch alle Werte bis Null. Als Klaſſe genommen erreichen 
die übermäßigen Trinker die volle relative Fortpflan⸗ 
zung, den mann Erſatz nie mehr, die volle ab- 
ſolute, den Elternerſatz oft nicht mehr. Hier liegt aljo 
auch ein teilweiſes oder gänzliches Unterliegen im 
Kampf ums Daſein, eine Ausmer zung, vor. 

Bei der Wichtigkeit dieſes Punktes will ich das vorhandene Ma— 
terial, ſoweit es mir zugänglich iſt, zur Stütze heranziehen. In den 
10 Trinkerfamilien Demmes, die noch außerdem mit Rückſicht auf 
Fruchtbarkeit ausgeſucht waren, wurden 57 Kinder erzeugt. Von dieſen 
ſtarben 26 vor der Reife, 7 waren Idioten und von den übrigbleiben⸗ 
den 24 Kindern fallen als Heiratskandidaten noch 5 aus wegen Waſſer⸗ 
kopf und Zwergwuchs, ſo daß nur 19 übrigbleiben. Das iſt für 
10 Familien nicht einmal mehr ein voller Erſatz der Eltern. Dazu 
kommt, daß der Reſt von 19 zum großen Teil noch dem Kindesalter 
angehört, alſo bis zur Reife noch der Sterblichkeit tributpflichtig iſt, 
überdies in ſich ein Kind mit Klumpfuß, eines mit doppelter Haſen⸗ 
ſcharte, 5 mit Epilepſie und nur 10 normale enthält, ſomit ſicher nicht 
durchweg zur Reife und zur Kindererzeugung kommen würde. Auch 
die in dieſen, bereits älteren Ehen etwa ſpäter noch erzeugten Kinder 
werden an dem Reſultat wenig ändern, denn wie wir ſchon erwähnten, 
fällt die Fruchtbarkeit und beſonders auch die Vitalität der erzeugten 
Trinkerkinder mit dem Alter der Ehe rapide ab. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei den 382 Erzeugten der 81 
Trinkerfamilien Arrives. Ein Alter von 6 Jahren erreichten nur 
164 Kinder. Das wäre weit unter dem raſſenmäßigen Erſatz, 
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aber noch etwas über dem der Eltern. Allein unter dieſen 164 Kindern 


befanden ſich eine ganze Reihe von Idioten, Epileptiker, Geiſteskranke 
und ein volles Drittel war tuberkulös, ſo daß bis zur Reife noch ſo 
viele geſtorben ſein oder ſonſt als Erzeuger nicht in Betracht kommen 
werden, daß auch der Elternerſatz mit Sicherheit nicht erreicht werden 
wird, alſo auch nur von einer vollen abſoluten Fortpflanzung nicht im 
entfernteſten die Rede ſein kann. Die ſpäter in den Ehen etwa noch 
erzeugten Kinder können, wie wir bereits ſahen, das Reſultat höchſtens 
noch ſchlimmer geftalten. Kendes Zahlen ergeben, daß von 24 Kindern 


aus 11 Trinkerfamilien 16 ganz früh ſtarben und 8 übrig blieben, 
bon denen aber nur 3 normal ſchienen. Sullivans 120 trunkſüchtigen | 
Müttern, entſprechend ca. 240 Eltern, hatten 600 Erzeugte, von denen 


nur 219 die erſten Kinderjahre überſchritten. Alſo auch hier beide 
Male Herabſetzung unter die abſolute Fortpflanzung. 

Die größten, aber am ſchwierigſten zu verwertenden Ziffern liefert 
die böhmiſche Trinker⸗Enquete aus den letzten Jahren des 19. 


Jahrhunderts). Ich würde dieſes Material hier auch nicht heranziehen, 


wenn nicht zu befürchten wäre, daß es für die unverminderte Fort- 
pflanzung der Trinker ins Feld geführt | würde. Es wurden in Böhmen 


20.574 verheiratete oder verwitwete notdriſche Branntweintrinker ges 
zählt, die zuſammen 55.876 Kinder beſaßen, das macht ohne großen 


Fehler auf eine Trinkerehe 27 Kinder. Allein da einerſeits unter den 
Trinkern eine Anzahl junger Leute ſind, die ihre Zeugungskraft noch 


nicht völlig ee haben, und andererſeits von den Kindern viele 


noch in zarten Alter waren, und alſo ein Teil von ihnen noch bis 
zur Reife ſterben wird, ſo iſt dieſe Ziffer nicht ohne Weiteres für die 
Beurteilung der Fortpflanzungsrate zu verwerten. Zwar ſoviel er⸗ 
ſcheint ganz gut möglich, daß im Durchſchnitt der Elternerſatz zuſtande 
kommt. Jedoch um die Frage zu entſcheiden, ob die volle relative 
Fortpflanzung, der raſſenmäßige Erſatz, erreicht iſt, wäre es nötig, die 
Ziffer zu vergleichen mit der Zahl der lebenden Kinder auf die Ehe 


in Böhmen überhaupt. Dafür fehlt aber die ſtatiſtiſche Grundlage, 
jo daß. ein Vergleich nur auf Umwegen und nur in groben Zügen N 


| durchzuführen iſt. 

Fiuür ganz Frankreich exiſtiert eine Zählung der Ehen und ihrer 
lebenden Kinder für 1886. Auf jede Ehe kommen 2˙6, und rechnet 
man die kinderloſen mit hinzu, etwa 2˙1 Kinder. Im 10jährigen 


Durchſchnitt vorher (1 Ehe dauert durchſchnittlich etwa 10 Jahre) . 
kommen auf eine Eheſchließung 3:3 Geburten. Von dieſer Zahl muß 
man etwa ein Drittel abziehen, um zu den 2•1 lebenden Kindern pro. 

Ehe zu gelangen. Verſuchen wir, dies auf Böhmen zu. übertragen. 


In Böhmen iſt die entſprechende Ziffer etwa 4½ Geburten auf eine 


Eheſchließung. Da jedoch die Kinderſterblichkeit in Böhmen größer ift 


als in Frankreich, müßten die 4½ Geburten nicht um 33%, ſondern 
um etwa 40% verringert werden, um zu einer Ziffer zu gelangen, 


) Bericht des Landesausſchuſſes des Königreich Böhmens betreffend die 
„Verbreitung der Trunkſucht im Königreich un ſowie die nu gegen 


den eee Prag 1901. N 
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die ungefähr den 2°1 lebenden Kindern pro Ehe in Frankreich entſprechen 
würde. Dieſe Ziffer betrüge dann alſo für Böhmen etwa 27. Das 
wäre nun zwar gerade ſo viel, wie die Zahl der lebenden Kinder auf 
die Trinkerehe, die ja auch 2˙7 war, und ſomit ſcheint auf den erſten 
Blick die Fortpflanzung der Trinker der der geſamten böhmiſchen Be: 
völkerung gleich zu ſein. Aber in Wirklichkeit iſt ſie doch viel geringer, 
denn die Ehe der böhmiſchen Trinker iſt durchſchnittlich bedeutend älter 
als die der böhmiſchen Bevölkerung. Es iſt nämlich die Zuſammen— 
ſetzung der Altersklaſſen bei beiden Kategorien eine völlig verſchiedene. 
Unter den Trinkern verhalten ſich die über 40 Jahre alten zu den 20—40⸗ 
jährigen etwa wie 70:30, in der Bevölkerung ſind ſie ungefähr gleich 
zahlreich. Daraus iſt zu ſchließen, daß unter den Trinkern ältere Ehen 


bedeutend zahlreicher ſind als in der Bevölkerung. Da aber ältere 


Ehen erheblich mehr Kinder enthalten als junge (bei der Rubin⸗Weſter⸗ 
gaard'ſchen Statiſtik über Kopenhagen wieſen in einer ähnlichen Volks⸗ 


ſchicht wie die böhmiſchen Trinker die Ehen von 25jähr. Dauer über Zmal 


ſoviel lebende Kinder auf als die 5jährigen Ehen), jo muß die bisher 
gleiche Kinderzahl bei Trinker- und allgemeiner Ehe, nämlich 2˙7, bei 
der Trinkerehe ein gut Teil unter 2˙7 vermindert werden. Wieviel 
etwa, dafür kann uns die Prager Statiſtik einigermaßen einen Anhalt 
gewähren, unter deren 1232 Trinkern die Altersklaſſen annähernd ſo 
verteilt ſind wie in der Bevölkerung, und wo auf die Trinkerehe nur 
167 Kinder kommen. Wenn dieſe letztere Ziffer für den Vergleich aus 
einigen Gründen auch etwas zu klein iſt, ſo folgt doch ſoviel aus der 
Herleitung, daß die Fortpflanzung des böhmischen Trinkers den raſſen— 
mäßigen Erſatz nicht erreicht. 

Handelt es ſich nur darum, überhaupt eine Verminderung der 
Fortpflanzungsrate feſtzuſtellen, ſo eignet ſich dazu ein Vergleich der 
Prager Trinker mit den unteren Volksſchichten von Kopenhagen, für 
welche ebenfalls die Zahl der lebenden Kinder auf die Ehe bekannt iſt. 
Dort enthielt in 16.000 Ehen der niederen Klaſſen (auch die Prager 
Trinker gehören ganz überwiegend den unteren Volksſchichten an) 
die Einzelehe durchſchnittlich etwas über 3 lebende Kinder. Das iſt 
gegenüber 1˙67 in Prag eine jo große Differenz, daß ſelbſt bei ſtärkſter 
Veranſchlagung der lokalen Unterſchiede die Verminderung der ort: 
pflanzung ſtark in die Augen ſpringt. 


Nachdem wir uns ſo mit der Wirkung des Alkohols auf die 


vitalen Funktionen der Individuen einigermaßen vertraut gemacht haben, 
wollen wir ſehen, wie das den Lebensprozeß der Raſſe beeinfluſſen muß. 


Der Alkohol hat durch Verminderung der Geburten und Ver- 


mehrung der Todesfälle die Tendenz, den Geburten-Ueberſchuß herab: 
zuſetzen. Er wird durch Verwendung von Ausgaben für unproduktive 
Zwecke, durch Verſchlechterung der Ernährung, durch Hemmung der 
Arbeitsleiſtung, durch Vermehrung der körperlichen und geiſtigen Krank— 


heiten, der Verbrechen, der Unfälle, der frühzeitigen Invalidität u. ſ. w. 


die innere Reibung der Raſſe erheblich ſteigern und ihre Geſamtleiſtung 
vermindern. Alle drei Tendenzen, die Herabſetzung des 
Geburten-Ueberſchuſſes, die der Geſamtleiſtung und 
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die Vermehrun'g der inneren Reibung, nehmen aber der 
Raſſe ganz direkt einen Teil ihrer Spannkraft nad. 
außen im Kampf ums Daſein mit anderen Raſſen und der ſonſtigen 

Umgebung. Der Geburten-Ueberſchuß beeinflußt nicht bloß die Zahl 
der Arbeiter, ſondern auch die der Soldaten und der Auswanderer, 
von denen die weitere Ausbreitung einer Raſſe abhängt. Auch die un⸗ 
produktiven Ausgaben können hohe Werte erreichen. Das Deutſche 
Reich gibt jährlich etwa 21,—3 Milliarden Mark für alkoholiſche 
Getränke aus, d. h. es verwendet einen großen Teil ſeines Bodens 
und ſeiner Arbeit für nichts und Schlimmeres als nichts, für fchlaffe . 
Körper und dumpfe Köpfe, anſtatt die Sehnen ſtraff und die Hirne 
hell zu machen für die großen Kämpfe der Zukunft, die in Frieden. 
und Krieg ſeiner harren. 

Doch wir wollen nicht anfangen zu predigen, ndern einfach 
weiter unterſuchen. Was die Erhaltung und Vervollkommnung der erb⸗ 
lichen Anlagen betrifft, jo hängen fie ab, wie wir ſahen, von den guͤn⸗ 
ſtigen oder ungünſtigen Verhältniſſen⸗ der Vererbung und Variabilität 
bei den Nachkommen und von dem Betrage und der Richtung der aus- 
merzenden Elimination, die durch die Einflüſſe der äußeren und der 
ſozialen Umgebung unter den Nachkommen in Bezug auf ihr Leben 
und ihre Fortpflanzung Platz greift. Völlig eliminiert iſt jeder, der 
entweder vor der Reife ſtirbt oder keinen Gatten (im natürlichen Sinne) 
findet oder keine Kinder zeugt oder Kinder, die alle vor der Reife 
ſterben, alſo mit einem Wort, der ſich nicht fortgepflanzt hat. Teil⸗ 
weiſe eliminiert iſt der, welcher weniger Kinder bis zur Reife bringt, 
als dem Durchſchnitt der Raſſe entſpricht, und zwar um jo mehr eli⸗ 
miniert, je weniger reife Kinder er hervorgebracht hat. Daß der Al— 
kohol überhaupt eliminiert, ſteht nach den vorhergegangenen Ausein⸗ 
anderſetzungen für den 4. Grad des Genuſſes, den übermäßigen, feſt, 
denn er ſetzt durch hohe Kinderſterblichkeit, oft auch durch Verminderung 
der Fruchtbarkeit, nicht nur unter das Mittel der Bevölkerung, ſondern 
vielfach ſogar unter den Erſatz der Eltern herab, bis zu ihrer glatten. 
Ausſchaltung durch Unfruchtbarkeit. 

Die Frage iſt nun: welche ſpezifiſchen Anlagen oder Defekte 
haben die durch Alkohol Eliminierten? Spielt der Alkohol die Rolle 
einer übermächtigen Gewalt, die wahllos Tüchtige und Untüchtige er⸗ 
greift und niederſchlägt, oder werden nur Individuen mit beſtimmten. 
untüchtigen Anlagen ergriffen und geſchädigt, oder iſt zwar das Er⸗ 
griffenwerden von der Tüchtigkeit unabhängig, nicht aber der Grad⸗ 
des Geſchädigtwerdens? 

Alle dieſe Wirkungen machen ſich nebeneinander geltend: der 
Alkohol trifft und eliminiertſelektoriſch und nonſelek⸗ 
toriſch, ausmerzend und wahllos. Wenn eine Mutter in Befolgung. 
der vom Hausarzt gepredigten Weisheit über die Kraft, die der Tokayer⸗ 
wein verleiht, ihrem Kinde regelmäßig Wein gibt, wenn dann dieſes. 
Kind ſchon frühzeitig ein gelinder und ſpäter ein ſtarker Trinker 
wird, ſo war die vom Arzte ausgehende Schädlichkeit wohl ganz eine 
wahlloſe, nonſelektoriſche. Wenn ein flotter Burſch im Ueberſchwange 
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ſeines jugendlichen Kraftgefühls ſich eifrig den ſtudentiſchen Trinkſitten 
ergibt und ſich im angeheiterten Zuſtande eine Gonorrhoe holt, die 
ihn unfruchtbar macht, ſo iſt das zwar inſofern eine wählende Elimi⸗ 
nation, als ein triebſchwächerer oder vorſichtigerer junger Mann der 
Gefahr entronnen wäre, allein man kann nicht ſagen, daß die Wahl 
in Bezug auf eine untüchtige Anlage erfolgt iſt. Denn der junge 
Uebermütige, der durch ungebändigtes Kraftgefühl erlag, kann im Felde 
infolge derſelben Anlage eine mutige, flotte Reiternatur ſein. Da 
heutzutage Kriege im Kampf ums Daſein der Raſſen noch eine Rolle 
ſpielen, iſt das Vorhandenſein ſolcher Naturen ein Vorteil. Die durch 
die Wiſſenſchaft unterſtützte Ueberzeugung, der Alkohol ſei ein gutes 
Nahrungs- und Stärkungsmittel, die Gewöhnung der Kinder an das 
Trinken und der jugendliche Uebermut, dazu vielleicht in manchen Fällen 
noch der geſellſchaftliche Trinkzwang und die wirtſchaftliche Not Tüchtiger, 
ſind jedenfalls die Haupturſachen des nonſelektoriſchen Alkoholismus. 
Raſſenbiologiſch hat derſelbe nur die Folge, den Geburten⸗Ueberſchuß 
und die Geſamtleiſtung zu vermindern, dagegen die innere Reibung 
und die degenerativen Tendenzen zu ſteigern. Ausmerzungs⸗ „Vorteile kann 
er natürlich nicht bieten. 

Allein im allgemeinen find die Fälle, wo Individuen ohne Rück⸗ 
ſicht auf ihre Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit den Trinkſchäden verfallen, 
von bedeutend geringerer Häufigkeit, als die Fälle, wo irgend ein 
Mangel in den Anlagen des Charakters, der Jutelligenz oder des 
Körpers entweder das leichtere Ergriffenwerden oder die größere 
Schädigung durch den Alkohol bedingen. Zwei Dinge müſſen 
wir unterſcheiden, den geringeren Widerſtand gegen 
das Einführen ſchädlicher Doſen und den geringeren 
Widerſtand der Organe gegen das eingeführte Gift. 
In Bezug auf beides verhalten ſich die Individuen ehr verſchieden. 
Es gibt genug Leute im Volk, nicht nur unter den Frauen, die ent⸗ 
weder gar keine Neigung zum Genießen größerer Doſen haben oder 
direkt einen ſtarken Ekel bekommen, ſobald ſie ſelbſt nur mäßige 
Quanten getrunken haben, während andere ſich mit innigem Behagen 
und wieder andere mit Leidenſchaft dem Genuſſe größerer Mengen 
hingeben. Alſd hier beſteht unzweifelhaft eine Selektion, und durch⸗ 
ſchnittlich werden die Individuen, die eine Neigung zum Alkohol haben, 
eher geſchädigt und öfter ausgemerzt werden, als die anderen Indivi⸗ 
duen mit normalen Juſtinkten. 

Es iſt eine alltägliche Beobachtung, die viele Pſychiater, wie 
auch Delbrück in ſeiner „Hygiene des Alkoholismus“ bekräftigen, daß 
unter ſonſt gleichen äußeren Berhältniſſen der Eine 
Trinker wird, der Andere nicht. 

Hauptſächlich ſind es angeborene Mängel oder erworbene Schäden 
des Zentralnervenſyſtems, die zum Trunke disponieren, entweder der 
ſtärkere Trieb, ſich zu berauſchen, oder die ſchwächeren Hemmungen 
gegen das zu große Quantum und die zu häufigen Wiederholungen. 
Beſonders Nachkommen von Säufern, von Geiſteskranken oder abſonder-⸗ 
lichen Charakteren, von Epileptikern, Vagabunden ꝛc., haben die dis— 
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ed Eigenſchaften. Unter den Raſſen finden ſie ſich 11 
häufigſten unter den niederen. Der größere oder geringere Widerſtand 5 


gegen die Aufnahme großer oder häufiger Doſen bedingt das Ver: 
harren der Trinker bei den niedrigeren Graden des Genuſſes oder ihr 
Fortſchreiten zu den höchſten und damit eine ſteigende Tendenz, aus⸗ 
gemerzt zu werden. Die meiſten Menſchen bei uns verharren beim 
zweiten und dritten Genußgrad, weil bei ihnen das Verhältnis zwiſchen 
Trieb zum Alkohol und ſeeliſcher Hemmung noch relativ günſtig bleibt.“ 
Für die Mehrzahl der Menſchen hat der Alkoholgenuß gar nicht eine 
ſteigende Tendenz, wie ſo oft behauptet wird. 

Ein zweiter Punkt bei der ſelektoriſchen Elimination durch Alkohol 
betrifft den verſchiedenen Widerſtand der Organe gegen das eingeführte 
Quantum. Da iſt zuvörderſt die Körpergröße zu erwähnen. Wenn 
z. B. unter Studenten kommentmäßig gezecht wird, iſt infolge der 
Kommentregeln die Aufnahme von Alkohol im Durchſchnitt ungefähr 
gleich groß bei den Individuen, die gleiche Verhältniſſe der Neigung. 
und Hemmung in Bezug auf die Aufnahme von Alkohol haben. Da 
nun die Körpermaſſen ſtark variieren, oft von 60 bis 90 Kilogramm 
bei normaler Konſtitution, fo hat der große Menſch inſofern einen 
Vorteil, als annähernd dieſelbe Menge Alkohol ſich bei ihm auf ein 
größeres Quantum lebendiger Subſtanz verteilen muß als beim kleinen. 
Bei einem Genuß von 5 Liter Bier mit 200 Gramm abſolutem Alkohol 
kommt bei dem Menſchen mit 90 Kilogramm Gewicht auf 1 Kilo⸗ 
gramm lebende Subſtanz 2˙2 Gramm Alkohol, bei dem mit nür 60 
Kilogramm dagegen 3:3 Gramm, alſo um die Hälfte mehr. Da auch. 
in anderen Kreiſen, beim Zutrinten, Treten ꝛc. ein ähnliches Ver⸗ 
hältnis beſteht, ſo iſt tatſächlich unter ſonſt gleichen Umſtänden der 
kleinere Körper ſchlechter daran und hat ſomit eine höhere Tendenz, 
der Ausmerzung zum Opfer zu fallen.) 8 

Aber auch die Beſchaffenheit; der Organe ſpielt eine große Rolle. 
Es iſt allgemein bekannt, daß bei gleichem Trunkgrade der eine früh 
durch Leberſchrumpfung oder Hirnſchlag, Herzentartung, Nieren: und 
Lungenentzündung dahingerafft wird, der andere dagegen ein ziemlich 
hohes Alter erreicht, wenn dieſe Fälle natürlich auch bedeutend ſeltener 
ſind. Das deutet auf eine ſehr verſchieden große Widerſtandskraft 
gegen den aufgenommenen Alkohol. Für geiſtige Tätigkeit gilt das⸗ 
ſelbe. Rüdin fand bei ſeinen Unterſuchungen üder den Einfluß einmaliger 
Doſen von 100 Gramm auf vier gebildete Verſuchsperſonen, daß 
während drei davon einen Funktionsausfall in der gewöhnlichen Weiſe 


9 Nebenbei geſagt, ſpielt die Körpermaſſe auch ſonſt noch im Kampf ums 
Diaſein eine analoge Rolle. So z. B. erhalten die Mitglieder beſtimmter Arbeiter» 

kategorien ihren Lohn ohne Rückſicht auf ihr Gewicht. Da ein gefunder (nicht 
fettfüchtiger) Arbeiter von 90 Kilogramm aber einen viel größeren Prozentſatz, 
ſeines Lohnes in Nahrung anlegen muß als der von 60 Kilogramm, ſo wird bei 
den vielen Arbeitern, die keine ausreichenden Löhne bekommen, der große eher 
und mehr den Gefahren der Unterernährung ausgeſetzt fein, als der kleine. Hier 
wäre alſo umgekehrt die kontraſelektoriſche Tendenz vorhanden, die großen zu 
ſchädigen. Die Erörterung dieſer intereffanten Verhältniſſe ſoll anderswo e : 
geſetzt werden. 5 
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zeigten, der vierte (übrigens der Sohn eines nahezu abſtinent 
lebenden Vaters) faſt keine oder nur eine geringe Einwirkung er— 
kennen ließ. 


Auch in Bezug auf die Qualität und die Rate der Fortpflanzung 
beſtehen wohl ſicher individuelle Abweichungen. In Fällen von unge⸗ 
fähr gleichem Trunkgrade, wo weder eine ſtärker verſchiedene Körper⸗ 
maſſe des Vaters, noch eine ſtärker verſchiedene Konſtitutionskraft der 
Frau, noch auch ſonſtige offenliegende urſächliche Verſchiedenheiten zur 
Erklärung hinreichen würden, kann man doch beobachten, daß die ge— 
wöhnliche ſtarke bezw. häufige Entartung der Säuferkinder nicht immer 
eintritt, ſondern daß öfters nur leichte Grade der Entartung vorliegen, 
meiſt in Fällen, wo die Väter auch ſonſt körperlich relativ wenig ge⸗ 
ſchädigt erſcheinen. Dasſelbe dürfte für die Fruchtbarkeit gelten. Doch 
kommen bei den Fortpflanzungs-Reſultaten der Trinker ſo viele Fak— 
toren in Betracht, vor allem auch die ſchwer abſchätzbare Konſtitutions⸗ 
kraft ihrer Frauen, daß man über die individuellen Unterſchiede der 
Reaktion ihrer Fortpflanzungskraft heute nur Wahrſcheinliches aber 
noch nichts Sicheres ausſagen kann. 5 


Genauere Unterſuchungen darüber, worin im. ſpeziellen die Ver: 
ſchiedenheiten der organiſchen Schutzvorrichtungen gegen den aufge: 
nommenen Alkohol beſtehen, gibt es meines Wiſſens noch nicht. Viel: 
fach wird wohl überhaupt die verſchiedene angeborne Fähigkeit der 
Organe, gegen Schädlichkeiten regulatoriſch zu antworten, ſowie ihre 
angeborne Reſervekraft dabei eine Rolle ſpielen, wenn auch . eine 
ſo offen liegende wie die Körpermaſſe. 


Wie bei dem Verhalten gegenüber der bloßen Anf- 
nahme des Alkohols, beſtehen ſomit auch in Bezug auf 
die Wirkung der aufgenommenen Quanten im Körper 
größere oder geringere Differenzen zwiſchen den Indi— 
viduen: ſelektionsfähige Variationen, und alſo Handhaben 
für die Ausmerzung. Veide Arten von Variationen kommen oft inſo⸗ 
fern zuſammen in Betracht, als bei vielen, durchaus nicht bei allen 
Menſchen der aufgenommene Alkohol die geiſtige Widerſtandskraft 
gegen die Aufnahme ſpäterer Quanten herabſetzt, ſo daß hier die eine 
Richtung der Ausmerzung in die andere hineinſpielt. 


Sehen wir uns nun die Richtungen an, nach welchen der Alkohol 
infolge ſeiner ausmerzenden Tätigkeit auslieſt, d. h. Individuen für 
die Nachzucht erhält, ſo kann man nach dem Vorhergeſagten ohne— 
weiteres folgende Hauptrichtungen unterſcheiden: 1. Ausleſe von 
Menſchen, die weniger Neigung dazu haben, Alkohol aufzunehmen, ſei 
es direkt des Alkohols halber, ſei es aus Beraufchungstrieb; 2. die 
ſtärkere geiſtige und ſittliche Hemmungen gegen die Aufnahme ſchäd⸗ 
licher Doſen beſitzen; 3. die eine größere Körpermaſſe haben; 4. die 
ſtärkere organiſche Regulations⸗Mechanismen beſitzen, und zwar nicht 
nur gegen den Alkohol direkt, ſondern auch gegen die veränderten 
Funktionen der zuerſt nur allein oder vorwiegend allein vom Alkohol 
geſchädigten Organe. 


Le > 


Aus raſſenbiologiſchen Gründen müſſen wir noch zwei andere 


Ausleſe- Richtungen unterſcheiden, nämlich eine, die auf 


Schutzvor richtungen zielt, die auch noch für andere 


Dinge als grade gegen den Alkohol taugen, wie die geiſtigen 
und ſittlichen Hemmungen, die Abneigung ſich zu berauſchen, die größere 


Körpermaſſe und die ſtärkere Regulations- und Reſervekraft der ein⸗ 


zelnen Organe. Und eine zweite, die Eigenſchaften auskieſt, 
welche rein nur tauglich ſind zur Abwehr des Alkohols 
ganz ſpeziell, ſo der vielleicht beſtehende direkte Widerwillen gegen 
den Stoff ſelbſt und die Widerſtandskräfte der Organe, die einzig 
dem Alkohol gegenüber zweckdienlich ſind. Ob dieſe zweite Richtung 
der Ausleſe wirklich in umfangreicherem Maße exiſtiert, wiſſen wir 
nicht. Aber ſoviel iſt ſicher, ſie iſt völlig und für alle Zeiten über⸗ 
flüſſig für eine Raſſe, die den Alkohol aus ſich verbannt hat, während 
die erſte Richtung der Ausleſe dazu beiträgt, auch ſonſt nützliche Eigen⸗ 
ſchaften heranzuzüchten, und man ihr infolgedeſſen eine Tendenz, Nutzen 
zu ſtiften, zugeſtehen muß. ä n 
; Doch gegen dieſen Nutzen des Alkohols jteht eine andere Wirkung, 
das iſt der ſchlechte Einfluß des mittelmäßigen und übermäßigen Ge: 
nuſſes auf die Vererbungs- und Variations⸗Verhältniſſe. Wir haben 
das vorher genügend illuſtriert, jo daß wir uns hier kurz faſſen 
können. Vor allem muß darauf beharrt werden, daß nicht nur die 


Kinder der. Säufer entarten, was nun wohl jeder weiß, ſondern daß 


auch die Nachkommen der mittelmäßigen Trinker häufig, wenn auch nur 
leichtere Entartungen zeigen. Das folgt mit Sicherheit zwar nicht 
aus der ſtatiſtiſchen Beobachtung, die noch ausſteht, ſondern aus dem 
Schluß, daß nicht mit einem Male ein ſteiler Sprung beſtehen kann 
von den relativ normalen Kindern von geſunden ganz mäßigen Eltern 
zu den häufig und ſtark entarteten Kindern der Säufer. Der mittel- 
mäßige Alkoholgenuß, der dazwiſchen liegt, muß die fehlenden Ueber— 
gänge enthalten. ö 
Cin zweiter Punkt, der noch einmal eine beſondere Betonung 


verdient, iſt der, daß gerade die leichteren Schädigungen von Verer⸗ 


bung und Variation durchaus nicht offenbar zu ſein brauchen. Sie 
können in einer Herabſetzung der Reſervekräfte des erzeugten Organis— 
mus beſtehen, die jo wichtig find ünd deren Meſſung bis jetzt doch 
nur zum kleinſten Teile gelungen iſt. Ferner in einem Ausbleiben der 
Regeneration. Wenn das Keimplasma unter einer Schädlichkeit ge— 
litten, kann es ſich manchmal ganz oder teilweiſe regenerieren wie alle 
übrige lebendige Subſtanz. Man ſieht dies nicht nur bei geheilten 
Säufern, die während des Trinkens entartete Kinder zeugten, dagegen 
nach längerer Abſtinenz wieder allmählich beſſere, ſondern auch bei 
Geſchlechtern muß man eine Tendenz der Regeneration annehmen, da 
wir ſonſt bei der ſtarken Verbreitung von Schädlichkeiten auch für 
das Keimplasma längſt durchſchnittlich ſchlimmer daſtehen müßten. Am 
meiſten verletzbar muß nach allen biologiſchen Analogien diejenige 
Variation ſein, die auf dem Grunde des voll erhaltenen Keimplasmas 
weiterbaut und fortſchrittlich den Raſſentypus zu entwickeln geeignet 


— 
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iſt. Sie iſt die koſtbarſte und ſublimſte Lebenstätigkeit und wird des⸗ 
halb am eheſten von allen Keimplasma⸗Funktionen Gefahr laufen. 

Die raſſenbiologiſche Bedeutung der Verſchlechterung der Nach— 
kommen nun iſt verſchieden. Sofern der Alkohol die Kinder von 
ſelektoriſch, d. h. auf Grund einer Untüchtigkeit in das Saufen gera— 
tenen und geſchädigten Eltern degeneriert, dient er nur der über den 
Lauf einer Generation fortgeſetzten Ausmerzung. Die Ausmerzung 
ift nämlich durchaus nicht immer in einer Generation vollendet, ſon⸗ 
dern zieht ſich oft durch mehrere hin. Darüber machten für Trinker— 
familien der ältere Darwin, Morel und Legrain lehrreiche Angaben. 
Nach den Beobachtungen dieſer Forſcher erfolgte das völlige Ausſterben 
der Trinkerfamilien durchſchnittlich in der 3.—5. Generation. Von den 
50 Trinkerfamilien Legrains waren in der 3. Generation nur noch 
17 Lebende vorhanden, ſämtlich ſchwachſinnig, idiotiſch oder ſonſt de— 
generiert, ſa daß an ihrem baldigen völligen Ausſterben nicht zu 
zweifeln war. Daß ſich ab und zu, gewiß aber nur in ſeltenen 
Fällen, die Ausmerzung durch mehr als 4—5 Generationen hinzieht, 
zeigt der Fall der Jukes, die Dugdale beſchrieb, wo die Nachkommen 
eines trunkſüchtigen Fiſchers und Jägers erſt in der 7.—8. Generation 
ausſtarben, nachdem die Familie im Ganzen, Angeheiratete einge: 
ſchloſſen, 1200 Köpfe erreicht hatte, die faſt ſämtlich in ganz er— 
ſchreckender Weiſe, beſonders ſittlich, entartet waren. 

Bei den leichten degenerierenden Tendenzen des ſelektoriſch be⸗ 
dingten mittelmäßigen Trinkens der Eltern, kommt, wie wir ſahen, 
eine Ausmerzung in der 2. Generation infolge der unverminderten 
Fortpflanzung überhaupt noch nicht zuſtande, ſondern erſt in den fol— 
genden können die entſprechend ſchwächeren ausmerzenden Tendenzen 
einſetzen. Hier wird ſich natürlich der Prozeß entweder ſehr lange 
hinziehen, oder auch, beſonders bei fonjtitutionell ſehr kräftigem anderen 
Elter, wieder aufhören, ſo daß hier die Ausmerzung weder raſch noch 
regelmäßig zuſtande kommt. 

Sofern jedoch der Alkohol die Kinder von nonſelektoriſch zum 
Trinken gelangten Eltern ſchädigt, iſt ſeine große Schädlichkeit ganz 
offenbar. Denn hier werden Tüchtige mitbetroffen und die Degene⸗ 
ration ihrer Nachkommen iſt kein fortgeſetzter Ausmerzungsprozeß, 
ſondern primäre Entartung ohne weiteres. Da im allgemeinen die 
wahllos betroffenen Trinker mehr dem mittelmäßigen und weniger dem 
übermäßigen Genußgrade angehören, ſo wird die Degeneration ihrer 
Kinder durchſchnittlich keinen ſehr hohen Grad erreichen. Dasſelbe galt 
vou den Kindern der ſelektoriſch dem mittelmäßigen Trinken Ver— 
fallenen, einer Klaſſe, die relativ ſehr zahlreich, vielleicht überhaupt 
die zahlreichſte iſt. | 

Gerade wegen dieſer geringen Entartung nun iſt 
die Wiederausmerzung dieſer Nachkommen ein ſehr 
langwieriger und nicht einmal immer erfolgreicher 
Prozeß. Denn je geringer der Grad der Untüchtigkeit iſt, deſto 
weniger bietet ſie den Umgebungs⸗Einflüſſen eine Handhabe für ſchä⸗ 
digende Wirkungen, und deſto weniger leicht wird. ſie ausgejätet werden. 


% 
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Sie wird überhaupt keine Angriffspunkte mehr bieten für diejenigen | 


Schädlichkeiten, in Bezug auf welche die Umgebung überhaupt milder 


geworden iſt (Individualhygiene, Schutz der Schwachen ꝛc.). In 
ſolchen Fällen werden die mit der betreffenden Untüchtigkeit behafteten 
Individuen im Kampf ums Daſein ſo gut fahren als die Tüchtigen, 
jo daß hier der Alkohol einer der Produzenten der Minus-Variationen 
iſt, die den raſſe⸗verſchlechternden Einfluß der Panmixie im Weißmann⸗ 
ſchen Sinne zuſtande kommen laſſen. 

Durch die geringen Entartungen. alſo wird die Raſſe mit . 
Menge von Minderwertigen überladen, und zwar umſo mehr, 
mehr das nonſelektoriſch bedingte Trinken und der mittelmäßige Genuß 
verbreitet ſind, jo daß bei ſtark verbreitetem Alkoholkonſum die Er- 
zeugung von ſchlechten Varianten, die ja raſch geſchehen iſt, ein Ueber— 
gewicht gewinnt über die langſame ausmerzende Tätigkeit des Kampfes. 
ums Daſein und die Minderwertigen ſich allmählich anhäufen müſſen. 

Dazu kommt das Ausbleiben der Regeneration und der fort- 
ſchreitenden Variation bei einem gewiſſen Teil der wahllos oder ſelek— 
toriſch betroffenen Trinker beſonders des mittelmäßigen Grades, jo daß 
man bei der heutigen Verbreitung der Trinkſitten in unſerer Kultur⸗ 
welt zu der Ueberzeugung gedrängt wird, daß der Alkohol durch 
ſeine Tendenz, Vererbung und Variation zu verſchlech⸗ 
tern, bedeutend mehr ſchadet, als er durch ſeine aus⸗ 
merzende Tendenz nützt. Zu einem Teil ſeiner Ausmerzung 
liefert er ſogar ſelbſt die Grundlagen dadurch, daß er durch nonſelek⸗ 
toriſch bedingte Entartung von Nachkommen einen Teil der e 
Varianten, die er ausjätet, erſt ſchafft. 

Kurz zuſammengefaßt iſt alſo das Reſultat der Altoholwirkung 
auf den Raſſenprozeß bei der heutigen Geſtaltung der Trinkſitten ein 
ſchlimmes: Verminderung der Geburten, Vermehrung der Krankheiten 
und Sterbefälle, eine Steigerung der inneren Reibung, eine Herab⸗ 
ſetzung der Leiſtungen, im ganzen Verringerung der Spannkrgft der: 
Raſſe im Kampf um ihr Daſein. Reid, Headley und Haycraft be⸗ 
tonen die ausmerzende Tätigkeit viel zu ſtark und vergeſſen die dege⸗ 
nerierenden Wirkungen beſonders des nonſelektoriſchen und mittel⸗ 

mäßigen Trinkens, welch letzterer Kategorie eine entſprechende Aus⸗ 
merzung nicht zur Verfügung ſteht, wie dies beim übermäßigen Genuß⸗ 
grade der Fall iſt. 

Deshalb iſt immer wieder mit aller Schärfe darauf hinzuweiſen, 
wie ich es ſchon für den Baſeler Kongreß 1895 tat, daß gerade 
der mittelmäßige Genuß, der fogenannt mäßige des 
Volkes, es iſt, der der Raſſe mehr ſchadet als das eigent— 
liche Saufen. 

Dazu kommt, daß gerade die Ausmerzung durch Alkohol zu den 
Arten gehört, mit denen viel Not und Elend für die betroffenen und 
andere Individuen und eine große innere Reibung für die Raſſe vers 
bunden iſt, ſo daß auch noch von dieſem Standpunkt aus die Aus: 
merzung durch Alkohol ihre Schattenſeite hat. 


ie DR: 


Die ſchließliche Reſultante aus allen den in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen auf die Raſſe wirkenden Alkohol⸗Komponenten heißt demnach 
kurz 55 bündig: Alkohol it ein Raſſengift. (Natürlich nicht das 
einzige! | 

Vom Standpunkt der Raſſenhygiene i ſt deshalb 
das völlige Aufhören des Alkoholgenuſſes das wün⸗— 
ſchenswerteſte. Was die Genußgrade anlangt, jo wäre am not— 
wendigſten das Fortfallen des mittelmäßigen Grades, erſt in zweiter 
Linie das des übermäßigen Grades und in letzter Linie das der niederen 
Grade, von denen ſelbſt der individuell unſchädliche der Raſſe durch 
Verminderung der Leiſtungen immerhin noch einen, wenn auch nur 
ſehr leichten Schaden zufügt. 

In Bezug auf die einzelnen Teile des Raſſenprozeſſes ſtände 
natürlich an allererſter Stelle die Beſeitigung des nonſelektoriſch, des 
wahllos ſchädigenden Genuſſes. Es muß dafür geſorgt werden, daß 
völlige Aufklärung über den Alkohol in die breiteſten Kreiſe getragen 
wird, damit jeder, der trinkt, weiß, daß er die Wurzeln ſeiner Kraft 
mit einem Gift benetzt. Der Gebrauch, Kindern alkoholiſche Getränke 
zu verabreichen, muß überall gebrandmarkt, und Trinkſitte und Trink- 
zwang muͤſſen prinzipiell bekämpft werden. Hierher gehört weiter die 
Hebung der auch in den unteren Volksſchichten vorhandenen tüchtigen 
Elemente, die ſich ja oft noch in Bezug auf Nahrung, Wohnung und 
Anregung ihres Geiſtes in menſchenunwürdiger Lage befinden, wodurch 
dem Alkohol die Tür weiter aufgeſperrt wird als bei den Wohl— 
habenden. 

In Bezug auf Variation und Vererbung muß als Minimal: 
forderung aufgeſtellt werden, daß die Menſchen, die mit der Möglich⸗ 
keit einer Befruchtung zu rechnen haben, ſich des Alkohols außer in 
den mäßigſten Mengen enthalten, ebenio natürlich ſchwangere und 
ſtillende Frauen. 

Was die Ausmerzung anlangt, jo wäre hier das optimale Ver: 
hältnis ein möglichſtes Aufhören der Alkoholausmerzung und ihre 
Abwälzung entweder auf eine andere Art der Ausmerzung, die raſcher 
und glatter wirkt, oder auf einen anderen raſſenhygieniſch fördernden 
Teil des Raſſenprozeſſes, vor allem auf die Verbeſſerung der Varia⸗ 
bilitätsverhältniſſe. Die Abwälzung auf eine andere Ausmerzung. 
findet am beſten auf die ſexuelle ſtatt, die raſch und relativ ſchmerz⸗ 
und reibungslos arbeitet. Wenn wir im Stande find, die Minder⸗ 
wertigen, die mit Vorliebe durch den Alkohol ausgemerzt werden, durch 
Ausſchluß von der Zeugung, z. B. durch Eheverbote u. ähnl., auszu⸗ 
merzen, find fie dem Raſſenprozeß einfach entzogen.“) Und das wäre 


6) Doktor Rüdin, ein geiſt⸗ und temperamentvoller Irrenarzt und ein trotz 
ſeiner Jugend bereits verdienſtvoller Kämpfer gegen den Alkoholismus, ſchlug auf 
dem Bremer Kongreß vor, man ſolle im ſchlimmſten Falle, beim Verſagen milderer 
Anordnungen, den betroffenen Frauen die künſtliche Fehlgeburt erlauben und die 
männlichen Säufer durch eine ganz unbedeutende und ungefährliche Operation 
(Abſchluß der Aud führungsgänge der Teſtikel) nicht kaſtrieren, wie fälſchlich be⸗ 
richtet wurde, ſondern nur unfruchibar machen, ſo daß Luſt und Fähigkeit zum ge⸗ 
ſchlechtlichen Verkehr erhalten bleiben. Trotzdem für ähnliche Zwecke von hervor- 
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wohl möglich, ſoweit es ſich um körperlich Minderwertige handelt. | 


Aber auch geiftig Minderwertige wird man oft ausſchließen können 
durch lange dauernde Iſolierung oder Eheverbote bei Verbrechern und 
Pſychopathen. Ob man ſpeziell alle Rauſchſüchtigen damit treffen kann, 
laſſe ich dahingeſtellt. Gerade bei der ſchlimmſten Klaſſe, den mittel⸗ 
mäßigen Trinkern, muß eine Schärfung der freien ſexuellen Zuchtwahl 
beſonders ſeitens der Frauen hinzukommen. Die ſittliche Anſchauung 
der Frauen muß auch den mittelmäßigen Trinker ſchon verurteilen. 
Hierbei ſollten die Frauen nicht warten, bis ihnen männliche Lehrer 
und Schriftſteller die Sache mundgerecht gemacht haben. Das könnte 
ſehr lange dauern. Sondern ſie ſollten auch dieſe Gelegenheit benutzen 
und zeigen, daß die Frauenbewegung im Stande iſt, aus ſich heraus 
hohe menſchliche Werte zu ſchaffen. | | 
Die Abwälzung auf die Variationsverbeſſerung iſt das wichtigſte, 
aber auch noch unaufgeklärteſte und praktiſch ſchwierigſte Mittel der 
Abwälzung aller Ausmerzung überhaupt. Ich will hier nur ganz kurz 
auf einige Dinge auf dieſem Gebiet erinnern: Verbeſſerung der heute 
unzureichenden Ernährung breiter Volksſchichten, an die Verhinderung 
der Zeu zung durch beſtimmte Syphilitifer und Tuberkulöſe, an die 


Vermeidung zu raſcher Geburtenfolgen, zu jungen und zu ſpäten 


Zeugungsalters u. ſ. w. | | 

Blicken wir ganz kurz auf den Geſamtinhalt unſerer Ausführungen 
zurück, ſo haben wir den Alkohol erkannt nicht bloß als ein Gift 
für den Einzelnen, ſondern auch als ein Raſſengift. Der Einzelne 
ſtirbt mit ſeinen Schäden ab, aber die Raſſe lebt weiter. Was 


ſie ſchädigt, trübt den heiligen Strom des Lebens, der durch 


uns und über uns dahinrauſcht, und aus deſſen geheimnisvollen 
Fluten alle Kraft und alle Schönheit immer wieder neu entſpringen 
und ohne den es kein ſtarkes Vaterland und keine hohe Kultur gibt. 
Wo die Raſſe herabſinkt, fehlen nach und nach die großen Mütter und 
die großen Männer der Wiſſenſchaft und der Kunſt, der Politik und 
des Krieges, das männliche und weibliche Gelichter überwuchert alles, 
und der Staat, in dem dieſe entartende Raſſe lebt, ſinkt langſam aus 


ragenden Aerzten ähnliche und noch ſchärfere Maßregeln vorgeſchlagen wurden, 
wurde Rüdin von verſchiedenen Seiten heftig angegriffen, als habe er Un 
erhörtes geſagt. Man kann vom raſſenhygieniſchen Standpunkt aus über die Not⸗ 
wendigkeit der von Rüdin angeratenen Maßnahmen ſtreiten, aber ſie ohne Weiteres 
als lächerlich abtun oder fie aus religiöſen und humanitären Gründen verdammen 
kann nur jene Gedanken- und Phantaſieloſigkeit, die das gegenwärtige kleine Leid 
voll empfindet, für die Vorſtellung des zukünftigen, um vieles größeren Leides 
aber kein ſeeliſches Organ beſitzt. Ein einziger Luſtmord, begangen von einem 
degenerierten Säuferabkömmling an einem wohlgeratenen, von feinen Eltern ge⸗ 
liebten Mädchen, rechtfertigt nach meinem Empfinden vom rein humanen Stande 
punkt aus die Steriliſierung von tauſenden von Säufern. Wollte man anders 
rechnen, es wäre ein Hohn auf die Schmerzen der gebärenden Mutter, ein Hohn 
auf die tauſend Mühen und Sorgen der Pflege und der Erziehung, ein Hohn auf 


die Todesangſt des Opfers und ein Hohn auf die Trauer der Eltern. Das alles 


wiegt tauſendmal mehr, als der unbedeutende Schmerz der vorgeſchlagenen Ope⸗ 
ration und das gekränkte Selbſtgefühl des Säufers, der nun nicht mehr im Stande 
iſt, degenerierte Kinder in die Welt zu ſetzen. 
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dem Rat der Völker. Deshalb iſt es nicht nur für den Arzt und. 
Hygieniker, ſondern auch für den modernen Staatswirt eine ernite 
Pflicht, ſeine Augen gegenüber allen Möglichkeiten der Entartung zu 
ſchärfen, alſo auch gegen den Alkohol. Hinter uns ſtehen nicht, wie 
ehedem im alten Rom, noch unverbrauchte, hoch veranlagte Barbaren 
in Reſerve. Keine alle von ungebrochener hoher Kraft und Sitte 
ſitzt irgendwo an den Grenzen unſerer Kultur. Wir ſind das letzte, 
ſchon jonjt ſchwer bedräng te Aufgebot, deshalb müſſen wir aus der 
Not uunſerer Entwicklung heraus die zähen Trinkſitten in noch zäherem⸗ 
Kampfe überwinden! ö 


Siterariiche Anzeigen. 

179. Philoſophenwege. Ausblicke und Rückblicke von Karl 
Jol, Profeſſor an der Univerſität Baſel. Berlin. R. Gaertner 
(Hermann Heyfelder). 1901. XI, 308 ©. | 

Die Art des Verfaſſers wird leicht erkaunt, wenn wir die Aus— 
führungen des Vorwortes leſen. Es wird das zu der Lektüre der 
Aufſätze reizen: „In anderen Zeiten wären ſolche Blätter ohne Geleit— 
wort hinausgegangen, nur mit der Bitte: fie zu nehmen als das was. 
ſie ſind. Heute aber hat der Verfaſſer ſchon die Stimme des kriti— 
ſchen a im Ohr, der es ihnen zum Verbrechen macht, daß fie 
Philoſophie, die hohe, herbe, ins breitere Intereſſe und Verſtändnis. 
herabziehen wollen, daß ſie oft nicht im nüchternen Ton des Forſchers, 
ſondern in der bewegten Sprache der Bilder reden, daß ſie überhaupt 
eriftieren; denn eine ‚Sammlung‘ dürfe ſich nur der Tote geftatten. 
oder doch, der es beinahe iſt, der Müde, der auf Lorbeeren ausruht. 
Als Grabſchmuck und Alterstroſt werden die Blätter geſammelt, wenn 
ſie verwelkt ſind. Doch beharrt der Verfaſſer durchaus nicht darauf, 
daß dieſe Studien ihn überleben ſollen; darum bietet er fie an, ſo— 
lange ſie noch friſch ſind, und meint dafür ſo wenig einer Entſchuldi⸗ 8 
gung zu bedürfen, daß er eher andere entſchuldigen möchte, die der⸗ 
gleichen zurückhalten und verdecken wie geheime Sünden. Vielleicht 
kann er in dieſer Form der ‚UniverfitätSausdehnung‘, die er nicht 
prinzipiell als ſolche, nur als Fortbildungsbewegung anzuerkennen 
vermag, ſeinen Tribut zahlen, und weil er nicht Pflicht noch Neigung 
oder Fähigkeit fuͤhlt, ihr ganz zu dienen, gibt er was er hat. Jener 
mächtige Zug, der wie vor mehr als hundert Jahren gleich einem 
Naturtrieb aus den Tiefen der Zeit heraufſteigt, der heute den Kauf, 
mann zum fleißigen Abendhörer macht, den Arzt und Landwirt zu 
Kurſen ſeine Ferien kürzen läßt, der das Weib aus Küche und Putz⸗ 
ſtube in den akademiſchen Hörſaal und den Arbeiter in Bibliotheken. 
führt, jener wunderbare Zug der Zeit, der ſeine feinſten Symptome 
in allerlei unklar ſich begeiſternden Genoſſenſchaften erlebt oder bei der 
ſtillen Lampe in heiß ſuchender Lektüre und einſamen Seufzern nach 
innerer Befreiung, Erfüllung, Erhöhung — jenem grundmächtigen 
Bildungsdrang, wie wenig haben wir Zünftler der höchſten Bildungs- 


5 


wiſſenſchaft ihm zu bieten? Sie iſt wieder da, die große Zeit, da der 
Boden der Saat wartet — aber die da ſäen ſollen, ſitzen in grauen 
Kammern und zählen und merken und ſammeln verwelkte Blätter. Die 
Philoſophie iſt die Wiſſenſchaft, die den Beruf hat, das Ewige ins 
Zeitliche und das Zeitliche ins Ewige zu führen, die Wiſſenſchaft, die 
am meiſten der Zeit zu geben und von ihr zu empfangen hat. Wo 
aber iſt der Mann heute, der das Programm des größten Idealiſten 
erfüllt. das Hegel'ſche Wort: jede Philoſophie iſt eine Zeit in Ge: 
danken gefaßt, und das Programm des größten Realiſten, den Ba— 
coniſchen Spruch: die Wahrheit iſt die Tochter der Zeit! Sollen wir 
warten, bis im Hinblick auf die gegenwärtige Philoſophie und ihre 
Lieblingsdisziplin ein frivoler Spötter ein Buch ſchreibt: „Ideendäm⸗ 
merung, oder wie man mit der Maſchine philoſophiert?“ Liegt es denn 
nicht wie eine Beklemmung auf uns, daß ein Geſchichtsſchreiber in 


hundert Jahren, der ſich durch das Grau in Grau der jetzigen philo⸗ f 
ſophiſchen Fachliteratur hindurchgeleſen, das Urteil fällen könnte: es 


war eine Neuſcholaſtik, und ſie wußte es nicht! Sie meinte, es ge⸗ 
nüge, gottlos zu ſein, um lebendig und nicht ſcholaſtiſch zu fein. Der 
Verfaſſer weiß, daß er manchem beſſeren Fachgenoſſen nichts Neues 
ſagt, wenn er gegen den lebensfremden Spezialismus, dieſen Selbit-. 
mord der Philoſophie, ankämpft, und er darf es ſchon tun: denn er 
ſchlägt dabei an die eigene Bruſt. Er will nur, daß man die philo— 
ſophiſche Wunde der Zeit ſehe und nicht verſchleiere; er meint ſie nicht 
zu heilen mit ſolchen kleinen Studien, die ſchon mit ihren Titeln 
ſagen, daß ſie weniger philoſophieren als erſt von der Philoſophie 
reden, daß fie noch „Präludien“ ſind, daß ſie nicht nähren noch ſättigen, 
ſondern beſtenfalls den Reiz zur Nahrung anregen wollen. Und wie 
man eben den Außenſtehenden für eine Sache intereſſiert, indem man 
ſie möglichſt perſönlich und aktuell nimmt, ſo ſuchen ſie überall das 
Leben im Denken, aber auch das Denken im Leben aufzudecken, überall 
den Zuſammenhang des Zeitlichen und Perſönlichen mit dem Abſtrakten 
und Sachlichen hervorzukehren. Sie ſprechen von den Perſonen ſelbſt 
als Perſon, erzählen von ihren Schickſalen, ihrem zeitlichen Ergehen, 
ihrem Ausrichten. Und ſie ſpinnen immer den Faden fort vom Hiſto⸗ 
riſchen zum Programmatiſchen; denn ſie beſtreiten, daß ihn die. Parze 
durchſchnitten hat; ſie wollen den Glauben lehren, von dem ſie durch— 
drungen find, daß ſie noch immer lebt, die alte angeſtammte Koͤnigin 
menſchlicher Weisheit — wenn auch im Bettler⸗ und Trauergewande. 
Und weil beim heutigen Stande der Philoſophie jedes Mittel recht iſt, 
ſo mag man der Alten ein wenig Schminke hingehen laſſen. Schlimmer 


kanns ihr ja doch nicht mehr gehen. Darum mögens die ſtrengen 


Herren verzeihen, daß der Verfaſſer einmal des trockenen Tones ſatt 
geworden. Lockt man doch auch Kinder durch bunte Kinder. Es heißt 
von einem antiken Philoſophen, daß er eine ernſte Rede hielt — und 
niemand hörte ihn. Da begann er zu trillern, und die Leute kamen 
gelaufen. Mag mans ſo zyniſch deuten, oder mag man finden, daß 
nun auch die nachhinkende Philoſophie in die Epoche des Katholizismus 
eingetreten ſei, oder ernſter, daß ihr heute wahrlich ein paar Tropfen 
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nottäten aus jenem Jungbrunnen Phantaſie, aus dem gerade die 
Schöpfer der alten Philoſophie und ja auch der neuen, die Bruno, 
Bacon und Böhme ſo reichlich getrunken haben. Doch wird es dem 
Verfaſſer nicht helfen, und ſo dankt er im voraus ſeinen Kritikern 
für die Mahnungen zur geiſtigen Askeſe; er weiß, daß es ſchwer iſt, 
nüchtern zu ſein; er weiß, daß die Nüchternen — und er bewundert 
ſie alle — gar ſchwer mit ihrer Phantaſie gerungen haben, ehe ſie 
auf ihren Garten verzichteten; er weiß, daß die Metaphern ja doch 
nur der Unklarheit dienen (bisweilen allerdings auch dem Gegenteil; 
kommt doch auch jede neue Weltanſchauung als eine große Metapher). 
Aber er hat das Metaphoriſche nicht ‚gefucht‘; es kam — und er hat 
nur eine Entſchuldigung, eine ſonderbare: die Leidenſchaft für ſeine 
Wiſſenſchaft. Denn alle Leidenſchaft, ſagt Hamann, ſpricht in Bildern. 
Im übrigen iſt nur zu wiederholen, daß man die Studien nehmen 
möge als das, was ſie ſind, nicht mehr, nicht weniger: als Vorträge 
und Auffäge, für einen weiteren Kreis (nicht gerade für die Maſſe) 
beſtimmt, entſtanden von Anfang 1803 bis Anfang 1900 in etwa 
jährlichen Abſtänden und in der hier gewahrten Reihenfolge. Schon 
darin liegt, daß die beiden erſten Abhandlungen, die 6—8 Jahre 
zurückliegen — die erſte iſt die akademiſche Antrittrede des Verfaſſers 
— einer Reſervatio bedürfen. Nicht daß er zögern würde, ſich noch 
zu ihrem allgemeinen Standpunkt und mehr oder minder auch zu allem 
einzelnen zu bekennen. Aber er hätte manches heute anders geſagt 
und oft mehr, bisweilen auch weniger. Er hat dieſe Erſtlinge nicht 
fallen laſſen, weil ſie manches ausſprechen, das ihm mehr als alles 
am Herzen liegt. Er hat ſie ohne tieferen Eingriff ſtehen laſſen, wie 
ſie ſind, weil ihr allgemeines Gedankengewebe kein Flickwerk verträgt, 
und weil vielleicht der naivere Ton leichter Eingang findet als der 
reifere. Die zweite Abhandlung aber nötigt den Verfaſſer noch zu 
einem beſonderen Bekenntnis: er würde heute ſchon den Titel anders 
gewählt haben. Man glaube nur nicht, daß ihn die hochpolitiſchen 
Geſchehniſſe des letzten Luſtrums am ,‚ethifchen Zeitalter“ irregemacht. 
Er hat wahrlich keinen ſelig-moraliſchen Schäferfrieden gemalt, ſondern 
ein Schlachtfeld. Er hat in der Signatur der Zeit wahrlich die 
Schlachtreihe der Kraft nicht vergeſſen, und wenn ſie als nationaler 
Individualismus hier und dort heute mit lauterem Tritt vorſchreitet 
als die Schlachtreihe der Liebe, jo hat (um von manchen überjehenen 
und doch neuartigen Triumphen internationaler Eintracht nicht zu 
ſprechen), wo jener die Grenze der ‚Gerechtigkeit‘ und „Humanität“ zu 
überſchreiten ſchien, die öffentliche Meinung der übrigen Kulturmenſch— 
heit ji als eine Art moraliſcher Weltgerichtshof aufgetan und in 
einer Weiſe reagiert, die man bisher nicht vernommen. Ich frage 
hier nicht nach Recht und Unrecht, aber ich konſtatiere, daß Gewiſſeus— 
fragen mehr als je das hochpolitiſche Leben irritieren. Und wenn es 
nur negativ iſt, und wenn es nur zu einem moraliſchen Mäntelchen 
nötigt: wir ſind moraliſch nervöſer geworden. Aber ein anderes 
haben wir alle inzwiſchen heraufkommen ſehen, das für den Titel der 
Zeit eine Ergänzung fordert; es dringt auf die Straße, es dringt in 
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“ unfere Zimmer, in unſere Nerven: der äſthetiſche Stil iſts, der heute 
neben dem Ethiſchen auf den Thron der Zeit drängt. Er kommt nicht 
als der Feind des Ethiſchen, nein, als ſein Bruder, und ich würde 
heute das Zeitalter ein humaniſtiſches nennen als die Familienein⸗ 
heit des Ethiſchen und Aeſthetiſchen. Denn es iſt der Menſch, der jetzt 
wieder erwacht aus dem ‚Vergafftſein' in die Natur. Noch ſieht er 
die Weite und die Höhe nicht im neuen Licht; ſich aber erkennt er 
und ſeine Nähe, und er findet ſich nackt und will ſeine Blöße decken. 
So bildet er Moral und Kunſt als die ſpezifiſch menſchlichen Werke, 
die er aus ſich heraus ſchafft, als Ausdruck ſeines inneren Weſens 
und als höheren Erſatz, wo die Natur verſagt. Und dabei iſt eben 
doch in gewiſſem Sinn das Ethiſche das Beſtimmende, das den Namen 
geben darf. Denn die Einheit kommt eben heute nicht in der äſtheti⸗ 
ſchen Form wie bei Herbart, der das Moraliſche als Geſchmacksurteil 
in die ‚Aeſthetik“ einreiht, fie kommt in der ethiſchen, aktiven Form 
als Schaffenswille, und ſelbſt in Part pour l'art als Tendenz, als 
Kriegsfahne, als Drang nach Reform, nach ſtiliſierender Verfeinerung, 
nach Veredlung, in der Ueberwindung des Naturalismus unbewußt 
der ethiſchen Würde ſich anſchmiegend. Doch bald kann es im ſtillen 
geſchehen, daß auch der ältere Bruder vom jüngeren lernt. Denn die 
Kunſt, die glückliche, kommt heute als Ausgleich des Sozialen und. 
Individuellen, als Kunſt ‚von unten‘, aus dem Gewerbe aufſteigend, 
das Kleinſte und Niedrigſte in Liebe verſchönend, und zugleich als 
Ariſtokratiſierung des Lebens, als innere Befreiung der Eigenart. Und- 
ſo mußte heute vielleicht das Aeſthetiſche kommen, weil die ethiſche 
Spannung gar zu groß geworden, und ſo mag es gekommen ſein in 
jener Miſſion, wie ſie ähnlich der große Verkannte der Gegenwart, 
wie ſie Schiller ihm zugewieſen, Friedensengel zu ſein der ethiſchen 
Gegenſätze, Vorbereitung ihrer Verſöhnung. Die übrigen Aufſätze find 
auch nur mit geringfügigen Zuſätzen abgedruckt. Nur der dritte hat 
eine größere Erweiterung in den Anmerkungen erfahren, in die mög⸗ 
lichſt verwieſen iſt, was die Emanzipationsfrage näher berührt, und 
ich denke, man muß ſchon Fanatiker ſein, um aus all dem Geſagten 
nur das Nein herauszuhören. Die im Text gegebene weſentlich hiſto⸗ 
riſche Studie über die Rolle der Frauen in der Philoſophie führte 
darauf, auch ihre indirekte Rolle als Gattin und die Möglichkeit dazu, 
damit eben auch die umgekehrte Frage: die perſönliche Stellung der 
Philoſophen zu den Frauen, zur Ehe hiſtoriſch prinzipiell zu beleuchten. 
Dieſe notwendige Ergänzung liefert der folgende Aufſatz. Die drei 
letzten ſind urſprünglich rein mono- oder vielmehr biographiſch gedacht, 
der erſte für Schopenhauer, der zweite für Stirner (als Beſprechung 
von Mackays Biographie und Herausgabe der kleinen Schriften St.’3), 
der dritte für Bruno (bei Gelegenheit des dreihundertſten Gedenktages 
ſeines Todes). Doch intereſſierte überall das Leben nur als Illuſtra- 
tion und Horoſkop für das Denken und das Denken des Einzelnen 
nur als Glied des Allgemeinen. In der letzten Studie erweiterte 
ſich das Perſönliche ſo zum Typiſchen, daß nicht nur das Leben, auch 
das Denken Brunos zum Schlußbeiſpiel herabſank für das allgemeine 
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Problem, das er darſtellt. Doch überfehe. man nicht, daß der Ver: 
faſſer ſich nicht einfach zu Bruno bekennt, vielmehr gerade für unſere 
Zeit anderes fordert als Monismus und Gefühlsphiloſophie. 
Von der erſten abgeſehen geben ſich noch drei andere dieſer Arbeiten 
deutlich als Vorträge zu erkennen (gehalten in der Reihe der Akade⸗ 
miſchen Vorträge“ in der Aula des Basler Muſeums). Man mag 
es dabei dem Verfaſſer zu gute halten, daß er in einer Stadt lebt, 
in der das geſprochene Wort mehr gilt als anderswo, vielleicht weil 
dort deren große Zeit noch unvergeſſen iſt, die Reformation, die ja 
Ranke ein einziges großes Geſpräch genanut hat. Ich will der Rhe⸗ 
torik nicht das Wort reden. Doch täte dem zu Typen verbliche— 
nen, objektiv erſtarrten Denken unſerer „ſchreibenden! Zeit wohl die 
Erinnerung gut, daß nach Plato die Schrift nur ein Nachbild ſein 
ſoll des lebendigen und beſeelten Wortes.“ Die einzelnen Artikel 
haben folgende Titel: Die Zukunft der Philoſophie. Das ethiſche Zeit— 
alter. Der neue Geiſt. Das Herz der Wiſſenſchaft. Die Schlacht⸗ 
reihen der Kraft und der Liebe. Die Frauen in der Philoſophie. Phi- 
loſophen-Ehen. Die Sphinx des Peſſimismus. Stirner. Philoſophie 
und Dichtung. 


180. Herr Lebrer! Sozialer Roman aus der Gegenwart von 
Alois Ulreich. Umſchlagzeichnung von Elfriede Hatſchek. 
Wien. Verlag der e moderner Kampfſchriften“. XVIII. 
Sternwarteſtraße 45. 122 S. K 1:50. 

Dieſer Roman iſt zum erſten Male in der Wiener „Arbeiter- 
Zeitung“ erſchienen. Er führt in das Leben eines Wiener Lehrers 
ein und ſchildert es nicht ohne Talent und mit pſychologiſcher Ver⸗ 
tiefung. Er verdiente auch als Buch zu erſcheinen und iſt in gewiſſem 
Sinne auch eine Kampfſchrift. 


181. Wien, das biſt du! Kleine Erzählungen aus dem Nach— 
laſſe von C. Karlweis. Mit Begleitworten von Hermann Bahr 
und Vinzenz . Stuttgart. Adolf Bong & Komp. 1903. 
XXVIII, 192 S. Mk. 240. 

Der liebenswürdige 1 iſt leider zu früh geſtorben. Er 
hätte uns gewiß noch manches vergnügliche Theaterſtück gejchrieben. 
Auch die vorliegenden Skizzen aus ſeinem Nachlaſſe nehmen wir dank⸗ 
bar entgegen. Sie atmen die anſpruchsloſe und milde Art des Ver— 
faſſers, der in ſeinen ſchriftſtelleriſchen Vorzügen und Fehlern ein 
richtiger Wiener geweſen iſt. 


5 182. Heinrich von Kleiſt. Von Franz S 5 rvaes. Leipzig, 
Berlin und Wien. E. A. Seemann. 160 S. Mk. 

Der Verfaſſer hat mit ſeinem Buche über Sie eine ſchöne 
Leiſtung vollbracht. Es bringt Neues und Intereſſantes und wird ſeinem 
Stoffe durchaus gerecht. Die vielen Illuſtrationen find gut und er- 
höhen den Wert des Buches. 


183. Wie das Wintermärchen entſtand. Dichtung und 
Wahrheit aus Shakeſpeares Leben. Von Alfred Freiherrn von 
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Berger. Hamburg. a und Druckerei A.; -G. (vormals 
J. F. Richter). 65 S. Mk. 150. 

Eine reizende kleine Geſchichte, die urſprünglich in der Wiener 
„Neuen Freien Preſſe“ erſchienen iſt. Dem Verfaſſer iſt es durchaus 
gelungen, ein feſſelndes poetiſches Gemälde zu ſchaffen. 

184. Joh. Fr. Herbart, fein Leben und feine Philo⸗ 
ſophie. Dargeſtellt von Walter 89 Dr. phil., Privatdozent 
an der Univerſität Gießen. Gießen. . Rider (Alfred Tögelmann). 
1903. VIII, 204 S. Mk. 3. 

Eine gedrängte und doch vollſtändige Darſtellung des Lebens und 
der Lehre J. F. Herbarts zu geben, war eine umſo dankenswertere 
Aufgabe, als eine ſolche in der Art, wie ſie uns der Verfaſſer gibt, 
noch nicht exiſtiert. Daß ein Bedürfnis darnach vorhanden iſt, beweiſt 
der Umſtand, daß das einzige Buch, das eine Darſtellung der 
Lehre Herbarts verſucht, das von Wagner, das im Jahre 1894 
erſchienen iſt, raſch neue Auflagen erlebt. hat. Dieſes erfreuliche 
Geſchick wird auch Kinkels Buch nicht ausbleiben, zumal es ſich durch 
Kürze und Deutlichkeit auszeichnet ünd überaus billig iſt. In einem 
erſten kleineren Teil erzählt der Verfaſſer Herbarts Leben und philo— 
ſophiſchen Entwicklungsgang. Der zweite, ausführlichere 1 1 der 
Darſtellung ſeines Syſtems gewidmet. Es gliedert ſich in folgende 
Kapitel: Metaphyſik, Pſychologie, Praktiſche Philoſophie, eher 
Religionsphiloſophie, Pädagogik. Der Verfaſſer ſtellt aber nicht bloß 
dar, er gibt auch ſelbſtändige Kritik. Seine Würdigung Herbart 
mündet ſchließlich in folgende Sätze: „Wir nannten Herbart einen 
Schüler des philoſophiſchen Ralionalismus und des Aufklärungszeit— 
alters und glauben, die Spuren dieſer Schulung in allen Teilen ſeines 
Syſtems nachgewieſen zu haben. In vieler Hinſicht hat er ſich aus 
den Ideen ſeiner Jugendzeit herausgearbeitet: ſo namentlich in ſeiner 
Pſychologie mit der Verwerfung der Vermögenstheorie und dem erſten 
Verſuch, dieſe Wiſſenſchaft einer exakteren und mathematiſchen Behand— 
lung zugänglich zu machen; ſo ferner in ſeiner Ethik, die wenigſtens 
(dank dem Einfluſſe Kants) einiges Verſtändnis für den Begriff der 
Idee verrät, wenn wir ihn auch nicht als den vollberechtigten 5 
im Ideal“ anerkennen können. Auch ſeine Religionslehre darf 115 
wenigſtens was die in derſelben geoffenbarte Zartheit des Gefühls 
angeht, genannt werden. Aber in allen Wiſſenſchaften ſind doch 19100 


wie wir ſahen, manche Fehler des einſeitigen Rationalismus ſtehen 


geblieben. In der Metaphyſik die transzendente Spekulation (denn 
transzendent iſt er hier, trotz ſeiner Erklärung, daß wir das „Was“ 
der Dinge nicht erkennen können); in der Pſychologie und Pädagogik 
die übertriebene Hochſchätzung des Vorſtellens gegenüber dem Willen 
und Gefühl u. ſ. w. In alledem war ihm ſchon Kant weit überlegen, 
welcher den drei Welten des Wahren, Guten und Schönen in gleicher 
Weiſe gerecht wird. Will man nun Herbart richtig würdigen, ſo muß 
man ihn im Rahmen ſeiner Zeit betrachten. Die nachkantiſche Speku— 
lation zerriß gleichſam, was Kant mit harter Mühe zur Einheit er— 
hoben hatte. Statt einer Einheit des Willens, Verſtandes und Ge— 
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fühls finden wir bei den verſchiedenen nachkantiſchen Denkern immer 
nur die Selbſtändigkeit einer dieſer Geſetzmäßigkeiten unter Vernach— 
läſſigung der anderen. Während die einen in der Spontaneität des 
Willens oder Begriffes das Weſen der Welt ſehen (Fichte, Hegel, 
Schopenhauer u. ſ. w.), ſo die anderen im Gefühl (Jacobi und ſeine 
Anhänger). Jene Einheit, die Kants Syſtem barg, wird (wenn man 
die geſamte Philoſophie der nachkantiſchen Zeit betrachtet) durch das 
Hinzukommen der Verſtandes-Philoſophie Herbarts ergänzend wieder— 
hergeſtellt. Jenen ſchwärmenden Gefühlsergüſſen (die alle Wiſſenſchaft 
dem Dogma opfern), jenen einſeitigen Willenslehren (die in Schopen⸗ 
hauer zum Peſſimismus führten) trat Herbart mit der Macht ſeiner 
ſtarken Perſönlichkeit und mit eindringender Kritik entgegen. Zwar 
konnte ſein eigenes Syſtem (nicht minder einſeitig als die von ihm 
bekämpften) nicht ſelbſt die Führung der neuerwachenden Philoſophie 
übernehmen; es hat ſich, abgeſehen vielleicht von ſeinem Einfluß auf 
Pſychologie und Pädagogik, wenig fruchtbar erwieſen, und wird von 
ſeinen wenigen Anhängern noch heute in genau derſelben ſtarren, dog— 
matiſchen Form vertreten, die ihm der Meiſter aufprägte. Aber für 
ſeine Zeit war Herbart eine Notwendigkeit; und er wird in der Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie immer einen ehrenvollen Platz behaupten.“ 
85. Denkwürdigkeiten des Generals Sigel aus den 
Jahren 1848 und 1849. Herausgegeben von Wilhelm Blos. 
Mannheim. J. Bensheimer. 1902. 167 S. i | 

Der Herausgeber iſt von Sigel ermächtigt, die Denkwürdigkeiten, 
die in einem kleinen vergeſſenen Blatte erſchienen waren, neu heraus— 
zugeben. Die Arbeit war jedenfalls dankenswert, denn dieſe Auf— 
zeichnungen ſind ein nicht unwichtiger Beitrag zur Geſchichte der 
deutſchen Revolution des Jahres 1848. | u 

186. Wilhelm III., Prinz von Oranien, Erbſtatthalter 
von Holland, König von England (1650 — 1702). Zum Viertel⸗ 
jahrtauſendtag ſeiner Geburt (14. November 1650). Von W. K. A. 
Nippold. Mit einem bisher unveröffentlichten Originalporträt. 
Berlin. C. A. Schwetſchke & Sohn. 1900. XII, 282 S. Mk. 6—. 

187. Oliver Cromwell — Wilhelm III. und ihre Feinde 
von heute. Literariſcher Anhang zu Wilhelm III., Prinz von Oranien, 
Erbſtatthalter von Holland, König von England von W. K. A. 
Nippol d. Berlin. C. A. Schwetſchke & Sohn. 1901. 85 S. 

Der Verfaſſer, der eigentlich Theolog und Kirchenhiſtoriker iſt, 
greift mit dieſen beiden Büchern auf das profangeſchichtliche Gebiet, 
doch auch veranlaßt durch ſeine religiöſe Schätzung (wenn das zu ſagen 
erlaubt iſt) Wilhelm III. Wie alles, was Nippold ſchreibt, zeichnen ſich 
auch dieſe beiden Schriften durch Ernſt und Wahrhaftigkeit aus. 

188. Die deutſche Staatsſprache. Zwei Abhandlungen von 
Dr. jur. Philipp Zorn, Geheimer Juſtizrat, ord. Profeſſor der 
70 an der Univerſität Bonn. Berlin. C. Heymann. 1903. 52 S. 

k. 1—. 

Der Verfaſſer behandelt die Frage weſentlich vom Standpunkte 

der nationalen Macht. Er beantwortet ſie daher für Deutſchland im 
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Sinne der alleinigen Geltung der deutſchen Sprache im geſamten Staats- 
leben. Da auch in Oeſterreich die Frage der deutſchen Staatsſprache 
großes politiſches Intereſſe hat, ſo iſt die Schrift wohl auch für uns 
aktuell, obwohl die Dinge hier in Oeſterreich viel komplizierter ſind 
und eine ſo einfache Löſung wie in Deutſchland nicht zulaſſen. 

189. Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte. Von 
Friedrich Nippold. Dritte umgearbeitete Auflage. Neue Aus— 
gabe. Berlin. C. A. Schwetſchke & Sohn. 1901. Mk. 4640. 

1. Bd. Einleitung in die Kirchengeſchichte des 19. 
ä XVI, 677 S. 

Bd. Geſchichte de s Katholizismus ſe it der Reform 
des. daten XIII, 850 S 
f Bd. 1. Abt. Geſchichte des Proteſtantismus ſeit 
dem 1 Befreiungskriege. Erſtes Buch: Geſchichte der 
deutſchen Theologie. XI, 623 S. 2. Abt. Zweites Buch: Interkonfeſſionelle 
Zeit > Zukunftsaufgaben. VIII, 246 S. 
Bd. Amerikaniſche Kirchengeſchichte ſeit der Unab⸗ 
7 g keitscrktürang der Vereinigten Staaten. XI, 
72 


Dieſes ausführliche Werk iſt ein unentbehrliches Hilfsmittel, 
deſſen auch der Politiker der Gegenwart nicht entbehren kann. 

190. Die Deutſchen in Tolſtois Schilderung. Von 
Friedrich Deckmeyer. Sonderabdruck aus der Beilage zur 
„Allgemeinen Zeitung“ Nr. 111, 15. Mai 1902. München. Staeg— 
mayr. 1902. 14 S. 

Es iſt bemerkenswert, daß auch Tolſtoi, dieſer große Geiſt, 
wenigſtens in ſeinen älteren Werken, genau fo, wie alle übrigen Ruſſen, 
eine große Geringſchätzung der Deutſchen zur Schau trägt. Die Ueber— 
ſetzer haben da manches zu mildern geſucht. Tolſtoi wird wohl heute 
ſelbſt vieles von dem, was er geſagt hat, nicht mehr aufrecht erhalten 
wollen. 

191. Alkobol und Arbeitsſtätte. Von Dr. med. Alfred 
Grotjahn. Berlin. Mäßigkeitsverlag W. 15, Faſanenſtraße 7 72 
94 S. broſch. Mk. 1:50, geb. Mk. 2, Partien billiger. a 

Im Auftrag des deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke und auch in deſſen Verlag iſt hier eine Ergänzung und Fort— 
ſetzung des von dieſem Verein früher herausgegebenen v. Glümer'ſchen 
Werkes: Schutz der Arbeiter vor dem Alkoholmißbrauch erſchienen, 
das in Dr. Grotjahn einen als Arzt und Volkswirt überaus ſachkun— 
digen Verfaſſer gefunden hat. Dr. Grotjahn hat durch ſein Buch: 
Der Alkoholismus nach Weſen, Wirkung und Verbreitung (Leipzig 
1898) gezeigt, wie tief er die Materie erfaßt und ſo iſt hier auch im 
vorliegenden Werke zunächſt in gedrungener Form behandelt, welche 
Folgen der Mißbrauch geiſtiger Getränke geſundheitlich, ſittlich und 
wirtſchaftlich zeitigt. Weiter iſt dann erörtert, was die Arbeiter zur 
Verdrängung des Alkohols von der Arbeitsſtätte tun können und ſollen 
oder da und dort bereits getan haben, was die Betriebsleitungen für 
dieſe Verdrängung zu tun haben und tun können, ſowie auch Beiſp iele 
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von einzelnen Verſuchen dieſer Art. Es iſt dann weiter behandelt, 
was Gemeindeverwaltung und Staat tun kann, tun ſoll oder tun 
muß, um den Alkohol von den Arbeitsſtätten verdrängen zu können. 
Es wird ſowohl an den Beiſpielen, die nicht erſchöpfend ſein ſollen, 
gezeigt, welchen Erſatz man für den Alkohol bieten kann, als auch 
weitere Belehrung in dieſer Hinſicht gegeben und zugleich gezeigt, 
welche Vorzüge die Alkoholverdrängung von den Arbeitsſtätten für 
Arbeiter und Arbeitgeber, für Volksgeſundheit und Volkswohlfahrt 
haben muß, und der Wahn widerlegt, als ob man ſich am Alkohol 
ſtärken könne; während er doch nur Scheinkraft gibt und eher lähmend 
wirkt. Die verſchiedenen Arbeitsſtätten und Arbeiterkategorien ſind in 
ſachkundiger Weiſe behandelt und dabei nirgends der Alkohol im Sinne 
der Abſtinenz verpönt. Der Verfaſſer iſt nur gegen den Alkohol 
während der Arbeit und gegen regelmäßigen Genuß, da er dieſen für 
ebenſowohl ſchädlich hält wie die großen Mengen. Das Werkchen 
verdient weiteſte Verbreitung, denn nur durch ſolche kann ſein guter 
Zweck auch erfüllt werden. M. M. 


192. Die Deutſchenverfolgung 15 Ungarn. Zur Auf⸗ 
klärung des deutſchen Volkes geſchrieben von Arthur Korn, 
Eigentümer und Schriftleiter der Groß-Kikindaer-Zeitung. München, 
J. F. Lehmann, 1903. 92 S. Mk. 120. 


In den letzten Monaten haben in Ungarn wiederholt Ver— 
az von Redakteuren und Mitarbeitern deutſcher Zeitungen 
zu ganz erheblichen Freiheits- und Geldſtrafen ſtattgefunden. Gegen 
all dieſe Verurteilten war von Seiten der magyariſchen Staatsanwälte 
Anklage wegen Aufreizung gegen die mayariſche Nation erhoben worden 
und die Angeklagten wurden auch ſamt und ſonders von den magy— 
ariſchen Geſchwornengerichten dieſes Verbrechens ſchuldig geſprochen. 
Das klingt eigentlich ganz ſelbſtverſtändlich, wenn man der Sache aber 
auf den Grund geht und ſich überzeugt, worin dieſe Aufreizungen be⸗ 
ſtanden, ſo kommt man zu einem ganz anderen Ergebnis. Es iſt ein ſchätz— 
bares Verdienſt des Redakteurs Korn, daß er auch reichsdeutſchen Leſern 
Gelegenheit gegeben hat, die haarſtäubenden Zuſtände in Ungarn einmal 
in anderem Licht zu ſehen, als in dem ſie gewöhnlich teils mit bewußter 
Eutſtellung, teils mit naiver Kritikloſigkeit geſchildert werden. Im 
allgemeinen pflegen die Magyaren ſtets als die ritterliche, freiheit⸗ 
liebende Nation geſchildert zu werden, die an Gaſtfreundlichkeit ihres- 
gleichen ſucht. In dieſen Preßprozeſſen iſt jedoch davon nichts zu ſpüren. 
Es müßten denn Staatsanwälte und Geſchworene eine Ausnahme von 
der Regel bilden; aber die Geſchworenen ſind ja Männer aus dem 
Volke. Das Recht, ſich ſeiner Mutterſprache zu bedienen, ſteht ver⸗ 
faſfungsgemäß dem Deutſchen jo gut zu wie den übrigen in Ungarn 
ſeßhaften Volksſtämmen. Wenn der Deutſche aber von dieſem Rechte 
Gebrauch macht, deutſch fühlt und denkt, ſich einer deutſchen MB: 
ſtammung erinnert, ſo wird er als Vaterlandsverräter behandelt. 
Gewalt geht vor Recht. Obgleich die Magyaren den anderen Volks⸗ 
e Ungarns gegenüber in der abſoluten Minderheit ſind, ſo 
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haben fie es doch im Laufe der letzten Jahrzehnte ſehr gut. verſtanden, 
ſich die erforderliche Gewalt anzueignen. Man vergleiche die Zwangs— 
einführung der magyariſchen Ortsnamen auch bei Orten, die nach— 


weislich eine andere als rein deutſche Bevölkerung nie gehabt 


haben, Hermannſtadt, Kronſtadt u. ſ. w. Der reichsdeutſche Leſer 
bekümmert ſich bedauerlicherweiſe herzlich wenig darum, was „hinter- 


wärts von Temesvar“ vor ſich geht, und' doch wohnen in Ungarn. 


ganz abgeſehen von den kerndeutſchen Siebenbürger Sachſen allein im 
Banat 1½ Millionen Schwaben, die in angeſtrengter und redlicher⸗ 
Kulturarbeit den ſumpfigen und fieberſchwangeren Boden Südungarns- 
urbar und fruchtbar gemacht haben. Und dieſe ſehen ſich nun vor die: 
Wahl geſtellt, entweder ihre Abſtammung zu verleugnen und Ma— 
gyaren zu werden oder Gut und Freiheit einzubüßen. Wahrlich vie 
Zugehörigkeit Ungarns zum Dreibund wird unter dieſen Umſtänden 
manchem recht bedenklich erſcheinen. Wenn es ſchon als Verdrechen gilt 
und als Aufreizung gegen die magyariſche Nation (wie im Falle 
Steinacker) betrachtet wird, das Wort „magyariſch“ in rein ethno⸗ 
graphiſchem Sinn zu deuten, ſo kann man beim beſten Willen zu. 
keiner anderen Auffaſſung kommen als zu der, daß der Deutſche in 
Ungarn ſyſtematiſch vergewaltiet wird. Justitia regnorum fun- 
damentum. Die Grundlage des Königreichs Ungarn ſcheint bedeutend— 
ins Wanken zu geraten, denn von Gerechtigkeit den Deutſchen gegen- 
über iſt nach den Enthüllungen der genannten Broſchüre in Ungarn 
keine Rede mehr. Wir können die Korn'ſche Broſchüre als äußerſt 
lehrreich und intereſſant aufs wärmſte empfehlen. Sie ſchildert zunächſt 


an der Hand der Geſchichte das Deutſchtum in Ungarn, das natio- 


nale Erwachen der Banater Schwaben und kommt dann auf die 
Büttelherrſchaft, das „liberale“ Syſtem in Ungarn, die berüchtigen. 
Wahlmanöver und die ſonſtigen, das Magyarentum fördernden Ein— 
richtungen des ungariſchen Staates eingehend zu ſprechen. Die Schrift 
iſt dem Vizeſtaatsanwalt Winkler in Szeged in „in dankbarer An: 
erkennung ſeiner raſtloſen Bemühungen um die Erweckung feiner 
Stammesgenoſſen in Südungarn gewidmet“. In dieſer Widmung liegt, 
ein tiefer Sinn, der darin gipfelt, daß der Staatsanwalt Winkler ur: 


iprünglich deutſcher Abſtammung iſt und nun dadurch, daß er die 


magyariſche Sache ſo „mannhaft“ unterſtützt, erſt recht die Deutſchen 
Südungarns auf ihre gefährliche Lage aufmerkſam macht und ihnen 
da durch einen Dienſt erweiſt. Es zeigt ſich auch hier wieder, daß der 
Deutſche ſich immer erſt dann auf ſich ſelbſt beſinut, wenu er unter⸗ 
drückt wird. Es iſt dies eine Tatſache, die aus der Geſchichte des 


deutſchen Volkes zu dutzenden und aberdutzenden Malen klar zu er⸗ 


kennen iſt. Wir wollen hoffen, daß nunmehr auch der Deutſche in. 
Ungarn den Zeitpunkt für gekommen hält, wo er ſich feiner Ab— 
ſtammung mit Stolz bewußt wird und es für eine Schande betrachtet, 


ſich von einem Volke, das kulturell tief unter ihm ſteht, an die Wand 


drücken zu laſſen. 
193. Die kirchlich⸗politiſche Parteibildung in Deutſch⸗ 


land vor Beginn des dreißigjährigen Krieges im Spiegel der 


III 


konfeſſionellen Polemik von Dr. Karl Lorenz. München. 
C. H. Beck. 1903. IX, 163 S. Mk. 3»50. 

Das Vorwort des Verfaſſers lautet: „Wenn zwei Hiſtoriker, 
die auf ſo diametral entgegengeſetzten Standpunkten ſtehen wie Felix 
Stieve und Johannes Janſſen, über die Wichtigkeit einer hiſtoriſchen 
Erſcheinung gleicher Meinung ſind, ſo bedarf die Bedeutung derſelben 
wohl keines weiteren Beweiſes. Dies gilt für die konfeſſionelle 
Polemik vor Beginn des dreißigjährigen Krieges. Johannes Janſſen 
ſchreibt darüber in feiner Geſchichte des deutſchen Volkes ... Bd. V, 
S. 301: „Auf die hohe Bedeutung der konfeſſionellen Polemik für 
Reich und Volk hat zuerſt Stieve im erſten und zweiten Band ſeiner 
„Politik Bayerns“ nachdrücklich hingewieſen und ſehr viele früher 
wenig oder gar nicht beachtete Bücher und Flugſchriften verzeichnet 
und beſprochen. Daß er ſich dadurch ein großes Verdienſt erworben, 
werden auch diejenigen anerkennen, welche mit ſeinen Urteilen oft 
nicht übereinſtimmen. Die Zahl der Schriften auf dieſem unerfreu— 


lichen Gebiete iſt Legion. Stieve ſelbſt äußert ſich an einer der von 


Janſſen erwähnten Stellen wie folgt: „Die Streit- und Flugſchriften 
aus den Jahren 1555 — 1609 u. f. find bis jetzt kaum berückſichtigt 
worden, obgleich ſie für die politiſche Entwicklung von großer Be— 
deutung waren und vor allem geeignet ſind, die Anſchauungen und 
die Stimmungen der Zeit kennen zu lernen. In der Tat bietet dieſe 
Streit und Flugſchriftenliteratur oft die intereſſanteſten Sreiflichter 
auf zeitgenöſſiſche Verhältniſſe, da man ſich in ſolchen meiſt anonymen 
oder pſeudonymen Veröffentlichungen natürlich viel freier auszudrücken 
pflegte als in offiziellen Schriften. Anderſeits muß dieſe Literatur 
mit ganz beſonders kritiſchem Blick betrachtet und mit der peinlichſten 
Vorſicht verwertet und beurteilt werden; denn niemals in der Ge— 
ſchichte finden wir, wie Janſſen ſelbſt zugeſteht, einen ,mit ſolcher 
Bitterkeit und Gehäſſigkeit geführten Federkrieg“; niemals wurde von 
ſonſt ganz ehrenwerten Männern ſo bewußt gelogen und gefälſcht 
wie gerade hier. Iſt man ſich aber darüber klar gewerden, und betritt 
man dieſes gefährliche Gebiet mit der eben erwähnten Vorſicht, ſo 
kann man auf literariſchem Gebiete kaum etwas Intereſſanteres finden, 
beſonders für unſere Zeit, wo ſich die konfeſſionellen Gegenſätze wieder 
zuzuſpitzen ſcheinen. Man ſpricht und ſchreibt heutzutage ſo viel über 
Parität und Toleranz, obwohl — oder eigentlich gerade weil ſich ſehr 
viele über das eigentliche Weſen und die genetiſch hiſtoriſche Entwicklung 
dieſer beiden Begriffe nicht recht klar ſind und ſein können. Deshalb 
dürften die folgenden Ausführungen, die ja eine Zeit behandeln, in 
der die Deutſchen zum erſten Male vor dieſes Problem geſtellt wurden, 
für manchen Gebildeten von einigem Intereſſe ſein.“ Der Stoff 
gliedert ſich in folgende Kapitel: I. Grundlegende Erörterungen. 
Rückblicke. II. Die orientierende Flugſchrift. III. Der Gegenſatz zwiſchen 
Katholiken und Lutheranern. IV. Der Gegenſatz innerhalb des katho— 
liſchen Lagers. V. Der Gegenſatz zwiſchen Lutheranern und Calviniſten. 
VI. Der katholiſch⸗calviniſche Gegenſatz; das Hin- und Herſchwenken 
der Lutheraner und ihre ſchließliche Stellungnahme. VII. Ausblick. 
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194. Aus den Memoiren der Herzogin von Abrantds. 
Herausgegeben und bearbeitet von B. Freifrau v. Wein bach 
geb. Kaulbach. Leipzig. H. Schmidt & C. Günther. 1903. 
286 S. Mk. 460, geb. Mk. 560. f ö 

Eines der intereſſanteſten Werke aus der napoleoniſchen Zeit— 
epoche find entſchieden die „Memoiren der Herzogin von Abrantés“, 
der Gemahlin Junots, des Lieblings des Kaiſers Napoleon. Von dem 
15bändigen Werk bringt die Herausgeberin eine Ausleſe. Aber das 
Packendſte, das Intereſſanteſte hat die Herausgeberin in dieſem Aus— 
zug niedergelegt. Das Werk bietet in ſeiner ſchlichten Erzählungsform 
reizende Einblicke in die Familie Bonaparte und den nächſten Freundes— 
kreis. Eine unbegreifliche Zeit. Jumitten der höchſten politiſchen Er— 
eigniſſe, inmitten der größten Aufregungen dieſer Lebensmut, dieſe 
Lebenskraft und Fröhlichkeit. Die Sprechweiſe Napoleons und der 
anderen vorkommenden Perſönlichkeiten iſt ſo getreu wie möglich wieder⸗ 

egeben. N 
= 195. Donatello. Von Alfred Gotthold Meyer. 
Mit Porträt und 140 Abbildungen nach Skulpturen. Bielefeld und . 
Leipzig. 1903. 131 S. Mk. 3. (Künſtler⸗Monographien. In Verbindung. 
mit Anderen herausgegeben von H. Knackfuß. LXV.) 

Der große Erneuerer der modernen Bildhauerkunſt, Donatello, 
der ſeit den Zeiten der griechiſchen Antike zuerſt wieder ein Menſchen— 
bild aus einem Guß geſchaffen, der der realiſtiſchen Porträtbildnerei 
Wege und Ziele gewieſen und für die erzählende Reliefdarſtellung wirk— 
lich plaſtiſche Ausdrucksmittel gefunden hat, tritt uns in warmblütiger, 
von den feinſten Einzelzügen belebter Geſtalt in dieſer Schrift ent— 
gegen. Mit Ausſchluß alles Fragwürdigen und Streitigen hat Alfred 
Gotthold Meyer, dem wir dieſe lebensvolle Charakteriſtik eines der 
gewaltigſten künſtleriſchen Genies aller Zeiten verdanken, nur die un— 
zweifelhaft echten Werke des Meiſters herangezogen und an ihnen mit 
tief eindringender, feinſinniger Stilkritik ſein bahnbrechendes, neuſchöpfe— 
riſches Wirken auf allen Gebieten der Plaſtik klargelegt. An der Hand 
des Verfaſſers gewinnen wir einen umfaſſenden Einblick in die Werk— 
ſtatt eines Meiſters, dem jo verſchiedene Naturen wie Michelangelo - 
und Raffael mit gleicher Wärme gehuldigt haben. Die plaſtiſchen Eigen: 
tümlichkeiten Donatellos werden dem Verſtändnis des Leſers in dankens— 
werter Weiſe dadurch erſchloſſen, daß viele Einzelheiten der hervor- 
ragenderen Werke des Künſtlers in großem Maßſtabe wiedergegeben 
ſind. Dem Leſer wird ſomit die Möglichkeit gewährt, die hoͤchſt 
feſſelnden, ſtilkritiſchen Ausführungen des Verfaſſers im Einzelnen 
nachzuprüfen. 

196. Staatslexikon. Zweite neubearbeitete Auflage. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrage der Görres— 
Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland 
1 Julius Bachem, Rechtsanwalt in Köln. Freiburg i. B., 
Herder. 0 | 

. Diele zweite Auflage des für den Stand der katholiſchen Wiſſen- 
ſchaft wichtigen Werkes iſt nunmehr bis zum 33. Heft und bis zum 
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Artikel „Repreſſalien“ gediehen. Es nähert ſich alſo ſeinem Ende. Für 
Bibliotheken, Politiker, Journaliſten iſt das Werk von großem Belange. 

197. „Die neue Richtung“. Polemiſche Aufſätze über Berliner 
. von Paul Goldmann. Wien. C. W. Stern. 
1903. 136 

Der 1 iſt Berliner Korrefpondent der Wiener „Neuen 
Freien Preſſe“ und berichtet dieſer auch über die wichtigſten Aufführung 
gen in den Berliner Theatern u. zw. ziemlich ausführlich. Das Feuille— 
ton „Die; neue Richtung“ hat dem Buche den Titel und das Vor— 
wort gegeben. Goldmann ſtellt ſich damit gleich als einer vor, der der 
neuen Richtung ſehr kühl, ja feindſelig gegenüberſteht. Hierauf folgt 
die Beſprechung von vier Stücken G. Hauptmanns (Schluck und Jau, 
Michael Kramer, Einſame Menſchen, Der rote Hahn). Hierauf folgen: 
Die Hoffnung von J. Heijermans; Der Sieger von M. Dreyer; 
Der junge Goldner 5 G. Hirſchfeld; Der Baron von J. Schlaf; 
Der Weg zum Licht von G. Hirſchfeld; Eeclesia Triumphans, Buß, 
Volksaufklärung von M. Dreyer; An des Reiches Pforten von 
K. Hamſun; Der Tod des Tintagiles von M. Maeterlinck; Die Macht 
der Finſternis von L. Tolſtoi; Der Herr von Abadeſſa von F. Dör— 
mann; Johannisfeuer von H. Sudermann; Ueber unſere Kraft von 
B. Björnſon. Der Kritiker Goldmann iſt nicht ohne Geiſt und Ver— 
ſtand, doch läßt er ſich, wie uns ſcheint, ſehr von Voreingenommen— 
heiten leiten und iſt offenbar übermäßig. Stimmungen und Verſtim— 
mungen unterworfen, die ungünftig auf ſeine Produktion wirken und 
ſie inge md geſtalten. 

198. Römiſches Fieber. Roman von Richard Voß. 
Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt. 1902. 496 S. Mk. 6 —, geb. Mk. 7 —. 

Was der Dichter in 20 Jahren eindringender Beobachtung römi⸗ 
ſchen Lebens geſchaut und erfahren, hat er in dieſem Werke mit der 
Kraft des gereiften Künſilers und ſicheren Seelenforſchers zu einem 
erſchütternden Bilde menſchlicher Schickſale zuſammengefaßt, das bald 
mächtig auflodernde, bald verhaltene und ſchmerzlich entſagende Leidenſchaft 
durchflammt. Aus dem Münchner Künſtlerleben tritt die Heldin her— 
vor, die eine geheimnisvolle Macht nach Rom zieht, wo ſie ihre Künſtler— 
Schaft erjt zur vollen Blüte zu bringen: hofft. Aber bald wird fie aus 
dem Kreiſe der deutſchen Künſtler, aus dem zwei früh gebrochene, nur 
noch in phantaſtiſchen Illuſionen lebende Exiſtenzen, zwei mit großer 
Meiſterſchaft gezeichnete Charakterbilder, hervorragen, durch unſichtbare 
Fäden auf die Höhen der römiſchen Geſellſchaft gezogen. Zwiſchen 
Palaſt und Künſtlerklauſe ſpinnen ſich die Fäden enger und enger bis 
zu einer tragiſchen Verwicklung zuſammen, aus der nur der Tod retten 
kann, der der Heldin in der furchtbaren Geſtalt des „römiſchen Fiebers“ 
naht. Der Dichter hat die Kataſtrophe ſo vorbereitet, daß der Leſer 
ſie als unabwendlich empfindet. 

199. Lyriſche Anthologie (Nordiſcher Muſenalmanach) her⸗ 
vorragendſter ſkandinaviſcher Dichter. In den Versmaßen der Originale 
überſetzt und mit einer literarhiſtoriſchen Einführung von Prof. Dr. 
C. Beyer⸗ Boppard. Herausgegeben von Emil Jonas. Bres— 
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lau. Schleſiſche Verlagsanſtalt von S. Schottlaender. XXVI, 
286 S. Mk. 4.—, eleg. geb. Mk. 5·—. | 

Emil Jonas, der bekannte Schriftſteller und Ueberſetzer, der 
mit jugendlicher Begeiſterung dieſe lyriſche Anthologie hergeſtellt hat, 
wählte aus Nordlands Dichtern nur ſolche aus, die auf Originalität, 
Gedankenfriſche, Empfindungstiefe und Formenrichtigkeit Anſpruch 
machen konnten, um ein wahrheitsgetreues Bild von Geiſt und Charak— 
ter der nordiſchen Lyrik und der nordiſchen metriſchen Kunſt bieten zu 
können. Wie dieſe Anthologie den Einzeldichter in gebührende helle 
Beleuchtung ſtellt, zeigt ſchon das eine Beiſpiel an den Gedichten des 
Königs Oskar II. Die Ueberſetzungen von Jonas leſen ſich wie Ori— 
ginal⸗Gedichte und werden überall, wo noch Herz und Sinn für wahre 
Poeſie, gleichviel von welcher Seite ſie uns geboten wird, vorhanden, 
lebhaftes Intereſſe hervorrufen. Es werden dargeboten däniſche, nor— 
wegiſche und finnländiſche Gedichte. Merkwürdigerweiſe fehlt Ibſen. 
Den Schluß bilden Volkslieder. | en 


200. Kreuzwendedich. Roman aus der Geſellſchaft von 
Edith Gräfin Salburg. Leipzig. Grübel & Sommerlatte. 1903. 
224 S. Mk. 3. 2 5 | 

Die Verfaſſerin hat ſchon früher in demſelben Verlage eine Reihe 
von Romanen veröffentlicht“), die wohl viel Aufſehen gemacht haben, 
aber in ihrer literatur-, kultur⸗ und insbeſondere auch zeitgeſchichtlichen 
Bedeutung noch nicht nach Gebühr gewürdigt worden ſind. Eine ſolche 
Würdigung kann auch hier nicht gegeben werden. Vielleicht iſt uns das 
in einer ſpäteren Zeit möglich. Die Verfaſſerin iſt keine einfache Natur. 
In ihr drängen ſich mehr als in anderen Menſchen, die Widerſprüche 
und führen ein oft tolles Konzert auf, deſſen Töne nicht ſelten in 
grelle Diſſonanzen ausklingen. Eine Ariſtokratin in ihrem ganzen Weſen, 
kommt fie immer mehr zur Demokratie. Und das deshalb, weil fie 
ihre Standesgenoſſen kennt. Sie ſchildert ſie in ihren Romanen, 
oft kraß und ungerecht, aber doch bei aller Uebertreibung gewiß im 
innerſten fo wahr, daß man oft erſchrickt. Sie iſt, voll von Vorurteilen 
und offenbar ohne ſyſtematiſche ſozialpolitiſche Bildung. Sie ſtrebt 
nach den Höhen der Menſchheit. und iſt dabei Antiſemitin und Anti— 
ſozialiſtin. Aber all das iſt der noch vorhandenen inneren Unklarheit 
zuzuſchreiben. Ich glaube zuverſichtlich, daß ſie noch zu reineren und 
höheren Ueberzeugungen kommt. Manches in dem vorliegenden Buche 
ſcheint darauf hinzudeuten. Kunſtleriſch iſt es gegen ihre früheren Bücher, 
die häufig mit den Mitteln des groben Alfresko und des Grotesken. 
arbeiteten, gewiß ein großer Fortſchritt. Es führt uns in eine wirt— 

ſchaftlich verſinkende alte öſterreichiſche Adelsfamilie, aus der die we— 


*) Die öſter reichiſche Geſellſchaft. Roman⸗Trilogie I. Bd. Die 
Exkluſiven. 3. Aufl. 1900. 316 S. Mk. 3. II. Bd. Papa Durchlaucht. 2. Aufl. 
1899. 234 S. Mk. 3. III. Bd. Die Inkluſiven. 3. Aufl. 1901. 264 S. Mk. 4. — 
Was die Wirklichkeit erzählt. Drei Bücher, die das Leben ſchreibt. Erſtes. 
Buch „Karriere“ Skizzenbuch aus der großen Welt. 2. Aufl. 1901. 203 S. Mk. 3. 
Zweites Buch. „Golgatha“ 2. Aufl. 1900. 423 S. Mk. 4. Drittes Buch. „Humanitas” . 
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ne gefunden und fruchttragenden Zweige weit herauswachſen, um 
zu Luft und Freiheit zu kommen. Die Schilderung der Verhältniſſe 
und der Perſonen iſt noch immer übermäßig draſtiſch, aber doch ſchon 
einigermaßen äſthetiſch gebändigt. Das Buch enthält eine erbarmungs⸗ 
loſe Verurteilung des öſterreichiſchen Adels und eine Verherrlichung der 
Arbeit und der Freiheit. Es hat außer ſeinem poetiſchen Gehalt, eine 
Bedeutung als Kulturdokument aus Oeſterreich und verdient beſonders 
bei uns in Oeſterreich fleißig geleſen zu werden. Man wird es in der 
öſterreichiſchen Preſſe wahrſcheinlich wenig anzeigen, daher ſei hier 
umſo nachdrücklicher auf die prächtige, ſchneidende Satire hingewieſen. 

201. Die lautlichen und geſchichtlichen Grundlagen un⸗ 
ſerer Rechtſchreibung. Von Dr. Oskar Bremer, Profeſſor 
an der Univerſität Würzburg. Leipzig. B. G. Teubner. 1902. 68 S. 

Die letzte Orthographiereform, die wir ganz vor kurzem er⸗ 
halten haben, iſt wohl in keiner Weiſe zu befriedigen imſtande. Durch 
ſie iſt die Frage unſerer Rechtſchreibung wieder dem allgemeinen In— 
terefje näher gerückt und es wäre nur zu wünſchen, daß bezüglich 
unſerer Rechtſchreibung, insb. über ihre lautlichen und geſchichtlichen 
Grundlagen ſolide Keuntniſſe mehr verbreitet wären, als ſie es gegen— 
wärtig ſind. Die vorliegende Schrift iſt geradezu als klaſſiſch zu em⸗ 
pfehlen. Obwohl durchaus auf dem Boden der Wiſſenſchaft ſtehend, 
iſt ſie für jeden Laien verſtändlich und unterrichtet über ihren Ge— 


genſtand ſo gut, daß wer ſie aufmerkſam durchſtudiert hat, ſich der 


ſolideſten Kenntniſſe ruͤhmen darf. Jeder Deutſche, der auf Bildung 
Anſpruch macht, ſoll auf dem Gebiete der deutſchen Rechtſchreibung 
nicht nur in dem Sinne zu Hauſe ſein, daß er beim Schreiben keine Fehler 
macht, er ſoll auch die Hauptgrundſätze der Wiſſenſchaft, die da gelten, 
kennen. Die Gelegenheit dazu gibt ihm das vorliegende Büchlein, dem 
wir weiteſte Verbreitung und viele Auflagen wünſchen. 

202. Die Jeſuiten und das Deutſche Reich. Zeitgemäßes 
von Arthur Böthlingk. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter 
Verlag. 1903. 32 S. 30 Pfg. 

Der Verfaſſer iſt unermüdlich in dem Kampfe gegen die Jeſuiten 
und aus ſeiner Feder fließt eine Streitſchrift nach der andern. Jede 
bringt wieder etwas Neues und Intereſſantes. 

203. Gehören die Jeſuiten ins Deutſche Reich? Ein 
Beitrag zur Tagesfrage. Von Dr. Willibald Beyſchlag. 4. Aufl. 
Berlin. H. Walther. 1903. 70 S. Mk. 1. 

Der verſtorbene Verfaſſer iſt ein namhafter Vorkämpfer des 
evangeliſchen Gedankens in Deutſchland geweſen. Er ſteht, wie 
Böthlingk, auf dem Standpunkte, den Jeſuiten das Deutſche Reich zu 
verſchließen. Abgeſehen von dieſem prinzipiellen Punkte, der uns von 
ihm ſcheidet, iſt die vorliegende Schrift ſehr leſenswert. Sie liefert 
Rüſtzeug im Kampfe gegen den Jeſuitismus, = auch beſonders bei 


uns in Oeſterreich langſam, aber entſchieden vorwärts zu drängen ſucht. 


204. Drei Dramen. Von Bernard Shaw. Kandida. — 
Ein Teufelskerl. — Helden. Uebertragen von Siegfried Tr e 
Stuttgart und Berlin. 1903. XX, 383 S. Mk. 4. 
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Bernard Shaw iſt ein geiſtreicher Schriftſteller. Das hat er 
ſchon bewieſen, als er in ſeiner Eigenſchaft als fabianiſcher Sozialiſt 
Aufſätze ſchrieb, in denen er ſozialiſtiſche Gedankengänge eroͤrterte. Er 
hat auch eine Reihe Dramen geſchrieben, von denen hier drei in 
deutſcher Ueberſetzung vorliegen. Eines davon iſt ſchon aufgeführt 
worden, Ein Teufelskerl, auch bei uns in Wien. Es hat Beifall ge— 
funden, wenn auch feine beſondere Art vielleicht nicht ganz verſtand en 
wurde. Dieſe Art liegt in einer eigentümlichen witzigen Ironie. Es 
wäre ſehr wohl zu wünſchen, daß man verfuchen würde, auch die anderen 
Stücke dem deutſchen Publikum zu Gehör zu bringen, ſowie daß auch 

die übrigen Stücke ins Deutſche überſetzt würden. u 

205. Im Lande des einſtigen Paradieſes. Ein Vortrag 
von Friedrich Delitzſch. 1. bis 10. Tauſend. Mit 52 Bildern, 
Karten und Plänen. Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. 1903. 58 S. 
Mk. 2. Kart. Mk. 250. | an 


Was der Verfaſſer während feines letzten, über vier Monate 


‚ausgedehnten Aufenthalts in der babyloniſchen Ebene, vom Mai bis 
Auguſt 1902, geſehen, erlebt und erforſcht hat, bietet er hier in Ge— 
ſtalt einer hoͤchſt lebensvollen, hie und da humoriſtiſch gefärbten Reiſe— 
ſchilderung, die den Leſer von Anfang. bis zu Ende in lebhafter 
Spannung erhält. Handelt es ſich doch nicht allein um die perſön— 
lichen Erlebniſſe eines wahrheitsdurſtigen Gelehrten, dem es gelungen 
iſt, durch die poſitive „Wiſſenſchaft des Spatens“ die Phantaſiegebilde 
alter Ueberlieferung zu widerlegen, ſondern um hohe und „höchſte 
Probleme menſchlichen Wiſſens: um die Aufhellung der alten und 
älteſten Menſchheitsgeſchichte. Die Löſung dieſes Problems kaun nur 
durch die Entzifferung der in babylouiſcher Erde ausgegrabenen Schrift: 
denkmäler erfolgen, und dieſes mühevolle Werk hat, dank der bahn— 
brechenden Arbeit deutſcher Gelehrter, eine hoffnungsvolle Zukunft für 
ſich. Bei ſeiner Tätigkeit auf den Trümmerſtätten von Babylon iſt 
Delitzſch das wichtigſte Hilfsmittel für dieſe Arbeit, das Verſtändnis 
der Entſtehung der Keilſchriftzeichen, wie eine plötzliche Offenbarung 
gekommen. Der Nachweis ihrer Entſtehung und die Erklärung ihrer 
Entzifferung bilden einen der bedeutungsvollſten und intereſſanteſten 
Abſchnitte dieſer Schrift, deren Verfaſſer auch mit klarem Blick die 
Urſachen erkannt hat, weshalb aus dem Lande des „einſtigen Para- 
dieſes“ ein „Fegefeuer“ geworden iſt. Er deutet auch die Mittel an, 
mit denen der frühere Zuſtand wiederhergeſtellt werden kann. Hier 
hat die deutſche Kultur, die ihre Vorarbeit bereits begonnen hat, ein 
weites Feld vor ſich. 338 | 

206. Eine Auſtralien⸗ und Südſeefahrt. Von Dr. Albert 
Daiber. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und auf Tafeln 
985 einer Kartenbeilage. Leipzig. B. G. Teubner. 1902. VIII, 
320 S. | | 

Der Verfaſſer reiſte von Weſtauſtralien (Fremantle, Perth) 
‘über die Inſeln nach Aſien. Er beſchreibt insbeſondere Adelaide, 
Melbourne u. ſ. w., Sydney und deſſen Umgebung, die Blu-Moun— 


tains, Brisbane und verbreitet ſich über die Geſchichte und heutigen 


ei, on. 


Zuſtände Auſtraliens. Er erzählt vom Bismarck-Archipel, Neu-Guinea, 
den Karolinen und Marianen. Das Buch iſt fließend und intereſſant 
geſchrieben und verdient die beſte Empfehlung. Wer ſollte ſich nicht 
für den fünften Erdteil intereſſieren, der eine gewiß noch große Zu— 
kunft hat und, wie der Verfaſſer beweiſt, auch alle Vorbedingungen 
dazu. Die Illuſtrationen ſind ſehr hübſch und geben Städte- und 
Landſchaftsbilder. Das feſſelnde Buch eignet ſich auch ſehr als Ge— 
ſchenk für die reifere Jugend, wenn es auch von einem Manne für 
Männer geſchrieben iſt — oder vielmehr gerade deshalb. 

207. Soziologie. Die Lehre von der Entſtehung und Ent⸗ 
wicklung der menſchlichen Geſellſchaft von Dr. Rudolf Eisler. 
Leipzig. J. J. Weber. VIII, 305 S. In Originalleinenband Mk. 4. 

Die Soziologie lehrt die Grundformen des menſchlichen Zuſam— 
menlebens und Zuſammenwirkens kennen und ſucht dieſelben durch das. 
Zurückgehen auf die Urſachen, Kräfte, Motive und Geſetze des Geſell— 
ſchaftlichen zu erklären. Die Hauptquellen der Soziologie ſind Völker— 
kunde, Geſchichte, Sprach- und Religionsgeſchichte, Rechtsgeſchichte ꝛc., 
aber umgekehrt werden auch alle dieſe Gebiete wieder von der Sozio— 
logie befruchtet, ſo daß der Ethnologe, der Hiſtoriker, der Philolog, 
der Juriſt der Lehre von der Entſtehung und Entwicklung der menſch— 
lichen Geſellſchaft durchaus nicht entraten kann. Die vorliegende 
Soziologie Dr. Rudolf Eislers will vor allem die Grundlinien der 
Geſellſchaftsphiloſophie feſtlegen. Die Einleitung gibt Aufſchluß über 
Gegenſtand und Aufgabe der Soziologie, über ihre Methode und ihr 
Verhältnis zu anderen Disziplinen, über die Bedingungen der ſozio— 
logiſchen Forſchung und ſchließt mit einer erſchöpfenden Ueberſicht über 
die ſoziologiſche Literatur. Die nun folgende Allgemeine Soziologie 
unterſucht das Weſen des Sozialen überhaupt (Begriff der Geſellſchaft, 
Geſellſchaft und Organismus, Aſſoziation und Diſſoziation, Indivi— 
duum und Geſamtheit, ſoziale Kauſalität, Sozialausleſe), die ſpezielle 
Soziologie beleuchtet die einzelnen Erzeugniſſe des menſchlichen Zu— 
ſammenlebens: Sprache, Mythus und Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Sitte und Brauch, Recht, Eigentum, Wirtſchaft; Familie und Ehe, 
Horde, Gens und Stamm, Stände- und Parteienbildung, Staat. Das 
pſychogenetiſche Verfahren des Verfaſſers und ſeine von hiſtoriſchem 
Sinn getragene Darlegung der Tatſachen feſſeln unausgeſetzt den 
Leſer und regen ihn fortwährend zu tieferem Studium der ſozialen 
Erſcheinungen an. | 

208. Zweiter Vortrag über Babel und Bibel. Von 
Friedrich Delitzſch. Mit 20 Abbildungen. 36—40 Tauſend. 
Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. Mk. 2. Geb. 2:50. 

In weit höherem Grade als der erſte hat dieſer zweite Vortrag 
über den engen Zuſammenhang der bibliſchen Ueberlieferung mit der 
babyloniſchen Kultur, den der berühmte Aſſyriologe am 12. Jänner 
im Beiſein des Kaiſerpaares vor der Deutſchen Orientgeſellſchaft ge— 
halten hat, die Geiſter erregt. Im Gegenſatz zu den zum Teil leiden- 
ſchaftlichen Erörterungen ſeiner Gegner ſteht die leidenſchaftsloſe Ruhe, 
mit der Delitzſch in dieſem nunmehr in ſeinem Wortlaute vorliegenden 
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Vortrage an der Hand der Denkmäler und der Keilſchrifttexte das 
Material überzeugender Tatſachen vorführt, auf die ſich ſeine zwin— 
gende Beweisführung ſtützt. Wenn auch durch ſeine Forſchungen und 
Nachweiſe, die jetzt durch die Auffindung des großen Geſetzbuches des 
Königs Hammurabi eine noch feſtere Grundlage gewonnen haben, das 
althebräiſche Schrifttum ſeinen Charakter als offenbarte Schriften ver— 
liert, ſo bleibt dadurch ſeine hohe Bedeutung als einzigartiges Denkmal 
eines großen, bis in unſere Zeit hineinragenden religionsgeſchichtlichen 
Prozeſſes unberührt, und es iſt darum als ein großes Verdienſt der 
aſſyriologiſchen Wiſſenſchaft anzuerkennen, daß es ihr ſchon jetzt, wo 
die Ausgrabungen auf den altbabyloniſchen Kulturſtätten bei weitem 
noch nicht abgeſchloſſen ſind, gelungen iſt, auf zahlreiche rätſelhafte 
Stellen des Alten Teſtaments ein aufklärendes Licht zu werfen. In 
den Anmerkungen und in dem Schlußwort ſetzt ſich Delitzſch mit alten 
und neuen Gegnern, deren Stimmen bis jetzt laut geworden ſind, aus— 
einander und gibt am Ende die verſöhnende Verſicherung ab, daß ſein 
dritter (Schluß-) Vortrag über „Babel und Bibel“ lehren wird, daß 
ihm „Erhalten und Bauen weit mehr am Herzen liegt als Erſchüttern 
und Abtragen wankend gewordener Pfeiler“. N 
209. Sprachliche Plaudereien. Kleine volkstümliche Aufſätze 
über das Werden und Weſen der Sprachen und die Naturgeſchichte 
einzelner Wörter. Von Hans Strigl, Dozenten an der Export- 
Akademie des k. k. ö. Handelsmuſeums. Wien und Leipzig. Leopold 
Weiß. 1903. VII, 100 S. f 
Ueber Anlage und Abſicht des Büchleins belehrt uns das Vor— 
wort: „Das herrliche Geſchenk, womit die Natur den Menſchen allein 
begabt hat, die Sprache, ſoll Gegenſtand der Aufſätze fein. Sie wollen 
ſich verbreiten über das Werden und Weſen der Sprachen und die 
Naturgeſchichte einzelner Wörter; wollen zeigen, daß in dieſen unſchein- 
baren Dingerchen, den Wörtern, oft mehr ſteckt, als wir in unjerer 
Philoſophie uns träumen laſſen. Dieſe Aufſätze enthalten nichts, was 
nicht ſchon irgendwo und irgendwann geſagt worden wäre. Gleichwohl 
ſind ſie vielleicht iuſofern von einer gewiſſen Originalität, als ſie den 
in vielen Büchern zerſtreuten Stoff in zweckentſprechender Ausleſe und 
in einer in edlem Sinne des Wortes volkstümlichen Form und Sprache 
vorführen wollen. Keinem, der guten Willens iſt, wird das Ver— 
ſtändnis dieſer Aufſätze verſchloſſen fein. Der Plauderton, in „dem 
ſie gehalten ſind, ſoll ihrer Wiſſenſchaftlichkeit keinen Abtrag tun; er 
iſt gewählt, um den großen Kreis der gebildeten Laienwelt für dieſen 
Gegenſtand einzunehmen, der gemeiniglich als ſpröde und trocken gilt, 
indes warmes Leben darin pulſiert, wie wir zu zeigen bemüht ſein 
werden. Man ſuche in dieſen Plaudereien nicht etwa ein Syſtem; 
von den erſten Aufſätzen abgeſehen, die Geſchichte, Wege und Ziele 
der vergleichenden Sprachforſchung flüchtig ſkizzieren wollen, weiſen die 
übrigen nur einen loſen Zuſammenhang auf, dergeſtalt, daß jeder für 
ſich ein abgeſchloſſenes Ganze bildet. Einförmigkeit und langweilige 
Erörterungen ſind ängſtlich vermieden. Nicht eine Plauderei ſoll unter— 
laufen, die nicht eine neue Wahrheit enthüllen, einen neuen Ausblick 


=. DU u 


eröffnen würde, und jeder ſolche Ausblick ſoll auf ebenſo behaglichem 
wie abwechslungreichem Wege gewonnen werden. Das Gebiet, das 
wir mit dieſer Arbeit betreten haben, iſt ſo weitläufig, daß Verfaſſer 
und Verleger eine Fortſetzung dieſer Plauderei beabſichtigen.“ Die 
beſprochene Fortſetzung dieſer angenehmen, luſtigen und belehrenden 
Plaudereien wäre ſehr wünſchenswert. 

210. Der Büttnerbauer. Roman von Wilhelm von Polenz. 
4. Aufl. Berlin. F. Fontane & Co. 1902. 427 S. 

W. v. Polenz gehört zu jenen Romanſchriftſtelleru, die eine gute 
Unterhaltungslektüre liefern. Er hat ernſtes Streben und er verſucht, 
gewiſſe Erſcheinungen des ſozialen Lebens im Gewande der Dichtung 
darzuſtellen. Im „Büttnerbauer“ ſchildert er den Untergang eines 
Vauernhofes und die Proletariſierung einer Bauernfamilie. Er tut 
dies mit einer anerkennenswerten Kraft der Charakteriſierung, ſo daß 
das Buch mit gutem Gewiſſen empfohlen werden kann. 

211. Zur Frage der Erforſchung des Umfanges der Ar⸗ 
beitsloſigkeit. Vortrag, gehalten im Statiſtiſchen Seminar von Doktor 
N. ar Neuwirth. Graz. Styria. 1903. (Veröffentlichungen des 

Statiſtiſchen Seminars der Univerſität Graz. Heft II.) 21 S. 

Eine tüchtige und fleißige Schülerarbeit. 

212. Andrées Neuer Allgemeiner und Oeſterr.⸗ungar. 
Handatlas. Wien. Moritz Perles. 1. Lieferung. 

Den „Andrée“ kennt ja Jedermann — es war gegen ihn bisher 
die einzige Klage, daß er Oeſterreich-Ungarn zu wenig durch Spezial— 
und Landeskarten berückſichtigte — und es wird daher allgemein be— 
friedigen zu erfahren, daß der obengenannte Andree'ſche Atlas nuu— 
mehr, nach jahrelangen Vorbereitungen, durch eine Anzahl neuer, noch 
nicht veröffentlichter Karten der Länder der öſterr.⸗ungar. Monarchie 
bereichert worden iſt. Andrees Neuer Allgemeiner und Oeſterr.⸗ ⸗ungar. 
Handatlas umfaßt 123 Haupt⸗ und 116 Nebenkarten auf 189 Karten⸗ 
ſeiten nebſt einem vollſtändigen alphabetiſchen Namensverzeichnis von 
annähernd 200 000 Namen auf sirka 200 Seiten und erſcheint in 40 
wöchentlichen Lieferungen à K 1. Die korrekte und überſichtliche Zeich- 
nung und der ſaubere Druck der Karten auf ſtarkem Papier entſpricht 
den rigoroſeſten Anforderungen. Ueber die Unentbehrlichkeit eines aus— 
führlichen und verläßlichen Handatlaſſes braucht man wohl Zeitungs: 
leſern gegenüber, die täglich irgend eine geographiſche Auskunft be— 
nötigen, keine Worte zu verlieren; kein Offizier, kein Beamter, kein 
Geſchäftsmann kann ihn entbehren. Die erſte Lieferung (Inhalt: Nieder— 
und Oberöſterreich, Atlantiſcher Ozean, Griechenland, Auſtralien) iſt 
in allen Buchhandlungen einzuſehen, ſowie auch die weiteren Lieferungen 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen ſind. 

113. Literariſche Phyſiognomien. Von Bernhard Münz. 
Wien und Leipzig. Wilhelm Braumüller. 1903. 239 S. K 4. : 

Der bekannte Eſſayiſt hat hier ſieben Skizzen zuſammengeſtellt, 
die in der ihm eigenen reinlichen und gewiſſenhaften Manier gearbeitet 
ſind und in der Leſewelt Freunde finden werden. Es werden behandelt: 
Adolf Pichler, Hieronymus Lorm, Malvida von Meyſenbug, Emil 


Marriot, Großfürſt Konſtantin Konſtantinowitſch, Olga von Nowikow, 
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Ignaz von Döllinger. | E 
214k. Die nationalökonomiſche Lehre vom Kredit. Von 


Dr. Johann von Komorzynski, k. k. a. o. Univerſitätsprofeſſor 


in Wien. Innsbruck. Wagner. 1903. XXXIX, 523 S. K 8:80. 


Dieſes umfängliche und ſubſtantiöſe Werk iſt eben erſchienen. 


Der Zweck der folgenden Zeilen iſt bloß, vorerſt auf das Buch auf⸗ 
merkſam zu machen und auf ſelbes hinzuweiſen. Der Verfaſſer gliedert 
den Stoff in zwei Hauptteile, der erſte hat den Titel: Das ökono⸗ 
miſche Weſen des Kredits und folgende Unterteilungen: J. Begriffs⸗ 


darlegung des Kredits als Vermögensleihe. 1. Der privatwirtſchaft: 


liche Verkehr als kooperatives Element in der menſchlichen Wirtſchaft. 
2. Die begriffliche Abſcheidung des privatwirtſchaftlichen Verkehrs in 


den Guütertauſch und den Kredit. 3. Der Kreditbegriff. II. Der 


Kreditbegriff in der nationalökonomiſchen Literatur. 1. Der Kredit als 
Ueberlaſſung von Vermögens- oder Kapitalsnützung. 2. Der Kredit 
als Vertrauen. 3. Der Kredit als Tauſch mit zeitlich getrennten 
Leiſtungen. 4. Der Kredit als Ueberlaſſung der Nützung konkreter 
Güter. 5. Der Kredit als Zirkulationskraft. 6. Der Kredit als 
Geldleihe. III. Das Vermögen als Macht über privates Einkommen. 
1. Darlegung des ökonomiſchen Vermögensbegriffes. 2. Die nationale 
ökonomiſche Literatur über den Vermögensbegriff. 3. Darlegung des 
Kapitalsbegriffes. 4. Die nationalökonomiſche Literatur über den 


u Kapitalsbegriff. IV. Der Einkommensbegriff. 1. Darlegung des Ein- 
kommensbegriffes. 2. Die praktiſche Aufweiſung des Einkommens. 


3. Der Einkommensbegriff in der nationalökonomiſchen Literatur. 
V. Das Problem vom Einkommen. 1. Die Problemſtellung. 2. Die 
Löſung des Problems vom Einkommen. 3. Die nationalökonomiſche 


Literatur über das Einkommensproblem. Der zweite Teil iſt über- 
ſchrieben: Der Kredit als volkswirtſchaftliche Potenz und hat folgende 
Gliederung: I. Der Kredit im Dienſte der Güterproduftion und 


Güterkonſumtion. 1. Die wirtſchaftlichen Vorteile des Kredits. 2. Die 
wirtſchaftlichen Gefahren des Kredits. II. Der Kredit im Dienſte der 
geldwirtſchaftlichen Güterzirkulation. 1. Die Verwohlfeilung der geld⸗ 
wirtſchaftlichen Güterzirkulation durch den Kredit. 2. Die Anzahlung. 
der Zirkulationsmittel an den wechſelnden Geldbedarf durch den Kredit. 


III. Irrige Theorien von der Wirkung des Kredits in der Volkswirt⸗ 


ſchaft. 1. Der Irrtum von der kapitalſchaffenden Kraft des Kredits. 
2. Der Irrtum von der Wertantizipation im Kredit. IV. Die volks⸗ 
wirtſchaftliche Organiſierung des Kredits. 1. Die beſondere rechtliche 
Ausgeſtaltung der Kreditgeſchäfte. 2. Die Kreditvermittlung durch die 
Kreditinſtitute. — Dieſe Skizzierung des Inhalts gibt ein Bild des 


larchitektoniſchen Aufbaues des Stoffes und der Reichhaltigkeit des 
Buches. Zu einer eingehenden Beſprechung desſelben, das, wie geſagt, 
vor wenigen Wochen erſchienen iſt, gehört eingehendes und andauerndes 


Studium. | 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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Die intelleftuellen und induſtriellen Klafien 
und die Wahlreform: Mehrheits⸗ oder 
Verhältniswahl d 


Von Rudolf Springer (Wien). 


Einen unerfreulichen Anblick bietet der kontinentale 
Parlamentarismus in ſeiner jetzigen Phaſe jedem Freunde einer fort— 
ſchreitenden demokratiſchen Entwicklung dar. Vor drei Jahrzehnten noch 
war der abſolute Glaube an ſeine Heilkraft und die zuverſichtliche 
Hoffnung auf den Segen dieſer Inſtitution beinahe Gemeingut aller — 
eine Generation iſt dahingegangen und die vollſte Skepſis iſt Mode. 
Auffällig iſt dieſes Symptom um ſo mehr, als jedem Einſichtigen klar 
iſt, daß ſo ungeheure Gemeinweſen wie der moderne Staat mit ſo 
gewaltigen inneren Gegenſätzen, mit ſo wunderbarer Intereſſen— 
verſchlingung, mit einer trotz aller Ableugnungsverſuche in der Welt— 
geſchichte bis jetzt nie vorhandenen Höhe der allgemeinen Bildung 
ſchlechterdings nicht mehr abſolut und bureaukratiſch regiert werden 
koͤnnen. Dieſe Parlaments verdroſſenheit iſt bei uns in 
Oeſterre ich am meiſten verbreitet. Wir vor allem ſind uns darüber 
Rechenſchaft ſchuldig, ob wir das Repräſentativſyſtem als ſolches 
wie ein von den Vätern überkommenes Vorurteil preisgeben, oder ob 
wir nur die eine, verkehrte Form desſelben erſetzen ſollen durch eine 
andere, gute. Denn das iſt vor allem klar: Nichts vermag eine 
Idee 15 ſehr zu komprimittieren, als eine unzweckmäßige Verwirklichung 
derſelben. 

Die Repräſentativverfaſſung bezweckt eine Volksvertretung. Nicht 
alles aber, was ſich in Geſetzesparagraphen Volksvertretung nennt, iſt 
eine ſolche und wirkt den Segen einer ſolchen. Bei uns hat ſich, 
wiederum allen anderen Ländern voran, eine unkritiſche Betrachtung 
breit gemacht, welche unſere parlamentariſchen Zuſtände herleitet aus 
dem Volkscharakter, aus der allgemeinen Unbildung und 
politiſchen Unreife, aus der jahrhundertelangen Mißregierung, 
aus dem verkappten Abſolutismus, aus dem geheimnisvollen 
Geiſt einer Reaktion, der wieder umgehe, und was dergleichen 
Gemeinplätze mehr ſind. Dieſe Argumentationen vergeſſen eines: Wie 
über die Tüchtigkeit des Einzelnen ſeine phyſiologiſche Abſtammung 


„Deutſche Worte“. XXIII. 7. u. 8. 19 
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und ſein ganzes Werden entſcheiden, ſo entſcheidet über den Charakter 


Keines Vertretungskörpers in erſter Linie feine Geburt, und 


dieſe iſt nichts als die Art, wie er gewählt wird. 

Dieſe Behauptung ganz zu erweiſen, iſt heute nicht meine Auf— 
gabe. Ich habe nur ein Teilproblem zu erörtern: welche Wirkung übt 
auf unſere Vertretungskörper die Tatſache, daß ſie nach dem Syſtem 
der Majoritätswahlen gebildet werden, und welche Mittel gibt 
es, dieſe üblen Folgen durch eine Vertretung der Minderheiten aus— 
zuſchließen? Schon bei dieſer Teilunterſuchung wird ſich zeigen, welch 
überraſchenden Einfluß das Wahlrecht und der Wahlmodus auf die 
Verhandlungsart, auf den Geiſt und Charakter eines Parlaments hat. 


J. Kapitel. 
Die Schäden der Mehrheitswahl. 

Das Wählen ſelbſt iſt unter dem herrſchenden Syſtem eine leidige 
Sache geworden, für die Sieger und die Beſiegten. Dies kommt zum 
größten Teil auf die Rechnung des Majoritätsſyſtems. s 

A. Das Syſtem der Mehrheitswahl oder des abſoluten Mehrs 


iſt durch zwei Merkmale beſtimmt. Erſtens: das Wahlgebiet iſt ein⸗ 
geteilt in ſo viele Bezirke, als Abgeordnete zu wählen ſind. Zweitens: 


In jedem Wahlbezirk iſt derjenige Bewerber gewählt, der die Mehrheit 
der Stimmen auf ſich vereinigt.“) In beiden Momenten liegen Gefahren. 
1. Die Wahlbezirks⸗Einteilung iſt willkürlich; iſt ſie bei der 


erſtmaligen Einführung gerecht und zweckmäßig, ſo wird ſie infolge 
der Bevölkerungsverſchiebung ungerecht. Dieſe Unbill trifft immer die 


Städte. Alle beſtehenden Wahlſyſteme nahezu benachteiligen das ſtäd— 


tiſche Element. | | nr 

Iſt die Regulierung der Wahlkarte der Majorität in die Hand 
gegeben, fo ſteht jeder Willkür Tür und Tor offen. Ueber die Wahl: 
geometrie viel Worte zu machen, iſt überflüſſig. Es genügt die Be— 
tonung der Tatſache, daß geringfügige territoriale Verſchiebungen aus— 
reichen, um die Majorität der Wähler in die Minorität der Gewählten 
zu verwandeln. | | 


2. Auch wenn die Wahlbezirke einander mathematiſch gleich ſein 
könnten, iſt die Mehrheitswahl keine Garantie der Mehrheits— 
herrſchaft. Denn von 4000 Wählern find dann 2000 + 1 durch 
die Gewählten vertreten. Von den Gewählten entſcheiden aber wieder 
die Hälfte mehr einem. In Wahrheit iſt alſo ein ſtarkes Viertel 
der Bevölkerung imſtande, der Ueberzahl feinen Willen zu oktrohieren. 


1) Dieſe Ordnung des Wählens bezeichnet am kürzeſten das Wort „Einer— 
wahlen“. Sie ſind bis jetzt immer und überall Mehrheitswahlen, aber das 
Majoritätsprinzip iſt nicht immer an Einerwahlen gebunden. Sind in ein em 
Wahlſprengel mehrere Abgeordnete zu wählen, ſo liegt Liſten wahl vor, 
welche ſowohl nach dem Prinzip der Mehrheit wie auch nach dem der Verhältnis⸗ 
mäßigkeit ſtattfinden kann: Liſtenmehrheitswahl und Liſtenverhältniswahl. Wir 
werden ſehen, daß die Einerwahl gleichfalls Einer⸗Mehrheitswahl und Einer» 
Verhältniswahl fein kaun. Seite 307. 
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Nimmt man die unausweichliche Ungleichheit der Wahlbezirke 
hinzu, fo beſteht zum mindeſten niemals die Gewißheit, ob der parla— 
mentariſche Mehrheitsbeſchluß ſich mit dem Willen der Volks 
mehrheit decke. 

Dieſes Bedenken a priori muß am ſchärfſten ein Syſtem diskre⸗ 
ditieren, das ſelbſt keinen anderen Rechtfertigungsgrund für ſich hat, 
als die Herrſchaft der Mehrheit! 

Iſt das Syſtem von vorneherein die Majorität zweifellos her⸗ 
zuſtellen unvermögend, dann erklärt es an ſich ſchon die Taktik der 
Minderheit, welche ſich nicht unterwirft und mit Ehren nicht unter- 
werfen kann, weil ſie wirklich oder vermeintlich das Intereſſe einer 
faktiſchen Mehrheit vertritt. Das die Obſtruktion in Parlamenten, in 
denen nicht Nationen um die Macht ringen. Eine zweifelloſe politiſche 
Minorität kann und will ſich unterwerfen, weil ſie muß. 

B. Schlimmer noch als dieſe theoretiſchen Bedenken ſind die 
praktiſchen. Es wird ſelbſt von erfahrenen Politikern gern überſehen, 
daß die Wahlordnungen in erſter Linie die Parteibildung und 
die Wahlſitten beeinfluſſen. 

1. Die Parteien bilden ſich nach wirtſchaftlichen, politiſchen und 
allgemein kulturellen Jutereſſen — nichts ſelbſtverſtändlicher als das. 
Aber dieſe letzten Urſachen gehen nur in mannigfacher Brechung in 
das Bewußtſein der Bevölkerung ein. Welche Geſtalt die Ver⸗ 
tretung dieſer Intereſſen annimmt, in welchen Parteiformationen 
ſie ſich vollzieht, das entſcheidet — neben geſchichtlichen Momenten — 
das Wahlſyſtem. 

Wir in Oeſterreich haben dafür ganz klaſſiſche Beiſpiele. Der 
preußiſche Junker muß ſeine Intereſſen auf der Baſis des allgemeinen 
Wahlrechts verkämpfen, er muß einen demagogiſchen Bund der Land⸗ 
wirte ſtiften, der öſterreichiſche Großgrundbeſitz nicht. Die parlamen⸗ 
tariſchen Fraktionen der Verfaſſungstreuen und Feudalen ſind freilich 
keine Parteien, ihr Daſein beweiſt nichts für mich, aber der Mangel 
einer konſervativen, monarchiſchen, ſtaatstreuen, bäuerlichen Volkspartei, 
wie ſie in Preußen beſteht, ſehr wohl. Dieſer Mangel iſt ein böſes 
Verhängnis für die Habsburger, das ſie dem Wahlprivileg der Groß⸗ 
grundbeſitzer danken. 

Das Widerſpiel iſt der Mangel einer induſtriellen Partei im 
Abgeordnetenhaus, der auf das Privilegium der Handelskammer zurück⸗ 
geht. Dieſes erſpart der Induſtrie, vor dem Forum der Bevölkerung 
ihre Sache zu führen und verurſacht mit, daß alle Städteabgeordneten 
auf die Rettung des kleinen Mannes eingeſchworen ſind. 

Es iſt eben die charakteriſtiſche Wirkung der Weges ihre 
Nutznießer kampfunfähig zu machen. 

Um von der häuslichen Mijere abzuſehen — die Entſcheidung 
der engliſchen Wahlen durch die relative Mehrheit erhält in England 
das Zweiparteienſyſtem lange über ſeine Zeit hinaus aufrecht, indem 
ſie die Uebel der Mechrheitswahlen noch potenziert. 

Die ärgſten Verheerungen im Parteileben richtet allerdings der 
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Zenſus an, der heute nicht zur Erörterung ſteht. Wir kommen auf 
dieſen Punkt noch zurück. (Seite 320 f.) | 

a) Auf das Konto des abſoluten Mehrs kommt zunächſt die 

erreibung aller Mittelparteien. Dieſe haben im parlamenta⸗ 
riſchen Leben eine notwendige Funktion. Jeder Parlamentsbeſchluß iſt 
ein Kompromiß widerſtreitender Intereſſen, recht hat zum Schluß in 
der Regel die mittlere Linie. Wo die Vertreter dieſes Kompro miſſes 
gänzlich fehlen, ſteht die maßloſe Herrſchſucht einer unbedenklichen 
Mehrheit einer ebenſo an ihre Parteimeinung gebundenen Minderheit 
gegenüber, dort ſcheidet ſich die öffentliche Meinung in zwei ſtreng 
abgegrenzte Lager, zwiſchen denen keine Unterhändler, keine Vermittler, 
keine Friedensſtifter mehr verkehren, dort entwickelt ſich jene Gruppie⸗ 
rung der Parteien, welche das Eingreifen der abſoluten Gewalt als 
einzige Rettung erſcheinen läßt. 

b) Wo dieſes Auskunftsmittel nicht gegeben iſt, ſpannt die 
Mehrheit den Bogen ſo ſtraff und ſo lange, bis er mit einemmale 
zerbricht. Die mit allen demagogiſchen Mitteln erhaltene Gunſt der 
Bevölkerung ſchlägt jäh um und in kurzen Epochen ändert ſich das 
ganze Regime. Das erzeugt die ſprunghafte Entwicklung des 
Parteilebens, die Fahrigkeit und Zerriſſenheit in der Ver⸗ 
waltung der öffentlichen Angelegenheiten, die bei uns die letzten Jahr- 
zehnte aufweiſen. | 

c) Die vermittelnden Meinungen find der Natur der Sache nach 
immer in der Minderheit, ſie laſſen ſich auf der Baſis des abſoluten 
Mehrs nicht zur Vertretung bringen. Aber welche Meinung iſt heute 
nicht Mittelmeinung zwiſchen zwei Nachbarmeinungen? Das iſt ja 
das Charakteriſtikon der modernen Geſellſchaft, daß ſie alle vordem 
einfachen menſchlichen Daſeinsformen differenziert. Wie im Grund— 
beſitz alle denkbaren Größenkategorien mit ganz verſchiedenen Inter- 
eſſen nebeneinander beſtehen, ſo in allen Dingen. Eindeutig iſt nur 
eines: Das Nicht haben, das Nichtbeſitzen beim Proletariat. 
Für die bürgerliche Welt aber gibt es keine einheitliche Plattform 
mehr, außer ihre Frontſtellung gegen den Sozialismus und dieſe ſelbſt 
iſt dem Grade nach tauſenfach verſchieden. Die Mehrheitswahl aber 
erheiſcht mit unerbittlicher Konſequenz ein Sammelprogramm, das die 
Tatſachen nicht bereitſtellen und rechtfertigen — mit der bloßen 
Arbeiterhatz bewirkt auch der hochmögendſte Redner dieſe Sammlung 
nicht. Nun öffnen ſich die Schranken und hereintritt der Demagoge 
mit dem Siegerblick eines Imperators: Denn er iſt im Beſitze des 
Talismans, der Phraſe, die Währung hat, weil ſie an den Inſtinkt 
appelliert. Das Intereſſe wird abgelöſt durch die Leidenſchaft, eine 
weſenloſe Furcht — vor dem konfeſſionellen, nationalen, kulturellen, 
ökonomiſchen Feind — eine ſinnloſe Hoffnung auf die Erfüllung nebu⸗ 
loſer Verheißungen, die ſich alleſamt gegeneinander aufheben — ein 
krankhaft geſteigerter Verdacht — gegen alle Menſchen, die für das 
Gemeinweſen tätig ſind, kurz ein unbeſtimmtes Etwas, verkörpert in 
einer an Geiſt und Charaker unbeſtimmbaren Perſon: dazu wird 
das Wahlprogramm unter dem Einfluß des abſoluten Mehrs! 
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d) In dieſer Atmoſphäre können neue Parteien ſich nicht leicht 
bilden. Denn jede ſolche iſt vorerſt Minderheit. Jede Geſellſchaft 
hat eine Schwelle des Bewußtſeins wie die Seele des Einzelnen. Dieſe 
Schwelle üͤberſchreitet die Propaganda einer neuauftretenden Minder⸗ 
heit nicht: Ihr Wort bleibt ungehört, es wird übertönt durch die 
Wahlſiege und Wahlniederlagen der großen Heere, es bleibt auch unter 
der Schwelle des Parlaments, es findet keine Tribüne. 

Nationen, die ſo ſenſitiv und innerlich untreu ſind wie die 
Franzoſen, Staaten, die ſo alte parlamentariſche Traditionen haben 
wie England, überwinden dieſe Uebel leicht. — Uns aber treffen ſie ſo 
empfindlich, daß wir an der Vernunft der Repräſentativverfaſſung 


ſelbſt verzweifeln. 


2. Die Domäne der Verheerung aber ſind die Wahlſitten. 


a) Jede Wahl iſt unter der Herrſchaft des abſoluten Mehrs ein 
va-banque-Spiel mit dem Dilemma alles oder nichts, fie entſcheidet 
über Sein und Nichtſein. Die äußerſten, unerhörteſten Mittel werden 
aufgebracht, die Kandidaten treibt der Selbſterhaltungstrieb zur Ver⸗ 
dächtigung und Verleumdung. Alle verderblichen Leidenſchaften werden 
entfaltet, alle Wahlpraktiken werden angewendet, kein Mittel, auch das 


verwerflichſte nicht, bleibt unverſucht. Alle objektiven Beurteiler der 


öffentlichen Angelegenheiten werden hineingepreßt, gezerrt, geſtoßen in 


eine der zwei auf Leben und Tod ringenden Parteien und der Wahl⸗ 


bezirk wird zur Arena des Bürgerkrieges. 


b) Kommt es erſt zur Stichwahl, dann wird der letzte Bodenſatz 
der Niedertracht aufgewühlt, dann ſteigt die Raſerei, bis ſie in Er⸗ 
ſchöpfung überſchlägt, dann macht der Ausgang den Sieger wahnſinnig 
bis zur Kinderei, den Beſiegten entweder mutlos bis zur Reſignation, 
oder wütend bis zur Empörung. 

Iſt das noch ein Wettſtreit der Weltanſchauungen? eine Propaganda 
von Ideen? ein Fürſorgen für öffentliche Angelegenheiten? die Be⸗ 
ſtellung der Vertrauensmänner des Volkes? Die Stichwahlen aber 
werden bei der Differenzierung der Parteien immer häufiger, wider⸗ 
natürliche Kompromiſſe werden notwendig. Parteien mit an ſich großen, 
aber weitverſtreuten Wählermaſſen kommen nur mehr durch Stichwahlen zu 
Vertretung und eſſen ſo bald bei dieſem, bald bei jenem „Feinde“ das 
Gnadenbrot! Von dieſem korrumpierenden Faktor abgeſehen — iſt 


ein Wahlſyſtem, das von vorneherein eine ſo große Zahl vergeblicher 


Wahlen liefert, nicht wahltechniſch ſchon unvollkommen? 
c) Wenn endlich die äußerſten Anſtrengungen nicht fruchten, 


wenn das Wählen nichts mehr iſt als ein zweckloſer Proteſt, dann 


erlahmt die Kampfkraft, dann ſchwindet das politiſche Intereſſe, dann 
hört die Wahlbeteiligung der Minderheit und folglich der Mehrheit 
auf und jahrelange politiſche Stagnation, geiſtige Ebbe iſt die Frucht 
des Syſtems, ja dieſe Ebbe iſt geradezu die Vorausſetzung der endlichen 
Beſeitigung einer demagogiſchen Parteiherrſchaft. 

Der Wechſel von Delirium und Agonie, das iſt der Segen dieſes 
Vertretungsſyſtems für die Geſellſchaft. 
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| II. Kapitel. 
Der Maßſtab für die Vollkommenheit eines Wahlſyſtems. 
Iſt das nicht übertrieben? Sind hier nicht Erſcheinungen, die 

teilweiſe andere Urſachen haben, zurückgeführt auf eine einzige, die 
mitwirken, zum Teil ſogar entſcheiden kann, aber nicht allein be— 
ſtimmend iſt?' 
* Wenn es ein anderes Wahlſyſtem gibt, welches notwendig 
dieſe Uebel ausſchließt, dann iſt es ja ohne Zweifel, daß ſie 
aus dem Syſtem des abſoluten Mehrs allein entſpringen. 
Nehmen wir alſo an, es beſtünde ein Wahlſyſtem, welches je 
1000 Wählern, ob ſie nun nachbarſchaftlich beiſammen wohnen oder 


nicht, einen Abgeordneten zuerkennt, etwa fo: Jeder, der ein Schrift- 


ſtück mit 1000 legaliſierten Unterſchriften der Behörde vorweiſt, erhält 
das Zertifikat als Gemeinderat der Stadt Wien. Jeder erwachſene 
Wiener muß eine und darf nur eine ſolche Vollmacht fertigen. Was 
wäre die Folge? | 

Würde dies zunächſt die Herrſchaft der Mehrheit in. der Ge: 
meinde ausſchließen? Keinesfalls, im Gegenteile wäre bei jeder Ab— 
ſtimmung apodiktiſch gewiß, daß der Vertretungsmajorität auch im 
genau gleichen Verhältnis die Mehrheit der Bevölkerung entſpricht, 
was das abſolute Mehr bei der Wahl nie garantiert. 

Selbſtverſtändlich iſt jede Wahlgeometrie ausgeſchloſſen. 

Selbſtverſtändlich wendet ſich der Abgeordnete an das nächſte und 
konkrete faktiſche Intereſſe derjenigen, die er gewinnen will, ja dieſe 
Sachlichkeit geht ſoweit, daß ſie direkt zum Geſchäft wird. 

Selbſtverſtändlich kommen Mittelparteien zu Wort. 


Seelbſtverſtändlich gehen Wandlungen des Regimes ſchrittweiſe 


und kaum merklich vor ſich. 

Selbſtverſtändlich iſt eine ſolche Vertretung ebenſo differenziert, 
wie die Geſellſchaft. | 

Selbſtverſtändlich iſt die Politik ſachlich — allzuſachlich. 

Selbſtverſtändlich ſind neue Parteibildungen raſch vollzogen. 

Selbſtverſtändlich ſpielen die Parteien, die ſich aus dieſen Männern 
zuſammenſetzen, kein Spiel um Sein oder Nichtſein, aller Wahlkampf 
löſt ſich auf in ein ſchlichtes Mehr oder Minder von Mandaten, und- 
ebenſo gewiß gibt es keine Stichwahlen. 5 

Man ſieht: Jede der üblen Konſequenzen läßt ſich durch das 
entgegengeſetzte Syſtem völlig ausſchließen, alſo müſſen ſie in dem 
Syſteme ſelbſt wurzeln. f 

Und doch — wenn ſie notwendige Folgen desſelben ſind, warum 
treten ſie nicht immer und überall auf? | Ä 

Noch iſt das Deutſche Reich, das ihm huldigt, nicht vom Wechſel— 
fieber geſchüttelt, nicht von Delirium und Agonie heimgeſucht, alſo beweiſt 
der Augenſchein die Unrichtigkeit der Schlußfolgerung. | 

Aber ſoweit das deutſche Wahlſyſtem das Prinzip des abfoluten 
Mehrs zu verwirklichen vermag, treten die Folgen ein, ſoweit es ver— 
jagt, nicht. Ein Wahlſyſtem mit lauter gleich großen Wahlbezirken, 


ſchafft zum Teil, ja zu ſehr großen Teilen eine verhältnismäßige 
Vertretung, und ſoweit iſt es eben auch erträglich. Die Differenzierung 
der Bevölkerung iſt ja auch eine territoriale, ja ſie iſt gewaltig in 
einem Reiche von der Ausdehnung des Deutſchen Reiches. Nehmen 
Sie aber an, ganz Deutſchland wäre ſo beſiedelt wie Sachſen! Wäre 
dann dieſes Wahlſyſtem noch für das Reich annehmbar? Wäre es 
überhaupt noch ein Vertretung s ſyſtem, wenn es von 50 Millionen 
Menſchen etwa 20 Millionen unvertreten ließe? | 

Wie kann man aber ein Prinzip für gut halten, das ſich nur 
rechtfertigt durch ſein Verſagen? 

Freilich iſt das Syſtem der Perſonalrepräſentation, das ich zu— 
nächſt dem Syſtem des Mehrs gegenübergeſtellt habe, gar nicht ein— 
wandfrei, es hätte große, vielleicht größere Uebel im Gefolge. Es gäbe 
vor allem ſo viele Minoritäten, daß auch im Vertretungskörper keine 
konſtante Maſorität moglich wäre, es würde den Stimmenkauf im 
größten Maßſtab etablieren, es würde auf die Repräſentanz ſelbſt zu 
einem luogo di traffico, wie er noch nie dageweſen, umgeſtalten, es 
wäre das andere Extrem ſtatt des einen. Es diente uns hier nur 
als Beweismittel für die ausſchlaggebende Bedeutung des Wahlſyſtems 
für die Wahlſitten, das Parteileben und die charakteriſtiſche Wirkſam— 
keit der Parlamente. Dieſe beiden Extreme zeigen, daß ich durch be— 
ſtimmte Arten des Wahlrechts — wenigſtens der Tendenz nach — 


entweder das Parteileben künſtlich ſo zuſpitzen kann, daß alle auf— 


gehen in einer abſolutiſtiſch regierenden Mehrheitspartei, welcher die 
eine Minoritätspartei nunmehr als macht- und wehrloſe Folie dient, 
oder künſtlich ſo auflöſen, daß ſchließlich jeder einzelne Abgeordnete 
eine Partei für ſich iſt. | 

Zweckmäßig aber ijt offenbar nur jenes Wahlſyſtem, welches 
keine der beiden Wirkungen hat, deſſen Tendenz es iſt, keine Ten- 
denz zu haben, d. h. die Parteien ſo in der Vertretung wieder— 
zugeben, wie ſie die Zeit und der kulturelle Zuſtand der Bevölkerung 
ſelbſt gebiert. Denn weder die einzelne Perſon (Perſonalrepräſentation) 
noch der Bezirk (Territorialrepräſentation), noch die Mehrheit ſoll 
vertreten fein — letztere ſoll erſt innerhalb der Vertretung eutſcheiden: 
Der Mehrheit die Herrſchaft, der Minderheit die Kon⸗ 
trolle! Subjekt der Vertretung iſt die Bevölkerung in ihren org a— 
niſierten und ſummierten Meinungen, das heißt die po li— 
tiſche Partei. Das Wahlſyſtem hat keine Aufgabe als die auto— 
matiſche möglichſt genaue Wiedergabe der Parte iſt ärke. 

Das geſamte Wahlgeſchäft hat nur dann für den Staat einen 
Wert, wenn es die automatiſche Selbſtregiſtratur der 
öffentlichen Meinung und des politiſchen Wollens der 
Bevölkerung bewerkſtelligt. Denn es gibt kein Regieren ohne die 
zuverläſſige Kenntnis dieſes Meinens und Wollens, ohne deſſen Nutz— 
barmachung für das Gemeinweſen. Dieſe maſſenpſychiſchen Faktoren 
ſind unmöglich zu erfaſſen an ihrer Quelle, in der Seele des Einzelnen, 
ſondern in ihrem feſten konſtanten Flußbett, in ihrer ausgereiften, 
ſozialen Form als gruppenweiſes Denken und Streben, als Partei— 
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programm und Parteianhang. Dieſe ſind heute die zu regi⸗ 
ſtrierenden Elemente und nicht Individuen, Territorien, Stände und Berufe. 

Das engliſche Unterhaus — das Muſter des parlamentariſchen 
Lebens — war urſprünglich ein house of commons, ein Haus der 
Gemeinden, der engliſchen Kommunalkörper: Jede Stadt und jede 
Grafſchaft ſandte ins Parlament ſeine Mandatare mit gebundener 
Inſtruktion — nicht als Volksvertreter, ſondern als Vollmachtträger 
der Stadt, der Grafſchaft, der Kommune. Das iſt ſeit Jahrhunderten 
anders: der Abgeordnete darf an keine Inſtruktion gebunden werden, 
er iſt nicht Stadt⸗ oder Grafſchafts⸗ Bevollmächtigter, ſondern Volks⸗ 
vertreter, Stadt und Grafſchaft ſind nichts als Wahlſprengel, 
nichts als ein techniſcher Behelf der Wahl. 

Denn nicht mehr die örtlichen Intereſſen allein bewegen die 
Menſchen, ſondern Klaſſen-, Berufs-, Bildungs- und Kulturintereſſen, 
der Menſch iſt von der Scholle gelöſt und verbindet ſich mit Menſchen. 
Der freie wechſelnde Verband der Gleichgeſinnten, die Partei iſt 
alſo ganz unleugbar zum Träger der Volksvertretung und des öffent- 
lichen Lebens geworden. 

Gibt es Wahlſyſteme, welche die Parteibildung nicht unterbinden, 
aber auch nicht auf die Spitze treiben, welche das Wählen für jeden, 
auch den Angehörigen einer Minorität, zur wirkſamen Einflußnahme 
auf die öffentlichen Angelegenheiten und zur ehrenvollen, geſitteten 
Betätigung des ſtaatsbuͤrgerlichen Grundrechtes machen, welche den 
Vertretungskörper zu dem machen was er nach Mirabeaus Ausſpruch 
ſein fol: eine Karte der Wählerſchaft im verjüngten 
Maßſtab? 


III. Kapitel. 
Die Syſteme der Verhältniswahl. 


Die Antwort darauf iſt raſch gegeben: Es gibt der Wahlmoda- 
litäten, welche das abſolute Mehr verwerfen, etwa — 152! So 
wenigſtens behaupten die Gegner.?) In Wahrheit ſind hier alle ver⸗ 
ſchiedenen Vorſchläge aller derjenigen zuſammengezählt, die ſeit dem 
Auftauchen der Idee zu ihr literariſch Stellung genommen haben. 
Heute kann man ſagen, es gibt nur e in Syſtem der Proportional⸗ 
wahl mit verſchiedenen Variationen, die nichts als Anpaſſungen an 
die. in jedem Lande überkommene Art zu wählen darſtellen. Dieſes 
einheitliche Endergebnis hat freilich eine lange, abwechslungsreiche, oft 
etwas romantiſche Vorgeſchichte. Indem wir dieſe kurz wiedergeben, 
haben wir zugleich die Gelegenheit, die einzelnen Syſteme kurz darzuſtellen. 

Wir müſſen alſo beim Leſer Geduld vorausſetzen. Wenn er 
hundertemal bei dem einzelnen hiſtoriſchen Syſtem ausruft: Zu 
kompliziert! wenn die Vielheit der Syſteme dieſe Kompliziertheit 
noch potenziert, ſo vergeſſe er nicht, daß die Natur, die Geſchichte, die 
Technik nie ein einfaches Reſultat gewonnen haben ohne komplizierte 
Vorſtadien. So rechnet der Algebraiker die einfachſte Formel oft mit 


2) Bonnefoy, pag. 61. Note. 
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den künſtlichſten Methoden und langwierigſten Formeln heraus, die 
ſchwierige Ableitung beeinträchtigt aber nicht die einfache praktiſche 
Handhabung des Gefundenen! Den praktiſchen Maßſtab der Einfach⸗ 
heit lege man alſo erſt dann an, wenn das Ergebnis der hiſtoriſchen 
Entwicklung vorliegt! 5 


A. Die Vertretung einer Minorität. 

Die Unbilligkeit des Stimmenmehrs wird zuerſt in den ſtädtiſchen 
Wahlbezirken ſichtbar, welche eine Liſte von 3 oder mehr Abgeordneten 
zu wählen haben. (Mehrheit - Lijtenwahl.) Wählen 6000 Städter 
3 Abgeordnete und zählt eine Partei 4000 Stimmen, ſo nimmt dieſe 
alle 3 Mandate in Anſpruch, obwohl offenſichtlich einer Minorität von 
2000 Wählern eines der drei Mandate gebührte. 

I. Lord John Ruſſel ſchlug 1854 dem engliſchen Parlamente 
vor, in den 8 Städten, welche damals je drei Parlamentsmitglieder 
wählten, die Stimmgebung der Wähler auf zwei Namen ſtatt drei 
einzuſchränken. Durch dieſes Syſtem der eingeſchränkten Stimmgebung 
iſt die Majorität außerſtande, mehr als 2 Parlamentsſitze zu be⸗ 
ſetzen, das dritte fällt der Minorität zu. 

Das vote limits ſetzt alſo voraus: 

1. Liſtenabſtimmung, nicht Uninominalabſtimmung. 

2. Es ſind mindeſtens 3 Abgeordnete zu wählen. 

Dasſelbe iſt auf das Zweiparteienſyſtem zugeſchnitten. Stehen 
einer relativen Mehrheit zwei Minoritäten gegenüber, ſo iſt das Er⸗ 
gebnis ganz zufällig. 

Dieſes Syſtem hat, wie man ſogleich ſieht, nicht das Prinzip 
der Verhältnismäßigkeit zur Grundlage, es beruht auf der rein empi⸗ 
riſchen, künſtlichen Schwächung der Majorität. Der Fall iſt 
doch nicht ausgeſchloſſen, daß in einem Bezirke gar keine oder nur eine 
geringfügige Minorität gegenüberſteht. Zudem verſagt es unter Um: 
ſtänden ganz. 


Syflem der eingefhränkten Stimmgebung. 


100 Wähler, 3 Abgeordnete, der Stimmzettel kann auf einen 
oder zwei verſchiedene Namen lauten. 
a) Normaler Fall: 51 Wähler der Majorität, 49 der Minorität. 
Majorität: 51 A, 51 B 
Minorität: 49 C. 
Gewählt A, B, C. 
b) Ausſchließung der Minorität: 60 Wähler der Majorität, 39 der 
Minorität. 
Majorität: 1. Gruppe: 20A 208 . 
2. Gruppe: 20 200 
3. Gruppe: 20 KA 200 
40A 40 B 40 C 


Minorität . 39D 
Gewählt . A, B, C. 
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Die Minorität hat erſt dann ein Mandat gewiß, wenn ſie mehr 
als 40% der Wähler ausmacht. 

II. Ebenſo unſyſtematiſch und unvollkommen iſt das zweite Ver⸗ 
fahren, das den entgegengeſetzten Weg der künſtlichen Stärkung. 
der Minderheit einſchlägt, zuerſt von Marſhall 1853 vorgeſchlagen. 
Es iſt das Syſtem der Stimmenhäufung (vote cumulatif). Auch 
dieſes ſetzt Liſtenwahlen voraus. Jeder Wähler hat das Recht auf jo 
viel Stimmen als Mandate. zur Beſetzung kommen, er kann dieſe 
Stimmen auf mehrere Bewerber verteilen, er kann aber auch einem 
Bewerber alle oder eine größere Zahl von Stimmen geben. 


Syſtem der Stimmenhäufung. 


100 Wähler, 3 Abgeordnete, der Stimmzettel lautet auf drei 
verſchiedene oder gleiche Namen. 
a) Normaler Fall: 74 Wähler der Majorität, 26 der Minorität. 
Majorität: 74A, 74 B, 720 
. 2X (zerſplittert.) 
Minorität: 26 D, 26D, 26D 
Gewählt D mit 78, A und B mit 74 Stimmen. 
Auch hier iſt weder die Verhältnismäßigkeit, noch auch das Zus 
ſtandekommen der Wahl garantiert. Die Minorität kann unvertreten⸗ 


bleiben. Ja, es kann die Majorität, die ihre Kraft überſchätzt, weniger 


Mandate erhalten als die Minorität: 


b) Minorität unvertreten: 76 Wähler der Majorität, 24 der N 
Majorität: 76A, 76 B, 760 
Minorität: 24D + 94 D ＋ 24 D = 72 ? 
Gewählt A, B, C. 


c) Die Minorität erhält mehr Mandate als die Majorität: 59 Wähler 
der Majorität, 40 der Minorität. 
Majorität: 59 A, 58 B, 58 0 
| A 1X, 1Y 
Minorität: 1. Gruppe: 20D 20D 20E 
2. Gruppe: 20 D 20 E. 20 E 
60 D 60 E 
Gewählt D, E, A. 

Eine ſolche Teilung einer Partei iſt nicht ſo ſchwer durchzu⸗ 
führen. Parteien mit guter Wahlorganiſation, wie die Wiener Chrijt- 
lich⸗Sozialen, konnten fie ſpielend bewerkſtelligen, indem fie die Wähler 
nach beſtimmten Sektionen des Bezirks oder nach beſtimmten Buch— 
ſtaben des Alphabets für verſchiedene Kandidaten ſtimmen laſſen. Das 
vermag immer eine Gemeindemehrheit, die über den Wahlkakaſter 
verfügt. 

III. Auch die Kombination beider Syſteme gibt kein e 
haftes und immer unbedenkliches Reſultat. 
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Stimmenhäufung mit eingefhränkter Stimmgebung. 

100 Wähler, 3 Abgeordnete, der Stimmzettel lautet auf zwei 
verſchiedene oder gleiche Namen. | 

a) Eine Majorität von 60% beſetzt alle Mandate: 60 Wähler der 

Majorität, 39 der Minorität. | 

Majorität: 20 A 208 
. 20B 200 
20 KA 200 
N 40 A 40B 40 C 
Minorität: 39 D 39 E 
Gewählt A, B, C. 
b) Die Minorität erhält mehr Mandate als die Majorität: 51 Stimmen 
der Majorität, 49 der Minorität. 
Majorität: 51 A, 51A 
Minorität: 49 B, 49 0 
Gewählt A, B, C. 

Dieſe angeführten Verfahrensarten hat man ſich angewöhnt, 
Syſteme der Minoritätsvertretung ſchlechtweg zu nennen 
und ſie vom Proportionalverfahren zu unterſcheiden, das auf ganz 
anderer Grundlage ruht. Die Minoritätsvertretung im ſtrengen Sinne 
des Wortes ergreift gewiſſe draſtiſche, äußerliche Mittel ohne rationellen 


Grundſatz, man nennt ihre Arten darum auch empiriſche Syſteme. 


Sie haben weite Verbreitung gefunden. 

1. Das Syſtem der eingeſchränkten Stimmgebung wurde 1867 
durch die zweite Reformbill über Antrag Lord Cairns für die 12 Städte 
mit 3 und für London mit 4 Parlamentsmitgliedern eingeführt, aber 
bei der dritten Reformbill 1885 wieder verworfen. 

Es beſteht ſeit 1861 in Malta, ſeit 1888 im Kanton Neuf— 
chätel bei den Kommunalwahlen, ebenſo im Kanton Bern ſeit 1887, 
im Kanton Wallis ſeit 1867 für die Geſchworenen, ferner in den Ver— 
einigten Staaten, bei den Grafſchaftswahlen des Staates Pennſylvanien 
ſeit 1873, es wurde 1855 in Braſilien für die Beſtellung der Wahl— 
bureaus eingeführt und beſtand dort von 1873 — 1881 für die Wahl 
F um endlich vom Proportionalverfahren abgelöſt zu 
werden. 

Weiters iſt es geltendes Wahlverfahren in Spanien ſeit dem 
Jahre 1878. Der Art. 84 der Verfaſſung beſtimmt: „In den Di— 
ſtrikten, wo nur 1 Deputierter gewählt wird, darf jeder Wähler nur 
den Namen eines Bewerbers auf ſeine Liſte ſetzen. In den Diſtrikten, 
wo 3 Deputierte gewählt werden, kann jeder Wähler nur für 2 Be— 
werber u. zw. auf einem Stimmzettel ſtimmen.“ Und ſo bei 4—5 
Deputierten für 3, bei 6 für 4, bei 7 für 5, bei 8 für 6 Bewerber. 
Eine Beſonderheit ſtellt Art. 115 auf: „Als Deputierte werden durch 
den Kongreß zugelaſſen und proklamiert jene Bewerber, welche ohne 
in einem Diſtrikt gewählt zu ſein, ihre Zulaſſung reklamieren auf 
Grund der Tatſache, daß ſie bei allgemeinen Wahlen in verſchiedenen 
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Diſtrikten bei Stimmenminderheit oder Gleichheit insgeſamt mehr als 
10.000 Stimmen erlangt haben. 

Dasſelbe Syſtem gilt in Spanien bei den Provinzial⸗ und Kom⸗ 
munalwahlen. 

In Italien beftand das Syſtem von 1882 —1891, um den 


Mehrheitswahlen in Einerbezirken wieder Platz zu machen. 


In Portugal gilt es ſeit 1884. 

2. Das Syſtem der Stimmenhäufung gilt in Kapland ſeit 
1853, in Honduras wurde es 1853 eingeführt, bei der Ver⸗ 
faſſungsreviſion 1865 erhalten und 1874 verfaſſungsmäßig feſtgelegt. 
| In Illinois U. S. beſteht es ſeit 1872, in Utah ſeit 1872, in 
Ohio gelang es, dasſelbe 1874 zum Parlamentsbeſchluß zu erheben, 
dieſer fiel aber durch eine Volksabſtimmung. 


B. Die verhältnismäßige Vertretung. 


Dieſen empiriſchen Verfahrensarten ſtehen diejenigen gegen⸗ 
über, welche eine rationelle Löſung der Frage bezwecken, indem fie be⸗ 
wußt auf eine verhältnismäßige Vertretung hinarbeiten. Dazu 
zwingt die Tatſache, daß in aller Regel mindeſtens drei Parteien 
einander gegenüberſtehen, daß keine mehr die abſolute Mehrheit dar⸗ 
ſtellt, daß die Zufälligkeit der Bezirkseinteilung und Bezirksbeſtiedlung, 
zumal in den modernen Städten, gebieteriſch eine zweckmäßigere Ver⸗ 
fahrensart und Wahltechnik erfordert als das plumpe Mehr der 
Stimmen, als die willkürliche Pouſſierung einer Minderheit. Sie 


lehnen ebenſo die Perſonalrepräſentation wie die Bezirksrepräſentation 


ab, von denen die eine die Kliquenintereſſen, die andere die Kirchturm⸗ 
politik foͤrdert und ſuchen die politiſchen Parteien in ihrer Verhält⸗ 
nismäßigkeit zur Vertretung bringen. 

Die Problemſtellung iſt die denkbar einfachſte. Jede allgemeine 
Wahl gibt ziffermäßig genau die Stärke der Parteien an. Soll es 
denn wirklich ein unlösbares Rechenproblem ſein, eine beſtimmte Man⸗ 
datezahl auf eine Mehrheit verſchiedener Parteien nach ihrer Stärke 
aufzuteilen? Stellt nicht heute jeder Volksſchüler derartige Verteilungs⸗ 
berechnungen nach der einfachen Formel der Geſellſchaftsrechnung an? 

Am klarſten wird das Funktionieren der Verhältniswahl, wenn 
wir von der heute geltenden Wahltechnik ganz abſehen und die Wähler⸗ 
ſchaft uns, etwa wie die alten Germanen in ihren Gauverſammlungen, 
perſönlich am Heerfelde verſammelt vorſtellen: Ein Wahlvorſtand 
leitet, jo können wir uns denken, das Wahlgeſchäft, es find 10 Ver⸗ 
treter zu wählen. 

Nun kann der Wahlvorſtand ſo vorgehen: Er läßt durch ſeine 
Boten die ganze Wählerſchaft zählen — es wären 1000 Mann an⸗ 
weſend — und nun würde er ſich leicht herausrechnen, daß, wenn 
1000 Wähler 10 Abgeordnete entſenden ſollen, je 1000: 10, das iſt 
je hundert einen Mann zu ſtellen berechtigt ſind. Und jetzt fordert er 
durch lauten Zuruf diejenigen, die Vertreter werden wollen, auf, vor⸗ 
zutreten und ſich in einiger Entfernung von einander der Reihe nach 
aufzuſtellen: So die Anmeldung der Bewerber bei der Be⸗ 
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hörde und bei der Wählerſchaft. Auf dieſes erſte Wahl— 
ſtadium folgt das zweite: Der Wahlvorſtand fordert die Wähler auf, 
je nach ihrem perſönlichen Vertrauen einem der Bewerber ſich anzu⸗ 
ſchließen, zu ihm zu treten, ihm zu akzedieren. Man kann dies 
den Modus der Akzeſſion nennen, ſie bildet das zweite Stadium. 
Und nun läßt der Vorſtand der Reihe nach die Bewerber mit ihrem 
Anhang vorbeidefilieren. Iſt ein Mann mit ſeiner Hundertſchaft. 
vorbei, ſo gebietet er Halt, erklärt mitten im Wahlakt den erſten Be⸗ 
werber gewählt und läßt ſo der Reihe nach alle Bewerber mit ihrem 
Anhang vorbeidefilieren. Dieſer dritte Akt entſpräche unſerem Skru⸗ 
tinium, die Vertreter werden ſukzeſſive im Laufe desſelben als ge⸗ 
wählt proklamiert. So die erſte Verfahrensart, die man dementſprechend. 
auch am beiten als den Modus der Akzeſſion bezeichnen kann. 


Der Wahlvorſtand vermöchte wohl auch einen anderen Vorgang. 
zu beobachten. Wie der römiſche Konſul im Senate die Abſtimmung. 
durch den Ruf einleitete: Qui hoc censetis, illuc transite; qui alia. 
omnia, alio s), jo kann er die Wählerſchaft auffordern, ſich nach Par⸗ 
teien getrennt auf dem Felde aufzuſtellen, in Parteien zu diszedieren. 
Nehmen wir an, jede Partei hätte ein beſtimmtes Emblem, die eine 
ein rotes, die andere ein blaues, eine dritte ein weißes Fähnchen ꝛc., 
und nun werden dieſe an verſchiedenen Punkten aufgeſtellt. Der Mann 
folgt nun der Fahne, nicht der Perſon. Das erſte Stadium 
wäre alſo die Diszeſſion. Nun zählen die Boten des Wahlvorſtands 
jedes Häuflein ab und melden demſelben die Zahl. Er berechnet nun, 
wie vielmal ein Hundert jedes Fähnchen zählt und proklamiert, daß. 
jedes derſelben ebenſoviele Vertreter zu nominieren das Recht habe. 
Das zweite Stadium iſt hier die Verteilung der 10 Mandate auf die 
Parteien. Endlich drittens iſt es Sache jeder Partei ſelbſt, die Per- 
ſonen zu entſenden, die ihr genehm find, ſie gibt dieſe Namen dem 
Vorſtand bekannt und nun verkündigt derſelbe in einem Akt ſämtliche 
gewählten Vertreter. Dieſen Modus nennt man am zutreffendſten 
jenen der Diszeſſion. Der Modus der Akzeſſion, wie man 
ſieht, geht aus von der Perſon des Kandidaten und von feiner per: 
ſönlichen Anhängerſchaft, der Modus der Diszeſſion von der 
Partei, von der Fahne, vom Parteiprogramm. 

Bei der mündlichen perſönlichen Wahl hätte die Wahlhandlung 
offenbar folgendes Gebrechen: 

Wenn einem Bewerber mehr als 100 ak zediert find, iſt jeder 
Mann über 100 überflüſſig, da ein Aufwand von 100 Stimmen genügt, 
um den Kandidaten durchzubringen. Diejenigen, die in erſter Linie dem 
Kandidaten A akzedierten, werden nun, damit ihre Stimmen 
nicht verloren gehen, dem Kandidaten B gleicher politiſcher Richtung. 
folgen und allenfalls dem C, dem D. Da jeder Wähler perſönlich auf 
dem Wahlfeld erſcheint, kann er ſelbſt an Stelle des 4, der bereits 
ſicher iſt, den B, den C, den D ſubſtituieren. Will er dies nicht, 


3) Wer dieſer Meinung iſt, begebe ſich dorthin, der anderer Meinung iſt, 
an einen anderen Ort! 
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dann bleiben auf dem Wahlfeld ratloſe, unvertretene Reſthäuflein zurück 
und die fatale Folge iſt, daß nicht alle 10 Vertreter gewählt ſind. 
Denn wenn nur einer ſich keinem der gemeldeten Bewerber an⸗ 
ſchließt, iſt ſchon das letzte Hundert nicht voll und der letzte Bewerber 
erhält nicht mehr die notwendige Stimmenzahl von 100, ſondern nur 99. 

Aehnlich bei der Diszeſſion. Hier werden ſich die Parteien 
als getrennte Häuflein lagern und ſich ſelbſt abzählen. Sofort ſehen 
ſie, wie viele Mandate ihnen zukommen. So viel Hundert, ſo viel 
Mandate. Da die Parteien nicht immer runde Hundertſchaften bilden, 
bleiben Wählerüberſchüſſe, die noch kein Recht auf einen Abgeordneten 
geben. Es können alſo auch hier Reſte bleiben, die zuſammen ein, zwei 
Hunderte ausmachen und bewirken, daß ein oder zwei Mandate unbe- 
ſetzt bleiben. n 

Dieſe Frage der Reſte war lange Zeit das wahre Kreuz der 
Proportionaliſten, ſie iſt heute klaglos gelöſt. Vorläufig ſehen wir 
in unſerer Darſtellung von der Reſtfrage noch ganz ab. 

Bevor wir das Verfahren auf die ſchriftliche und geheime Ab— 
ſtimmung übertragen, wollen wir die charakteriſtiſchen Momente feſthalten. 

1. Charakteriſtiſch iſt das Erfordernis eines beſtimmten Stimmen⸗ 
quantums für je einen Vertreter, des ſogenannten Stimmenauf— 
wands. Bei der Mehrheitswahl muß ein Kandidat die Hälfte der. 
abgegebenen Stimmen erlangen, auch bei ihr gibt es einen beſtimmten 
Stimmenaufwand, nur iſt er immer der gleiche; anders hier. Nennen 
wir die Geſamtheit der abgegebenen (1000) Stimmen 8, die Zahl der 
(10) Mandate m. Dann erhalte ich den erforderlichen Stimmenaufwand, 
den eine Partei aufbringen muß, um einen Abgeordneten zu erhalten, 
indem ich 1000: 10 oder 8: m dividiere. Dieſer Stimmenaufwand heißt 


Wahlquotient oder Wahlzahl. Dieſe iſt ſowohl bei der Akzeſſion wie 


bei Diszeſſion zu berechnen, wie ja auch bei der Mehrheitswahl: Bei 
dieſer iſt fie immer J, bei der Proportionalwahl bei 2, 3, 4, 5. ... m 


Mandaten > 5 5 a _ Das iſt alſo vorerſt feſtzuhalten. 

2. Charakteriſtiſch iſt weiter die allenfallſige Stimmenübertragung. 
Wenn A genug Stimmen erhalten hat, verläßt ihn der Wähler und 
ſetzt an ſeine Stelle, ſubſtituiert ihm den B, weiters den C und D. 
Das iſt nichts Unnatürliches, Gekünſteltes! Jeder betritt doch das 
Wahlfeld mit der Abſicht, in erſter Linie den A, in zweiter den B 
u. ſ. w. zu wählen. Im Falle der Akzeſſion tut er dies bei der Wahl⸗ 
handlung ſelbſt, bei der Diszeſſion innerhalb ſeines Parteihäufleins. 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß faktiſch jeder Wähler auch bei 
jedem anderen Wahlſyſtem das Gleiche will, es iſt alſo dieſe Eigenheit 
nur billig. | Ä 

Wenn nun dieſes Verfahren ins Schriftliche übertraͤgen wird, 
dann vertritt der Stimmzettel den Wähler! Ich laſſe alſo 
die Stimmzettel akzedieren, indem ich die auf einen Namen lautenden 
zuſammenlege, ich laſſe ſie diszedieren, indem ich die einer Partei zu: 


7 
we . — 
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gehörigen zuſammenlege, ich laſſe ſie vorbeidefilieren, indem ich ſie der 
Reihe nach vornehme. Und ſie vollziehen dieſe Bewegungen raſcher als 
der Wähler. | 

Nur eines können fie nicht. Wenn bei der Akzeſſion ein Kan⸗ 
didat ſeine Hundertſchaft voll hat, dann ſchließen ſich die weiteren An⸗ 
hänger dem nächſtbeliebten Parteimanne an. Das kann der Stimm— 
zettel, der uninominal iſt, der auf einen Namen lautet, nicht. Darum 
muß der Wähler ſelbſt vorſorgen, indem er z. B. eine Stimmen⸗ 
übertragungserklärung abgibt: Im Falle A meiner Stimme 
nicht mehr bedarf, ſoll ſie dem B und in weiterer Folge dem C, D 
u. ſ. w. gelten. In dieſem Falle wählt er noch immer uninominal, 
aber er beſtellt Subſtituten. 

Er kann auch in anderer Weiſe vorſorgen. Er kann mit nahe— 
ſtehenden Gruppen, mit ſeinen Parteifreunden ein Kartell ſchließen, da— 
hingehend, daß alle überflüſſigen Stimmen des einen Kandidaten den 
anderen derſelben Parteirichtung zugute kommen. Dann ſtimmt jeder 
in erſter Linie und vorzugsweiſe für den Einzelmann, dieſem gibt er 
ſeine Vorzugsſtimme, er ſtimmt aber zugleich auch für die Geſamtheit 
der kartellierten Kandidaten, für die Liſte ſeiner Partei. 

Endlich kann er ganz auf die Auswahl einer Perſon verzichten 
und ſchlechtweg für die Fahne, das Programm, die Partei ſtimmen, 
dann gibt er die Liſte ſo ab, wie ſie ihm das Wahlkomitee der Partei 
vorſchreibt. Er diszediert zur Partei, innerhalb der Partei überläßt er 
aber die Feſtſtellung des Bewerbers ſeinen Vertrauensmännern. Die 
Reihenfolge, in der die Kandidaten von dieſem Komitee angemeldet 
werden, nimmt er unverändert an, er ſtimmt nur mehr für die Liſte 
in ihrer Geſamtheit. | 

Daraus erſieht der Leſer: Stimmt man uninominal, jo nähert 
ſich die Wahl ſehr der Perſonalrepräſentation, ſtimmt man nur für die 
Liſte, ſo hat man die reine Parteienrepräſentation, ſtimmt man zugleich 
für einen Mann und doch auch für die Liſte, fo find beide Arten ſinn⸗ 
reich vereinigt. 

Das ſind die Grundbegriffe, welche die Theorie und Praxis der 
Verhältniswahl im Laufe der Dezennien entwickelt hat, welche man ver⸗ 
ſtehen muß, um die Geſchichte des Verfahrens zu begreifen, von denen aber 
der Wähler bei der Anwendung nicht die geringſte Ahnung zu haben braucht. 

B. Nach diefer Einleitung zu den Syſtemen ſelbſt. 

1. Das Syſtem Hare-Andrae. Im Jahre 1857 erſchien Hares' 
Schrift „The machinery of representation“, welche zum erſtenmal 
ein völlig neues, das Proportionalſyſtem, theoretiſch entwickelte; aber 
1855 hatte der däniſche Miniſter Andrae dieſes ſelbe Syſtem ſang— 
und klanglos für die Wahlmännerwahlen zum Volksthing eingeführt 
und dort beſteht dieſes Syſtem heulte noch. Es iſt die ins Schriftliche 
übertragene Akzeſſion; der Wähler ſchreibt den Namen eines Bewerbers 
auf und darunter einen oder mehrere Subſtituten. Die Wahlkommiſſion 
läßt Stimmzettel für Stimmzettel an ſich vorbeidefilieren. Sobald der 
Kandidat A den nötigen Stimmenaufwand, den Wahlquotienten, er: 
reicht hat, wird er gewählt erklärt und auf folgenden Zetteln wird 
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A einfach geſtrichen, der Subſtitut B iſt nun primus. Hat dieser den 
erforderlichen Stimmenaufwand erreicht, jo wird A und B geſtrichen, 
C gilt als erſter und jo fort. Hier liegt alſo das Uninominal⸗ 
ſyſtem mit Subſtituten vor. 

Einen Nachteil hat dieſes Syſtem: Die Reihenfolge, in welcher 
die Stimmzettel zufällig aus der Urne gehoben werden, kann, wenn 
die Wähler einer Partei nicht in gleicher Reihenfolge ſtubſtituieren, 
oft zufällig zu 1 des einen oder des anderen Subſtituten entſcheiden. 

2. Das Syſtem der Liſtenkonkurrenz. Die Wahl⸗ 
komitees der Parteien reichen eine Liſte ihrer Kandidaten ein, welche 
ſo viele Namen enthält als die Partei Sitze zu behaupten oder zu 
erobern hofft. Das ganze Gemeinweſen iſt ein Wahlbezirk. Auf dem 
Stimmzettel ſind die Namen jeder Liſte untereinander, die Liſten neben⸗ 
einander abgedruckt, über jeder Liſte iſt z. B. ein dunkles Viereck mit 
einem lichten Felde angebracht, der Wähler ſtimmt für die ganze Liſte, 
indem er in dieſes lichte Feld ein Kreuz macht. 


Muſter eines Stimmzettels bei einfacher Liftenkonkurren;. 


Liberale: Konſervati ve: Demokraten: 
1. Berthold, 1. von Calm, 1. Müller, 

2. Genzner, 2. Niederer, 2. Neidlinger, 
3. Maier, 3. Obersdorf, 3. Ringmann. 
4. Nathan, 4. Graf Seyfeld. 

5. Zimmerer. 


Das Skrutinium wird vollzogen, indem die Stimmzettel nach 
Analogie der Diszeſſion nach Liſten geordnet, die Stimmenſumme der 
Partei gezählt und darnach vermittels des Wahlquotienten die Mandate 
auf die Liſten verteilt werden. Gewählt ſind die auf dem Wahlvor⸗ 
ſchlag der Reihe nach zuerſt angeführten Bewerber. 

Bei dieſem Syſtem — das hier rein theoretiſch von den anderen 
unterſchieden iſt, 11 praktiſch nirgends ſo gehandhabt wird — würde 
der Wähler ſelbſt direkt keinen Abgeordneten wählen, ſondern nur die 
Partei. Ueber das Mandat würden die Parteiorganiſationen ſelbſt 
entſcheiden. So unerhört, wie dies gefunden wird, erſcheint mir das 
nicht, da die Parteiorganiſationen ſelbſt frei durch die Wählerſchaft 
geſchaffen werden und die organiſierte Meinung derſelben im 
öffentlichen Leben wichtiger iſt als die perſönliche Sympathie des Ein⸗ 
zelnen für Perſonen. 

3. Das Syſtem der Liſtenkonkurrenz kann aber auch dem Wähler 
Gelegenheit geben, die einzelne Perſon ſeines beſonderen Vertrauens 
zu bezeichnen; dies dadurch, daß den einzelnen Bewerbern z. B. gleich— 
falls Vierecke beigedruckt ſind. Der Wähler ſtimmt dann in einem 
Akt zugleich für eine Perſon (uninominal) und für die Liſte. Ges 
wählt ſind dann innerhalb der Liſte nicht die erſtgeſchriebenen, ſondern 
diejenigen, welche die meiſten Vorzugszeichen haben. (Syſtem der * 
zeitigen Doppelwahl.) 

Dies iſt das in Belgien beſtehende Syſtem. 
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Muſter eines Stimmzettels hei gleichzeitiger Doppelwaßl (Liſten · 


konkiurrenz mit Vorzugszeichen). Belgien.“) 


| U | U 

Liberale: Konſervative: Demokraten: 
1. Berthold TI, 1. von Calm I, 1. Muller Q, 
2. Genzner J, 2. Niederer I, 2. Neidlinger Q, 
3. Maier I, 3. Obersdorf I, 3. Ringmann I. 


4. Nathan [Q, 4. Graf Seyfeld DI. 
5. Zimmerer D. | 

4. Das Ideal der Proporzionalliſten iſt das Freiliſtenſyſtem. 
Jeder Wähler ſchreibt ſelbſt die Liſte ſeiner Wahl auf den Stimm⸗ 
zettel. Er kann ſtramm, d. h. nach Anordnung ſeiner Parteileitung 
ſtimmen, aber er kann auch panachieren, d. h. die beſten Namen aller 
Liſten zuſammentragen, ja er kann bei einzelnen Syſtemen alle ſeine 
Stimmen einem Kandidaten geben, d. h. kumulieren. Dieſes Ver⸗ 
fahren ſchwebt allen vor, welche den Proporz als zu kompliziert denun⸗ 
zieren. Das Freiliſtenſyſtem iſt in Wirklichkeit verwickelt und erfordert 
ein länger dauerndes Skrutinium. Nie aber iſt, ſelbſt bei dieſem 
allerkomplizierteſten Syſtem. das Ergebnis irgendwie unge 
wiß unverſtändlich oder ungerecht. 

5. Jede Idee leidet durch ihre Ueberſpannung und ſo erhält das 
Proporzverfahren einen abenteuerlichen Charakter durch den Gedanken, 
es müſſe auf jeden Fall das ganze Gemeinweſen, alſo etwa das ganze 
Oeſterreich ein einziger Wahlbezirk ſein, in welchen ein halbes Hundert 
Parteien Liſten mit mehreren hundert Kandidaten aufſtellt. An der⸗ 
gleichen denkt heute niemand mehr. Auch die Proportionalwahl läßt 
ſich nur territorial durchführen, nur ſind die Wahlkreiſe immer 
mehrſtellig, ja es ſind auch einzelne Einerbezirke dabei möglich. 

So beſtimmt Art. 253 des belgiſchen Wahlkodex: „Es findet nur 
ein Wahlgang ſtatt. Wenn nur ein Mitglied der Kammer zu wählen 
iſt, ſo iſt gewählt, wer die (relative) Mehrheit der Stimmen erlangt 
hat. Sind mehrere Sitze im Wahlbezirk zu vergeben, ſo erfolgt die 
Wahl nach dem Proportionalverfahren.“ 

Dann aber erhebt ſich wieder die Frage der Abgrenzung der 
Wahlkreiſe. Die Wahlg eometrie ſpielt nun keine nennenswerte 
Rolle mehr. Zu erwägen ſind erſtens die konkreten Parteiverhältniſſe 
eines Landes. Herrſcht das Zweiparteienſyſtem wie in England, dann 
genügen Wahlkreiſe mit 3 Abgeordneten. Die Majorität erhält 2, 
die Minorität 1 Mandat, eine neue dritte Partei kann ſich bilden 
und gelangt, wenn ſie nur ein gutes Viertel der Wählerſchaft erobert 


hat, in den Beſitz eines Mandats. Am Kontinente reichen drei Stellen 


nicht aus, denn hier treten mindeſtens zwei bürgerliche und eine ſoziale 


4) Wie man ſieht, iſt dieſer Abſtimmungsmodus auch von Analphabeten 
mit vollſtändiger Sicherheit Zu handhaben. Die Vierecke der verſchiedenen Par⸗ 
teien ſind in verſchiedenen Farben gedruckt. (Belgien.) Da jeder Wähler die Farbe 
ſeiner Partei kennt, kann er die Liſte ſeiner Partei nicht verfehlen und die einzelne 
Perſon nach ihrer Rangziffer finden. Es iſt ganz unwahr, daß die Proportional⸗ 
wahl eine beſondere Kulturhöhe der Wählerſchaft fordert. 


20 
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Partei, ſehr häufig aber noch dazu eine agrariſche Partei in Wett— 
bewerb. Darum, glaube ich, daß Fünfer wahlkreiſe den konti⸗ 
nentalen und insbeſondere den öſterreichiſchen Verhältniſſen angemeſſen 
wären. Solche Wahlkreiſe hätten einen etwas kleineren Umfang 
als unſere Wahlbezirke der 5. Kurie, ſind alſo uns gar nicht fremdartig! 

Zweitens iſt die natürliche Siedlungseinheit zu berüdjichtigen. 
Man wird Großſtädte nicht unterteilen, auch wenn ſie wie Wien 

19 Abgeordnete wählen, weil dies unnötig und unzweckmä ßig iſt. Hier 
alſo hätte ein Zwanzigſtel der Bevölkerung Ausſicht auf eine Ber- 
tretung. Man wird z. B. Inſel, Enklaven u. ſ. w. nicht unnatürlich 
mit fernen Gebieten verbinden, ſondern bloß mit einem Abgeordneten 
ausſtatten. 

Dann bleibt der Abgeordnete noch immer der Vertreter eines 
beſtimmten Gebietes und die örtlichen Intereſſen gehen in den Partei: 
intereſſen nicht unter, wenn auch die Kirchturmspolitik (Lokalb ahn⸗ 
erpreſſung ꝛc.) ein Ende findet. 

Das Wahlergebnis hört dann auf, ſtreng verhältnismäßig zu 
fein, wie man ſehen wird. Hagenbach und Siegfried haben auch dagegen Ab⸗ 
hilfe gefunden durch das Hyſtem der verbundenen Tiſten. Werden 
alle Wahlkreisliſten einer Partei im Landeszentrum zugleich in einem 
Akt eingereicht, ſo iſt auch volle Verhältnismäßigkeit trotz der lokalen 
Kandidaturen erreichbar. Dann werden alle Wahlergebniſſe zunächſt 
in die Landeshauptſtadt gemeldet, dort werden alle Mandate zunächſt 
auf die Parteien des Landes verrechnet, dann innerhalb 
jeder Partei auf die einzelnen Wahlkreiſe und erſt innerhalb der 
Wahlkreiſe auf die einzelnen Bewerber verteilt. Dieſer Vorgang 
ändert nicht vieles an dem Geſamtergebnis, ich halte ihn für eine 
unnötige Komplikation. 

z 6. Betrachtet man das Proportionalverfahren genau, jo findet 
man nicht mehr als zwei weſentliche Elemente: Erſtens den Gedanken 
der verhältnismäßigen Aufteilung der Mandate auf die 
Parteien und zu dieſem Zwecke zweitens den Gedanken eines Stimmen: 
übertragungskartells zwiſchen allen Kandidaten einer Partei. 

Alles andere variiert je nach den Wahlgebräuchen eines Landes. 
Die Schweizer hatten die Liſtenwahl vor dem Proporz, ſie faſſen alſo 
das neue Verfahren als Freiliſtenſyſtem auf, in Belgien beſtand das 
Uninominalſyſtem früher, ſie übertrugen es alſo auch auf das neue 
Verfahren. Iſt dies ſo, dann erklärt ſich freilich die Vielgeſtaltigkeit 
des Verfahrens, dann folgt aber auch, daß der Proporz, bei uns 
eingeführt, einfach und natürlich ſich an unſere Wahlbräuche an— 
ſchließen müßte, indem nichts verändert wird, was nicht die zwei neuen 
Elemente „Stimmkartell und Verhältnismäßigkeit“ gebieteriſch fordern. 
Wir bekommen, wie wir ſehen werden, auf dieſem Wege ein einfaches, 
ſofort verſtändliches Verfahren. 

Und das, glaube ich, iſt das Ergebnis der theoretiſchen und prak— 
tiſchen Entwicklung des Verfahrens: Die reine Mehrheitswahl, 
die Wahl überhaupt weiſt zahlreiche Modalitäten der Abſtimmung, 
der Stimmgebung auf. Man ſtimmt auch ſonſt entweder für einen 
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Kandidaten oder für mehrere (Uninominal- oder Liſtenſyſtem), man 
ſtimmt ſtramm nach Parteigebot oder man panachiert, man ſtimmt 
mündlich oder ſchriftlich, ſchriftlich durch Aufſchreiben des Namens oder 
durch Merkzeichen, welche dem vorgedruckten Namen beigefügt werden, 
man ſtimmt offen oder geheim und geheim wieder nach vielerlei Arten: 
Das Abſtimmen, die Stimmgebung ſelbſt weiſt zahlreiche und oft kom⸗ 
plizierte Arten auf, welche von Land zu Land verſchieden find. Dieſer 
Teil des Verfahrens geht allein den Wähler an. Mit jeder dieſer 
Modalitäten iſt der Proporz vereinbar, jedes Land kann bei ſeiner 
hiſtoriſch gewordenen Modalität bleiben, die Wählerſchaft wird in 
ihrer Wahlrechts Ausübung nicht im geringſten irritiert. Das 
Proporzverfahren iſt nichts als eine beſondere Art 
des Skrutiniums bei jeder denkbaren Form der Stimmgebung. 
Weil es aber zuerſt in Ländern mit freier Liſtenabſtimmung einge⸗ 
führt wurde, trat es zuerſt in der komplizierteſten Ausgeſtaltung als 
Freiliſtenſyſtem der Oeffentlichkeit gegenüber und nahm dieſe durch 
ſeine Kompliziertheit gegen ſich ein. Und ebenſo erging es der neuen 
Idee in dem zweiten Punkte, in der Verteilungsberechnung. Weil die 
einfachſte Berechnungsart wie natürlich zuletzt gefunden, die kompli— 
zierteſte zuerſt in die Praxis eingeführt wurde, ſtand das minder 
Gute, das bekannt wurde, allem Neuen, Beſſeren im Wege. So 
kämpft dieſe Idee gegen ganz unberechtigte Vorurteile, welche erſt in 
der öffentlichen Meinung zu beſiegen ſind, bevor fie praktiſch werden 
kann. Verſuchen wir, das Verfahren an unſere gewohnte Abſtimmungs— 
art anzupaſſen. 

Wir behalten die Bezirkseinzelwahl. Jeder Wähler ſtimmt für 
einen Kandidaten ſeines Bezirkes — fo wie heute. Die Abitim- 
mung unterſcheidet ſich in nichts von der heutigen, außer daß die Kan 
didaten vorher der Behörde angemeldet und am Stimmzettel vorge— 
druckt ſind. Sonſt erfährt das Abſtimmen keine Aenderung. 

Auch dieſe iſt nicht unumgänglich. Aber ich führe ſie hier an, 
weil ſie techniſch ebenſo geringfügig als praktiſch und politiſch be— 
deutſam iſt. Ä 

Die weſentliche Abweichung vom Hergebrachten zeigt ſich in der 
Wahlvorbereitung und im Skrutinium. Die Bezirkskandidaten eines 
Wahlkreiſes, welche einer Partei angehören, werden in einem Akt, 
dem Wahlvorſchlag, als verbundene, kartellierte Kandidaten angemeldet. 
Wählte alſo z. B. Wien 20 Reichsratsabgeordnete, jo kandidiert wie 


bisher in jedem der 20 Bezirke je ein Chriſtlichſozialer, ein Soziale 


demokrat, ein Liberaler, ein Sozialpolitiker. Alle 20 Bewerber 
einer Partei ſtehen in einem Stimmenkartell. Es geht 
alſo nicht eine Wahlſtimme verloren. 

Das Skrutinium wird nun nicht bezirksweiſe vollzogen, ſondern 
alle Reſultate werden ins Rathaus gemeldet. Dort werden die Partei⸗ 
ſtimmenſummen ermittelt und die Mandate auf die Parteien verhältnis— 
mäßig verteilt. 

Innerhalb der Partei ſind diejenigen Kandidaten gewählt, welche 
die hoͤchſte Stimmenzahl erlangt haben. 2 | 

20* 
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Dieſes Verfahren möchte ich das Syſtem der verbundenen 
Einzelbewerber nennen. Es iſt ohne Zweifel das einfachſte. Es iſt 
aber auch inſoferne zweckmäßig, als es 

1. die Bezirksintereſſen den Parteiintereſſen nicht ganz. 
hinopfert, 

2. das perſönliche Band zwiſchen Wähler und Gewählten. 
nicht aufhebt, 

3. an unſeren Wahlgebräuchen faſt nichts ändert. 

Um die praktiſche Anwendbarkeit dieſes Syſtems zu erproben, 
hat die Wiener Fabiergeſellſchaft am 15. Dezember 1902 im Ballſaal 
Ronacher eine Probewahl veranſtaltet, welche ein ebenſo ſicheres wie 
klares und unanfechtbares Reſultat ergab. 

Die Anweſenden bildeten die Wählerſchaft eines Wahlkreiſes, die 
dadurch in 5 Bezirke geſchieden wurde, daß Stimmzettel mit fünf 
verſchiedenen Farben in annähernd gleicher Zahl verteilt wurden. Alle, 
die in den Beſitz von Stimmzetteln gleicher Farbe gelangten, galten 
als in demſelben Bezirk wohnhaft. Es wurde angenommen, daß ſich 
drei Parteien, u. zw. die Philoſophen, die Oekonomen und die Hiſto— 
riker um die fünf Mandate bewarben. Die Philoſophen ſtellten auf: 
im J. Bezirk Kant, im II. Fichte, im III. Schelling, im IV. Hegel, im 
V. Bezirke Schopenhauer. Ebenſo der Reihe nach die Oekonomen 
Turgot, Smith, Ricardo, Malthus und Say, die Hiſtoriker Raumer, 
Niebuhr, Curtius, Ranke und Mommſen. 

Der Stimmzettel des I. Bezirkes in dem angenommenen V. Wahl- 
kreis hatte genau folgende Form: 


V. Wahlkreis. I. Bezirk. 
Stimmzettel. 


Als Bewerber ſind im J. Bezirk angemeldet: 
1. Von den Philoſophen. Kant D. 
2. Von den Oekonomen .. Turgot D. 
3. Von den Hiſtorikeern .. RNaumer D. 


Das Wahlrecht wird ausgeübt, indem in das dem Namen des Bewerbers. 
beigedruckte Viereck ein Kreuz (X) eingezeichnet wird. 

Nur auf die angemeldeten Bewerber lautende Stimmzettel ſind giltig. 

Stimmzettel, in denen der Gewählte auf andere Weiſe bezeichnet wird, 
ſowie Stimmzettel, auf denen mehr als ein Bewerber gewählt erſcheint, find. 
ungiltig. 

Die Abſtimmung vollzog ſich raſch und auf die einfachſte Weiſe. 
das Skrutinium, welches ſpäter erörtert werden wird, war in einer 
Viertelſtunde beendet. Man erſieht, daß an die Intelligenz der Wähler: 
ſchaft die denkbar geringſten Anforderungen geſtellt ſind. 
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C. Die Reſte und Methoden der Verteilungsrechnung. 

Ein Problem blieb bis jetzt unerörtert. Bei einer exakten 
Mandatsverteilung nach dem oben gegebenen Wahlquotienten fallen auf 
die Parteien notwendig Bruchteile von Mandaten, die Partei aber 
kann nicht den Bruchteil eines Abgeordneten in die Kammer ſenden. 
Es ſcheinen alſo nach ſtrenger Rechnung immer ein oder mehrere Sitze 
unbeſetzt zu bleiben. Welche Abhilfe wurde in dem Punkte geſchaffen 
und welcher endliche Ausweg gefunden? 


1. Der Hare'ſche Wahlquotient en geht von folgender Voraus⸗ 


ſetzung aus: Haben etwa 1000 Wähler 1 Abgeordneten zu wählen, 
ſo muß dieſer alle 1000 Stimmen auf ſich vereinigen, wählen ſie 2 
Abgeordnete, ſo muß jeder 500, wählen ſie 4, ſo jeder 250 Stimmen 
aufbringen. Dies widerſpricht aber, wie Hagenbach-Biſchoff zuerſt auf: 
gewieſen hat, ganz unſeren Wahlbegriffen. Von 1000 Wählern muß 
ein Abgeordneter nur die Hälfte mehr einer Stimme erobern, dann hat 
jeder andere Bewerber weniger als die Hälfte Stimmen und muß 
weichen. Nach dem Hare'ſchen Quotienten wäre bei einem Mandate 
notwendig, daß alle 1000 Stimmen auf den Vertreter fallen, alſo die 
Stimmeneinhelligkeit. Die Reſte entſpringen alſo nach 
Hagenbach⸗Biſchoff dieſer unzuläſſigen Vorausſetzung. 

2. Er ſucht deshalb einen anderen Ausgangspunkt: Er geht von 
der abſoluten Mehrheit aus. Iſt ein Abgeordneter zu wählen, 
jo muß er ½ der Stimmen mehr einer erlangen — dies der gewöhn— 
liche Wahlquotient. Der Trugſchluß der bisherigen Wahlſyſteme 
beſteht nun darin: Sind zwei zu wählen, ſo gilt dasſelbe, jeder muß 


> + 1 Stimme aufbringen. Das aber iſt mathematiſch falſch, iſt ein 


Denkfehler! Bei zwei Mandaten braucht jeder nur mehr als ½ der 
Stimmen, dann haben beide zuſammen mehr als zwei Drittel, jeder 
beliebige andere Bewerber hat ſomit weniger als ein Drittel und ſteht 
aljo zurück! Und ebenſo genügt bei 3 Mandaten ½ der Stimmen 
mehr einer, bei 4 Mandaten / der Stimmen mehr einer u. ſ. f., bei 
m Mandaten endlich — +1 Stimmen. Der Stimmenaufwand für ein 
Mandat beträgt alſo, das Syſtem der abſoluten Mehrheit 


f i 8 i 8 ! S = 
richtig angem ren 1, nicht 2 ＋ 1! Dieſe Schluß⸗ 


folgerung muß überraſchen. Sie ſagt nichts andres, als daß die Ver⸗ 
hältniswahl einfach die konſequente und gerechte Mehr: 
heitswahl in jedem Falle iſt, wo in einem Wahlbezirk mehr als 
ein Abgeordneter gewählt wird! 

Wie die abſolute Mehrheit in Einerbezirken oft Stichwahlen er: 
forderlich macht, ſo kommen auch bei dieſem Wahlquotienten unbeſetzte 
Sitze vor, wenn ſich mehrere kleine Parteien an der Wahl beteiligen. 
Indeſſen find 3Z—5 Mandate bei nicht mehr als drei Parteien in der 
Regel verteilt. Bleiben noch Reſte, ſo wird einfach irgend ein prakti⸗ 
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ſches Auskunftsmittel getroffen. Bevor wir die endgiltige Formel der— 
Verteilung zeigen, wollen wird das Anwendungsgebiet des Hare'ſchen 
und Hagenbach'ſchen Schlüſſels geben. 

2. Die älteren Proporzſyſteme halfen ſich nun ſo: 

Das Wahlgeſetz des Kantons Teſſin (ſeit 1891), das den Pro— 
porz für den Großrat, den Staatsrat, die Kommunalräte und Ge— 


richte einführt, wählt den Quotienten iR und ſpricht alle unver- 


teilt bleibenden Sitze einfach der größten Partei zu, aus der Erwägung, 
daß die Partei, welche nach dem bisherigen Syſtem der Mehrheits— 
wahlen alle Sitze beſetzt hätte, am eheſten Anſpruch auf die zweifel⸗ 
haften Mandate hat. 

Im Kanton Neufchätel, wo der Proporz 1891 probeweiſe auf 
3 Jahre, 1894 aber definitiv eingeführt wurde, wird nach dem Hareſchen 


Quotienten = gerechnet, die freibleibenden Mandate werden an die= 


jenigen Liſten gegeben, welche die größten Reſte aufweiſen. Auch 
dieſer Vorgang iſt plauſibel, wie wohl er unter Umſtänden ungerecht wirkt. 
Ebenſo im Kanton Genf ſeit dem 6. Juli 1892, wo übrigens. 
das Staatsgebiet in drei Teile, Stadt, rechtes und linkes Ufer, geteilt 
wird, und im Kanton Zug ſeit dem 31. Jänner 1894. 
Das Syſtem der größten Reſte beſteht auch bei den Kommunal— 


wahlen im Kanton Freiburg, mit dem Quotienten —. Bei den. 


Kantonswahlen im Kanton Solothurn werden der Quotient 1. 1 


angewendet und die Reſtmandate wie in Teſſin der größten Partei zu- 


geſprochen. 
Im Kanton Bern wurde 1894 die eingeſchränkte Stimmgebung bei 


den Kommunalwahlen durch den Proporz mit dem Schlüſſel 5 1 erſetzt. 
3. Gelöſt wurde die Reſtfrage durch den Belgier 

Viktor d'Hondt. d'Hondts Prinzip beſteht darin, daß er der: 

jenigen Partei das Mandat zuteilt, welche für dasſelbe unter allen 


Parteien am meiſten Stimmen aufbringt. Es iſt dies nichts anderes 
als der Wahlgrundſatz der relativen Mehrheit. 


d' Hondt'ſche Berechnung. 

(Ergebnis der Wahl in der Städtekurie Wieden 1901.) 
11 Mandate (m = 11). 
Chriſtlichſoziall ?.. . 5763 
Liberallll zz.. . 1605 
Sozialdemokraten. . 1844 
Deutſchnationalllle 296 
Tſchechiſchnationall q . 157 

S = 9665 


Von den fünf Parteien kommen nur drei in Betracht, wir be— 
ſchränken alſo die graphiſche Darſtellung auf die drei großen Parteien. 
Das Ergebnis wird zeigen, daß auch ohne die graphiſche Darſtellung 
das Verfahren leicht klarzumachen iſt, doch macht fie den Vorgang ſo⸗ 
fort evident. Jedes Viereck ſtellt uns die auf dem Wahlfeld perſönlich 
aufgeſtellte Wählerſchaft dar, welche in Parteihäuflein diszediert iſt. 


5763 


. 3 
1605 u 


Offenbar haben die C den Anſpruch auf das erſte Mandat, weil 
ſie dafür relativ mehr Stimmen dafür aufbringen als die anderen 
Parteien. Es ſcheint nur, daß die S als nächſtſtarke Partei auf das 
nächſte Mandat Anſpruch erheben können. Auf dieſe Forderung antworten 

die C einfach damit, daß ſie weiter in zwei 
gleiche Häuflein diszedieren, von denen jedes 
2881 Mann zählt. Bevor alſo die S ein Mans 


0 dat erlangen, müſſen die C für jedes ihrer 
2881 Teilhäufchen einen Vertreter zugewieſen er— 
halten. 


Machen nun die S Anſpruch auf das 

dritte Mandat, jo wiederholen die C cdieſes 

Marſchmanöver, indem ſie ſich in drei Häuflein 

und bei der Zuteilung des vierten Mandats 

in vier Häuflein auflöſen. Jedes ihrer 

0 Dritthäuflein iſt noch größer als jenes der 8, 

2881 es wird alſo noch der dritte ihrer Bewerber 
gewählt erklärt. Jedes ihrer Vierthäuflein iſt 

aber bereits kleiner als jenes der S und der L. 

Nun kommt an dieſe die Reihe. Vor allem wird 

ein Sozialdemokrat als Vierter in der Reihenfolge Abgeordneter. Be⸗ 
anſprucht dieſe Partei nun zwei Vertreter, ſo muß ſie nun ihrerſeits 


in Zweithäuflein disze⸗ 
dieren — ſofort wird 
klar, daß ein ſolches weit 
an Größe hinter dem 
Block der L zurückbleibt. 
Dieſe erhalten alſo das 
fünfte Mandat u. ſ. f. 
Dieſe Marſchbewe⸗ 
gungen in Wirklichkeit 
auszuführen wäre etwas 
umſtändlich, bequemere 
und folgſamere Soldaten 
ſind die Stimmzettel, ſind | 
die Wahlziffern!d Hondt 0 
ſchreibt einfach die p artei⸗ 1921 
ſummen, wie in der fol⸗ 
genden Tabelle erſichtlich, 1440 
nebeneinander und gibt — 
der größten Partei das erſte Mandat, indem er neben die Ziffer in 
Klammer die Rangnummer 1 beifegt. Dann läßt er dieſe Bartei: 
— ——— ſumme in Hälfthäuflein diszedieren, das heißt, 
| 8 922 | er dividiert ſie durch zwei, in weiterer Folge 


| durch 3 und Sofort. Ganz mechaniſch macht 


man die Rechnung, indem man die Parteiſummen 


der Reihe nach durch 1, 2, 3 u. ſ. w. dividiert 
| S 922 | und die erhaltenen Quotienten nach ihrer Größe 
numeriert: | 


C L 8 
Dividirt durch 1 5763 (1) 1605 (5) 1844 (4) 296, 157 
„ „ 282882 (2) 802 (1) 922 (9) 


1921 


ph 
Ko 
— 
— 
O 
O 


C 
1440 


— 


„ „ 3=1921 (3) 535 614 
„ „ 4= 1440 (6) 
„ „ 581152 (7) 
„ „ 6 = 960 (8) 
„ „ 78 823 (10) 
8 = 720 


Im Ganzen erhalten alſo die C 7, die L 2, die S 2 Mandate, 
wie man ſofort aus der Tabelle erſieht. Das kleinſte Teilhäufchen, 
dem noch ein Mandat zufiel, das Mandat mit der Rangnummer 11 
zählte 802 Mann, das iſt alſo der Mindeſt-Stimmenaufwand. Es iſt 
nun mathematiſch erwieſen, daß dieſer Stimmenaufwand ebenſo wie die 
früher entwickelten Wahlquotienten verwendet werden kann und dabei 
immer alle Mandate verteilt: 

5763: 802 = 7 chriſtlichſoziale Mandate 
1605: 802 2 liberale Mandate 
1844: 802 2 ſozialdemokratiſche Mandate. 


11 Mandate. 
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Wie durch das Syſtem der relativen Mehrheit Stichwahlen aus⸗ 
geſchloſſen ſind, ſo hier jede ergebnisloſe, zweideutige, anfechtbare Wahl. 
Der d'Hondt'ſche Schlüſſel führt alſo immer ſicher zur Löſung. 

4. Die d'Hondt'ſche Verteilungsziffer iſt leicht durch einfache 
Diviſion zu finden, ſo lange nicht mehr als etwa 10 Mandate zu 
vergeben ſind. Sie erfordert nicht mehr Kenntnis als das Dividieren 
durch die Zahlen 1, 2, 3 . . . 10. Langwierig aber wird die Berech⸗ 
nung, wenn, wie bei Gemeindewahlen, viele Mandate auf viele Par- 
teien verteilt werden ſollen. 

Für dieſe Fälle hat Hagenbach-Biſchoff eine abſchließende 
Vereinfachung gefunden. Er verteilt einfach zunächſt die Mandate 
nach ſeinem Wahlquotienten. Bleiben Mandate unverteilt, ſo fährt 
er jetzt nach der d'Hondt'ſchen Methode fort, indem er ausrechnet, wie 
viel Stimmen pro Abgeordneten jede Partei aufbringen müßte, wenn 
ſie noch einen Abgeordneten mehr beanſpruchte. Die Partei, welche 
für dieſen letzten Mann den größten Stimmenaufwand zuſtande bringt, 
erhält das Reſtmandat, und dieſer Stimmenaufwand ift die Ver⸗ 
teilungsziffer. | 

Erproben wir dieſe kombinierte Methode an dem obigen Beiſpiel, 
ſo ſehen wir, daß das Reſultat durchaus das gleiche iſt: 


Methode Hagenbach-Wiſchoff. 
(Das vorige Beiſpiel.) 


8 9665 
o 
5763: 806 = 7 8 = 120 802 
1605: 806 — 1:2 2 802 802 = 2 
1844: 806 2 3 = 614 : 802 2 2 

10 ir 


5. Die Kundmachung des Wahlreſultats. Wie immer 
man über die rechneriſchen Schwierigkeiten denken mag, ihr Re— 
ſultat, ohne jede Erklärung kundgemacht, iſt ſo fort und 
jedermann einleuchtend. Und das iſt das Weſentliche. 

Die Kundmachung würde in unſerem Falle etwa lauten: 


. Nach dem Wahlergebnis verleihen 802 von einer Partei auf⸗ 
gebrachte Stimmen derſelben das Anrecht auf ein Mandat. 


Dieſes Stimmenerfordernis haben aufgebracht: 

1. Die Chriſtlichſozialen 7mal: 7 * 802 = 5614, Reſt 149. 
Es gebühren ihnen alſo 7 Abgeordnete. 

2. Die Liberalen 2mal: 2 x 802 = 1604, Reſt 1. Es gebühren 
ihnen alſo 2 Abgeordnete. | 
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| 3. Die Sozialdemokraten 2mal: 2 x 802 = 1604, Reſt 240. 
Es gebühren ihnen alſo 2 Mandate. ö 

4. Die Deutſchnationalen und Tſchechiſchnationalen ſind mit 296 
und 157 unter dem Erfordernis geblieben, erhalten alſo kein Mandat. 

Welcher Zweifel läßt ſich gegen dieſes Reſultat erheben? Daß 
die Verteilungsziffer zu hoch oder zu niedrig iſt? Man erhöhe ſie 
nur um eine Einheit und man bringt nur 10 Mandate zur Ver— 
teilung, man erniedrige ſie und erhält entweder dasſelbe Reſultat oder 
man verteilt 12 Mandate ſtatt 11. Kurz die Berechnung iſt völlig 
einwandfrei und hat ſich als ſolche erwieſen in Belgien, wo das 
Syſtem ſeit 29. Dezember 1899 für die Kammer und Senatswahlen 
in Anwendung ſteht. 

Iſt aber das Syſtem abſolut zuverläſſig, iſt es ferner ſowohl 
auf die Liſten⸗ als auch auf die Uninominalabſtimmung, iſt es ſogar 
auf die Einerwahlbezirke und ſelbſt auf Analphabeten anwendbar, 
dann unterliegt es keinem Zweifel, daß dieſes Syſtem das tech— 
niſch vollkommenſte und politiſch zweckmäßigſte Wahl⸗— 
verfahren überhaupt iſt. Ja, wir ſehen noch mehr: Die Pro— 
portionalwahl iſt nichts als das korrekte Verfahren der 
Meehrheitswahlen, dort, wo in einem Sprengel mehr als ein 
Abgeordneter zu wählen iſt — das plumpe Stimmenmehr iſt ſo weit 
entfernt, die höchſte Raiſon des Wählers zu ſein, daß man es 
eher einen ganz primitiven, faſt lächerlichen Irrtum 
nennen könnte! 

Das Ergebnis der Probeabſtimmung, die im Ronacherſaale von 
der Geſellſchaft der Fabier vorgenommen wurde, erwies nicht nur die 
Einfachheit der Stimmgebung, ſondern auch die des Skrutiniums. Da 
die Anweſenden einen Wahlkreis von 5 Bezirken vertraten, hatte zu— 
nächſt jeder Bezirk ſeine Stimmenſummen zu ermitteln (Bezirkswahl— 
kommiſſion). 


8 on Die Philofopgen Die Oekonomen Die Hiſtoriker Summe 


Im 1. Bezirk Kant 53 Turgot 19 Raumer 8 80 
5 Fichte 32 Smith 35 Niebuhr 10 77 
FE: Schelling 31 Ricardo 24 Curtius 18 73 
„ Hegel 27 Malthus 27 Ranke 27 81 
„5 2 Schopenhauer 22 Say 9 Mommſen 40 71 


Beim Syſteme der Mehrheitswahl hätten die Bezirkskommiſſionen 
auch das Wahlreſultat kundzumachen; gewählt wäre im erſten Bezirk 
Kant mit 53 von 80 und im fünften Bezirk Mommſen mit 40 von 
71 Stimmen, ſonſt wäre vergebens gewählt worden, von fünf Bezirken 
müßten drei Stichwahlen über ſich ergehen laſſen! Nehmen wir die 
relative Mehrheit in Geltung an, ſo wären Kant, Schelling ferner 
Smith und Mommſen und, da im 4. Bezirk zufälliger Weiſe ſich 
bei allen drei Kandidaten Stimmengleichheit ergab, möͤglicherweiſe noch 
Hegel (Malthus, Ranke?) gewählt. Hegel dränge mit 28 Stimmen 
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durch, während fein Parteigenoſſe Fichte mit 32 Stimmen zurückbliebe ! 
Und ſo gibt das abſolute oder relative Mehr, wie viel Proben man 
auch anſtelle, immer das Reſultat mehr weniger dem Zufall preis. 

Nach dem Syſtem der verbundenen Bewerber melden die Bezirks— 
kommiſſionen die Stimmenſummen an die Kreiskommiſſion. Dieſe er— 
mittelt die Parteiſummen. Addiert man in obiger Tabelle die Vertikal⸗ 
kolonnen, ſo erhält man die Parteiſummen, auf welche man nach dem 
d'Hondt'ſchen Verfahren die 5 Sitze verteilt: 


Philoſophen Oekonomen Hiſtoriker 
| 165 (1) 114 (2) 103 (3) 
v2 82½ (4) 57 (5) 51½ 
3 55 ö 


Die Verteilungszahl iſt 57, die Philoſop;ghen und Oekonomen 
erhalten je 2, die Hiſtoriker 1 Mandat. Nach der Aufteilung auf die 
Parteien erfolgt die Zuteilung des Sitzes auf die Bewerber innerhalb 
der Partei. Die zwei Stimmengewaltigſten unter den Philoſophen 
ſind Kant und Fichte mit 53 und 32, unter den Oekonomen Smith 
und Malthus mit 35 und 27, unter den Hiſtorikern Mommſen mit 
40 Stimmen. Dieſe ſind ſomit gewählt. ö 

Bezirksweiſe betrachtet zeigt ſich, daß der 4. Bezirk leer ausge⸗ 
gangen, weil ſich ſeine Bewohner in drei gleich ſtarke Parteien teilen. In 
dieſem Puukte bildet unſer Syſtem einen mächtigen Auſporn, zu große 
Parteienzerſplitterung im Intereſſe der Ortsvertretung zu verhindern. 
Am beſten fährt ein Bezirk mit nur zwei gleich großen Parteien wie 
der zweite. | 

Dieſe Probeabſtimmung ergab indeſſen keineswegs einen beſon— 
ders inſtruktiven Fall. Bei gleicher Parteienſtärke iſt folgendes Ver- 
hältnis leicht denkbar: 


1. Bezirk 40 18 20 78 

f 41 22 18 81 
41 20 20 81 
19 18 76 
4 4 35 27 66 


165 114 103 


In dieſem Falle nimmt die erſte Partei 4, die zweite 1 Mandat 
in Beſchlag, die dritte geht leer aus — ein völlig un ſinniges und 
lächerliches Ergebnis! Und doch gibt die Praxis noch ärgere Zufälle, 
welche von den Urteilsloſen als gewaltige Siege beſtaunt, oder als. 
vernichtende Niederlagen empfunden werden: Wir werden klaſſiſche 
Beiſpiele dafür erbringen! 

Gegen das Syſtem der verbundenen Einzelbewerber läßt ſich der 
Einwand machen: Die Unterteilung des Wahlkreiſes in Bezirke kann 
eine ganz gleiche ſein, die Wählerzahl des einen Bezirkes iſt kleiner, 
die des anderen größer. Die kleineren Bezirke ſetzen alſo ſchwerer⸗ 


5 
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einen Abgeordneten durch. Das iſt inſoweit richtig, als ganz von den Par- 
teiverhältniſſen abgeſehen wird, es trifft ſofort nicht zu, wenn wir 
denken, daß nur zwei Parteien im Bezirke vorhanden ſind, wenn die 
Wahlbeteiligung hier und dort verſchieden iſt x. Dieſe Ortsbegünfti- 
gung und Benachteiligung iſt ja auch den geltenden Wahlſyſtemen 
eigentümlich, nur noch verſchärft durch widerſinnige Parteiengünſtigung! 
— Ferner kann noch der Umſtand Bedenken erregen, daß die Auswahl 
der Bewerber einer Partei nach ihrer im Bezirk erlangten Stimmen⸗ 
zahl erfolgt. Es entſcheidet alſo nicht das relative Ueberwiegen der 
neuen Partei über die andere im Bezirk — was ſchwer vorherzuſehen 
iſt — ſondern die abſolute Stärke der Partei von Bezirk zu Bezirk. 
Die Parteien müſſen ihre beiten Kandidaten dorthin ſtellen, wo An— 
hänger, abſolut genommen, am dichteſten beiſammen wohnen. Das ſcheint 
mir leichter zu ſchätzen als das relative Ueberwiegen über die andere 
Partei und iſt alſo ein Vorteil, da jede Fraktion ſicher ihre beſten 
Köpfe in die Kammer bringt. Sollte aber eine Verrechnung den 
zweiten an die erſte Stelle bringen, dann reſigniert er und ohne 
Neuwahl rückt ſein Hintermann vor. 5) 


IV. Kapitel. 


Die Proportionalwahl liegt im Intereſſe des Staates, vor allem 
aber im Intereſſe der intellektuellen und induſtriellen Klaſſen der 
Geſellſchaft. | 

Die allgemeine theoretiſche Zweckmäßigkeit und Gerechtigkeit ein es 
Wahlſyſtemes entſcheidet noch nicht ſeine konkrete Anwendung im ei n⸗ 
zelnen Lande. Welche Nutzanwendung iſt ſpeziell in Oeſterreich von 
dem Ausgeführten zu ziehen? 

Dieſe entſcheidende Schlußfolgerung iſt deshalb ſchwer, weil wir 
hier nicht nur und nicht in erſter Linie an der Rechtloſigkeit der Mino⸗ 
rität kranken, ſondern an der unerhörteſten Rechtloſigkeit der faktiſchen 
Mehrheiten, weil verſchwindende Minderheiten, ganz bedeutungsloſe 
Bevölkerungsgruppen ſo einſchueidende Privilegien haben, daß von einer 
Volksvertretung in keinem Sinne mehr die Rede ſein kann. Der platte 
Widerſinn des ſogenannten Syſtems der Intereſſenvertretung iſt ein 
Thema für ſich: Ihre Uebelſtände überwiegen bei weitem die Nachteile 
des abſoluten Mehres. Ich habe fie in „Staat und Parlament“ er- 
örtert; fie zwingen nach meiner Meinung zu dem Schluſſe 

Keine Nation, keine Partei, keine Klaſſe braucht 
das allgemeine gleiche und direkte Wahlrecht in Oeſter⸗ 
reich jo notwendig wie der Staat ſelbſt, und dieſer 
braucht es jo ſehr, daß es geradezu als feine Exiſtenz⸗ 


5) Die weiteren Detailfragen, insbeſondere die Regelung des Erſatzes beim 
Abgang eines Vertreters durch Nachrücken des nächſtguten Bewerbers, müſſen hier 
übergangen werden. Der Proporz — nur dies ſei betont — erſpart nicht nur die 
Stichwahlen, ſondern auch die Nachwahlen. 


und Entwicklungsbedingung hingeſtellt werden muß. 
Allem voran alſo das gleiche Wahlrecht Aller! | 

Aber dieſes begegnet Einwendungen und zwar berechtigten. 
Einwänden, die nicht aus der erweiterten und gleichen Wahlberech⸗ 
tigung fließen, ſondern alleſammt aus dem Wahlverfahren, aus dem: 
Syſtem des abſoluten Mehres! 

Es fürchtet vor allem das ſtädtiſche Bürgertum die Erjäufung: 
in dem ſozialdemokratiſchen oder bäuerlichen Stimmenmeere. Dieſe 
Furcht richtet ſich alſo nicht gegen die Gleichheit des Wahlrechts, 
ſondern gegen die Mehrheitswahl. 

Man fürchtet weiters, daß der Großgrundbeſitz unter der Herr: 
ſchaft des gleichen Wahlrechts unvertreten bleibe. Auch dieſe Furcht 
iſt grundlos unter der Vorausſetzung, daß den Minoritäten eine 
Vertretung geſichert iſt! 

Den entſcheidenden Einwand bildet der nationale Beſitzſtan d. 
Und dieſes Moment macht die Proportionalvertretung geradezu zu dem 
für Oeſterreich prädeſtinierten, macht Oeſterreich geradezu zum nom 
Boden für eine ſegensreiche Wirkſamkeit dieſer Form zu wählen. 


Ergebnis der Hauptwahl 
in der allgemeinen Wählerklaſſe in Brünn 1901. 
5 Mandate (m S5). 


Deutſchliberale . 7891 : 5252 = 1:2 = 3945: 4909 = 
Chriſtlichſoziale . 900 W . 
2 2 4909: 4909 = 2 


Sozialdemokraten . 9818 5²⁵²? —1 
Klerikale Tschechen. 12397 | 5252 = 2 | :3 4132. 4909 — 2 


Jungtſchechen 503 


Summe (8) = 31509 4 e 
8 31509 

5 — 5251 

. 


Die vorliegende Berechnung gibt ein Beiſpiel vom national heiß: 
umſtrittenen Brunner Boden. Bemerkt werden muß, daß nicht Brünn 
allein den Wahlkreis bildet, ſondern auch die Bezirkshauptmannſchaften 
Brünn (Land), Eibenſchütz und Tiſchnowitz mit überwiegend tſchechiſcher 
Bevölkerung dazugehören, ſo daß die Deutſchen etwas zu kurz kommen. 
Was dieſe möglicherweiſe an einem Orte verlieren, das gewinnen fie 
am andern: die Proportionalwahl vermöchte auch den Deutſchen Prags 
eine Vertretung zu ſchaffen. Man bedenke, was dies bedeutet: Eine 
kulturell hochſtehende, wirtſchaftlich ſo bedeutſame Bevölkerungsgruppe, 
die zwar ein Wahlrecht beſitzt, das aber notwendig wirkungslos iſt, 
die ſich alſo ſchon durch Jahrzehnte im Zuſtande faktiſcher 
Rechtloſigkeit befindet, würde wieder aufrücken in den Status aktiver 
Staatsbürgerſchaft. Und ſo an vielen Orten. Die nationale Recht⸗ 
loſigkeit und damit die ſchlimmſte Verbitterung hätte ein Ende. Für. 
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den Staat entſpränge daraus der große Vorteil, daß die Prägung der 
ſtaatlichen Territorien zum unbeſchränkten Nationaleigentum, die der 
Wirklichkeit nicht entſpricht und bloß durch die Mehrheitswahlen voll- 
zogen wird, daß dieſe Prägung verwiſcht und die Tatſache offenſichtlich 
würde, wie ſehr die einzelnen Nationen aufeinander angewieſen ſind! 


Und nun zur letzten und nächſten Nutzanwendung, zur Anwen— 
dung auf uns ſelbſt, auf Wien und Niederöſterreich! Hier haben ſich 
in einem Jahrzehnt alle öffentlichen Dinge ſo gewendet, daß wir alle 
wie faſſungslos einem Ergebnis gegenüberſtehen, das unerwartet, un— 
begreiflich und unabänderlich erſcheint. Die einen können ſich kaum 
faſſen vor Freude, ſie jubeln wie ein ahnungsloſer Menſchenhaufe, auf 
den mit einem Male ein Regen von Ehren, Würden und Münzen 
herabfällt; die andern ſehen in ſtummer Faſſungsloſigkeit zu, wie ein 
Landmann, auf deſſen mühſam beſtellte, einem von Natur kargen Boden 
abgerungene Saat ein Hagel niederſchlägt; wieder andere, die an den 
Segen des Konſtitutionalismus nie geglaubt und ihn nie gewollt, ver— 
bergen kaum ihre Schadenfreude. 

Das Jahr 1889 möchte ich als den Wendepunkt unſerer Parteien: 
geſchichte bezeichnen. Bis dorthin regierten allein der Großgrundbeſitz, 
neben ihm der Episkopat mit ſeinen ehrwürdigen Pfarrherren und in 
beſcheidener Entfernung das induſtrielle Bürgertum mit ſeinem Anhang 
von Intellektuellen. Es herrſchte der Ton der Adelskaſinos, der Pfarr— 
kanzleien, der Komptoirs, der Advokatenkanzleien in Parlament und 
Preſſe. Im Jahre 1889 beginnen auch in Oeſterreich die zwei großen 
Klaſſen der modernen bürgerlichen Geſellſchaft, das Kleinbürgertum 
und Kleinbauerntum einerſeits und das Proletariat anderſeits ihren 
ſelbſtändigen politiſchen Aufmarſch, beide mit jener überrumpelnden 
Plötzlichkeit, mit jener revolutionären Sturmkraft, welche die politiſchen 
Bewegungen aller Länder auszeichnet, denen ihre Staatsmänner durch 
eine undemokratiſche Verfaſſung einen konſervativen Charakter zu geben 
vermeinten. Die Maifeier des Jahres 1893 und der dreijährige Sieges— 
feldzug Luegers zeigten, daß beide Klaſſen in 4—5 Jahren ihren Auf— 
marſch vollendet hatten. Das erſtemal traten Maſſen in die politiſch e 
Arena, Maſſen mit ihren eigenen autochthonen politiſchen Programmen, 
die „Kleinen Leute“ geſammelt um die Fahne einer demagogiſchen 
. die Arbeiter um die Fahne der ſozialen Demo— 
ratie. f ’ 

Dieſe beiden Klaſſen waren vom Anfange wenigſtens an Größe 
gleich, ſonſt aber völlig verſchieden, wie ihre wirtſchaftliche Lage. 

Die Arbeiterſchaft, geſchart um eine wiſſenſchaftliche Lehre über 
die Gegenwart und Zukunft des Menſchengeſchlechtes, zuſammenge— 
ſchmiedet durch Verfolgungen und Aufeindungen, in die ſich Staatsgewalt 
und Bürgertum brüderlich geteilt hatten, erfüllt von der begeiſternden 
Verheißung eines politiſchen Erſtgeburtsrechts aller arbeitenden Menſchen. 
Das Kleinbürgertum, deſſen wirtſchaftliche Intereſſen von Ort zu 
Ort, von Gewerbe zu Gewerbe, ja von Geſchäft zu Geſchäft gegen— 
ſätzlich ſind, zuſammengehalten durch gemeinſame aus der Vergangen— 


— 319 — 


heit ererbte Inſtinkte, vor allem des Fremdenhaſſes, ob nun die 
andere Nation oder die andere Konfeſſion von ihm betroffen war, zu— 
ſammengetrieben durch die Furcht vor dem Großkapital oben und den 
aufſtrebenden Geſellen unten, geſcharr um Männer nicht um Ideen, 
angelockt von der Gunſt der feudalen und klerikalen Kreiſe, ge: 
tragen von dem Glauben an ſeine Retter und bereit, nicht um eine 
ferne Zukunft zu ringen, ſondern augenblicklich die Herrſchaft an— 
zutreten. Die beiden Männer, welche letztere Bewegung an die Spitze 
trieb, ſind in ihrer innerſten politiſchen Weſenheit völlig gleich, 
was paradox erſcheinen wird, wenn ich ſie nenne: Lueger und 
Schönerer. Beide ſind Feinde der modernen großbürgerlichen Ent— 
wicklung und ihres Widerſpiels, der Emanzipation des Proletariats, 
beide byzantiniſch veraulagt — der letztere freilich Byzantiner auf 
Diſtanz —, beide Freunde des Junkerregimes — die Liebe Luegers 
iſt der öſterreichiſche Feudalherr, Schönerers der preußiſche Junker —, 
beide klerikal — der eine römiſcher, der andere lutheriſcher Obſervanz, 
beide eingeſchworen auf die Rettung des kleinen Mannes, wirt: 
ſchaftspolitiſch beide nichts als Hauſierer mit dem Hauſierhandelsverbot 
und ähulichen Hausmitteln, beide maßlos eitel, beide die zwei Hälften 
eines Politikers, der eine ein Talent, der andere ein Charakter. 
Und wie die Führer, ſo ihre Unteroffiziere einander völlig ebenbürtig: 
Wie Bielohlawek den Bezirk der Intelligenz, ſo vertritt Franz Stein 
den Wahlkreis der Großinduſtrie; hier der Pfaidler Gregorig, 
dort der Zuckerbäcker Iro. Auf beiden Seiten die gleiche Moral — 
Fall Purſcht und Fall Wolf. Der Abwehrkampf der Deutſchen hat 
die Fraktion Schönerers mit einer unverdienten Gloriole umgeben. 
Rechnet man die Epiſode Badeni ab, und es bleibt nur Lueger und Schönerer, 
die gleiche kleinbürgerlich reaktionäre Maſſe, dieſelbe Todfeindſchaft gegen 
Alles, was modern denkt, ſei es nun modern-bürgerlich oder modern: 
proletariſch. Dieſe Abſchweifung diene zum Beweiſe, daß die induſtriellen 
und intellektuellen Klaſſen in Niederöſterreich nur dasſelbe Los im aus— 
giebigen Maße erfahren haben wie jene in Böhmen. Und wiewohl die 
Fraktion Schönerers lediglich aus dem Geſichtspunkte des Antagonis— 
mus gegen Lueger der Intelligenz günſtiger geſinnt erſcheint, iſt ſie, 
wie ihre Haltung in der Kanalfrage beweißt, nicht nur ebenſo in⸗ 
duſtriefeindlich und agrariſch wie die Vertretung der Haupt- und 
Reſidenzſtadt Wien, ſie gibt auch keinerlei Bürgſchaft dafür, 
daß ſie eine den Intereſſen der Intelligenz entſprechende, der In— 
tellektuellen würdige Politik dauernd führen kann, ſchon kraft ihres 
Anhanges. | 

Obwohl die Zurückdrängung dieſer zwei Klaſſen nach dem Aus— 
geführten eine allgemeine Erſcheinung iſt, bedrängt uns doch hier in 
Wien näheres Leid. Hier iſt ihre Nullifizierung völlig unerträglich, 
hier iſt die Diktatur des Kramladens in der äußeren Form und in 
ihrem Weſen zur Rechtloſigkeit der Intelligenzklaſſen geworden, die zu 
ihrer Ohnmacht noch den Hohn der Banauſen ertragen ſollen. Und 
dieſes Schickſal erſcheint nach den letzten Landtagswahlen endgiltig 
oder wenigſtens auf Jahrzehnte hinaus unabänderlich. 
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Rekriminationen gegen Perſonen und Parteien darüber, wieſo es 
dahin gekommen, ſind heute zwar ſehr billig aber nutzlos. Ich will 
nur verſuchen, die Urſachen klarzulegen. 

Die zwei Maſſenbewegungen hielten ſich zunächſt die Wage, 
kräftiger und nachhaltiger erſchien die Arbeiterbewegung. Wieſo kam 
es aber, daß die zwei Bewegungen, ohne ſich ſelbſt gegenſeitig zu 
hindern, nebeneinander herlaufen und beide ſich gegen einen dritten, 
die Intelligenzklaſſen, richten konnten? Wieſo war der Großgrundbeſitz 
von der bäuerlichen Bewegung nicht ebenſo bedrängt wie das Bürgertum 
von der Handwerkerbewegung? 


Hier greift die eigenartige Natur unſerer Wahlverfaſſung ein: 
Durch den 5 fl.⸗Zenſus war Proletariat und Handwerk wie durch 
eine feſte Mauer von einander getrennt. Dadurch kamen die beiden. 
Heerlager nicht mit einander in Konflikt beim Aufmarſch. Es liegt 
auf der flachen Hand, daß Dr. Karl Lueger vom erſten Tage ſeines 
Kampfes unter der Vorausſetzung des allgemeinen Wahlrechts in. 
erſter Linie gegen die Sozialdemokratie hätte Front machen, zum 
mindeſten, daß er zugleich nach zwei Fronten hätte kämpfen müſſen. 

Dies nicht allein. 

Das Zenſuswahlrecht hatte für die Bourgeoiſie und Intelligenz 
noch einen ganz anderen Nachteil. Die Klaſſen ſind ſtufenweiſe 
in der Geſellſchaft übereinander geſchlichtet. Die breite Baſis bilden 
die lohnarbeitende Klaſſe und das Geſinde, darüber lagern zunächſt 
das Kleinbürgertum und die Bauernſchaft, daran ſchließen ſich alle 
Rangſtufen der öffentlichen Bedienſteten, die liberalen Berufe, die In⸗ 
duſtriellen, die Großgrundbeſitzer und die Finanzkreiſe, ſetze ich die 
ganze Geſellſchaft gleich 10, ſo gäbe das etwa, natürlich roh geſchätzt, 
induſtrielle und gewerbliche Arbeiterſchaft gleich 4, Kleingewerbe mit 
Geſinde und öffentlichen Bedienſteten 4, liberale Berufe und Groß⸗ 
bürgertum gleich 2. Wie wirkt unter dieſer Annahme das Zenſus— 
wahlrecht? Es ſchließt die unteren 4 aus, folglich und nur infolge deſſen 
ſind die 4, welche die Mittelklaſſen vertreten, abſoluter und ſchranken⸗ 
loſer Herr der 2, die die Intelligenzklaſſen vorſtellen! Umgekehrt beim all⸗ 
gemeinen Wahlrecht halten ſich das Kleinbürgertum und das Prole— 
tariat die Wage, die Intelligenzklaſſen ſind der aus 
ſchlaggebende Dritte, ſie wahren bald mit dem Proletariat, das 
die modernſte Richtung, die Kulturentwicklung raſcheſten Tempos ver- 
tritt, die Kulturintereſſen gegen die allezeit reaktionären Mittelſtands⸗ 
ſchichten, bald mit dieſen ihre Beſitzintereſſen gegen überſtürzte Neuer- 
ungen. Und das iſt die tatſächliche Lage in der weſteuropäiſchen Po— 
litik. Die Intellektuellen vermögen nirgends mehr aus ſich heraus Re— 
volutionen zu erzeugen und vermögen nirgends ihre Diktatur zu be— 
gründen, aber überall üben ſie das wohltätige Schiedsrichteramt in 
der Geſellſchaft, wo die Verfaſſung demokratiſch iſt. Und das ver— 
mögen ſie nur, weil dieſe Klaſſe zugleich arbeitende und zugleich be— 
ſitzende Klaſſe iſt, keines von beiden im Uebermaß, in ihrer Berufsarbeit 
nicht ausgebeutet, in ihrem Beſitze nicht direkt ausbeutend. Und zu. 
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dieſer Klaſſe gehören auch diejenigen größeren Unternehmer, die 
kommerziell, techniſch und wirtſchaftlich gebildet, ihre eigenen Direktoren 
ind, die gut die Hälfte ihrer Revenuen auf Konto ihres Arbeits- 
lohnes ſetzen können. Dieſe Schichten nun haben kein völlig einheit— 
liches ökonomiſches Klaſſenintereſſe anderer Art, als eine ruhige, 
konſtante, nachhaltige Kulturentwicklung, ganz einerlei, 
wohin ſie am letzten Ende führt, ob zu einem Regime des Beſitzes, 
in dem ſie mitbeſitzen, oder zu einem Regime der Arbeit, in dem ſie 
unter allen Umſtänden mitarbeiten würden und wollten, zu einer 
Geſellſchaft, in der jede Arbeit eines ehrlichen Lohnes wert und jede 
hochqualifizierte Arbeit auch eines qualifizierten Lohnes. Darum ſage 
ich, ſind dieſe Schichten der Geſellſchaft, die Intellektuellen, in jeder 
Geſellſchaft berufen zu herrſchen, d. i. nicht im Cäſarenwahnſinn zu 
tyranniſieren und zu brutaliſieren, ſondern den Ausſchlag zu geben im 
Rate freier und gleicher Bürger. 


Schließen wir durch einen hohen Zenſus das Kleinbuͤrgertum 
mit aus wie es bei uns der Fall war, dann wird dieſe Schichte zum 
alleinigen Herrn und verfällt in alle Laſter der Alleinherrſchaft: Stolze 
Ueberhebung gegen unten und feige Furcht vor oben. Das haben wir 
ja erlebt. Geben wir dieſe Schichte durch einen niedrigen Zenſus allein 
dem Kleinbürgerthum preis, ſo wird ſie niedergetrampelt von den los— 
gebundenen Maſſen der Reaktion — das erleben wir jetzt. 


Bedeutung, Anſehen, die entſcheidende Macht im 
Staate gewinnt die Intelligenz nur im demo: 
kratiſchen Gemeinweſen unter der Herrſchaft des 
gleichen Wahlrechts, wie heute in Frankreich, wie 
ſeit zwei Menſchenaltern in England, wie ſeit 
einem Menſchenalter im Deutſchen Reich. 


Die öſterreichiſche Intelligenz büßt heute die Schuld der liberalen 
Führung, dieſe war wiederum nichts als die notwendige Folge des 
Wahlprivilegs. Verantwortlich iſt nichts als dieſes unſer fluchwür— 
diges Wahlſyſtem. 

Innerhalb der Mauer des Zenſus wurde alſo die Intelligenz 
politiſch aufgerieben und, da ſie von Natur aus zu geſchloſſener Klaſſen- 
politik mit revolutionären Mitteln nicht befähigt iſt, gingen große 
Teile ihres Anhangs, durch konfeſſionelle Antipathien geleitet, ins 
kleinbürgerliche Lager über. Die Arbeiterſchaft zerſchellt ihre beſte 
Kraft an dieſem Wall des Zenſus. | 

Daß dem Jo ijt, will ich darlegen an dem Parteien- und Ber: 
tretungsverhältnis der Kommune Wien. 

Um die faktiſche Parteienſtärke in Wien der Berechnung zugrunde 
zu legen, gehen wir vom Wahlergebnis der letzten Reichsratswahlen 
in Wien aus. Vorher aber haben wir die 158 Gemeinderatsſitze auf 
die Bezirke nach der Wählerzahl aufzuteilen: Dividiert man die Be— 
zirkswählerzahlen durch 1832, fo werden die 158 Mandate verhältnis— 
mäßig den 20 Bezirken zugewieſen. Die ſo erhaltenen Mandate werden 
nun den beiden Hauptparteirichtungen verhältnismäßig zufallen. 
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Der Wiener Gemeinderat 


beim ar emeinen gleichen und direkten Wahlrecht mit ‚Broportionalvertretung 
dem Wahlergebnis der Reichsrathswahlen in der V. Kurie 1901. 


! 


2 
2 


AR 8 
I. Bei pin swaff Ver⸗ Abgegebene Stimmen 8 8 | Somit wären! 
Gerteilungsziffer 1832) ür 3 | gewählt 
JJC. ae ee 
Bezirk | Wähler Beier | Mäster Mandate] Antiiemiten | sreritaien | ® __| seiten 1 al: Antiſemiten er . =) | en, | ul 
I. 9921 5 3.620 2.157 1088 3 2 
II. 22.912 12 7.869 8.529 1274 6 6 
III. 25.703 14 9.246 6.218 1031 8 6 
IV. 11.488 6 4.459 1.702 881 5 1 
V. 21.995 12 7.588 7.473 1159 6 6 
VI. 11.471 6 4.409 2.686 1014 4 2 
VII. 13.544 7 4.968 2.678 956 5 2 
VIII. 9.084 4 3.346 1.505 971 3 1 
IX. 15.644 8 5 763 3.848 1068 5 3 
X. 23.589 12 5.303 10.617 1225 4 8 
XI. 7.525 4 2 864 2502 | 1074 2 2 
XII. 14.426 7 5.068 5.014 1261 4 3 
XIII. 12.792 6 5.029 3.236 1181 4 2 
XIV. 15.356 8 4.509 5.662 1131 3 5 
XV. 9.118 4 3.327 2.709 1208 2 2 
XVI. 29.265 15 6.553 13.978 1284 5 10 
XVII. 16.907 9 5.666 5.287 1096 5 4 
XVIII. 16.873 9 5.977 3.495 | 948 6 3 
XIX. 7.263 3 2.959 1.526 1122 2 1 
XX. 12 865 7 3.849 5.031 L 2805 2 28 5031 ] am 34 1111 3 4 
Summe. 307.741 1557 85 73 


II. Beim Syſtem ver⸗ 


bundener Liſten 102.541 
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Das Ergebnis zeigt, daß es in Wien keinen Bezirk gibt, in 
welchem nicht jede der beiden Parteirichtungen auf mindeſtens einen 
Sitz Anſpruch hätte. Im Gemeinderate aber ſtünden 85 Antiſemiten 
73 Antiklerikalen gegenüber, die impoſante Mehrheit Luegers reduzierte 
ſich auf 12 Mann, das iſt 6 Köpfe über die Hälfte! Und darum 
Räuber und Mörder, darum dieſer Größenwahn, dieſe präpotente 
Flegelei! Wäre das Syſtem der verbundenen Liſten in Geltung, käme 
alſo die Verhältnismäßigkeit rein zum Ausdruck, dann iſt das Ver— 
hältnis der Mandate 81:77, ein Umſchlag von 3 Mandaten machte 
dieſer ganzen traurigen Herrlichkeit ein Ende! 

Die Arbeiterſchaft hat die gerechtfertigte Empfindung, daß hier ein 
ganz ungeheuerlicher Betrug an ihren Intereſſen vorgehe und der 
Cab, den ſie gegen die herrſchende Mehrheit fühlt, geht auf dieſe 

Empfindung zurück. 

Aber das iſt es nicht, was ich hier beweiſen wollte. Man erinnere 
ſich an den oben geführten Beweis, daß das abſolute Mehr die kleinen 
Mittelparteien. zerreibt, die Verhältnismäßigkeit jedoch ſie ſichert; man 
erinnere ſich daran, daß es in Wien auch deutſchbürgerliche Antiſe⸗ 


er 
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miten gegeben hat, welche mit der deutſchen Volkspartei gingen. Rechnen 
wir dieſe Richtung im Gemeinderate nur 10 Mann ſtark, dann wäre 
ſie niemals unter den chriſtlichſozialen Maſſen aufgerieben worden, ſie 
hätte bei der Annäherung der fortſchrittlichen Parteien ſich den Liberalen 
genähert und 10 Deutſchvolkliche mit 10 liberalen Gemeinderäten 
hätten jetzt und in alle Zukunft die Entſcheidung in Wien in den 
Händen gehabt, als ausſchlaggebender Faktor den Ton und Charakter 
des Stadtparlaments beſtimmt und in mwechjeluden Allianzen das Ge— 
meinweſen vor überſtürzten Reformen und vor der Reaktion bewahren 
können. Nun aber ſind die Intelligenzklaſſen getheilt, zerriſſen und hüben wie 
drüben einflußlos, Wien taumelt in unzeitgemäßer Reaktion, um ſpäter mit 
einem Male im Sturme in die entgegengeſetzte Richtung getrieben zu werden! 

Und nun die Wirkung eines geringen Verrats an der Demo— 
kratie für den Staat und die Intelligenz! Lueger hat für den 4. Wahl: 
körper das gleiche Wahlrecht eingeführt, aber nicht das allgemeine, 
ſondern das beſchränkte gleiche Wahlrecht. Legen wir dieſes in gleicher 
Weiſe unſeren Berechnungen zu Grunde. 


Der Wiener Gemeinderat 


beim beſchränkten gleichen Wahlrecht mit Proportionalvertretung auf Grund 
der Wahlergebniſſe im IV. Wahlkörper der Gemeinderatswahlen 1900. 


0 0 0 2 
I. Bei balinswahl Ver⸗ Abgegebene Stimmen 8 8 Somit wären 
GBerteilungsziffer 1168) für die SE gewählt 
Vat Wäßler Mandate Antiſemiten Aulıe 3 2 klerikale 


klerikalen 


1 7.893 6 2.890 2.248 734 3 3 
II. 15.922 13 | 5911 5.443 sıl 7 6 
III. 16.363 14 6.822 4.125 729 9 5 
IV. 8.660 7 3.233 1.313 568 5 2 
V. 13.326 11 5.548 4.934 873 6 5 
VI. 8.839 7 3.587 1.983 696 5 2 
VII. 10.346 8 4.303 1.855 684 6 2 
VIII. 6.521 5 2.821 1.020 640 4 1 
IN. 10.928 9 4.418 2.719 713 6 3 
X. 13.419 11 4.121 5.360 790 5 6 
XI. 4.060 3 2.372 1.857 1057 2 1 
XII. 9.455 8 3.501 2.696 688 5 3 
XIII. 7.299 6 3.531 1.626 736 4 2 
XIV. 8.709 7 3.282 2.777 757 4 3 
XV. 5.807 4 2.547 1.587 . 816 3 1 
XVI. 16.780 14 5.367 7.932 886 6 8 
XVII. 10.370 8 4.330 2.551 764 5 3 
XVIIͤII. 10.788 9 4.264 2.144 640 6 3 
XIX. 4.595 3 2.105 821 731 2 1 
XX. 6.140 5 2.844 2.379 870 3 2 
J. XX. | 196.220 158 6 2 


II. Beim Syſtem der ver⸗ 
bundenen Liſten 


77.797 | 57.370 851 | 91 


a 
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Da der Wählerabſtrich ausſchließlich die ſozialdemokratiſche Ar- 
beiterſchaft betrifft, erleidet die Intelligenz keine Einbuße, aber die 
chriſtlichſoziale Mehrheit wächſt von 12 auf 34, das Kleinbürgertum 
überwiegt numeriſch alle übrigen wahlberechtigten Schichten, die In- 
telligenz, die ſich auf die Dauer mit keiner anderen Gruppe unauflös— 
lich verbinden kann, wird von der herrſchenden Schichte abgeſtoßen 
und zum Schaden der konſtanten Entwicklung, zum Schaden des 
Staatsgedankens, künſtlich radikaliſiert, wie wir es bei der 
Wiener Lehrerſchaft erlebt haben! 

Es beſteht eine wunderbare politiſche Weisheit in der natür— 
lichen, organiſchen Schichtung der Geſellſchaft und es iſt Vermeſſenheit, 
zu denken, Wahlkünſte einer Partei oder einer Regierung vermöchten. 
den Dingen eine klügere Wendung zu geben als die immanente Ver— 
nunft der Maſſenbeziehungen, welche durch Hunderttauſende von Ge— 
hirnen regulirt werden. O, über dieſe Thorheit eines Konſervatism us, 
der beruhigen, Wogen glätten und Stürme vermeiden will und durch 
kurzſichtige Machenſchaften die ordnungsmäßige ruhige Verwaltung. 
des Gemeinweſens in lärmende Triumphe und verzweifelte Niederlagen, 
in ſtändige Ebbe und Flut der Leidenſchaften, in wechſelnden Rück⸗ 
und Vorſtoß, in Tumult und Exzeß verwandelt! 


Wenden wir den Blick von Wien ab hinaus nach Deutſchland, 
ſo ſehen wir verwandte Erſcheinungen. Das intellektuelle induftrielle 
Bürgerthum iſt eingeklemmt zwiſchen dem Proletariat, dem Bund der 
Landwirte, der agrariſchkleinbürgerlichen Demagogie des Zentrums und 
vermag nur mehr oder beſſer vorläufig noch durch Stichwahlen in den 
Reichsrat Vertreter zu entſenden. Dies läßt den vielleicht vorzüglichſten 
Beſtandteil der Nation als Wahlparaſiten erſcheinen und gibt nicht 
etwa der Arbeiterſchaft, ſondern der Reaktion eine ganz unverhältnis⸗ 
mäßige Vertretung, welche ihrerſeits wieder die Intelligenz in die 
Reihe der Sozialdemokratie treiben muß. Dieſe ſelbſt erhält ſo einen 
unzuverläſſigen Zuwachs, der ſie gefährdet, weil er ihr über Nacht 
wieder den Rücken kehrt, ſo lange die Zeit ihren Idealen nicht reif 
iſt. So bedeutet dieſes Syſtem Unwürde und Gefahr für jede Partei, 
für den Staat aber unheilbare Unruhe und Sprunghaftigkeit der Ent- 
wicklung, die ſich bis zu öffentlichen Wirren ſteigern können. 

Iſt aber dieſer Zuſtand der politiſchen Nullifizierung der Intelli 
genz, der Bildung, des Induſtrialismus unabänderlich? Iſt nunmehr 
zum unentrinnbaren Fatum geworden die Tatſache, daſs diejenigen, die 
man Leuchten der Wiſſenſchaft nennt, vertreten werden durch die Par— 
tei der Dorfkapläne? Sit ein Fatum geworden die Tatſache, daß. 
die ſogenannten Feldherren der Oekonomie, die Könige der Induſtrie, 
die finanziellen Organiſatoren der Produktion vertreten werden hier durch 
Hermann Bielohlawek, dort durch Franz Stein? St alſo ein unab- 
änderliches Fatum geworden die Tatſache, daß Wien, daß unſer hoch— 
induſtrielles Deutſchböhmen vertreten iſt durch agrariſch-zünftleriſche 
Parteien, welche im 20. Jahrhundert die Politik religiöſer Sektiererei 
wieder auf die Tagesordnung ſetzen? Iſt es alſo ein Fatum, daß ein 
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zu nichts fähiger Exjunker und ein zu allem fähiger Exadvokat die 
erſte Nation Oeſterreichs führen? | 

Das ift kein Fatum, wenn das intelligente induſtrielle Bürger: 
tum und die Arbeiterſchaft ihre Kraft. nicht verzetteln in ausſichts⸗ 
loſen Wahlen, ſondern auſwenden, um die Wurzel des Uebels zu 
exſtirpieren, dieſes unerhörte Privileg der rückſtändigſten Bevölkerungs— 
ſchichten, dieſes Mittel zur Diktatur — nicht der Arbeit, nicht des Be— 
ſitzes, ſondern der — Boutique, wenn ſie ihre Macht vereinigen zur 
Aufrichtung eines demokratiſchen, vollkommenen, gerechten, zeitgemäßen 
Wahlſyſtems, das niemanden ausſchließt, niemanden majoriſiert, das 
alle Klaſſen in ihrer verhältnismäßigen Macht und Bedeutung zur 
Teilnahme an der Geſetzgebung und Verwaltung beruft, zur Auf— 
richtung der verhältnismäßigen Volksvertretung. 


Einige Worte zu der deutſchen Ausgabe 


von Peter Lawrows Biftorifchen Briefen. 
Von Max Zetterbaum. 
J. 


Wir alle lieben und verehren die Revolutionäre Rußlands. Sie 
ſind unſere Märtyrer und Heilige. Sie kennen die entſetzlichen blutigen 
und entwürdigenden Martern und Qualen, die ihrer harren, ſie kennen 
die Unzulänglichkeit ihrer eigenen Kräfte und die ſtupende, giganten- 
hafte Uebermacht der Deſpotie, und ohne zu wanken, klar überlegt und 
enthuſiaſtiſch begeiſtert, höchſtens mit einem ſchmerzvoll ſanften Scheide⸗ 
blick zum verglühenden Abendhimmel, ſchreiten ſie an ihr Werk. Mit 
ihrem nicht zu erſchütternden Glauben an den endlichen Sieg der Frei— 
heit, mit der erhabenen Ruhe ihrer Menſchenwürde, mit ihrem Opfer- 
mut und ihrem Blute legen ſie Zeugnis ab für unſere Ideen, für das 
uns Heilige, erinnern ſie uns, die entnervten Kinder günſtigerer Ber: 
hältniſſe, an die lebendige Macht und hehre Größe unſeres Ideals. 

Zu den teuerſten Namen des ruſſiſchen Sozialismus gehört der 
Name Peter Lawrows . Er war nicht nur verfolgt und geächtet, er 
war nicht nur einer der erſten, die die ſozialiſtiſche Fahne in dem 
weiten Zareureiche entfalteten, er war zugleich derjenige, der zum 
erſtenmale durch ſeine „Hiſtoriſchen Briefe“ die jungen Männer und 
Frauen der Intelligenz zu ihrer Pflicht, zum Kampfe aufrief. In der 
Verbannung, in einem Städtchen des äußerſten Gouvernements, wohin 
ſie ihn, den jungen Artillerie-Oberſten und Philoſophen verbannten, 
erſchienen die „Hiſtoriſchen Briefe“ im Jahre 1869 pſeudonym und 
dieſes machtvolle, theoretiſch begründende, zur Tat anfeuernde Glaubens- 
bekenntnis des ruſſiſchen Revolutionärs weckte in ſeiner Zeit und auch 
in den ſpäteren Generationen alle Gluten der Jugendſeele, ermannte 
die Zaudernden, ſtützte die Schwachen und tröſtete die Zweifelnden. 
Nach dieſer Tat floh er ins Ausland, nahm an der Pariſer Kommune 
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Anteil, lernte Marx kennen, deſſen Lehren er annahm und als deſſen 
Schüler er ſich betrachtete. Fortan widmete er ſein Leben der Sache 
der ruſſiſchen Befreiung und der Wiſſenſchaft und ſtarb hochbetagt am 
6. Februar 1900 in Paris. Nach feinem Tode erſchienen die „Hiſto— 
riſchen Briefe“, die im Ruſſiſchen mehrere Auflagen erlebten, auch in 
deutſcher Ueberſetzung.!) Wenngleich in anderen Bedingungen, unter an: 
deren Umſtänden, wirken dieſe Briefe noch heute machtvoll auf unſere 
moraliſche Ueberzeugung ein. 

Der Ausgangspunkt Lawrows iſt das Individuum. Zur Zeit, 
als er ſchrieb und noch ſpäter, da lag Rußlands Volk in tiefem Schlaf 
der Apathie, und nur die zerſtreuten Einzelintelligenzen konnten den 
alleinigen Faktor irgend eines politiſchen Tuns, irgend eines Schimmers 
einer Bewegung abgeben. Es zeigt daher das Wirken des 
kritiſchen Individuums, der kritiſchen Einzelperſön⸗ 
lichkeit in der Geſchichte. In dem Menſchen lebt das Bewußt— 
ſein der Freiheit, der Möglichkeit eines beſtimmten Wollens und das 
Gefühl einer beſtimmten Verantwortung. Von hier aus entwickelt ſich 
im Menſchen mit der Entfaltung ſeines Ideenlebens, mit der Steige— 
rung der Wertſchätzung der Ideenwelt als eines Separatteiles der Per— 
ſönlichkeit, ein Bedürfnis nach innerer Harmonie und Einheit, das 
Bewußtſein einer tiefen, unabwendbaren Bejahung unſerer geiſtigen 
Perſönlichkeit, mit anderen Worten: die Menſchenwürde. Dieſe 
Würde, dieſe Bejahung unſerer ſelbſt, hat ihre Forderungen, die die 
kritiſche Einzelperſönlichkeit als „Pflichten“ empfindet. Als die erſte 
Pflicht empfindet aber die denkende Perſönlichkeit, da bei ihr eben das 
Denken, d. h. das Unterſcheiden von Werten und Beſtimmungen vor— 
wiegt, die Kritik. Da der Menſch ein Produkt der Umſtände und 
der früheren Entwicklung iſt, da der Menſch in allen ſeinen Beziehun- 
gen ein Geſellſchaftsweſen iſt, ſo iſt der bedeutendſte Gegenſtand der 
menſchlichen Kritik die Geſellſchaft. Erſt mit dem Eintritt der 
Kritik in die Geſellſchaft beginnt die wahre menſchliche Geſchichte. Die 
kritiſche Perſönlichkeit will in der Geſellſchaft immer beſſere und freiere 
Bedingungen für ihre eigene Entwicklung und für die Aufrechterhaltung 
ihrer Würde ſchaffen. Dieſes Streben bedingt in ſeiner Entfaltung eine 
Verbeſſerung des Loſes der Menſchheit, bedingt den Fortſchritt. „Die 
Entwicklung der Perſönlichkeit in phyſiſcher, geiſtiger und ſittlicher 
Beziehung; die Verkörperung der Wahrheit und Gerechtigkeit in den 
geſellſchaftlichen Formen, das iſt die kurze Formel, die, wie mir ſcheint, 
alles umfaßt, was man als Fortſchritt anſehen kann.“ (S. 69.) Und 
Lawrow entwickelt ausführlich die Vorausſetzungen für dieſen Fort- 
ſchritt. Je mehr die Bedingungen des Fortſchrittes ſich in der Geſell— 

) Hiſtoriſche Briefe. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von S. Dawid ow. 
Mit einer Einleitung von Dr. Ch. Rappoport. Akademiſcher Verlag für ſoziale 
Wiſſenſchaften. Dr. John Edel heim. Berlin-Bern 1901. Gleich nach Erſcheinen 
dieſer deutſchen Ueberſetzung haben die „D. W.“ im Jahre 1901 eine Anzeige der⸗ 
ſelben gebracht. Es iſt aber gut, wenn auf dieſes vortreffliche Buch, ſei es in 
dieſer oder jener Form, immer wieder hingewieſen wird, denn es iſt eine ganz. 
eigenartige und ausgezeichnete Propagandaſchrift für den Sozialismus. 

Die Red. d. „D. W.“ 


ſchaft realifieren, je mehr Individuen alſo ein Intereſſe am Be⸗ 
ſtande der Geſellſchaft haben, deſto feſter, ſtärker iſt dieſe Geſellſchaft. 
Die bisherigen Geſellſchaften ſind eben darum zu grunde gegangen, 
weil in ihnen bloß winzige oder kleine Gruppen an einem menſchlichen 
oder geſchichtlichen Leben teilnahmen und alle Genüſſe des Lebens und 
des Gedankens für ſich monopoliſierten, während die übergroße Maſſe, 
in Leiden und Entbehrungen verkommend, für dieſe wenigen Glücklichen 
ſchaffen mußte. Der erſte beſte äußere Anſtoß oder innere Umwäl— 
zungen fegten ſolche Geſellſchaften vom Erdboden weg. Finden in 
ſolchen geſpaltenen Geſellſchaften die kritiſchen Perſönlichkeiten eine Ver— 
neinung ihrer Würde und der Bedingungen ihrer freien Entfaltung, 
ſind ſolche Geſellſchaften ohne dauernden Beſtand oder höchſtens geiſtig 
-jtagnierend, jo hat die kritiſche Perſönlichkeit, deren Erzeugung in den 
heutigen Bedingungen durch das Blut, das Elend und die Arbeit von 
Millionen Menſchen erkauft iſt, die Pflicht, in ihrem eigenen Weſens— 
intereſſe und um die Schuld für den blutigen Preis ihrer Entwicklung 
von ſich abzuwälzen oder zu vermindern, fortſchrittlich zu wirken und 
jo das Los der leidenden Menjchheit zu verbeſſern. Lawrow unterſucht 
dann im einzelnen an einer Menge von geſchichtlichen Beiſpielen dieſes 
Wirken der Perſönlichkeit in der Geſchichte, ihre Stellung zu der or: 
mierung und dem Zuſammenſtoß der Parteien, der Veränderung des 
inneren Sinnes und der hiſtoriſchen Bedeutung der die Menſchheit be— 
wegenden großen Worte Wahrheit und Gerechtigkeit, er unterſucht die 
Bedingungen der wahren und falſchen Idealiſierung, er weiſt im Ein— 
zelnen nach, daß Nationalität und Staat das Weſen der Bedingungen 
des Fortſchrittes nicht ändern, ſondern ſelber dieſen Bedingungen unter— 
worfen ſein ſollen, und endlich daß das ſtaatliche Zwangselement ſich 
mit der Entwicklung des Fortſchrittes immer mehr vermindern werde 
— alles dies mit einer vom Herzen fließenden, überzeugenden Bered— 
ſamkeit. Wir wollen nunmehr hier aus dem Abſchnitte „Glaube und 
Kritik“ nicht eine der formell ſchönſten, aber für die Pſychologie des 
ruſſiſchen Revolutionärs charakteriſtiſche Stelle wiederholen: „Noch 
mächtiger, noch vollſtändiger tritt der die Perſönlichkeit zur Tätigkeit 
begeiſternde Prozeß des Glaubens hervor, wenn man keine Konzeſſionen 
zu machen braucht, wenn es gilt, eine neue Fahne aufzurollen und 
in die Menſchheit ein neues Wort zu werfen. Das ſoziale Elend 
und der kritiſche Gedanke entwickelten in einem Menſchen die Ueber— 
zeugung. Er ſteht einſam mit ihr oder hat doch nur ſehr wenige Ge— 
ſinnungsgenoſſen. Vielleicht hat erſt kürzlich die Woge der Geſchichte 
die Leute zerſtreut und weggeſpült, die für dasjenige kämpften, was 
unſer Menſch als Wahrheit und Gerechtigkeit erkennt. Die Kultur— 
gewohnheiten und Traditionen der Jahrhunderte beengen ihn von allen 
Seiten. Die Ideen der feindlichen Parteien haben mächtige, geſchickte 
und günſtig ſituierte Vertreter. Wie kommt es nun, daß trotzdem die 
Perſönlichkeit ihren Mut nicht verliert? Warum gibt ſie ihre wahn— 
ſinnige Unternehmung nicht auf, nachdem ſie doch ihre Machlloſigkeit 
eingeſehen hat? Was bewegt ſie, ſich in den Kampf zu ſtürzen trotz 
der Hinderniſſe, trotz des Indifferentismus der Mehrheit, der Feigheit 
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der einen, der Gemeinheit der anderen, dem Spott und dem Hohn der 
Feinde zum Trotz? Es iſt der Glaube, der ſolche Wunder bewirkt. 
Die Kritik führte den Menſchen zur Ueberzeugung, daß die Wahrheit 
und die Gerechtigkeit dort ſeien, wo er ſie gefunden. Er glaubt, daß 
die Wahrheit und Gerechtigkeit, die für ihn evident ſind, auch für die 
anderen augenſcheinlich ſein werden; er glaubt, daß der Gedanke, der 
ihn erfüllt, der ihn zur Tat anſpornt, den Indifferentismus und die 
Feindschaft, die ihn umgeben, beſiegen wird. Die Mißerfolge ermüden 
ihn nicht, weil er an den kommenden Tag glaubt. Der Hundert- 
jährigen Gewohnheit hält er ſeinen individuellen Gedanken entgegen, 
weil die Geſchichte ihn belehrte, daß die hartnäckigſten geſellſchaftlichen 
Gewohnheiten vor einer Wahrheit zuſammenſtürzten, an die nur Ein— 
zelne glaubten. Dem mit der ganzen Gewalt des Staates ausgerüſteten 
Geſetz hält er ſeine perſönliche Ueberzeugung entgegen, weil nicht die 
Geſetzbücher noch die Organe des Staates in ſeinen Augen das in 
Falſchheit und Ungerechtigkeit zu verwandeln vermögen, was er als 
Wahrheit und Gerechtigkeit erkannt. Unterliegt er unter den Streichen 
der Feinde oder unter dem Drucke der Umſtände, ſo vermachte er ſeinen 
Geſinnungsgenoſſen ſeinen Kampf und, wenn nötig, jein Sterben: er 
glaubt an das, wofür er ſtirbt.“ 

In dem letzten Briefe über die Theorie und Praxis des Fort⸗ 
ſchrittes, den er erſt der zweiten Ausgabe beifügte, entwickelt er mit 
Beziehung auf den Fortſchrittsgedanken die Marx'ſche Theorie des 
hiſtoriſchen Materialismus. 

Nach Darlegung des Grundſchemas fährt er folgendermaßen 
fort: „Aber bei dieſer ſtetigen Wiederkehr des fundamentalen Prozeſſes 
veränderte ſich doch auch der Boden, auf welchem er ſich abſpielte, 
beſtändig. Vorher wiederholten ſich auch niemals die Erſcheinungen 
ſelbſt und konnten ſich auch nicht wiederholen. Die neue ökonomiſche 
Klaſſe war keineswegs in der Lage ihrer Vorgänger, da ſie ſich auf 
neue Formen der Produktion und des Tauſches ſtützte, eine andere 
Kombination ſozialer Kräfte um ſich ſah und neue ſoziale Gewohn⸗ 
heiten in Betracht ziehen mußte, alſo auch von anderen Kataſtrophen 
bedroht wurde. 

Und ebenſo hatten die Fortſchrittskämpfer in jeder Epoche andere 
Probleme vor ſich, ſowohl in Bezug auf die Möglichkeit, ihre Auf⸗ 
faſſung des Fortſchrittes zu verbreiten, als auch in Bezug auf die ſich 
ihnen darbietenden Mittel, um eine geſellſchaftliche Macht für den 
Fortſchrittskampf zu organiſieren, ſowie ferner auch in Bezug auf die 
Ausarbeitung neuer mit ihrer Auffaſſung in Einklang ſtehender Denk— 
und Lebensgewohnheiten in ſich und anderen. Aber immer und überall 
hatten dieſe Probleme, richtig aufgefaßt, das gleiche Weſen. Dieſes 
Weſen beſtand in folgendem: Die Formen der Verteilung der ſozialen 
Kräfte, namentlich aber die Verteilungsformen des Reichtums, ſollen 
verändert werden gemäß den beſtehenden Produktions- und Tauſch— 
bedingungen, unter Benützung der beſtehenden gewohnheitsmäßigen und 
juriſtiſchen Formen der geſellſchaftlichen Organiſation, unter Berück⸗ 
ene der beſtehenden Errungenſchaften des wiſſenſchaftlichen Ge— 
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dankens, der Konſtruktion des wiſſenſchaftlichen Denkens, der künſt⸗ 
leriſchen Typen und der Ideale der Ethik: Dieſe Veränderungen ſollen 
in der Richtung der größtmöglichen Stärkung und Ausdehnung der 
ſozialen Solidarität und eines größtmöglichen Wachstums des ſozialen 
Bewußtſeins vollzogen werden: und endlich ſoll die erfolgte Verän— 
derung in ſolchen politiſchen Formen feſtgelegt werden, welche mit der 
erfolgten Umwälzung am meiſten harmonieren, ſowie durch ſolche Pro— 
dukte der Wiſſenſchaft, Philoſophie und Kunſt, die dieſe Veränderung 
am beſten rechtfertigen, und durch die lebendige Verkörperung ſolcher 
ſittlichen Ideale, die den geſunden Beduͤrfniſſen des Publikums am 
beſten entſprechen. Nur von dieſer Art kann der Fortſchritt in der 
Menſchheit geweſen ſein.“ | 

Und nach Aufſtellung einer Reihe von inſtruktiven Fragen für 
die Feſtſtellung deſſen, worin der für unſere Zeit mögliche Fortſchritt 
beſtehen kann, ſchließt er das Kapitel mit folgenden prächtigen 
Sätzen: 

„Sobald die ſpeziellen Antworten auf jene ſpeziellen Fragen for— 
muliert worden ſind, werden ſie in ihrer Kombination die Antwort 
auf die oben geſtellte Frage liefern: worin beſteht der für unſere Zeit 
mögliche ſoziale Fortſchritt? Worin beſteht derſelbe für eine Gejell: 
ſchaft, welche als Vertreterin der beſſeren Strömungen der modernen 
Menſchheit gelien will? Worin beſteht derſelbe für eine Perſönlich— 
keit, welche nicht nach der Ruhe des Gewohnheitslebens, nicht nach den 
Genüſſen eines intelligenten und ſinnlichen Tieres ſtrebt, ſondern nach 
dem, Genuß eines bewußten Ideenlebens, eines Lebens, das mit allem, 
was in der Menſchheit zur Entwicklung ſtrebt, ſolidariſch iſt, eines 
hiſtoriſchen Lebens, welches vor dieſer Menſchheit eine immer weitere Zu— 
kunft aufrollt? | 

Auf dieſer Stufe verſchmilzt die Theorie des Fortſchrittes mit 
der Praxis desſelben. Man kann denſelben nicht verſtehen, ohne an 
ihm mit der Tat teilzunehmen; die Tat ſelbſt iſt es, die das Verſtändnis 
desſelben klärt. Gewiß iſt dieſes Verſtändnis, das ſowohl einen 
inneren Kampf als auch zahlreiche Opfer des Lebens erheiſcht, nicht 
eben leicht. Nicht leicht iſt auch die Tat, die häufig das Band zer— 
reißt, das den Menſchen mit ſeinen Nächſten verknüpft; die ihm ſeinen 
naiven Glauben zerſtört; die ihn von Heimat, Familie und all den 
lieben, ſüßen aber einſchläfernden und entnervenden Gewohnheiten der 
Alltäglichkeit reißt. Die Geſchichte erheiſcht Opfer, und Opfer bringt 
dar, wer die große und harte Aufgabe übernimmt, ein Kämpfer für 
ſeine eigene und für die fremde Entwicklung zu ſein. Die Probleme 
der Entwicklung müſſen gelöſt werden. Eine beſſere hiſtoriſche Zu: 
kunft muß erobert werden. An jede Perſönlichkeit, die zum Bewußt— 
ſein des Entwicklungsbedürfniſſes gelangt iſt, tritt die furchtbare Frage 
heran: Willſt du einer derjenigen ſein, die zu allen Opfern und allen 
Leiden bereit’ find, auf daß ſie zu den bewußten und einſichtsvollen 
Fortſchrittskämpfern zählen? oder willſt du abſeits ſtehen, als paſſiver 
Zuſchauer des ſchrecklichen Uebels in dem bohrenden Bewußtſein deines 
Renegatentums? Wähle!“ N 
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Dieſes herrliche Buch, dieſen großartigen Dithyrambus eines re— 
volutionären Denkens, entſtellt die Einleitung von Ch. Rappoport — 
ein Auszug ſeiner franzöſiſchen Schrift über die ſoziale Philoſophie 
von Pierre Lawrow.) Rappoport will angeblich oder wirklich einen 
ſyſtematiſchen Grundriß der leitenden Ideen Lawrows aus deſſen Ge: 
ſamtwerken geben. Hätte er dieſe Abſicht ausgeführt oder ſich auf ſie 
beſchränkt, ſo wäre er des Dankes aller ſicher. Leider hat er bloß dieſe 
Gelegenheit benützen wollen, um wieder Marxvernichtung zu treiben. 
Und ſo ſpielt er eine angebliche Philoſophie von Lawrow, der ſich als 
ein Schüler von Karl Marx betrachtete, der die Marx' ſche Theorie 
ſeinen hiſtoriſchen Briefen einverleibte, gegen Marx und den Marxis— 
mus aus, denunziert den letzteren als unmoraliſch und Höhnt ihn. Er meint, 
in Lawrow gewann der Kämpfer oft die Oberhand über den Denker, 
und da die Marx'ſche Theorie eine vorzügliche, wenn auch theoretiſch 
fehlerhafte Kampfanſchauung war, ſo ſchloß ſich ihr Lawrow an, der 
keinen Wert darauf legte, für den Schöpfer einer originellen, allein ihm 
eigentümlichen Philoſophie zu gelten. In Wirklichkeit jedoch hat Lawrow 
den Wert ſeiner Gedanken, die er mit Recht boch ſtellte, richtig beur— 
teilt, er ſah in ihnen mit Recht keinen Widerſtreit zu der Marx'ſchen 
Theorie, und er betrachtete ſeine Gedanken auch nicht als eine univer— 
ſale ſoziale Theorie, die im konkreten Geſellſchaftsleben ſich direkt 
realiſieren ſollte. 

Die Polemik gilt daher in der folgenden Darſtellung nicht dem 
achtunggebietenden Denker Lawrow, ſondern ausſchließlich Ch. Rappoport. 

Was an Rappoports Darſtellung vor allem befremdend wirkt, 
it die Weiſe, in der er uns in Antitheſen die Reſultate beider Theorien 
vorführt. Der naive Leſer kann nicht bloß den Eindruck gewinnen, als 
ob es ſich hier um zwei Theorien von gleichem Range und bei aller 
Verſchiedenheit von gleicher Art handle, ſondern die Darſtellung Rap— 
poports erweckt auch die Meinung, als ſei der Marxismus die irrige 
und niedrigere Theorie. Dieſe ungünſtige Abfärbung auf den Marxis— 
mus herrſcht in der Darſtellung Rappoports vor. Und doch wird kein 
Unbefangener die achtungswerte aber beſcheidene Gedankenwelt Lawrows 
der allumſpannenden Größe der Marx'ſchen Geſellſchaftstheorie entgegen— 
ſetzen. Die Wege der ganz verſchiedenartigen Theorien Lawrows und 
Marxens kreuzen ſich ganz und gar nicht. Lawrow war als Wiſſen— 
ſchaftler, Anthropologe und als Sozialift reiner Prinzipienethiker, 
Marx war Soziologe und Nationalökonom in einer Vereinigung von 
Wiſſenſchaft und Sozialismus. Es hat bedeutendere Anthropologen und 
Ethiker als Lawrow gegeben, größere Soziologen und Nationalökonomen 
als Marx hat das 19. Jahrhundert nicht aufzuweiſen. Die Bedeutung 
Lawrows liegt übrigens, worauf ich ſchon hingewieſen, in der unver— 
gleichlichen Erſcheinung feiner vorbildlichen Perſönlichkeit.. Sehen wir 
nun, wie ſich Rappoport ſeine Antitheſen konſtruiert: 


2) La Philosophie sociale de Pierre Lavroff par Ch. Rappoport. En vente 
cher l'auteur. 50. Boulevard Arago. Paris. 


— 331 — 


Lawrows Ausgangspunkt ſei das Individuum, der wirkliche 
Menſch, Marx bekümmere ſich um den Einzelnen nicht. Marx ſchließt 
das Ideal nicht aus, es ſei jedoch bei ihm ein indirektes Reſultat der 
objektiven Evolution, die nichts Menſchliches an ſich habe. Bei Lawrow 
ſei das Ideal im Gegenteil das direkte Reſultat, gewollt und ange: 
ſtrebt durch einen unaufhörlichen Kampf, deſſen Einſatz es bildet. Rap⸗ 
poport meint zum Schluſſe, der dominierende Gedanke Lawrows wäre: 
„der Menſch iſt der Meiſter ſeiner Zukunft, Herr über ſeine hiſtoriſche 
Beſtimmung “. 

Nun iſt es klar, daß Lawrow als Ethiker hauptſächlich den Ein- 
zelmenſchen, während Marx als Soziologe die allgemeinen Geſetze der 
ſozialen Entwicklung in Betracht zieht. Eine und dieſelbe Erſcheinung 
muß von verſchiedenen Standpunkten verſchieden gedeutet werden. Jede⸗ 
Gegenüberſtellung derartiger Verſchiedenheiten iſt alſo wertlos. Aber 
in der Form, wie er es tut, entfernt ſich Rappoport überdies von dem 
wirklichen Sachverhalte. Lawrow ſtimmt mit Marx vollſtändig in ſeiner 
Anſicht über die Entſtehung des Ideals und die Rolle des Individuums 
überein. Es genügt, den Brief über die Theorie und Praxis des Fort- 
ſchrittes einzuſehen. So ſagt er z. B. auf S. 313: „Es iſt für den 
Fortſchrittskämpfer notwendig, ſowohl das Milieu zu verſtehen, in 
welches er durch Geburt und Erziehung verſetzt iſt, als auch den 
hiſtoriſchen Vorgang zu begreifen, welcher einerſeits 
dieſes Milieu ausgearbeitet, andererſeits aber die 
Möglichkeit ſeiner Kritik geſchaffen und in ihm ſelbſt 
die Probleme des Fortſchrittes erſt hat entſtehen. 
laſſen.“ Andererſeits wieder ſagt Engels: „Der Menſch macht die 
Geſchichte ſelbſt, aber unter beſtimmten Bedingungen der Zeit und des 
Ortes und der allgemeinen Entwicklung.“ Mit anderen Worten: Der 
Marxismus und Lawrow ſtimmen überein, daß nur der Menſch die 
Geſchichte mache, und zwar unter Entfaltung der menſchlichen Quali- 
täten, wie Denken, Wollen, Moral u. ſ. w. Iſt doch die Geſchichte die 
Sphäre menſchlicher Tätigkeit. Aber über die Geſtaltung der hiſtori— 
ſchen Zukunft, über die geſchichtliche Richtung des menſchlichen Wirkens 
entſcheidet nicht der Wille des Einzelmenſchen, ſondern die allgemeine 
Geſellſchaftsentwicklung, deren motivierter Komponent dieſer Wille 
iſt. Und wenn die Möglichkeit, Ideale überhaupt zu konzipieren, eine 
ſtabile Eigenſchaft des Geſellſchaftsmenſchen tft, fo entſtehen beſtimmte 
Ideale in Abhängigkeit von der hiſtoriſchen Entwicklung. Indem der 
Menſch den Inhalt eines beſtimmten Ideals konzipiert, tut er es 
natürlich wollend — und ihm erſcheint es dann mit Recht als das 
direkte Reſultat ſeines Wollens. Hinter ſeinem Wollen ſteht jedoch ein. 
beſtimmter Geſellſchaftszuſtand. Daß das auch die Meinung Lawrows. 
war, erhellt aus ſeinen Frageſtellungen auf S. 356 und 357, „worin 
der für unſere Zeit mögliche ſoziale Fortſchritt beſteht“, wo er die 
Grundlagen feſtſtellt, auf welcher Baſis das Ideal des Revolutionärs 
in unſerer Zeit ſich bilden ſoll. Von einem Widerſpruche zwiſchen der 
„ nn und der des Marxismus iſt daher in der Richtung. 
eine Rede. | 
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Rappoport macht ferner dem Marxismus den Vorwurf, er ſei 
amoral, infolgedeſſen führe er bei feinen Anhängern zu einer morali— 
ſchen Indifferenz. 

Rappoport definiert die Frage folgendermaßen: „Was treibt uns 
dem Sozialismus zu? Für Marx iſt es der Klaſſenkampf, der unver— 
meidliche Kampf des Proletariats gegen das in den Händen einer kleinen 
Anzahl von Ausbeutern konzentrierte Kapital, .... Peter Lawrow 
widerſpricht Marx in dieſem Punkte nicht, aber er ſtellt ſich auf einen 
anderen Boden . . . Unſere moraliſche Ueberzeugung iſt es, welche die 
Abſchaffung des Kampfes aller gegen alle fordert, um an ſeine Stelle 
ein Regime der univerſellen Kooperation zum Zwecke der univerſellen 
Entwicklung zu ſetzen. Mit einem Worte, das Prinzip der Menſchen— 
würde iſt die Grundlage der ſozialiſtiſchen Auffaſſung Lawrows. Man 
kann den Gegenſatz auch ſo faſſen: für Marx iſt die Theorie des 
Wertes unbelebter Gegenſtände, die Theorie des Warenwertes ... 
der Schwerpunkt des Sozialismus, für Peter Lawrow dagegen bildet 
die Theorie vom Werte des Menſchen die Grundlage des ſozialiſtiſchen 
Ideals. Bei dem einen iſt es die Sache, die über den Menſchen herrſcht, 
bei dem andern iſt es im Gegenteil der Menſch, der den Stoff beherrſcht. 
Der eine iſt Materialiſt, der andere muß als Idealiſt betrachtet 
werden.“ | 

Sagen wir auch mit einem Worte „es iſt die alte Geſchichte“ 
oder Marxismus habe keine Ethik. Iſt das ein Mangel? Iſt das wahr? 
Steht der ethiſche Sozialismus ethiſch höher? Sehen wir zu. Der 
Marxismus leiſtet eine beſtimmte Begründung für den Sozialismus. 
Den Sozialismus als ſolchen, das Endziel hat der Marxismus nicht 
entdeckt, ſondern von den Utopiſten übernommen und bloß näher prä— 
ziſiert. Mit dem Ausſprechen des Wortes „Sozialismus“, mit dem Be— 
griff des Sozialismus iſt für ſeine Anhänger gegeben die Form für 
die Beſeitigung jeder Unterdrückung, der Ausbeutung, jeder Ungerechtigkeit, 
alſo die Erfüllung aller ethiſchen Poſtulate. In dem Sinne ſind So— 
zialismus und Ethik gleichbedeutend: darüber ausführlich wiſſen— 
ſchaftlich zu reden, wäre verlorene Zeit, weil das evident iſt. — Dar— 
über redet man nur in der Agitation, wenn man den Begriff populär 
in allen ſeinen Konſequenzen erklären will. Und da der Sozialismus 
die reale Erfüllung aller Ethik iſt, ſo geht in den Sozialismus alle 
mögliche Ethik hinein: die Ethik, welche auf dem Begriff der Menſchen— 
würde und die, welche auf dem Begriff des Rechttuns beruht, die von der 
menſchlichen Glückſeligkeit, und die von der abſoluten Vollkommenheit, 
die utilitariſtiſche und die altruiſtiſche u. ſ. w. Und je nach perſönlichem 
Belieben kann man ſich ſeinen ethiſchen Begriff mit dem Sozialismus 
in Verbindung bringen. 

Aber ebenſo gut kann, wer nicht für Moral, ſondern ſagen wir 
für phyſiſche Geſundheit und Hygiene ſchwärmt, den Sozialismus von 
dem Standpunkte der Geſundheit und Hygiene fordern und ihn begriff— 
lich ſehr gut begründen. | 

Künſtler wieder können mit vollem Recht den Sozialismus im 
Namen ihres äſthetiſchen Ideals fordern und begründen, und ſo fort. 
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Alle dieſe und andere ähnliche Begründungen des Sozialismus. 
ſind berechtigt, denn Sozialismus iſt die Syntheſe aller neuen Ent: 
wicklungskräfte der Geſellſchaft, welche die alten Geſellſchaftsgrundlagen. 
und die aus ihnen fließenden ethiſch⸗ hygieniſchen und alle anderen Uebel 
zu beſeitigen ſtreben. 

In Wirklichkeit jedoch ſind aber alle dieſe Begründungen aus. 
dem Grunde einfach Tautologien. Die ethiſchen, künſtleriſchen und ſon⸗ 
ſtigen Ideale unſerer Zeit haben nämlich dieſelbe Quelle wie der So- 
zialismus, und der Sozialismus erſcheint als Geſellſchaftsform, in die 
ſie münden, die ſie voll entwickelt enthält. Aus den ethiſchen Aufgaben. 
folgt alſo nie mehr, und kann nie mehr folgen, als was ſchon be- 
grifflich im Sozialismus enthalten iſt. Aber was nützen uns die allerlei 
ethiſchen⸗hygieniſchen und äſthetiſchen Begründungen? Wie weit kommen. 
wir mit ihnen? Was fangen wir mit ihnen in der wirklichen Welt 
der wirtſchaftlichen, politiſchen und ſozialen Kräfte, in denen der So— 
zialismus ſich betätigen ſoll, mit dieſen Begründungen und ſubjektiven. 
Syllogismen an? 

Der Sozialismus hat ſich nicht auf dem Hochplateau Kenia zu 
verwirklichen, ſondern in der wirklichen menſchlichen Geſellſchaft. Und: 
es iſt ſeine oberſte Aufgabe, dieſe tauſendjährige, auf Klaſſenherrſchaft. 
beruhende, waffen: und machtſtarrende Außenwelt umzubilden, ſich An- 
hänger zu ſchaffen und die Feinde zu überwinden, und ſeine Prinzipien. 
unter allen dieſen immenſen Widerſtänden zu realiſieren. Dies erfordert 
die Erkenntnis der Bedingungen der äußeren Welt, der Geſellſchaft, 
unter denen man dieſe Aufgabe vollführen ſoll. Der Marxismus iſt. 
nun das Syſtem der Erkenntniſſe der Bedingungen der äußeren Welt, 
beziehungsweiſe der geſellſchaftlichen Bedingungen für die Realiſation 
des Sozialismus. Aber indem Sozialismus und Ethik in ihrer Realität 
untrennbar vereinigt ſind, indem die Realiſation des Sozialismus und 
der ſozialiſtiſchen Prinzipien ſtets eine Realiſation von Ethik enthält, 
jo iſt der Marxismus in Wirklichkeit dasjenige Syſtem, welches zwar⸗ 
nicht über Ethik ſpricht — weil das wiſſenſchaftlich überflüſſig und. 
bloß tautologiſch wäre — aber hiefür das alleinige, welches durch ſeine: 
reale Betätigung in der Außenwelt am meiſten Ethik erzeugt. 

Wir akzeptieren zur Erläuterung durchaus die Antitheſen Rap— 
poports vom Werte der Waren bei Marx und vom Werte des Menſchen⸗ 
lebens angeblich bei Lawrow. Wir wollen abſehen hievon, daß gerade 
das Gegenteil bei Marx zutreffe, wenn es ſich um den Wert des: 
menſchlichen Lebens handelt, daß Marx es iſt, der gerade im erſten 
Band des Kapitals die Hekatomben lebendiger Menſchen, welche die 
Produktion der Waren verſchlingt, der Welt zuerſt vorführte. Aber 
wir fragen, welche Leiſtung iſt ethiſcher, die, welche der Menſchheit 
entſchleiert, daß in der heutigen Geſellſchaft die Ware, das tote Pro⸗ 
dukt des Menſchen, den lebendigen Menſchen beherrſcht, und mir ſo die 
Urſache der menſchlichen Knechtſchaft, des tatſächlichen Menſchenunwertes 
und aller Unmoral aufweiſt und dadurch den Weg zeigt zu einer Ge— 
ſellſchaft, wo der lebendige Produzent ſein Produkt beherrſchen wird, 
oder die Leiſtung, daß jemand nur die Kinderbanaliät erzählt, der 
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Menſch meiſtere den Stoff, mache ſich ſeine Geſchichte oder dergleichen 
ſimple Redensarten mehr. 

Das Beiſpiel iſt typiſch für die Unterſcheidung des Marxismus 
won den anderen — erſt fein ſollenden — oder den geweſenen Syſtemen. 
Der Marxismus. enthält die Zuſammenfaſſung der Erkenntniſſe über 
die Bedingungen, wie man in der wirklichen Welt Sozialismus und 
damit Ethik produziert, die anderen „Syſteme“ ſind unſchuldige, plato— 
niſche Betrachtungen über gut und böſe u. dgl. 

So erweiſt ſich ſchon begrifflich die Stellung des Marxismus 
zur Ethik als eine allen anderen ſozialiſtiſchen Syſtemen überlegene. 

So groß iſt aber die Gewalt bedeutender geſchichtlicher Schöpfun⸗ 
gen, wie es der Marxismus eine iſt, daß kleinere Gedankenbildungen 
auch auf ihren eigenſten Gebieten ihnen weichen müſſen. . wir 
genauer die ethiſchen Forderungen der „Hiſtoriſchen Briefe“. Sie ſind 
gerichtet an die kritiſche Perſönlichkeit, an den Menſchen, der Muße 
hat, in ſich eine Ideenwelt auszubilden. Das Volk, die große Maſſe, 
die Arbeitenden ſpricht Lawrow von den Pflichten der kritiſchen Per⸗ 
ſönlichkeit, Wahrheit und Gerechtigkeit in den Geſellſchaftsformen zu 
realiſieren, ausdrücklich frei, da ſie unter dem Joche der phyſiſchen 
Arbeit keuchen — es ſei genug, wenn ſie leben. Und Lawrow entwirft 
eine Hierarchie von Pflichten für verſchiedene Geſellſchaftsſchichten. Iſt 
dies ein Reflex der realen ruſſiſchen Verhältniſſe der damaligen Zeit, 
wo bloß die Intelligenz als Fortſchrittsfaktor in Betracht kam, be— 
deutet begrifflich dieſe ethiſche Pflichtenklaſſifitation die tiefſte menſchliche 
Weſensungleichheit, eine Degradation der menſchlichen Mehrheit. 

In Maix hingegen finden wir nur einen Satz, der unermeßlich 
weite ethiſche Perſpektiven eröffnet, und tief hinter ſich alle ethiſchen 
Konſtruktionen läßt. Es iſt der Satz: Die Befreiung der Arbeiterklaſſe 
iſt das Werk der Arbeiter ſelbſt. Denn im Sinne dieſes Satzes kann die 
arbeitende Klaſſe ſich, und damit die Menſchheit geſellſchaftlich nicht 
befreien, ohne die Entfaltung der ſittlichen Autonomie in jedem ihrer 
Kämpfer, der ein Kämpfer für Ideale iſt, in jedem ihrer Individuen. 
Dadurch aber verſchwindet die formloſe Maſſe der großen Menge. 
Dieſer angebliche Dünger für die angeblichen Kulturmenſchen und die 
Menſchheit verwandelt ſich in einen Organismus ſelbſtändiger, weil von 
ſittlicher Autonomie erfüllter, gleichherrlicher, gleichberechtiger und gleich⸗ 
werpflichteter Individuen: Jeder Arbeiter muß daher, um mit Law⸗ 
row zu ſprechen, ein Kämpfer für den Fortſchritt und die Ideale 
ſein und in ſich daher die idealen Eigenſchaften eines Fortſchritts— 
kämpfers entwickeln. 

Wir müſſen uns verſagen, an dieſer Stelle die Vorausſetzungen 
und die Folgeſätze dieſes Satzes zu entwickeln. 

Dieſer Satz ft die erſte Mündigkeitserklärung der ganzen 
realen Menſchheit. In ſolchen Sätzen wie dem beſprochenen, oder wie 
im Satze „Proletarier aller Länder vereinigt Euch“ hat der Marxismus 
die Wege gezeigt für die reale Produktion von Ethik in unermeßlicher 
Fülle. Kein philoſophiſches Syſtem und keine politiſche Partei oder 
ethiſche Vereinigung kann in der Richtung überhaupt in Vergleich 
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kommen. Dergeſtalt iſt das Verhältnis des „amoralen“ Marxismus 
zur Moral. 

Alles Andere der Rappoport'ſchen Vorrede iſt von minderem 
Belang. Seine Begriffsſpielerei vom „integralen“ Sozialismus iſt heute 
in. jeder ſozialiſtiſchen Bewegung verkörpert. | 

Sollen wir uns mit ihm in eine Diskuſſion über den Geſchichts— 
materialismus einlaſſen? Das würde eine umfängliche Unterſuchung 
beanſpruchen. Uebrigens ſind es ſchon längſt diskutierte 5 

In den Erklärungen Engels über die ſelbſtändige Wirkungsweiſe 
der Ueberbaufaktoren ſieht er eine Gefahr für den Marxismus und 
höhniſch ruft er den Marxiſten zu: „Vorſicht, Marxiſten, geſtehet niemals“. 

Wir jedoch ſind ehrliche Leute, die nichts verbergen, die alles 
aufdecken wollen und ſtets für alle unſere Erklärungen mit Argu— 
menten und Tatſachen eintreten können. Und im Sinne dieſes unſeres 
Prinzipes wünſchen wir auch unſeren Gegnern mehr objektive Sachlich— 
keit, logiſche Ueberlegung und Gewiſſenhaftigkeit in der Darſtellung. 
Vielleicht werden ſie als Genoſſen in Bezug auf das Ziel nicht mehr 
auch unſere Gegner in Bezug auf die Begründung dieſes Zieles ſein. 


Literariſche Anzeigen. 


215. Franz Funck-Brentano. Le drame des poisons. 
Preface de M. Albert Sorel de l' Académie francaise. Ouvrage 
contenant 9 planches hors texte. Sixieme édition. Paris. Librairie 
Hachette & Cie. XX, 313 p. Fr. 3°50. | 

Die Regierung Ludwig XIV. wird noch immer von vielen auf 
den pompöſen Schein hin, auf ſeine Literatur und Monumente hin be⸗ 
urteilt; die Leidenſchaft und das Pittoreske dieſer Zeitepoche aber wird 
abgelehnt. Das Buch von Funck-Brentano widerlegt auf ganz ſeltſame 
Weiſe dieſes ſonderbare Vorurteil. Die Gifte haben an ſich genügend 
Schrecken und Greuel enthalten, und man könnte verſucht ſein, zu 
glauben, daß dieſe raffinierte, höfliche Geſellſchaft in der Ausübung 
von Verbrechen und Monſtröſitäten alle anderen Epochen überragt hat. 
Die Angelegenheit Brinvilliers markiert das Vorſpiel des Dramas. 
Marquiſe von Brinvilliers war eine liebenswürdige, muntere, hübſche 
Perſon mit großen, ausdrucksvollen Augen, von ungefähr dreißig 
Jahren. Sie hatte einen Liebhaber, welchen ſein Vater, ein ſtrenger 
Mann, in die Baſtille bringen ließ. Madame de Brinvilliers faßte den 
Entſchluß, ſich dafür zu rächen. Sie verſchaffte ſich Gift und verſuchte 
die Wirkungen desſelben zuerſt an ihren Dienern und den Kranken, 
die ſie in den Hoſpitälern beſuchte, zu erproben; dann ging ſie daran, 
ſeinen Vater zu vergiften. Das Gift wirkte langſam. Dreißigmal 
brachte ſie es dem armen Manne bei, ehe er ſterben konnte. Sie war 
eine große Verſchwenderin und konnte ihrem Liebhaber, der ſie über— 
dies ſchlug, nichts verweigern; ihr Vermögen war auf dieſe Weiſe bald 
verausgabt. Sie dachte nun ihren älteſten Bruder zu vergiften, der 
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das Vermögen des Vaters geerbt hatte. Ihr zweiter Bruder war ihr 
auch im Wege: ſie vergiftete ihn. Dann kam ſeine Tochter an die 
Reihe, welche ſie für eine Närrin hielt, desgleichen ihr Mann, welch 
letzterem ſie aber immer in Anwandlungen plötzlichen Bedauerns nach 
jedem Vergiftungsverſuch Gegengift verabreichte. Als eines Tages ihr 
Liebhaber ſtarb, entdeckte man unter ſeinen Papieren das Geſtändnis 
ſeiner und der Marquiſe Verbrechen. Madame de Brinvilliers war ver- 
loren. Sie wurde verhaftet und nach einem Aufſehen erregenden Pro— 
zeſſe verurteilt, am Place de Greve verbrannt zu werden. Sie ſtarb 
wie eine Heilige. Außer ihrem Liebhaber hatte Madame de Brinvilliers 
keine anderen Teilnehmer an ihren Verbrechen. Während des wider— 
lichen Lärmes, den dieſer Vergiftungsprozeß in ganz Paris verurſachte, 
führten die polizeilichen Recherchen zu unzähligen Entdeckungen von 
Hexen, Alchymiſten, Falſchmünzern ꝛc. Schließlich verhafteten die 
Häſcher beim Verlaſſen der „ſchwarzen Meſſe“ die berüchtigte „Voi— 
ſin“, eine der größten Verbrecherinnen, deren ſich die Geſchichte er— 
innern kann. Die Voiſin war damals als Wahrſagerin ſehr gefeiert 
und verdiente maſſenhaft Geld. Durch ihr Talent des Wahrſagens 
waren viele und ſchreckliche Geheimniſſe mit ihrer Perſon verknüpft: 
ſie war nicht nur als Wahrſagerin, ſondern auch als Fruchtabtreiberin 
und Vergifterin ſehr geſucht und bekannt. Auf ihre Perſon bezieht ſich 
die Bezeichnung der berüchtigten „ſchwarzen Meſſe“. Ein gemeiner 
Prieſter, namens Guibourg, beſuchte ſie, um feine ſcheußlichen Hand— 
lungen, die Kinder neben dem nackten Körper der Mutter zu erimürgen, 
zu vollbringen. Die Voiſin geſtand, auf dieſe Weiſe wären mehr als 
2500 Kinder erwürgt worden, die ſie dann verbrannt hätte. Sie tröſtete 
ſich aber mit dem Gedanken, daß man ſie vorher getauft hatte. Um in 
all dieſen unzweifelhaften Verbrechen der Gerechtigkeit raſcher ihren 
Lauf zu geben, ſetzte der König die berüchtigte „Chambre ardente“ 
ein. Es wurde dieſer Körperſchaft die Ordre erteilt, alle Schuldigen 
zu verfolgen und zu beſtrafen. Die Unterſuchung führte täglich zu 
neuen und fürchterlichen Entdeckungen. Die hohe Geſellſchaft war bloß— 
geſtellt und zitterte. Der König, plötzlich erſchreckt, ließ die Sitzungen 
der Chambre ardente einſtellen und befahl, man möge einen Teil der 
Zeugenausſage-Akten verbrennen. Dem König wurde durch eine Ge— 
richtsperſon zu wiſſen gemacht, daß die Angeklagten unter der Folter 
einen Namen nannten, welcher den König direkt berührte und bis zu 
dem Thron reichte: Madame de Montespan, die geliebte Maitreſſe, 
welche Ludwig XV. zu einer Art Königin von Frankreich gemacht 
hatte, die ihm ſieben Kinder geboren, die ſogar das Parlament legi— 
timiert hatte, war der ſchrecklichen Praktiken der Zauberei beſchuldigt, 
ſowie der verſuchten Vergiftung des Königs ſelbſt. Das Kapitel über 
Madame de Montespan iſt in dieſem Buche ein bemerkenswerter Teil 
und verlohnt ſich ſehr, geleſen zu werden. Der König wollte vor allem 
jeden Skandal vermeiden. Madame de Montespan wurde nicht vom 
Hofe verjagt, aber die Ungnade, die ihr zuteil wurde, war nicht 
weniger arg. Sie hat 27 Jahre Kloſterleben zu ſchleppen gehabt. 
Was nun die Miſſion der Gerechtigkeit, die Chambre ardente betrifft, 
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war ihr alle Pflichterfüllung in dieſen Sachen unmöglich gemacht 
worden. Wie konnten die Schuldigen geſtraft werden, die Deckung und 
Schutz hinter dem Namen der erkorenen Favoritin ſuchten? Einige 
arme Teufel, ſicherlich die wenigſt ſchuldigen, wurden hingerichtet — 
ein Edikt des Königs ſchloß die Chambre ardente. Das war alles, 
was für die Gerechtigkeit getan wurde. Die ſtrittige Frage des Todes 
der Henriette von England findet natürlich auch ihren Platz in dieſem 
Buche der Gifte. War Henriette von England vergiftet worden oder 
nicht? Der Verfaſſer entfernt ſich von dieſer Hypotheſe und kommt zu 
dem Schluſſe, daß Magengeſchwüre und als deren Folge eine ſchwere 
Bauchfellentzündung die Urſache ihres Todes war. — Das Buch iſt 
von Anfang bis zu Ende von einem ſpannenden Intereſſe. 

216. Das Goetheſche Zeitalter der deutſchen Dichtung. 
Von Eduard Grieſebach. Mit ungedruckten Briefen Wilhelm 
Heinſes und Klemens Brentanos. Leipzig. Wilhelm Engelmann. 1891. 
198 S. 

Ein hübſches Buch, das die ſtark perjönliche Note des Verfaſſers 
an mehr als einer Stelle zeigt. Es gibt in gedrängter Weiſe ein Bild 
der großen Zeit unſerer Literatur in der Art, daß Goethe in den 
Mittelpunkt geſtellt wird, um den ſich die markanteſten Erſcheinungen 
gruppieren. Der Verfaſſer wird in feiner ſubjektiven Schätzung oft un: 
gerecht, ſo insbeſondere Klopſtock gegenüber, der als Dichter noch ſo 
geringſchätzig behandelt, doch in ſeiner Bedeutung als ſchlechthin erſter 
Neuſchöpfer einer poetiſchen deutſchen Sprache für alle Zeit ſeinen 
Ruhm behalten wird. Aber trotz dieſer und ähnlicher Ungerechtigkeiten 
iſt die friſche und dabei doch gelehrte Darſtellung anmutend und 
feſſelnd. Wertvoll ſind auch die bisher ungedruckten Beiträge. 

217. Ellen Key. Menſchen. Zwei Charakterſtudien. Auto⸗ 
riſierte Uebertragung von Francis Maro. Berlin. S. Fiſcher. 
330 S. M. 4. | | 

Das Buch enthält zwei Eſſays: Karl Jonas Ludwig Almquiſt, 
Schwedens modernſter Dichter, und: Eliſabeth Barrett Browning und . 
Robert Browning. Von Almquiſt wiſſen die Deutſchen, ſoweit ſie nicht 
ſchwediſch können, ſo gut wie nichts. Es hängt dies wohl mit ſeiner 
von Key behaupteten „Unüberſetzbarkeit“ zuſammen. Wir ſind für die 
Nachrichten, die die Verfaſſerin uns über dieſes Genie gibt, ſehr dank— 
bar, und was wir an dem kleinen Aufſatze auszuſetzen hätten, iſt, daß 
er nicht umfänglicher und eingehender iſt. Mit leidenſchaftlicher Liebe 
und Verſenkung ſchildert ſie in dem den größten Teil des Buches ein— 
nehmenden Eſſay das Leben und Schaffen der beiden Browning. Ellen 
Key, die ſelbſt zu den größten ſchreibenden Frauen unſerer Zeit ge— 
hört, zeigt ſich hier als Meiſterin des Eſſays, indem ſie uns die tiefſte 
Einſicht in das innerſte Weſen jenes Dichterpaares eröffnet, deſſen 
Exiſtenz allein ſchon ein hohes Lied der Geſchlechtsliebe iſt, jener höch— 
ſten und reinſten Form der Geſchlechtsliebe, deren unermüdliche Pre— 
digerin und Prophetin Ellen Key iſt. | 

218. Franz Grillparzers Werke. Mit einer Skizze jeined 
Lebens und feiner Perſönlichkeit v. J. Minor und dem Bildnis des 
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Dichters. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlagsanſtalt. XXIII, 
832 S. Ganzleinen geb. M. 3. 

Nachdem dreißig Jahre ſeit dem Tode Franz Grillparzers ver- 
floſſen, ſind die Werke des nach Schiller und Goethe größten deutſchen 
Dichters „frei“ geworden und können nunmehr in wohlfeilen Aus— 
gaben endlich auch weiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden. An 
dieſe Wendung knüpft ein intereſſanter Artikel von Friedrich Schiller 
(Wien) an, den wir im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ 
finden. Es wird daran erinnert, wie nach Grillparzers Ableben im 
Jahr 1872 feſtgeſtellt wurde, daß der Geſamtabſatz von „Des Meeres 
und der Liebe Wellen“ bis dahin nur 750 Exemplare, der von „Der 
Traum ein Leben“ 900 Exemplare, und von „Weh dem, der lügt“ 
600 Exemplare betrug — zweiunddreißig Jahre nach dem Erſcheinen! 
Der Verfaſſer des Artikels findet es auffällig, daß unter den ſeit dem 
Ablauf der Schutzfriſt erſchienenen Ausgaben der Werke des öſterrei— 
chiſchen Klaſſikers, deſſen Schöpfungen ſo tief im heimatlichen Boden 
wurzeln, der öſterreichiſche Verlag gar nicht vertreten iſt. Er geht dann 
näher auf die in Deutſchland bis jetzt herausgekommenen Ausgaben 
ein und hebt anerkennend hervor, daß die Deutſche Verlagsanſtalt in 
Stuttgart, die den Dichter unter ihre weitbekannten einbändigen 
Klaſſikerausgaben aufgenommen, mit ihrem 856 Seiten ſtarken Groß— 
Oktavband „den Rekord der Billigkeit“ erreicht habe. Es iſt kein Zweifel, 
daß infolge dieſes tatſächlich beiſpiellos billigen Preiſes (elegant ge— 
bunden M. 3) die Werke des in Norddeutſchland eigentlich erſt ſeit 
etwa 1870 zu rechter Anerkennung gelangten, aber immer noch viel zu 
wenig gekannten Dichters in weitere Kreiſe der Literaturfreunde und 
des Volkes dringen werden, und der genannte Verlag hat ſich deswegen 
ein wahres Verdienſt um unſer Schrifttum durch die Veranſtaltung 
dieſer Ausgabe erworben. Der Band, dem auch ein gutes Porträt 
Grillparzers beigegeben iſt, verdient aber nicht nur wegen ſeiner Billig— 
keit Lob, ſondern ebenſo wegen des guten und klaren Druckes, der 
ſoliden und geſchmackvollen Ausſtattung und vor allem wegen der Fülle 
des darin Gebotenen. Er umfaßt nämlich ſämtliche Schöpfungen Grill— 
parzers, die zu ſeinen Lebzeiten erſchienen ſind oder in ſeinem Nachlaß 
abgeſchloſſen vorgefunden wurden. Alſo ſeine Gedichte, ſeine Dramen 
mit Einſchluß der dramatiſchen Bruchſtücke und Entwürfe, die Meiſter— 
novelle „Der arme Spielmann“ und die Erzählung „Das Kloſter bei 
Sendomir“ und andere proſaiſche Arbeiten, darunter die Erinnerungen 
an Beethoven, ſeine Selbſtbiographie und die Tagebücher ſeiner ver— 
ſchiedenen Reiſen. Den Wert dieſer einbändigen Geſamtausgabe erhöht 
eine Skizze des Lebens und der Perſönlichkeit Grillparzers von dem 
ausgezeichneten Wiener Literaturhiſtoriker Profeſſor Jakob Minor, die 
das Verſtändnis des Dichters und ſeiner Werke weſentlich erleichtert. 
Dieſe Grillparzer-Ausgabe reiht ſich den früher erſchienenen einbändigen 
Klaſſikerausgaben der Deutſchen Verlagsanſtalt, die in gleichem Format 
und in derſelben gediegenen Ausſtattung die Werke von Goethe, 
Schiller, Leſſing, Shakeſpeare, Uhland, Hauff, Lenau, Heine und 
Theodor Körner umfaſſen, als zehnte würdig an. Es iſt damit eine 
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ee geſchaffen worden, deren allmähliche Anſchaffung 
auch dem Minderbemittelten möglich it, und die in keinem deutſchen 
Hauſe fehlen ſollte. | | 

219. Die deutſchen Arbeiterſekretariate. Von Dr. Richard 
Soudek. Leipzig. Jäh u. Schunke. 1902. 99 S. (Volkswirtſchaftliche 
und wielſcaftsgeſcichtliche Abhandlungen. Herausgegeben von Wil⸗ 
helm Stieda, o. 5. Profeſſor der Nationalökonomie in Leipzig. 
Siebentes Heft.) 

Der Verfaſſer will das Weſen der Arbeiterſekretariate, dieſer neu⸗ 
artigen Inſtitute, dem Leſer ſo anſchaulich wie möglich vorführen. 
Das iſt ihm in dieſer fleißigen und anerkennenswerten Arbeit gelungen. 


ans Geſchlecht und Krankheit. Von Dr. P. J. Möbius. 
38 

ar Seiler und Entartung. Von Dr. P. J. Möbius. 
5 S. 

dene leber die ne der Kaſtration. Von Dr. 

Möbius. 99 S. Mk. 

a Beiträge zur Lehre von 12 Geſchlechts-Unterſchieden. Leipzig. 
Karl Marhold. 1903. Heft 1, 2, 3/4). 

Der Verfaſſer, bekaunt durch ſein Buch „Ueber den phyſio⸗ 
logiſchen Schwachſinn des Weibes“, gibt hier eine Folge von Studien 
heraus, die ſich mit Einzelproblemen der Fragen, die ſich auf das 
Geſchlecht beziehen, beſchäftigen. 

223. Die Preß⸗Prozeſſe gegen die Redakteure deutſcher 
Zeitungen in Süd:lingarn. Berlin. H. Walther. 1902. 20 S. 50 Pf. 

Eine objektive Schilderung der bekannten Juſtizmorde, die mit 
den Worten ſchließt: „Nun urteile Jeder ſelbſt, ob man von Ungarn 
noch als einem Rechts⸗ und Kulturſtaat, einem liberalen Staat reden 
darf. Jetzt mögen die deutſchen Zeitungen, welcher Parteirichtung ſie auch 
angehören, zeigen, daß ſie deutſche Zeitungen ſind, unſere Rechts— 
lehrer und Richter, daß ſie nicht nur gelehrte, ſondern auch deutſch— 
national fühlende Männer find, und ihr Urteil, auf das man in 
Ungarn noch viel gibt, abgeben.“ 


224. Die Kaiſer⸗Rede im Reichstag und die Sozial⸗ 
demokratie. Aus den Etat⸗Reden von Vollmars, Bebels ꝛc. am 
20. u. 22. Jänner 1903. Nach den amtlichen ſtenographiſchen Be⸗ 
richten. Berlin. Vorwärts. 1903. 20 Pf. 

Die beiden berühmten Reden, bei denen ſich der Präſident des 
deutſchen Reichsrates, Balleſtrem, ſo unſterblich blamiert hat, verdienen 
die weiteſte Verbreitung. 


225. Der Fall Krupp. Sein Verlauf und ſeine Folgen. Eine 
Tatſachenſammlung von „, Münden. G. Birk & Co. 62 S. 50 Pf. 

226. Kaiſer⸗Adreſſen! Nebſt einem Anhang; Kruppiſcher Wohl: 
tätigkeitsſchwindel. Ein Beitrag zum Fall Krupp von Robert 
Albert. München. G. Birk & Co. 40 S. 20 Pf. 

Beide Schriften verbreiten über den Fall Krupp in genügender 
Weiſe Licht. Beſonders wertvoll ſind die Nachweiſe, die über den 
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Wohltätigkeitsſchwindel Krupps, von dem ſo viel Weſens gemacht wird, 
die Wahrheit ſagen. 

227. Der Fall Leßmann. Waldemar Sacks. Ergän⸗ 
zungen zum Prozeß Leßmann⸗Wolfradt und Anderes. Inhalt u. A.: 
Berliner Preßkorruption. Wie in Berlin „Eritijiert” wird. München. 
G. Birk & Co. 1902. 68 S. Mk. 1. | 

Hier wird ein Bild der kapitaliſtiſchen Preſſe aufgerollt, das 
abſchreckend genug iſt. Es wird an einem Falle gezeigt, wie die mu— 
ſikaliſche Kritik als Mittel des Gelderwerbes betrieben wird. Und daß 
es ſich dabei nicht um irgend ein Revolverblättchen, ſondern um ein ſo— 
genanntes „angeſehenes Blatt“ handelt, das macht dieſen einen Fall. 
beſonders lehrreich. 


228. Der Toleranzantrag des Zentrums im Lichte der 
Toleranz der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Von Graf von 
Hoensbroech. 3. Aufl. Berlin. H. Walther. 1903. 81 S. Mk. 1. 

Dieſe Broſchüre iſt ein wichtiger Beitrag zur antiklerikalen 
Literatur. Sie beleuchtet die Unaufrichtigkeit des katholiſchen Zentrums 
und legt die der römiſchen Kirche immanente Intoleranz an der Hand 
von Akten und Tatſachen dar. Obwohl zunächſt eine Streitſchrift, ent— 
ſtanden aus den innerpolitiſchen Verhältniſſen Deutſchlands, hat 
ſie großes allgemeines Intereſſe und auch ein beſonderes für uns in 
Oeſterreich. 


229. Die Gründung der deutſchen Sozialdemokratie. 
Eine Feſtſchrift der Leipziger Arbeiter zum 23. Mai 1903. Leipzig. 
Leipziger Buchdruckerei-Aktiengeſellſchaft. 64 S. Mk. — 40. 

Am 23. Mai 1863 wurde in Leipzig der „Allgemeine deutſche— 
Arbeiterverein“ gegründet. Mit dieſer Gründung beginnt die eigent— 
liche Geſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung. Die vorliegende Feſt— 
ſchrift beſteht aus einer Reihe einzelner Artikel: Aus dem Anfang der 
Arbeiterbewegung. Von A. Bebel. Das Leipziger Zentralkomitee und. 
Ferdinand v. Laſſalle. Von Julius Vahlteich. Die Leipziger Arbeiter: 
bewegung 1862 - 1867. Von Franz Mehring. Die Leipziger Arbeiter- 
bewegung von 1868 —1878. Von Guſtav Jaeckz. 

230. Jahrbuch der Grillparzer⸗Geſellſchaft. Herausgegeben 
von Karl Gloſſy. Zwölfter Jahrgang. Wien. C. Konegen. 1902. 
362 S. 

Der Jahrgang enthält: H. Haugo, Nikolaus Lenau. A. Freih. 
v. Berger, Wie Grillparzer über Lenau dachte. Dr. E. Caſt he, 
Amerikamüde. E. v. Komorzynski, Zum n Bauernfelds. 
E. Hruſchka. Ferdinand v. Saar. R. Holzer, Ludwig Halirſch. 
E. Probſt, J. Nep. Vogl. H. Sittenberger, Fran; Stelzhammer. 
E. Kilian, Raimunds „Gefeſſelte Phantaſie“ in neuem muſikaliſchen. 
Gewande. F. Ilwolf, Betty Paoli und E. Freih. v. Feuchtersleben. 
K. Gloſſh, Hormayr und Karoline Pichler. R. M. Meyer, Kleine 
Mitteilungen. Dr. E. Reich, Bericht über die 12. und Bericht über 
die 13. Jahresverſammlung der Grillparzer-Geſellſchaft. Man kann. 
wohl ſagen, daß alle Artikel intereſſant und wertvoll ſind. 
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231. Deutſch⸗Neuguinea von Ernſt Tappenbeck. Berlin. 

W. Süſſerot. 1902. 178 S. 

232. Tropiſche Geſundheitslehre und Heilkunde von 
Dr. C. Menſe. Berlin. W. Süſſerot. 1902. 208 S. 

Dieſe beiden Bände bilden Band 1 und Band 2 von „Süſſerots 
Kolonialbibliothek“, einem verdienſtlichen Unternehmen, dem guter Fort— 
gang zu wünſchen iſt. Nach ihnen zu ſchließen, werden nur e 
Autoren zur Mitarbeiterſchaft zugezogen werden. 

233. Naumann⸗Buch. Eine Auswahl klaſſiſcher Stücke aus 
Friedrich Naumanns Schriften, herausgegeben von Dr. Heinrich 
Meyer⸗Benfey. Mit Naumanns Bildnis. Göttingen. Vanderhoeck 
und Rupprecht. 1903. VIII, 187 S. Kart. M. 175, fein geb. M. 2-50. 

Die Perſönlichkeit Naumanns iſt durchaus beachtenswert. Trotz⸗ 
dem ſeine parteigenöſſiſchen Beſtrebungen, wie er ſelbſt zugibt, infolge 
der letzten deutſchen Reichsratswahlen nahezu nullifiziert worden find, 
bleibt er doch als Eingänger eine intereſſante Geſtalt. Sein Ideal einer 
demokratiſchen Monarchie in Deutſchland hat eben keine durchſchlagende 
Kraft. Er vergißt immer: wenn ſchon die Demokratie wollte, die Mon⸗ 
archie will nicht. Der Kampf der im Volke lebendigen Gewalten mit 
der Monarchie endet nie mit einem „gerechten“ Kompromiſſe, ſondern 
immer mit einer Schwächung der einen und Stärkung der anderen 
Seite. Das ſieht in Deutſchland der deutſche Kaiſer ebenſogut ein wie 
es die deutſche Sozialdemokratie von je eingeſehen hat. Der deutſche 
Kaiſer wird ja nachgeben, jetzt oder ſpäter, aber nicht, weil ſeine Ein— 
ſicht ihn dabei leitet, ſondern die Not. Die Sozialdemokratie wird klug 
handeln, wenn ſie ihm im entſcheidenden Momente dies Nachgeben nicht 
zu ſchwer macht und ſich 8 auf Formalien ſteift. Aber die Haupt— 
ſache bleibt, daß ſie im Weſen ſiegt. Daß die von Naumann der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei angeratenen Wege für dieſe nicht gangbar waren, 
das war nicht ſchwer einzuſehen. Hätten ſich die Nationalſozialen im 
politiſchen Kampfe, in der Tat immer, wie manche von ihnen die 
Partei gerne bezeichneten, wirklich als der „jüngere Bruder der So— 
zialdemokratie“ erwieſen, ſo würde ihr Untergang mit viel mehr Sym— 
pathie betrachtet worden ſein, während ſie jetzt zu dem Schaden auch 
oft den Spott haben. 

Man wird gerne in dem Büchlein blättern, aus deſſen Zeilen 
ein auch in ſeinen Irrtümern ganzer und echter Menſch leuchtet, der 
ſeinem Lande und unſerem geliebten deutſchen Volke wohl noch gute 
Dienſte leiſten könnte. 

234. Die Aemtervertſchechung in Deutſchböhmen. (Ge⸗ 
kürzter Sonderabdrud aus der „Deutſchen Volkszeitung“ in Reichen— 
berg.) Reichenberg. R. Serzabeck u. Komp. 1903. 30 S. 

Die kleine Broſchüre liefert den ſtatiſtiſchen Beweis, daß durch 
die Staatsverwaltung die Deutſchen Böhmens dadurch benachteiligt 
werden, daß die Anſtellungen von den oberſten bis zu den unterſten 
Stellen einen viel geringeren Perzentſatz Deutſcher aufweiſen, als dieſen 
zufolge ihrer Zahl zukommen würden. Auch in rein deutſchen Gegenden 
Böhmens iſt die Zahl der Tſchechen unter den Angeſtellten aller Kate- 
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gorien übergroß. Ein nationaler Notſtand entſteht infolgedeſſen überall 
dort, wo dieſes Eindringen fremdnationaler Perſonen bei Gericht und 
in den Mittelſchulen ſich bemerkbar macht. | 


235. Die Geſchichte der glänzenden Ebene, auch das 
Land der Lebenden oder das Reich der Unſterblichen ge⸗ 
nannt. Von William Morris. Leipzig. Hermann Seemann 
Nachfolger. Einzig autoriſierte deutſche Ueberſetzung von R. Schapire. 
172 S. Mk. 3. | 

Der große Engländer, in deſſen Natur gleichzeitig und gleichbe— 
deutend ein Sozialpolitiker, ein Maler, ein Kunſtgewerbler und ein 
Dichter enthalten war, iſt bei uns noch immer zu wenig bekannt. 
Auch der trefflichſte Maler könnte das ſelige Land, die elyſiſchen Ge— 
filde und die ewige Menſchenſehnſucht darnach nicht glühender und 
heroiſcher erſtehen laſſen, als es uns Morris in dieſem Roman ge— 
ſchildert hat. Der. Wille zur ewigen Jugend, das iſt das tiefe 
Symbol, das den ganzen Roman durchzieht und in großartige Bilder 
aus der normanniſchen Zeit Englands eingekleidet iſt. Die Leute, 
welche in Morris immer noch einſeitig nur den Kunſtgewerbler ſehen, 
ſollten ſich von dieſem Roman gründlich darüber belehren laſſen, daß 
Morris auch ein echter Dichter geweſen iſt. 

236. Der Wille zum Glück. Drama in 3 Akten. Von 
C. Teja. Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger. 1902. 77 S. 
Mk. 2. 


Die Verfaſſerin der intereſſanten und tiefempfundenen Romane 
„Wir Herzloſen“ und „Wie der Peter am Kreuzweg“ lenkt diesmal 
die Aufmerkſamkeit durch ein Zaktiges Drama auf ſich. Den leiden— 
ſchaftlich verzweiflungsvollen Kampf, den eine Frau um das Glück 
ihrer Liebe führt, hat die Dichterin mit einer großen dramatiſchen 
Kraft und mit ſicherer und wirkſamer Beherrſchung aller Bühnen— 
mittel zum Ausdruck gebracht. Frei von allem epiſodenhaften Beiwerk 
wird die Handlung mit künſtleriſcher Einfachheit aus den Charakteren 
entwickelt und zu ihrer tragiſchen Höhe emporgeführt. Die ſpannende 
Ausgeſtaltung des Konfliktes und der lebensvolle Dialog, welcher 
eine Fülle wirklichkeitstreuer Beobachtungen birgt, dürften den Erfolg 
auch auf der Bühne ſichern. 

237. Blonde Verſuchung. Roman von Margarete 
115 e Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger. 344 S. 


Die feinſinnige Schriftſtellerin erzählt hier in äußerſt wirkungs— 
voller und anſprechender Weiſe das Lebensgeſchick eines Mädchens, dem 
ſeine Schönheit zum Verhängnis zu werden droht. Im Fiſcherviertel 
von Marſeille, als Tochter eines Trödlers, unter dunklen und braunen 
Südfranzöſinnen, iſt dieſes blonde Wunder aufgewachſen und wirkt 
wie ein Bann auf alle Männer. Faſt fällt ſie den düſtern Spelunken 
des Hafenviertels zum Opfer, da reißt ſie ſich nach oben. Eines der 
erſten adeligen Erziehungsinſtitute verläßt ſie als vollendete Dame 
und aus dem Trödlerkinde wird eine glückliche Frau. 
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238. Scheodan Singh. Roman eines Hindu von F. Wolf— 
Rabe. Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger. 204 S. Mk. 3. 

„Scheodan Singh“ gibt uns ein Bild aus dem Leben eines 
hohen indiſchen Staatsbeamten, das an tiefen ſeeliſchen Konflikten und 
ſturmbewegten äußern Ereigniſſen überreich iſt. Um ſeine Liebe ringen 
in leidenſchaftlichem Kampfe zwei Frauenherzen und werden unbewußt 
zu Vollendern ſeines tragiſchen Geſchickes. In farbenreichen Bildern 
hat es die Verfaſſerin verſtanden, uns das exotiſche Milieu vor Augen 
zu führen und durch den Zauber lyriſcher Stimmungen zu verklären. 
Der ſpannende Inhalt wie die poetiſche Form des Romans machen 
die Lektüre dieſes Romanes genußreich. 

239. Der Sybarit und Anderes in Proſa. Von John 
Georg Mackay. (Zwiſchen den Zeilen: Zweiter Band.) Berlin. 
Schuſter u. Loeffler. 1903. 122 S 

Der Dichter hat hier in biefem dünnen Bändchen ſechs Skizzen 
geſammelt. Die erſte, „Der Sybarit“, ſcheint mir falſch betitelt zu 
ſein. Der hier geſchilderte Menſch iſt ein Genußmenſch, aber kein 
Süßling und Wüſtling. Und einen ſolchen verſtehen wir unter dem 
Namen eines Sybariten. Die folgenden Skizzen heißen: Die Waſſerratte, 
Ein Abſchied, das weiße Haus, das graue Meer, Zwei Dichter. In jedem 
iſt etwas Beſonderes, Eigenes und Schönes. Aber wahrhaft bedeutend, 
tief und zwingend iſt „Das weiße Haus“. Es ſind nur 24 Seiten, 
aber in ihnen zeigt ſich der Dichter, der mit wenigen, feſten und 
ſicheren Strichen ein Abbild des Lebens in feiner innerſten Bedeutung. 
oder Bedeutungsloſigkeit gibt. Es iſt ein kleines Meiſterſtück. 

240. Einige Gedanken und Bedenken eines evange⸗ 
liſchen Geiſtlichen zu Frenſſens „Jörn Uhl“. Von J. Roos, 
Paſtor in Junien (Holſtein). Hamburg. Eckhardt u. Meßtorff. 1903.48 S. 

Das beiſpielloſe Aufſehen, das Frenſſens „Jörn Uhl“ hervorge— 
rufen hat, beſchränkte ſich und beſchränkt ſich nicht bloß auf die lite⸗ 
rariſche Bedeutung des Buches. Auch die im Roman zu Tage tretende 
Auffaſſung des Chriſtentums hat Zuſtimmung und W Widerſpruch ge: 
funden. Frenſſens Chriſtentum iſt ein völlig undogmatiſches Bekenntnis 
zu Jeſus Chriſtus. Es darf daher nicht Wunder nehmen, daß die 
Orthodoxen, Katholiken wie Proteſtanten, ſich ſcharf gegen dieſe Auf— 
faſſung wenden. Die kleine Schrift des Paſtor Roos kehrt ſich vom 
Standpunkte des lutheriſchen Schriftgläubigen gegen Frenſſen. Ein 
Streit mit Roos iſt unmöglich. Wer das Evangelium in feinen Sinne 
als göttliche Offenbarung anſieht und auf jedem Worte dieſes Evan— 
geliums beharrt, der hat für ſich unzweifelhaft recht und iſt gewiß 
unbelehrbar und unbekehrbar. Es wäre nur dankbar anzuerkennen, 
daß dieſe theologiſche Kampfſchrift im Gegenſatze zu vielen anderen 
dieſer Art ohne Hochmut, ohne Gehäſſigkeit und trotz aller Selbſtgewiß— 
heit ohne pfaffische Ueberhebung geſchrieben iſt. Man ſcheidet von Roos 
mit dem Bewußtſein, mit einem wackeren Manne geſprochen zu haben. 
Aber von ihm führt keine Brücke zu Frenſſen und zu allen denen, 
die das Chriſtentum und Jeſus Chriſtus als geſchichtlich beſchränkte 
Erſcheinungen anſehen. 
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241. Der Alkoholismus im Gebiete von Mähriſch⸗ 
Oſtrau. Von Dr. R. Wlaſſak. Sonderabdruck aus der „Intern. 
Monatsſchrift zur Erforſchung des Alkoholismus“, Jahrgang XIII, 
1903, Nr. 1 und 2 (Baſel, Verlag von Friedrich Reinhardt). Wien. 
| Verlag des Vereins der Abſtinenten. 19 S. 50 Pfg. 

Dieſe Studie iſt mit all der Eindringlichkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, die den Verfaſſer auszeichnet, geſchrieben. Wir ſagen nach 
ihrer Lektüre mit dem Verfaſſer: „Alles in allem, ein bedrückend 
trauriges Bild. Muß es ſo ſein? Wenn man zwiſchen den Zechen, 
Hochöfen und Dampfhämmern herumwandert, ihr taktmäßiges Pochen 
und Hämmern hört, kann man ein Gefühl der Bewunderung für die 
berechnete Bändigung der Naturkräfte, die hier vollbracht iſt, nicht 
unterdrücken. Nur die Gehirne der Menſchen, die da arbeiten, die ſind 
noch immer eine chaotiſche Maſſe. Doch auch für ſie muß die Zeit 
des Zuſammenſtimmens kommen.“ 

242. Weltgeſchichte des Krieges. Ein Volksbuch von 
Leo Frobenius. Hannover. Gebr. Jänecke. 

Von dieſem intereſſanten Werke, das wir ſchon angezeigt haben, 
iſt weiter erſchienen Lieferung 6—9. Dieſe Lieferungen bringen den 
Schluß des 17. Kapitels: Die Blutrache. Dann weiter: Raubzüge, 
Kriegsorganiſation, Völkerwanderung der Oſtafrikaner; der Ausbruch 
des inneraſiatiſchen Nomadenzuges; Kriege der Weſtafrikaner; Sklaverei— 
kriege, Sklavereikrieger; Sklavenjagden der Europäer; Kriege der 
amerikaniſchen Kulturvölker; die Kriege Oſtaſiens; Entwicklungs- 
geſchichte der urſprünglichen Waffen. 

Revue générale de bibliographie frangaise. Paris. 
Schleicher freres & Cie. 1903. 

„Diele literariſche Rundſchau erſcheint alle zwei Monate einmal 
ſeit Jänner l. J. und koſtet jährlich für das Ausland 7 Franken. 
Zuerſt enthält jedes Heft kurze aber fachmänniſche Kritiken hervor⸗ 
ragender Werke, dann folgt eine nach Gruppen geordnete Zuſammen— 
ſtellung der neuen Erſcheinungen. Für alle, die ſich für franzöſiſche 
Literatur näher intereſſieren, iſt dieſes Unternehmen äußerſt erwünſcht. 

244. Der Haß der Völker und die öſterreichiſchen Uni⸗ 
verfitäten. Von Jaroslav Goll, Profeſſor der u böhmischen 
Univerſität. Prag. Burſik u. Kohout. 1902. 31 

Ein geſchicktes Plaidoyer für eine zweite ſſchegiſche Univerſität 
in Mähren. In ſanfter und friedfertiger Weiſe behandelt der Verfaſſer 
die Frage, indem er ſich dabei insbeſondere gegen gewiſſe publiziſtiſche 
Erörterungen des Prager deutſchen Univerſitätsprofeſſors Bachmann 
wendet. Die verſöhnlichen Worte ſcheinen aber doch in den Wind ge— 
ſprochen zu ſein. In Oeſterreich wird jede Frage, auch jede reine 
Kulturfrage zu einer nationalen Frage und das wird ſolange bleiben, 
bis man ſich entſchließt, reine nationale Abgrenzungen zu machen, die 
es jedem Volke ermöglichen, ſeine Schulfragen allein zu ordnen., 

245. Le Rameau d'or. Von J. G. Frazer. Etude 
sur la Magie et la Religion. Traduit de l’anglais par R. Stiebel 
et J. Toutain. Tome I. Magie et Religion; les Tabous par 
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R. Stiebel. Paris. Schleicher freres & Cie. 1903. V, 403 S. 
10 Franken. 

Es liegt hier das berühmte „Golden Bough“ in einer prächtigen 
franzöſiſchen Ueberſetzung vor. Es wird erſt dann vollſtändig ſein, 
wenn auch der zweite und dritte Band erſchienen iſt. Papier und 
Druck dieſer Ausgabe beſchämen die wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen in 
Deutſchland. ö 

246. Goethe und das kirchliche Rom zum 28. Auguſt 1902. 
Hiſtoriſch-politiſche Abhandlung von Arthur Boͤthlingk. Frank⸗ 
furt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 1902. 29 S. 50 Pfg. 

Der Verfaſſer fürchtet, daß die „römiſchen Dunkelmänner“ auch 
noch einmal Goethe vielleicht für ſich werden in Beſchlag nehmen wollen. 
Er häuft nun hier Zitate und Tatſachen auf, die beweiſen ſollen, daß 
Goethe allem Katholizismus im Innerſten abgewandt war. Zwei der 
Zitate ſeien hier wieder abgedruckt: „Eine Hierarchie iſt ganz und gar 
wider den Begriff einer echten Kirche.“ Und: 


„Dreihundert Jahre hat ſich ſchon 

Der Proteſtant erwieſen, 

Daß ihn von Papſt- und Türkenthron 

Befehle baß verdrießen. 

Was auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht, 

Der Prediger ſteht zur Wache, 

Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
Iſt aller Deutſchen Sache.“ 


247. Studien und Betrachtungen eines Peſſimiſten. 
Von Challemel⸗Lacour. Einzig autoriſierte Ausgabe. Ueberſetzt 
von Pe. Blau e Leipzig. Hermann Seemann Nachf. 1902. 
259 S. 

Mit Recht weiſt Joſef Reinach in dem Vorworte, das er zu 
dieſem Buche geſchrieben hat, auf die Bedeutung dieſer Studien hin. 
Sie werden hier aus dem Nachlaſſe des Verfaſſers dargeboten. Sie 
ſind im beſten Sinne des Wortes populärphiloſophiſche Abhandlungen. 
Die Gegenſtände, mit denen ſie ſich beſchäftigen, ſind: Schopenhauer, 
Shakeſpeare, Krankheit und Geſundheit, Beopardi, Byron und Schelley, 
Swift, Romantik und Weltſchmer;, Pascal, Glaube und Wiſſenſchaft, 
Poeſie und Peſſimismus, Heine u. ſ. w. u. |. w. Die Aeberſetzung 
iſt gut, der Antiquadruck gefällig und ſehr leſerlich. Im ganzen ein 
gedankenreiches Buch, aus dem man tauſend Anregungen ſchöpfen kann. 


248. Romane und Novellen. Von Paul Heyſe. Wohl⸗ 
feile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 48 Lieferungen zu je 40 Pfg. 
Alle 14 Tage eine Lieferung. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buch⸗ 
handlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin. 

Paul Heyſe verſteht wie kaum ein anderer die geſellſchaftlichen 
und geiſtigen Fragen unſerer Zeit zu erfaſſen und in ausgezeichneten 
Meiſterwerken ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen; alles, was er ſchreibt, 
iſt künſtleriſch vertieft und in eine Form geprägt, die als Muſter 
hingeſtellt werden darf. Der Schönheitsdurſt, der ihn ſelbſt erfüllt, 
kommt auch in ſeinen Novellen und Romanen zur Wirkung, und jtet3 . 
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hält er die Ideale des Lebens hoch, die über die Alltäglichkeit hinaus⸗ 
führen. Heyſes Novellen ſind glänzende Gebilde einer reichen Phanta⸗ 
ſie und Beobachtung des Lebens, in ſeinen Romanen aber zeigt der 
Dichter ſeine Meiſterſchaft in der eingehenden Behandlung tiefgreifen: 
der Probleme, und es gewährt einen hohen Genuß, dem Dichter auf 
allen ſeinen Pfaden zu folgen und ſich den reichen Schatz, den er in 
ſeinen Schöpfungen niedergelegt hat, ganz zu eigen zu machen. Heyſes 
Werke ſollten Gemeingut des deutſchen Volkes werden, und durch die 
jüngſt von der Cottaſchen Buchhandlung begründete Lieferungsausgabe 
ſeiner Romane und Novellen iſt die Anſchaffung leicht gemacht. Die 
erſte Serie bringt die Romane, von denen die „Kinder der Welt“ be- 
reits erſchienen find; mit der jetzt zur Ausgabe gelangten 28. Lie— 
ferung iſt nun auch „Im Paradieſe“ vollſtändig geworden. Die hand⸗ 
lichen Bände, für die die Verlagsbuchhandlung huͤbſche Einbanddecken 
herſtellen ließ, ſind gut ausgeſtattet. 

249. Gellerts Luſtſpiele. Ein Beitrag zur Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des deutſchen Luſtſpiels von Johannes Coym. 1899. 
91 S. 


250. Immermanns Merlin. Von Kurt Jahn. 1899. 
128 S. Neue Beiträge zur Kenntnis des Volksrätſels. 
Von Robert Petſch. 1899. 152 S. 

251. Friedrich Halm und ſein Drama. Beiträge zur 
Poetik von Theodor Poppe. 1900. 131 S. 

Dieſe Schriften bilden die Hefte II, III, IV und VIII von 
„Palaeſtra. Unterſuchungen und Texte aus der deutſchen und engliſchen 
Philologie. Herausgegeben von Alois Brandl au. Erich Schmidt“ 
(bei Mayer und Müller in Berlin). 

252. Das Deutſche Reich und die kommenden Papſt⸗ 
wahlen. Zeitgemäße Betrachtungen für weitere Kreiſe von Dr. Lu d⸗ 
wig Wahrmund, o. ö. Profeſſor der Rechte an der Univerjität 
Innsbruck. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 1903. 36 S. 
50 Pfg. 

Der Verfaſſer erörtert die Modalitäten der Papſtwahl und das 
Einſpruchsrecht gewiſſer weltlicher Mächte. 

253. Ueber Drama und Theater. Fünf Vorträge von 
Alfred Freiherrn von Berger. Zweite unveränderte Auflage. 
Inhalt: Urſachen und Ziele der modernſten Literaturentwicklung. — 
Wie ſoll man Shakeſpeare ſpielen? — Ueber die Bedeutung des 
Theaters für die moderne Geſellſchaft. Eduard Avenarius. 1900. 108 S. 
Mk. 1, geb. Mk. 150. | 

Es find drei Vorträge, die uns hier geboten werden. Sie ſind 
reich an feinen, treffenden und bisweilen originellen Bemerkungen. 
Und auch, wenn der Verfaſſer ſchon Bekanntes ſagt, tut er dies oft 
in neuer und geiſtreicher Form (S. 19, „Aeſthetiſche Freude iſt Lebens- 
freude, entzündet an einem Bilde des Lebens“). In der Wertung 
Ibſens möchte ich ihm doch widerſprechen. Inſoferne wenigſtens, als 
er es gänzlich unterläßt, auf den konſtruktiven Charakter der Poeſie 
Ibſens hinzuweiſen. Sein Naturalismus iſt ebenſo „unnatürlich“ wie 


der verſtiegenſte Idealismus. Dort wie hier herrſcht nicht ſelten 
die raffinierteſte Technik der Konſtruktion. Hier wie dort iſt eben. 
nicht Natur, ſondern Kunſt. Erquickend berührt es, wenn er, nachdem 
er definiert hat, was er von dem modernen Dichter verlangt, Schiller 
für den „modernſten Poeten“ erklärt (S. 44). Im zweiten Vortrage 
erörtert er den Unterſchied zwiſchen der Bühne zur Zeit Shakeſpeares, 
die durch Anregung der Phantaſie wirkte, und unſerer, die auf die Er— 
weckung der Illuſion geſtellt if. — Im dritten Vortrage macht der 
Verfaſſer zu viel Konzeſſionen an das heutige Theater und deſſen 
Forderungen. Es iſt ihm dies aber nicht zu verdenken, da er ja ſelber 
Theaterdirektor iſt. Hier müßte ehrlich geſagt werden: Solange das 
Theater in erſter Linie eine Vergnüqungsanſtalt iſt und ſie muß es 
ſein, ſolange dieſe Form der Geſellſchaft beſteht, ſolange kann das 
Theater nur ausnahmsweiſe wirkliche Kunſt pflegen. 
| 254. Die Grammatikblindheit und ihre ſchädlichen 
Folgen, insbeſondere die Zerrüttung der Geſundheit des 
jugendlichen Geiſtes durch das Ueberſetzen aus der Mutter⸗ 
ſprache in fremde Sprachen. Sprachwiſſenſchaftlich und pſycho— 
logiſch nachgewieſen von Chriſtian Wirth. Bayreuth. 
1900. 91 S. | 
| Eine durch ihre Friſche und den oft faſt leidenſchaftlichen Ton 
erquickliche Kampfſchrift. Der Kampf um die Schule und ihre Orga— 
niſation, der immer wieder auflodert, wird nicht eher zu Ende ſein, 
bis wir neue Schulformen gefunden haben. Und da iſt die Stimme 
jedes, der wirklich etwas zu ſagen hat, ſehr wertvoll. Im vorliegenden 
Falle ſpricht ein legitimierter Fachmann. | 

255. Braucht das Volk die Kunſt? (Betrachtungen eines 
Laien.) Von Otto Grund. Dresden und Leipzig. F. Pierſon. 1902. 
32 S. 50 Pfg. | 

Ja das Volk braucht die Kunſt. Und wenn man das Bedürfnis 
hat, dieſe Antwort zu begründen und in’ Druck erſcheinen zu laſſen, 
dann muß man ſchon mehr, Beſſeres und Urſprünglicheres zu ſagen haben, 
als der Verfaſſer. Alles, was er behauptet, iſt ſozuſagen bombenwahr, 
aber ſo wahr, daß es ſchon jedermann weiß. Man kann natürlich auch 
die älteſten Wahrheiten wieder einmal ſagen und ſo ſagen, daß jeder 
Leſer glaubt, was Neues zu hören, aber dann muß entweder die Form 
neu, witzig, geiſtreich ſein, oder die Perſönlichkeit des Redenden muß 
ſich ſo ſtark, wuchtig, ernſt geltend machen, daß man ſich freut, ſeine 
Bekanntſchaft gemacht zu haben. Aber Herr Grund hatte, ſeine all— 
e Anſichten dem Publikum vorzuſetzen keinerlei Recht und 

rund. 

256. Das Recht der Klerikalen. Eine Replik von Doktor 
Karl v. Grabmayr, Landtagsabgeordneter in Meran. Meran. 
F. W. Ellmenreich. 1897. 61 ©. 

Eine vortreffliche Streitſchrift des bekannten öſterreichiſchen Poli— 
tikers, in erſter Linie gegen gewiſſe Tiroler Klerikale, ſodann aber 
gegen den geſamten Klerikalismus. Mit überlegener Sachkenntnis und 
ſchar fem Verſtande und dabei in gefälliger Form legt er die Unwiſſen⸗ 
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heit und Doppelzüngigkeit ſeiner Gegner im Punkte der Unterſcheidung 
von geſchriebenem Recht und Moral dar. Unbefangen ſpricht er auch 
vom Sozialismus. Ob er ſich wohl, bei der entſchiedenen Stellung, 
die er gegen den Klerikalismus einnimmt, vollkommen deſſen bewußt 
iſt, daß er eigentlich mit dem Sozialismus gemeinſame Sache machen 
müßte in einer Zeit, wo wir, um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, 
„das Schauſpiel erleben, daß angeblich freiſinnige Parteien ihnen 
(i. e. den Klerikalen) bewußt oder unbewußt Gefolgſchaft leiſten 
19 onen in unbegreiflicher Verblendung die Wege zur Herrſchaft 
ebnen“? 

257. Neues aus Nirgendland. Ein Zukunftsroman von 
William Morris. Einzig autoriſierte Ausgabe aus dem Engliſchen, 
überſetzt von Paul Seliger. Leipzig. H. Seemann Nachf. 302 S. 

Dieſe reizende Utopie des feinen und ſo tief liebenswürdigen 
Morris liegt hier in einer guten Ueberſetzung und ſchönen Ausſtattung 
vor. Wir empfehlen das Buch aufs dringendſte. Auch wer nicht 
Sozialiſt iſt, wird es mit Vergnügen leſen. 

258. Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literaturgeſchichte. Heraus⸗ 
Nen von IJ. W. Nagl und J. Zeidler. Lieferung 22. 

5. Lieferung des Schlußbandes. 

Die letzte Lieferung ſetzt die Einwertung und geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der altöſterreichiſchen Volksdichtung, von der ſchon das vorige 
Heft handelte, fort und bringt dabei einen äußerſt intereſſanten Abſchnitt 
über die deuiſche Volksdichtung in den Sudetenländern. Indem die 
Verfaſſer auf die älteſten Spuren zurückverweiſen, decken fie zualeich 
die Wurzeln dieſes von Sagen und Märchen ſo mächtig durchrauſchten 
Baumes auf, deſſen jüngſte und weiteſtbekannte Zweige die erneuerten 
Höritzer Paſſionsſpiele find, in denen die ſchlichte und treuherzige Art 
der Volksdichtung weit mehr ſeeliſche Wunder tut, als die raffinierte 
und verfeinerte Kunſt des Salondichters. Der Reſt des Heftes widmet 
ſich den Karpathenländern. Dieſe von jeglicher Bevölkerung faſt ent— 
blößten Länder wurden von Kaiſer Joſef II. neubeſiedelt. und zwar 
von deutſchen Volksangehörigen. So wanderten auch viele Lieder des 
Schwabenlandes und der Rheingegenden mit und man muß ſich an— 
geſichts der mächtigen Poloniſierungs- und Magyariſierungsbeſtrebungen 
der Gegenwart fragen, wohin denn all dieſes koſtbare, von den Vätern 
ererbte Gut des deutschen Volksbewußtſeins gekommen iſt. Nur auf 
einem Gebiete, in Siebenbürgen und in der Zips kämpfen die Deutſchen 
noch immer um ihr altes Recht; aber wieder muß män ſich fragen: 
Wie lange noch! Inſoferne als das vorliegende Buch all das, was 
zerſtreut aufbewahrt iſt, ſammelt und gewiſſermaßen in einem einzigen 
geiſtigen Muſeum aufſpeichert, kann es nicht bloß belehrend, ſondern 
auch erziehlich wirken, nicht nur auf die Deutſchen in Ungarn und 
Siebenbürgen, ſondern überhaupt auf die Deutſchen, daß ſie ihre Volks— 
genoſſen, welche ſolch einen ſchlimmen Stand haben, unterſtützen. 

259. Rutheniſche Revue. Halbmonatsſchrift. Erſcheint am 
15. und 30. jeden Monats. Herausgeber: Baſili Jaworskyj, 
Dr. Andreas Kos, Roman Sembratowycz. (Adminiſtration: 
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Verlag der „Rutheniſchen Revue“ E. V. Zenker & Komp. Wien I, 
Dominikanerbaſtei 19. Redaktion: Roman Sembratowycz, Wien XVIII /I, 
Lazzariſtengaſſe 36. Ganzjährig K 6.) | | 

Man kennt die ſchwierige Lage der Ruthenen in Oeſterreich. Unter 
den vielen Nationen Oeſterreichs ſind ſie das Aſchenbrödel. Politiſch 
und kulturell werden ſie vergewaltigt. Die hier angezeigte Revue hat 
den Zweck, die weitere Oeffentlichkeit mit den Leiden und den Be— 
ſtrebungen der öſterreichiſchen Ruthenen bekannt zu machen. Die bisher 
erſchienenen Hefte enthalten eine große Reihe von aufklärenden 
Artikeln. Unter allen Slaven in Oeſterreich ſind die Ruthenen am 
meiſten und am aufrichtigſten deutſchfreundlich und ſie verdienten ſchon 
von dieſem Standpunkte aus allein die tatkräftigſte Unterſtützung der 
Deutſchen. Außerdem ſind ſie die einzigen Slaven in Oeſterreich, die 
mit Recht über Unterdrückung klagen können. Dieſe Unterdrückung 
beſorgen nicht die Deutſchen, ſondern die Polen, flaviſche Brüder der 
Ruthenen. 
| 260. Julian Apoſtata, der letzte Hellene auf dem Throne 
der Cäſaren. Ein biographiſcher Roman von Dimitry Serge 
witſch Mereſchkowski. Deutſch von Karl von Gütſchow. 
Leipzig. Schulze & Co. 1903. 325 S. Mk. 3, geb. Mk. 4. 

Wir haben neulich desſelben Verfaſſers „Leonardo da Vinci“ 
empfohlen. Was wir zum Lobe dieſes Buches geſagt haben, können 
wir hier wiederholen. Man wird vielleicht einwenden: „Ein hiſtoriſcher 
Roman! Iſt denn das nicht eine veraltete Form?“ Dieſe Einwendung 
iſt nicht unberechtigt und trotzdem können wir bloß ſagen: Man leſe 
dieſe hiſtoriſchen Romane und man wird das allgemeine Urteil etwas 
einſchränken. Hier iſt wirklich nur zu loben und die Leſer werden viel 
Vergnügen haben. 

261. Die Anarchiſten. Kulturgemälde aus dem Ende des 19. 
Jahrhunderts. von John Henry Mackay. Definitive Ausgabe. 
7. bis 8. Tauſend. Leipzig und Berlin. Karl Henckell & Co. 1903. 
XIII, 339 S. Mk. 3° —. | 

Dieſes intereſſante Buch iſt zum erſten Male 1891 erſchienen. 
Im Vorwort zur Volksausgabe ſagt der Verfaſſer: „Drei große Feinde 
hat der Arbeiter als Feinde zu erkennen und zu überwinden: die Po⸗ 
litiker, die Philanthropen und — ſich ſelbſt. Erſt wenn er eingeſehen 
haben wird, daß die Knechte, um die Herren zu verdrängen, nicht erft 
ſelbſt zu Herren von Knechten geworden ſein müjjen, und daß die 
Erreichung dieſes Zieles — des Zieles aller und jeder Politik — ihm 
um keinen Schritt ſeiner wirtſchaftlichen Befreiung näher bringt; da. 
dieſe allein eine Folge harmoniſcher Entwickelung im ſozialen Organis— 
mus ſein kann; erſt wenn er ſich von jenen neuen und letzten Predi— 
gern einer alten, in ihren Todeszuckungen ſich noch einmal aufbäumenden 
Religion, den Weltverbeſſerern und Utopiſten mit den heißen Köpfen und 
den lauwarmen Worten, den Ethikern und Moraliſten jeder Art, los— 
gemacht hat, die da alle nicht begreifen können und wollen, daß es 
nicht die Menſchen, ſondern die Verhältniſſe zu ändern gilt, aus welchen 
heraus die Menſchen „gut“ und „böſe“ werden; erſt wenn er durch. 
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und durch begriffen haben wird, daß nichts auf der Welt ihm zu 
helfen imſtande iſt, als er ſelbſt, und dieſe Erkenntnis ihm zu neuen, 
durch kein „Klaſſenbewußtſein“ mehr getrübten, gründlicheren Erwägungen 
der Bedingungen, unter denen er lebt und leidet, und damit zu ganz 
verändertem und ausſichtsreicheren Handeln treibt, erſt dann, ſage ich, 
kann er hoffen, die Ketten ſeiner Abhängigkeit zu brechen und von 
ſich zu werfen.“ Mit dieſen Worten kennzeichnet der Verfaſſer ſeinen 
Standpunkt, über den ja vieles zu ſagen wäre. Doch wollen wir keine 
Kritik des originellen und ſchönen Buches geben, ſondern bloß zu ſeiner 
Lektüre auffordern. 

262. Liebe. Erzählungen von M. E. delle Grazie 
1902. 128 S. M. 3. 

263. Gedichte von M. E. delle Grazie, Vierte, ſehr 
vermehrte Auflage mit dem Bildniſſe der Verfaſſerin. 1902. VII, 


252 S. Mk. 4 


264. Der Schatten. Drama in drei Akten und einem Vor— 
ſpiel von M. E. delle Grazie. Zweite Auflage. 1903. 
146 S. Mk. 3. 

265. Zu ſpät. Vier Einakter von M. E. delle Grazie. 
Zweite Auflage. 1903. 154 S. Mk. 3. 

Dieſe vier Bücher ſind bei Breitkopf und Härtel in Leipzig er— 
ſchienen. Das erſte erhält fünf Erzählungen, alle voll tiefer Innig— 
keit; die bedeutendſte iſt wohl „Seele“. Die Gedichte tragen das Ge⸗ 
präge einer ſtarken und ſchönen Perſönlichkeit. Obwohl das hervorſtechende 
Kennzeichen derſelben eine gewiſſe Herbigkeit iſt, gelingt ihr doch auch 
die milde Süßigkeit des Volksliedes. „Der Schatten“ iſt im Wiener 
Burgtheater aufgeführt und vom Publikum abgelehnt worden. Wieder, 
wie uns ſcheint, einer jener Fälle, in denen nicht ſo ſehr ein Stück als 
das Publikum durchgefallen iſt, denn das Drama iſt hochpoetiſch und 
originell. Der Einakterzyklus „Zu ſpät“ iſt ebenfalls auf dem Wiener 
Burgtheater vor kurzem erſchienen, hat ſich aber nicht halten können. 
Auf jeden Fall darf man behaupten, daß jeder der vier hier genannten 
111855 ein Beweis für die ſtarke und echte Begabung der Dichterin 
ablegt. 

266. Die Freibeuter. Ein Roman vor hundert Jahren von 
Fedor von Zobeltitz. 2. Aufl. Berlin. F. Fontane & Co. 
1902. 1. Bd. 271 S. 2. Bd. 368 S. 

Ein ſpannender Roman, nicht frei von Unwahrſcheinlichkeiten, aber 
geſchickt gemacht. Er gehört in die Kategorie beſſerer Unterhaltungs— 
lektüre. 

267. Die Overbecks Mädchen. Roman in zwei Bänden 
von Max Grad. Berlin. F. Fontane & Co. 2. Aufl. 1903. 1. Bd. 
310 S. 2. Bd. 276 S. 

Der Name des Verfaſſers, der, wie es ſcheint, noch jung iſt, 
wird bald einen guten Klang haben. Der vorliegende Roman iſt nicht 
bloßes Leſefutter. Er hat ſchon einen gewiſſen literariſchen Wert. Der 
Verfaſſer muß ſich in der Zukunft nur bemühen, Licht und Schatten 
etwas gleichmäßiger zu verteilen. Overbecks Mädchen, die Zwillings⸗ 
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ſchweſtern, ſind Ausbünde von allerlei Vortrefflichkeiten. Aber der Ver— 
faſſer zeigt gerade an dieſen beiden Geſtalten, daß er ſehr wohl zu 
individualiſieren verſteht. Die beiden ſo verſchiedenartigen Naturen 
ſind gut auseinandergehalten und repräſentieren ſcharfe Typen. Der 
Verfaſſer ficht in dem Romane für die Befreiung der Frau und für 
das Recht der geſunden Sinnlichkeit. Er hat viel Sinn für zarte Innigkeit 
und doch deutet manche Stelle darauf hin, daß er auch der Stärke und 
Kraft nicht ermangelt. Es handelt ſich um die rechte Legierung, dann 
wird der Verfaſſer ganz Vortreffliches leiſten. 

268. Bulletin des Internationalen Arbeitsamts. Jena. 
G. Fiſcher. 1902. Band I. Jänner bis Dezember 1902. XLVI, 
746 S., Mk. 750. 

Ein alphabetiſches Sachregiſter erleichtert die Benützung dieſes 
Nachſchlagewerkes, deſſen reicher und erſchöpfender Inhalt den An: 
ſchaffungspreis gering erſcheinen läßt. Es ſtellt ein wohl lückenloſes 
Jahresregiſter der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung aller modernen 
Staaten dar. 

269. Geſchichten aus Auſtralien. Von Dr. Albert Daiber. 
Mit acht Vollbildern auf Tafeln. Leipzig. B. G. Teubner. 1902. 

Der Verfaſſer hat in demſelben Verlage ein ſchönes Reiſebuch 
über Auſtralien veröffentlicht, das wir ſchon angezeigt haben. Hier 
bietet er ein für die reifere Jugend berechnetes Geſchichtenbuch, das 
aber auch Erwachſene mit Vergnügen leſen werden. 

270. Humanismus und Hiſtorismus. Von Friedrich Aly. 
Marburg. N. G. Elwert. 1902. 31 S. 60 Pfg. 

In einer Polemik hauptſächlich gegen das griechiſche Schulleſebuch 
von Wilamowitz-Möllendorf verteidigt der Verfaſſer in warmer Weiſe 
das heutige Gymnaſium. Wenn ich mich auch nicht bedingungslos auf 
ſeine Seite ſtellen kann, ſo ſtimme ich doch mit ihm überein in der 
Hochſchätzung des klaſſiſchen Altertums und insbeſondere Griechenlands. 
Mit ihm ſpreche ich voll Ueberzeugung die Worte des griechiſchen 
Diſtichons: 

Wie die Blumen die Erd' und wie die Sterne den Himmel 

Zieren, ſo zieret Athen Hellas und Hellas die Welt. 
| 271. Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften. Von 
Prof. Dr. O. Weiſe. Mit 26 Abbildungen im Text und auf Tafeln. 
Zweite, verbeſſerte Auflage. Leipzig. B. G. Teubner. 1903. VI, 128 S. 
(„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinver⸗ 
ſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 16. Bändchen.) 
Preis geh. Mk. 1, geb. Mk. 1˙25. 

Daß die erſte Auflage dieſes lehrreichen und intereſſanten 
Büchleins nach wenigen Jahren vergriffen iſt, darf als ein Zeichen 
des ſich immer mehr entwickelnden Heimatsgefühls angeſehen werden 
und zeigt, welcher Beliebtheit ſich die Weiſeſche Arbeit zu erfreuen 
hat. Der Verfaſſer führt uns in der Arbeit die deutſchen Volksſtämme 
und Landſchaften nach ihren charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten vor 
Augen. Nach einer Einleitung, in welcher von der Bildung und Ver— 


breitung der deutſchen Volksſtämme geſprochen wird, behandelt er in 
fünf Abſchnitten die Sachſen, Franken, Bayern, Alemannen und 
Thüringer nach ihren durch die Natur ihrer Wohnſitze bedingten 
Charaktereigenſchaften und den hiemit im Zuſammenhange ſtehenden 
Leiſtungen auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik, Gewerbe⸗ 
tätigkeit, Politik und dergl. Dabei werden überall die hervorragenden 
Männer erwähnt und kurz und treffend charakteriſiert. Die fünf Ab— 
ſchnitte des zweiten Teils enthalten Ergänzungen zu den Ausführungen 
des erſten, wobei das Landſchaftliche den Einteilungsgrund bildet: es 
werden nach einander behandelt das nördliche, weſtliche, ſüdliche, oͤſt— 
liche Deutſchland und zum Schluß das Herz Deutſchlands, indem 
namentlich auf die Beziehungen der Bewohner zu den Nachbargebieten 
Bedacht genommen wird. Das Buch enthält eine Fülle von Anregungen 
in feſſelnder Form. Der reiche Inhalt läßt ſich in einer kurzen Be— 
ſprechung auch nicht annähernd andeuten. Dazu kommen noch gute 
Abbildungen von Landſchaften, Städten, Baudenkmälern und volkstüm— 
lichen Kunſtwerken. Der Preis iſt dem Gebotenen gegenüber niedrig 
bemeſſen. Daß Buch iſt warm zu empfehlen. 

272. Sigurd Slembe. Von Björnſtjerne Björnſon. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung von Cläre Greverus Mjöne. 
München. Albert Langen. 1903. 358 S. Mk. 3, geb. Mk. 4. 

Man darf der Verlagsbuchhandlung Laugen in München in be⸗ 
ſonderem dafür . ſein, daß ſie nach und nach alle bedeutenderen 
Werke Björnſtjerne Björnſon in guten Ueberſetzungen veröffentlicht. 
Wir lernen erſt dadurch Bjöͤrnſon ganz kennen. Das vorliegende Drama 
iſt ein Jugendwerk Björnſons, aber wie viel Kraft und wie viel 
ewigſter Poeſie leuchtet ſchon aus ihm. Wie wir hören, wird in 
Deutſchland eine Aufführung dieſes Dramas vorbereitet und wir 
freuen uns, dieſes Werk eines wirklichen Dichters auch auf der Bühne 
zu ſehen. 

273. Die Hochwürdigen. Von Georges Ancey. Komödie 
in ſechs Akten. Einzig berechtigte ae von F. Gräfin 
zu Reventlow. München. Albert Langen. 1903. 188 S. Mk. 2, 
geb. Mk. 3. 

Ein Theaterſtück, das ſehr aktuell iſt, da es das Leben und 
Treiben des franzöſiſchen Seelſorgeklerus in ſeiner Nacktheit und 
Schädlichkeit erörtert. Ich ſage abſichtlich „erörtert“, weil weniger der 
Dichter als der antiklerikale Politiker aus dem Werke ſpricht. Trotzdem 
it es zu empfehlen, da einige der vorkommenden Typen gut ge— 
lungen ſind. | 

274. Die kleine Veronika. Novelle. Von Felix Salten. 
Berlin. S. Fiſcher. 1903. 144 S. 

Der Verfaſſer reicht in dieſer erzählenden Skizze zwar nicht an 
die Kunſt ſeiner „Gedenktafel der Prinzeſſin Anna“, aber ſie iſt voll 
Talent und läßt in uns die Hoffnung rege, daß der Verfaſſer auf 
dem Gebiete der naiven Satire (wenn man durchaus eine Signatur 
haben will), noch Vortreffliches leiſten wird. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Wie man's macht. 
Von Dr. David Joſef Bach (Wien). 


Man liest keine Bücher mehr. Man nimmt ji) nicht die Zeit 
und hat nicht die Zeit, ſich über die Anſtrengung des täglichen Be— 
rufes hinaus das Vergnügen geiſtiger Mühe zu bereiten. Man liest 
faſt nur noch Zeitungen, und das gibt die Möglichkeit, von allem 
Wiſſenswerten etwas zu erfahren. Die Zeitung trifft für den Leſer 
die Auswahl der Bucher, die er leſen ſoll — und erſpart es ihm, ſie 
zu leſen. Gegen das erſte läßt ſich nichts einwenden, es käme nur 
auf die Art der Durchführung an; es gibt nicht viel ſchönere Auf— 
gaben für den Schriftſteller, als andere auf Schönes, das er ge— 
troffen, aufmerkſam zu machen, heimliche Pracht ans Tageslicht zu 
ziehen, neuen Ruhm begründen, alten mehren zu helfen. Aber dem 
Leſer wird nicht nur neuer Genuß in Ausſicht geſtellt, ſondern gleich 


vorgekaut. Am ſchlimmſten wird es mit wiſſenſchaftlichen Werken. Hier 


gälte es, das Neue, Weſentliche an einer hervorragenden Erſcheinung auf— 
zuzeigen und ſo eine Möglichkeit zu bieten, daß der Zuwachs an Erkenntniſſen 
ſelbſt erworben und eingegliedert werde; wer Dank gegen den Spender 
neuer Wahrheiten, neuer äſthetiſcher und intellektueller Genüſſe em— 
pfindet, der mag ſeinem ehrlichen Gefühl in einfachen oder prunkvollen, 
in ſtillen oder tönenden Worten Ausdruck geben. Aber gerade dies 
Ausſtrömenlaſſen und Uebertragen der eigenen Begeiſterung auf den 
Leſer iſt in Verruf gekommen; nur zu leicht machte man die Ent- 
deckung, daß ein Vorrat an Worten genüge, um den größten Namen 
und das bedeutendſte Buch fingerfertig auszuſchroten; wenn die Be- 
geiſterungsblaſen platzen, bleibt nichts als ſchmutziges Seifenwaſſer 
zurück. Der Leſer wünſcht alſo Sachlichkeit; da kommt er vom Regen 
in die Traufe. Man hat nichts zu ſagen, oder will nichts ſagen, weil es 
auch bequemer geht: man nimmt einfach das betreffende Buch, ſchneidet es 
aus, klebt Ausſchnitt an Ausſchnitt, bis der Artikel lange genug wird, 
um beim Leſer Reſpekt vor dieſer Fülle von Gelehrſamkeit zu erwecken, 
ſagt einmal am Beginn „der berühmte Forſcher“, ein zweitesmal dasſelbe 
am Schluß, manchmal als Füllſel auch in der Mitte, und der wiſſenſchaft— 
liche Bericht voll Sachlichkeit iſt fertig! Einmal iſt es dieſes, das andere— 
mal jenes Buch, einmal dieſer Künſtler, das anderemal jener Forſcher, 
die mißhandelt werden, einmal dieſer, das anderemal jener Schrift— 
ſteller, die mißhandeln: der Typus bleibt, nur der Name wechſelt. 
„Deutſche Worte“. XXIII. 9. ö 23 


Eine Sammlung von Feuilletons iſt unter dem Titel: „Die 
Weltanſchauung eines modernen Naturforſchers. Ein 
nichtkritiſches Referat über Machs Analyſe der Empfindungen von 
Dr. Theodor Beer, Privatdozent für vergleichende Phyſiologie an 
der Univerfität Wien“ erſchienen.) Erneſt Mach — wer würde ſich 
nicht freuen, wenn das verehrliche Publikum wieder darauf geſtoßen 
würde, daß in Oeſterreich ein Forſcher lebt, deſſen Bedeutung bald 
überall jubelnd anerkannt werden wird, wo man ihn vorhin nicht be⸗ 
achtet oder gar mißachtet hatte? Vierzig Jahre wirkt dieſes Phänomen 
unter uns, und erſt in den letzten Jahren wird ſein Einfluß auf die 
Entwicklung unſerer beſten Geiſter merklich und ſichtbar. Als Mach 
im Jahre 1895 nach Wien berufen wurde, kannte man ihn in Wien 
in der großen Oeffentlichkeit überhaupt nicht, und die wenigen, die ſchon 
einmal von dieſem Namen läuten gehört hatten, waren nicht wenig be— 
troffen, daß er gerade für die philoſophiſche Lehrkanzel auserſehen. 
Man denke: ein „Nichts-als-Naturforſcher“, der weder tiefgründige 
hiſtoriſche Studien über die Beziehungen Kants zu irgendwem, oder 
über die Abhängigkeit Platos von irgendwem angeſtellt, noch uns mit ethi— 
ſchen Unterſuchungen gelangweilt, mit „feinſinnigen“ Bemerkungen über 
pſychologiſche Fragen geärgert hatte, wurde zum Lehrer der Philoſophie 
beſtellt. Der Aerger war groß, namentlich in unſerem lieben Oeſterreich, 
wo wir gewohnt ſind, uns nur ſchwer zum Vernünftigen zu ent— 
ſchließen und noch ſchwerer das einmal Erwählte fallen zu laſſen, 
wenn es ſchon längſt unbrauchbar und ſchädlich geworden iſt. Die 
Herbart'ſche Schule hat ſich unleugbar große Verdienſte um 
HOiäſterreichs geiſtige Entwicklung erworben; nicht nur in pädagogiſcher 
Hinſicht, wo wir ihr die Reform, ja erſt die Lebensfähigkeit unſerer 
Mittelſchulen und Univerſitäten zu danken haben, ſondern auch in 
philoſophiſcher. Aber dabei ſind wir jahrzehntelang ſtehen geblieben; 
alle Lehrſtühle waren mit Herbartianern beſetzt, noch zu einer Zeit, wo 
ſelbſt die Galvaniſierungsverſuche Zimmermanns, wohl des 
feinſten Kopfes der ganzen Schule, mittels der Atomtheorie den Leich— 
nam der Herbartiſchen Philoſophie nicht mehr lebendig machen konnten. 
Brentano wäre ein Fortſchritt geweſen: aber man gab ihm nicht 
die Möglichkeit, eine größere Wirkſamkeit zu entfalten. Er hatte die Freude, 
einzelne ſeiner Schüler akademiſche Lehrſtühle beſteigen zu ſehen, ihm 
ſelbſt blieb ein ſolcher verſagt; ſo gründete er zwar eine Schule, aber 
nur wenige Schüler konnten Ausbildung durch ihn genießen. Langſam 
nur haben ſich die Brentaniſten durchgeſetzt, man möchte faſt ſagen, 
erſt zu einer Zeit, wo es ſchon zu ſpät für ſie war. Und dieſe Bren— 
taniſten mußten es mit anſehen, daß die erſte philoſophiſche Lehr— 
kanzel, die in Wien frei wurde, nicht einem der Ihren zufiel, ſondern 
dieſem Erneſt Mach, den fie als Phyſiker hochſchätzten, weil dieſe Anerken— 
nung ſie zu nichts verpflichtete; hier war ihr Urteil durch keinerlei Sach— 
kenntnis getrübt. Aber als Philoſoph! Alles, was ſie da von ihm wußten, 


5 
. ) Mit einem Porträt Machs. Dresden und Leipzig, Verlag von Karl 
Reißner, 1903. 
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genügte, um ſie wie alle „ſyſtematiſchen“ Philoſophen von Schule und Fach 
zu ärgern und in Aufregung zu verſetzen. Schließlich, er war bloß ein 
„Autodidakt in philoſophiſchen Dingen“, deſſen Schrullen man belächeln, 
deſſen Angriffe man totſchweigen konnte. Aber plötzlich erhielt er den amt: 
lichen Stempel „Profeſſor der Philoſophie“, und man mußte ſich mit ihm 
irgendwie abfinden. Allerhand heitere Geſchichten aus Prager Univerfitäts- 
kreiſen werden erzählt, da die Nachricht von Machs Berufung nach Wien 

bekannt wurde; aber dieſer Klatſch zeigt nur die lächerliche Seite der 
Art, wie man in Deutſchland und in Oeſterreich einem Mann wie 
„Mach begegnete. Immer war es ſein Schickſal geweſen, von den 
Fachgenoſſen mit Mißtrauen angeſehen oder gefliſſentlich überſehen 
zu werden. Als er ſeine Abhandlung „Ueber die vierfache Wurzel des 
Satzes von der Erhaltung der Arbeit“, die jetzt in feine „Populär— 
wiſſenſchaftlichen Vorleſungen“ übergegangen iſt, anfangs der Sieb— 
zigerjahre an eine phyſikaliſche Fachzeitſchrift ſandte, wurde ſie ihm 
als unbrauchbar zurückgewieſen, obwohl er damals als Profeſſor der 
Phyſik zunftmäßig geaicht war; man kann ruhig die Behauptung 
wagen, daß dieſe Zurückweiſung ebenſo berühmt werden wird wie 
jene, die Helmholtz mit ſeiner „Erhaltung der Kraft“ widerfuhr. Ueber: 
haupt — der Vergleich zwiſchen Helmholtz und Mach liegt nahe; aber 
die Ausführung dieſes Vergleichs mag billig noch ruhen, bis wir ob— 
jektiv genug geworden ſind, den Vergleich zu führen, und objektiv 
genug — ihn uns gefallen zu laſſen. 

Wie die Dinge liegen, ſchadet vorläufig ein bischen Ueber— 
ſchwang nicht, und man wünſchte recht viel Begeiſterung, um auch 
andere anzuſtecken. Herr Dr. Beer verfügt über ein ausgiebiges 
Quantum von Begeiſterung, und dies kann man nur löblich 
finden, ohne über den Geſchmack ſtreiten zu müſſen. Aber dieſe Be: 
geiſterung mag noch ſo wohltuend wirken: um einen Mann wie 

Mach der großen Leſermaſſe näher zu bringen, dazu gehört noch der 
andere Teil der Aufgabe, ſein Werk nicht nur zu preiſen, ſondern 
auch zu ſchildern. Wenn es die Ausführlichkeit allein machte, dann 
wäre hier nichts zu erinnern. Nur eine einfache Ueberlegung. Das 
Werk ſelbſt hat 244 Druckſeiten, wobei einige Seiten auf Titel, Re: 
giſter und Abbildungen kommen; das Referat, in welchem das Buch 
beſprochen wird, zählt nicht weniger als 114 Druckſeiten, die einzeln 
an Worten wohl weniger enthalten, als je eine Seite des Buches, 
aber auf drei Seiten des Buches kann man eine des Referates rechnen. 
114 Seiten! Welche ungeheure Fülle von Wiſſen würde dazu gehören, um auch 
nur den dritten, ja den fünften Teil mit eigenen Gedanken über ein 
fremdes Werk zu füllen! Es wird von vorneherein klar, daß die 
geiſtigen Koſten dieſes langwierigen Referatbetriebes vom Autor des 
Werkes, nicht vom Verfaſſer des Referates beſtritten werden. 

In der Tat, die Feuilletonſammlung iſt zum aller-, allergrößten 
Teile wörtlich abgeſchrieben, nicht nach Sätzchen, ſondern nach ganzen Ab⸗ 
ſchnitten, die mit Hilfe einiger Allerweltspartikel aneinander ge— 
klebt ſind. Man könnte nun ſagen, es ſei am beſten, den Autor des 
Werkes ſelbſt reden zu laſſen. Schön; wenn es ſich um markante 
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Stellen handelte, wäre gegen ein ſolches Verfahren nichts Weſentliches 
einzuwenden. Aber es müßte doch irgendwie gekennzeichnet ſein, daß 
man den Autor ſelbſt ſprechen läßt, und dann, dieſes Referat beſteht 
faſt nur aus „markanten Stellen“; wozu alſo das Referat? Warum 
nicht lieber gleich das Buch, oder eine Auswahl aus dem Buch ab— 
drucken? Doch der Referent will ſich ſeine Eigenheit bewahren, auch 


dort, wo er ſeitenlang abſchreibt. 


Mitten in einer rührenden Weber= 


einſtimmung zwiſchen Buch und Referat ſtößt man auf feine Unter- 


ſchiede: 
Das Buch: 

Weil man jeden Beſtandteil 
einzeln wegnehmen kann, ohne 
daß dies Bild aufhört, die Ge— 
ſamtheit zu repräſentieren und 
wieder erkannt zu werden, meint 
man, man könnte alle wegnehmen 
und es bliebe noch etwas übrig. 
So entſteht in natürlicher Weiſe 
der anfangs imponierende, ſpäter 
aber als ungeheuerlich erkannte 
philoſophiſche Gedanke eines (von 
ſeiner „Erſcheinung“ verſchiedenen, 
unerkennbaren) Dinges an ſich. 


Das Referat: 


Weil man nun in der Vorſtel⸗ 
lung und oft ſogar in Wirklichkeit 
jeden Beſtandteil eines Objektes 
einzeln wegnehmen kann, ohne daß. 
der Name aufhört, den Geſamt— 
beſtand zu repräſentieren und der 
Verſtändigung zu dienen, meint 
man zuletzt irrig, man könnte alle 
wegnehmen und es bliebe doch 
noch etwas übrig. So entſteht 
der anfangs als beſonders 
philoſophiſch imponirende, 
bei ſolcher Ueberlegung aber jo- 


fort, als ungeheuerlich uns 
ſinnig eutlarvte, als durchaus. 
chimäriſch abzuweiſende Gedanke 
eines „von ſeiner Erſcheinung ver— 
ſchiedenen, unerkennbaren Dinges- 
an⸗ſich“. 
Mach begnügt ſich mit „imponirend“ und als ungeheuerlich erkannt; 
ſein Verbeſſerer macht daraus „als beſonders philoſophiſch 
imponirend“ und „als ungeheuerlich unſinnig entlarvt”! Man 
begreift, daß ein Forſcher wie Mach, der allen Syſtemen zu Leibe 
rückt, weil eben der Zwang des Syſtems früher oder ſpäter das 
Denken verkrüpple, auch den Kantiſchen Standpunkt ablehnen muß; 
aber die Adepten ſollten von ihrem Meiſter, wenn ſchon nichts an— 
deres, ſo doch wenigſtens die Achtung vor fremder Geiſtesarbeit und 
Ehrfurcht vor gewaltigen Leiſtungen lernen. Herr Dr. Beer bemerkt, 
daß Machs kritiſcher Geiſt vor Kant ebenſowenig Halt macht wie vor 
irgendeinem anderen; flugs hat er für Kant die ganze Verachtung des 
witzigen Feuilletoniſten: „Sicherlich gibt es nicht zu viele Stellen in 
Kants wie von einer ſprachlichen Arthritis deformans befallenen 
Werken, die ein Naturforſcher und Stilkenner im zwanzigſten Jahr— 
hundert ohne eine Art Nausea wird leſen können.“ Armer Kant! Er 
wird es gewiß lebhaft bedauern, daß durch» feine Werke ein nicht 
kritiſcher Referent, der gleichzeitig „Naturforſcher und Stilkenner“ iſt, 
an der Geſundheit Schaden leidet. Es hat ganz den Anſchein, als ob 
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Herr Beer mit Rückſicht auf ſeine Gejundheit nicht allzutief in Kants 
Schriften eingedrungen wäre, obwohl er bei Mach hätte nachleſen 
können, welchen Eindruck auf dieſen auch nicht üblen Geiſt beiſpiels⸗ 
weiſe Kants „Prolegomena zu jeder künftigen Metaphyſik“ gemacht haben. 
So bleibt nichts übrig, als den früher zitierten Satz von der Nausea, der 
mitten in eine Mach'ſche Gedankenreihe eingezwängt iſt, ausdrüttlic 
mit der Marke „Beer“ zu verſehen. 


Aber es werden nicht nur Wörtchen, ſondern auch Sätzchen einge: 
hoben; nur ift ein bischen Vorſicht vonnöten. Man vergleiche: 


Das Buch: 


Dem Kinde erſcheint alles 
als ſubſtanziell, zu deſſen Wahr⸗ 
nehmung es nur ſeiner Sinne be: 
darf. Das Kind frägt, „wo der 
Schatten, wo das gelöſchte Licht 
hinkömmt?“ Es will die Elektri⸗ 
ſiermaſchine nicht weiterdrehen 
laſſen, um den Funkenvorrat der- 
ſelben nicht zu erſchöpfen. Ein 
noch nicht ein Jahr alter Knabe 
wollte ſeinem ein Liedchen pfei⸗ 


Das Referat: 

Kindern erſcheint faſt alles 
ſubſtanziell; es kommt wohl vor, 
daß ein Großſtadtkind, zum erften- 
male an einen „wirklichen“ Strom 
gebracht, verwundert ſagt: Iſt das 
ſo wie ein elektriſcher Strom? — 
im Allgemeinen aber fragen ſie, 
wo der Schatten, wo das gelöſchte 
Licht hinkommt, wollen einem 
Pfeifenden die Töne von den 
Lippen wegfangen. 


fenden Vater die Töne von den 
Lippen wegfangen. 


Alles ſtimmt; aber der Interpret hat um ein Beiſpiel mehr. Sehr 
löblich; man muß alles recht deutlich machen. Doch merkwürdig iſt 
dieſes Großſtadtkind; nicht etwa, weil es ſchon den elektriſchen Strom 
kennt, bevor es ordentlich deutſch reden kann, ſondern weil es eine 
gar m geſcheite Frage ſtellt. Umgekehrt hätte die Frage einen Sinn; 
wenn ein Kind den Ausdruck „elektriſcher Strom“ hört, mag es 
an einen ſubſtanziellen Strom denken, und dann paßte es in den 
Zuſammenhang. So aber — doch die Frage iſt geſtellt worden, 
freilich nicht ſo dumm und nicht von einem Kinde. Mach ſelbſt er⸗ 
zählt einmal — aber nicht in der „Analyſe der Empfindungen“ — 
von aufgeweckten Anfängern, die nach beſtimmten Analogien zwiſchen 
Waſſerfall und elektriſchen Potentialfall gefragt hätten; alſo aufge: 
weckte Anfänger, die aus phy ſikaliſchem Intereſſe fragen, 
und nicht ein blödfinniges Großſtadtkind Ja, ja, das Populariſieren! 

In der Verwendung Mach' ſcher Gedanken aus anderen Werken, 
ohne die Quelle zu nennen, iſt der Populariſator gar nicht ſchüchtern. 
So wird der Schwindel einer vierten Dimenſion in einer Anmerkung 
abgetan. „Ein Akkoucheur, der eine Geburt durch die vierte Dimenſion 
leiſtete, iſt noch nicht aufgetreten. Die Frage würde ſoſort eine ernſte, 
wenn dies geſchähe.“ — Die Bemerkung iſt ſchlagend; kein Wunder, 
denn ſie iſt in Machs „Mechanik in ihrer Entwicklung“ zu finden. 

Nicht nur das Erweitern, auch das Zuſammenziehen gehört zum 
Handwerk des richtigen wiſſenſchaftlichen Populariſators. Man wird 
nämlich oft im beſten Abſchreiben durch eine dumme Abbildung ge— 
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ſtört, die man nicht mitabſchreiben kann; was verſchlägts? Man 
zieht eben zuſammen. Mach erörtert in. ausführlicher Meile, daß bei 
der Identität zweier Rhythmen die phyſikaliſche von der phyſio lo⸗ 
giſchen Identität geſondert werden muß, und erläutert dies an ein em 
Notenbeiſpiel. Das Notenbeiſpiel abzuſchreiben, war zu unbequem; 
ſo werden einfach zwei Abſätze in einen zuſammengezogen und der 
Sinn vollkommen beſeitigt; Vernunft wird Unſinn .. 

Und all dies Abſchreiben, Zerdehnen, Zerreißen, D Durcheinander⸗ 
werfen — ein ganzer Abſatz beſteht aus lauter abgeſchriebenen, aber 
in ihrer Stellung veränderten Sätzen —, Schmuggeln und Unter: 
ſchlagen nennt man ein Referat! Es iſt ja wahr, den Mach'ſchen Ge⸗ 
dankenkreis einem größeren Publikum zugänglich zu machen, iſt eine 
unendlich ſchwierige Aufgabe. Eine zuſammenhängende Dar⸗ 
ſtellung iſt das erſte Erfordernis für ein bequemeres Verſtändnis. 
Aber geſtehen wir es nur: Mach'ſche Gedanken ſind noch von nie— 
mandem zu Ende gedacht worden. Die Einheit all dieſer zerſtreuten 
Gedanken iſt durch die Einheit des Standpunktes gewährleiſtet; aber 
dieſer einheitliche Standpunkt hilft uns nur, die Dinge zu überſchauen; s 
die Beſchreibung des Bildes, das ſich da bietet, muß erſt noch ge⸗ 
leiſtet werden. Mach bietet uns kein Syſtem, nicht einmal eine Lehre, 
ſondern ein Programm, nach dem wir arbeiten müſſen. Wäre es 
anders, dann wäre die Schule mit ihrem Gründer zu Ende — die 
paar Doktordiſſertationen, die um ſeine Gedanken herum noch ge⸗ 
ſchrieben werden könnten, zählen hier ebenſowenig mit als in anderen 
Fällen; aber gerade dadurch, daß ſie die Möglichkeit und die Pflicht 
zur Arbeit erſt ſchafft, bewährt ſie ihre Fruchtbarkeit und Bedeutung. 
So hieße am Ende Populariſieren Mach'ſcher Denkungsweiſe zunächſt 
nur, andere Forſcher mit ihr vertraut zu machen; erſt die von 
ihnen noch zu leiſtende Arbeit könnte dann ein weiteres Populariſieren, 
ein Hinaustragen in alle wiſſenſchaftlich oder philoſophiſch intereflierten 
Kreiſe ermöglichen. Doch ſteht die Sache glücklicherweiſe etwas anders. 
Mach ſelbſt hat darauf verwieſen, daß das Denken des gemeinen 
Mannes im Grunde nicht verſchieden iſt von dem des Philoſophen; ſo 
brauchte man nicht erſt die Arbeit einer Generation abzuwarten, 
ſondern könnte breitere Maſſen zu gemeinſchaftlicher Denkarbeit er— 
ziehen, wenn man ſie nur die Anwendungsmöglichkeit dieſer neuen 
philoſophiſchen Betrachtungsweiſe, oder wenn man noch ein einfacheres 
Wort will, dieſer neuen Forſchungsmethode lehrt. 

Und nun Beers Populariſierungsverſuch! Es iſt ſchlimm, daß er 
gerade an Mach verübt wurde, aber ſchließlich handelt es ſich nicht 
mehr um die ſpezielle Perſon des betroffenen Gelehrten, nicht um die 
des Miſſetäters, ſondern um einen allgemeinen Brauch, der endlich 
abgeſtellt werden muß. Wen kümmerts, was für Schriften Herr Dr. Beer 
mit ſeinen Namen decken will? Bei einem Fachauff aß hätte er eine 
ſolche Arbeitsmethode vermutlich nicht angewandt, ja für unſtatthaft 
gehalten. Aber vor dem überbeſchäftigten großen Publikum N 
Lieber Leſer, merkſt du's denn nicht? Wenn du ſolch eine Feuilleton— 
ſerie geleſen und verſtanden haſt, dann lies lieber gleich Machs Buch, 


man verſteht, was man verſtehen will. Aber es iſt wahr, du wirft 
die 114 Druckſeiten des Referates nicht leſen, nur bewundern; dann 
kauf dir Machs Buch, und bewundere dieſes, ohne es zu leſen. Wenn 
die Könige bauen ... Kärrner finden wenig Anwert mehr; aber flinke 
Agenten machen mit den Prachtbauten anderer gute Geſchäfte. 


Akademiſche Reformbewegungen. 
Von Dr. Friedrich Hertz (Wien). 

Noch immer wird die hohe Wichtigkeit einer zeitgemäßen Reform 
unſeres akademiſchen Lebens in weiteren Kreiſen nicht gebührend ge— 
würdigt. Man zuckt ironiſch lächelnd die Achſeln über den veralteten 
Kram, in dem eine große Zahl von Studenten fortdauernd den In— 
begriff ihrer Aufgaben ſieht, doch man vergißt die ungemein ſchweren 
und weitreichenden Folgen für unſer ganzes öffentliches Leben, die aus 
dem Mangel an Ernſt, Verantwortlichkeitsgefühl, geiſtigen und mora: 
liſchen Intereſſen bei unſerer Hochſchuljugend entſpringen. Doch trotz 
aller Verſuche iſt ſeit der großen Burſchenſchaftszeit, die der deutſchen 
Einigung und dem Erwachen der Geiſter im Jahre 1848 jo ſtark vor: 
gearbeitet hat, keine durchgreifende Reform mehr geglückt. Der Grund 
‚liegt in der immer reaktionärer werdenden Stimmung der bürgerlichen 
Schichten, aus denen die Studenten ſtammen und in der raſch vor— 
übergehenden Natur der Studienzeit ſelbſt. Zahlreiche talentierte und 
begeiſterte junge Leute haben ein oder zwei Studienjahre am Anfang 
ihres akademiſchen Lebens dem ſchönen Ziel einer geiſtigen Weckung 
ihrer Genoſſen gewidmet, ohne Dauerndes ſchaffen zu können und um 
ſchließlich in Reſignation zu enden. 

Den Akademiker bewegt nicht ſeine Klaſſenlage zur Ergrei— 
fung einer Richtung, wie den Arbeiter, Bauer, Bürger ꝛc., ſondern 
irgend eine in ſeiner Schichte mächtige Ideologie, die ihn bei uns in 
den meiſten Fällen unduldſam und unfähig zur Selbſtkritik macht. 
Gegen ſolche Verhältniſſe zu kämpfen, erfordert aber große geiſtige 
Reife, Fähigkeit des ruhigen Eingehens auf den gegneriſchen Stand— 
punkt und dialektiſche Gewandtheit, alles Dinge, die erſt allmählich 
erworben werden. Wenn ſie einmal da ſind, iſt meiſt der reformeifrige 
Jüngling bereits am Ende feiner akademiſchen Zeit angelangt. — So. 
ſehen wir immer wieder dasſelbe Schauſpiel: Anfangs ſind Zeit und 
Begeiſterung vorhanden, es fehlt aber die Fähigkeit wirkſamer Agitation, 
ſpäter iſt es umgekehrt. — | 

Einige erfreuliche Reſultate hat die letzte derartige Bewegung 
doch gezeitigt, wir meinen die deutſche Finkenſchaftsbewegung, über die 
uns eine Broſchuͤre eines ihrer Leiter gut informiert.!) a 


) Dr. Paul Sſymank: Die Finkenſchaftsbewegung, ihr Entſtehen und ihre 
Entwicklung bis zur Gründung der „Deutſchen freien Studentenſchaft“. München. 
1900. Verlag Bavaria. 
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„Finken“ oder Wilde werden in der ſtudentiſchen Sprache be— 
kanntlich bald alle keiner Korporation angehörenden, bald nur die nicht 
farbentragenden Studenten genannt. Wie der Verfaſſer zeigt, war ihr 
Anſehen von altersher weit geringer, als das der Farbentragenden, 
die als die alleinigen Vertreter des echten deutſchen Studententums an: 
geſehen wurden. Doch ſchon in vormärzlicher Zeit gab es einige 
Organiſationsbeſtrebungen. Die erſte große Reformbewegung der 
Finken entſtand aber anfangs der Sechzigerjahre, ihr Programm war 
Oppoſition gegen die Korps, Abſchaffung des Duells und derlei mittel— 
alterlicher Inſtitute, Konzentration ſämtlicher Studenten ohne Unter⸗ 
ſchied von Religion und Nationalität, Errichtung gemeinnütziger In⸗ 
ſtitute. Nach dem Jahre 1870 verloren ſich jedoch dieſe Beſtrebungen 
in völliges Dunkel. Erſt im Jahre 1892 wurde gleichzeitig im Norden 
und Süden Deutſchlands der Verſuch gemacht, die Vorherrſchaft der 
Korporationen zurückzudämmen und die Nichtinkorporierten zu einem 
mitbeſtimmenden Faktor im Univerſitätsleben zu machen. An der Uni— 
verſität Berlin gab der damalige Rektor, Prof. Wilhelm Förfter, 
durch die Neubelebung des allgemeinen Studentenausſchuſſes Anſtoß 
zur „unabhängigen Bewegung“, die jedoch nach mancherlei Stürmen 
ſchon im nächſten Jahr ihr Ende nahm. Zu gleicher Zeit wurde an 
der Univerſität Freiburg i. B. ein Ausſchuß der Nichtinkorporierten, 
der mit dem Korporationsausſchuß zuſammen die offizielle Vertretung 
der Studentenſchaft bildet, geſchaffen. Er iſt eine Zwangsgemeinſchaft 
für alle Nichtinkorporierten, die im Semeſter Mk. 2 Beitrag zu zahlen 
haben. Das folgenreichſte Ereignis aber war die Gründung einer 
Vertretung der Leipziger Nichtinkorporierten. Bezeichnend für den 
Geiſt der Bewegung iſt, daß man die bisherigen Spottnamen „Finken“ 
zu einem Ehrennamen machen wollte und daher als amtlichen Titel 
den Namen „Leipziger Finkenſchaft“ aufbrachte. In den folgenden 
Jahren entſtanden ähnliche Organiſationen an den meiſten deutſchen 
Hochſchulen. Am wichtigſten wurde die Gründung von Finkenſchaften 
in Berlin und Charlottenburg (Technik), wo von Anfang an ein radi- 
kaleres Reformſtreben ſich kundgab als anderswo. Nach zwei Tagungen 
von. Vertretern der Finkenſchaften zahlreicher Hochſchulen zu Witten⸗ 
berg und zu Berlin kam es ſchließlich im Jahre 1901 in Weimar 
zur Gründung eines Verbandes, der den Namen „Deutſche freie 
Studentenſchaft“ annahm und alljährlich ſeinen Vertretertag in der 
Goethe-Stadt abhält. 

Den Ausgangspunkt der meiſten Organiſationsbeſtrebungen bildete 
der Gegenſatz zu den Korporationen, wie er ſich anläßlich der Zurück— 
ſetzung der Nichtinkorporierten bei akademiſchen Feſtlichkeiten und in 
der Duellfrage zeigte. Eine Haupttätigkeit der Bewegung beſtand auch 
in Bemühungen um Einſetzung von Ehrengerichten und ſonſtigen In- 
ſtitutionen zur Wahrung der perſönlichen Freiheit gegen den Duell: 
zwang. Es will mir nur ſcheinen, daß in dieſer Hinſicht noch lange 
nicht energiſch genug vorgegangen wurde. Auf dem diesjährigen Ver⸗ 
tretertage zu Weimar, wo dieſe Frage zur Diskuſſton ſtand, erging 
man ſich in allerlei Feinheiten, wie in der theoretiſchen Konſtruktion 
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einer äußeren Ehre neben der inneren, zu deren Schutz das Duell doch 
nicht vollſtändig entbehrt werden könne, u. dgl. m. Der radikalen 
Forderung nach energiſcher Bekämpfung dieſer barbariſchen Unſitte, 
deren notwendige Folge eine abſcheuliche Verflachung des Ehrbegriffes 


it, tritt man mit dem Bedenken entgegen, die Finkenſchaft ſolle ja 


U 


vermöge des „Vertretungsprinzips“ alle, demnach auch die duell⸗ 
freundlichen Finken vertreten, und könne daher nicht entſchieden Partei 
ergreifen. Ein ſolcher Standpunkt iſt aber dem inneren Erſtarken 
der Bewegung ſehr gefährlich, wie wir gleich zeigen wollen. Offenbar 
bezieht ſich die Unparteilichkeit der Finkenſchaften nur auf politiſche 
und religiöſe Fragen, keineswegs aber auf ſolche, die aus dem Wider- 
ſpruch ſtudentiſcher Sitten, oder beſſer Unſitten, gegen das allgemeine 
Zeitbewußtſein entſpringen. Wie zweckmäßig wäre es, wenn die Finken⸗ 
ſchaften im Anſchluß an die neugegründete Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten, durch Vorträge, Flugblätter u. dgl. wirken 
wollten. Was wurde man über eine Finkenſchaft denken, die dies mit 
der Begründung ablehnen wollte, fie vertrete auch diejenigen Mit- 
glieder, die die Proſtitution für etwas nützliches halten, und könne 
daher nicht Partei nehmen. Es iſt aber eine alte Tatſache, daß nur 
energiſches Parteinehmen einer Bewegung Beachtung und Anſehen ver- 
ſchafft, die ſonſt Gefahr läuft, in allerlei Formalien, Streitigkeiten 
um Etikette⸗ und Organiſationsfragen zu verflachen. Es will mir 
beinahe ſcheinen, als ob die neueſte Phaſe der deutſchen Finkenſchafts— 
bewegung ſich bereits bedenklich dieſem Punkte nähert. Eine Haupt- 


tätigkeit mancher Organiſationen ſcheint tatſächlich in der Erfindung 


neuer Geſchäftsordnungen zu beſtehen. 

Eine fruchtbringende Tätigkeit entfalten an manchen Orten die 
„Abteilungen“ für beſtimmte Fächer, in denen Vorträge und Dis— 
kuſſionen über wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Fragen veranſtaltet 
werden. Eine Uebung im öffentlichen Sprechen und im ruhigen 
Diskutieren mit Gegnern tut ja unſeren Studenten ſehr not. Zu 
wünſchen wäre nur, daß dabei der nüchterne Stil bevorzugt und der 
unter Studenten ſo beliebten Phraſenhaftigkeit von Seiten der Leiter 
entgegengetreten werde. An manchen Univerſitäten veranſtalten literariſche 
Abteilungen Dilettantenvorſtellungen, die oft ein erfreuliches Zeugnis 
von dem Erwachen eines feineren Geſchmackes unter der Studentenſchaft 
ablegen. Abteilungen für Geſelligkeit, Kegeln, Schachſpiel, Fechten, 
Fußwanderungen, erfreuen ſich regen Zuſpruches. An mehreren Hoch— 
ſchulen. unter denen Charlottenburg und Leipzig hervorragen, beſtehen 
Arbeitsvermittlungsämter, die Lektionen und ähnliche Erwerbsſtellen 
nachweiſen. Ein bis jetzt unerreichtes Ideal iſt die Errichtung ſtudentiſcher 
Kaſinos und Speiſehallen, deren Verwirklichung der Bewegung einen 
feſten Mittelpunkt und einen ſicheren Aufſchwung verſchaffen würde. 
Schon in all dieſen Dingen liegen Anſätze zur Parteinahme. Eine 
ängſtlich um ihre Parteiloſigkeit beſorgte Finkenſchaft könnte überhaupt 
gar nichts tun. Wenn ihre literariſche Abteilung ein modernes Stück 
zur Aufführung bringen will, könnte man einwenden, dies verſtoße 
gegen die Anſchauungen jener mitvertretenen Finken, die der alten 
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Kunſt anhängen. An Speiſehallen dürfte man gar nicht denken, denn 
es gibt vielleicht Wirtsſöhne unter den Finken, deren heiligſte Gefühle 
verletzt werden könnten. Den beſten Ausweg ſcheint uns eine von 
der Bonner Finkenſchaft akzeptierte Formel zu zeigen, die lautet: 
„Vertreten wird jeder an der Bonner Univerſität immatrikulierte, 
keinem abgeſchloſſenen Vereine aktiv oder als Verkehrsgaſt angehörige 
Student, es ſei denn, daß er ſeinen Willen, nicht vertreten zu werden, 
dem Vorſtande anzeigt.“ 

Bemerkt ſei, daß der Finkenſchaftsbewegung mehrere lokale 
Hochſchulzeitungen und ein Zentralorgan, die „Finkenblätter“ zur Ver- 
fügung ſtehen. An mehreren Hochſchulen beſtehen Altfinken-Verbände, 
die geſchloſſene Vereine ehemaliger Finken ſind, während die Finken⸗ 
ſchaften ſelbſt bekanntlich nicht als Vereine auftreten. Von ihnen geht 
die Agitation und die Vertretung bewährter Traditionen unter den 
wechſelnden akademiſchen Generationen aus. Die Aufgabe der Preſſe 
iſt es, energiſch Partei für eine zeitgemäße Reform des akademiſchen 
Lebens zu nehmen, ohne ängſtliche Rückſicht auf allerlei formale Be— 
denken. Es bedarf viel Gärſtoffes, um die träge Maſſe der heutigen 
deutſchen Akademiker in Bewegung zu bringen. Mit bloßen idealiſtiſchen 
Phraſen und Herumwerfen mit Schlagwörtern wie Individualismus 
und Sozialismus ꝛc. wird dies nicht gelingen. Arbeit und Kühnheit 
ſind die Vorausſetzungen jedes weiteren Aufſchwunges der hoffnungs— 
reichen Bewegung. 


Literariſche Anzeigen. 


275. Die ſoziologiſche Theorie. Von Ernſt Viktor 
Zenker. Berlin, Georg Reimer. 1903. 134 S. Mk. 3. 

Dieſes Buch bildet den 2. Band der „Geſellſchaft“, deſſen 
1. Band wir ſeinerzeit angezeigt haben. Es enthält die drei letzten 
Teile des ganzen Werkes: III. Soziologie als Wiſſenſchaft. IV. Was 
iſt eine Geſellſchaft? V. Soziale Kräfte und Geſetze. Hier wird die 
eigentliche ſoziale Theorie entwickelt. „Freilich mußte dieſer theoretiſche 
Teil im höheren Grade als der erſte rein deſkriptive Teil weiter— 
gehenden Zwecken, als es die allgemeine Orientierung auf ſozio— 
logiſchem Gebiete ſein kann, dienen. Jun der theoretiſchen Soziologie 
herrſcht heute geradezu erſchreckende Anarchie, wie ſie keine zweite 
Wiſſenſchaft kennt. Eine große Anzahl von ganz ausgezeichneten, zum 
Teile ſogar genialen Forſchern aller Nationen arbeitet emſig an dem 
Studium der geſellſchaftlichen Probleme und wirft alljährlich einige 
hundert ſoziologiſche Bände auf den Büchermarkt. Trotz dieſer fieber⸗ 
haften Emſigkeit und trotzdem jeder einzelne die Grundtatſachen der 
Soziologie entdeckt zu haben erklärt, will es mit der Soziologie nicht 
vorwärts gehen und es iſt eigentlich nicht ein einziger, allgemeiner 
Satz über jeden Zweifel feſtgeſtellt. Der Grund hiefür liegt Feines: 
wegs in der Natur des Gegenſtandes, ſondern in der Art des Forſchens 
in der beſagten Anarchie. Ein jeder Forſcher bildet eine Welt für ſich 
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und umgibt ſich mit einer chineſiſchen Mauer. Was andere vor ihm 
gefunden haben, ficht ihn nicht an. Er beginnt an einer friſchen Stelle 
nach dem Schatz zu graben und entdeckt auch jedesmal etwas, was 
er wenigſtens für den geſuchten Schatz ausgibt. Es gibt daher ſo 
viele ſoziologiſche Syſteme, als es Soziologen gibt, und da jeder an 
ſeiner Anſchauung mit dem Eifer eines Religionsſtifters oder philo— 
ſophiſchen Syſtemmachers hängt und alle anderen Anſchauungen für 
falſch erklärt, kann es nicht einmal zu einer wiſſenſchaftlichen Dis— 
kuſſion kommen. Nur durch eine ſolche wäre es aber möglich, feſtzu— 
ſtellen, was von dem bisher auf ſoziologiſchem Gebiete zu Tage Ge— 
förderten unbedingt als unhaltbar zurückzuweiſen, was unbedingt als 
erwieſen zu betrachten wäre und endlich, was eventuell einer neuer— 
lichen und gründlichen Durchforſchung zu unterziehen wäre. Nur auf 
dieſe Weiſe wäre es möglich. Ballaſt über Bord zu werfen, Arbeits— 
kraft zu ſparen und rationell weiterzuarbeiten. Für eine ſolche Dis— 
kuſſion die gemeinſame Plattform zu ſchaffen, das war der nächſte 
Zweck dieſes zweiten Bandes. Es werden die Mitforſchenden und Mit⸗ 
ſtrebenden vielleicht daraus zum erſtenmale ſehen, daß ſich Anſichten, 
die bisher für unverſöhnlich gegolten, recht gut nebeneinander ver— 
tragen können und daß man nicht alles andere verwerfen müſſe, 
wenn man einen Satz für recht erkennt. Wenn ich ſage, ein Tempel 
iſt ein Kunſtwerk, iſt eine Andachtsſtätte, iſt ein von Mauern um— 
ſchloſſener Raum, iſt eine Freiſtätte u. ſ. w., ſo ſtelle ich eine Reihe 
von e auf, die miteinander ganz und gar nichts 
zu tun haben, die ſich aber trotzdem nicht ausſchließen, da ein Tempel 
eben alles das zugleich iſt. Wenn aber der Soziologe 4 behauptet, 
die Geſellſchaft ſei ein Werk der Vernunft, B ſie ſei ein Kind der 
Triebe, C fie ſei die Frucht des Raſſenkampfes, D fie beruhe auf der 
Arbeitsteilung, E ſie ſei das Ergebnis der natürlichen Kräfte des 
Milieus, F ſie ſei Nachahmung u. ſ. w. u. ſ. w. — dann wird nicht 
einmal der Verſuch gemacht, nachzuſehen, ob ſich denn wirklich dieſe 
Begriffsbeſtimmungen ausſchließen oder ob ſie ſich nicht vielmehr in 
ein gehöriges Syſtem der Ueber- und Unterordnung gebracht, ſehr 
gut nebeneinander vertragen. Ich habe dieſe Aufgabe in dem vor— 
liegenden Bande auf mich genommen. Wenn mir „wohlwollende“ 
Kritiker nachrufen werden, ich ſei ein Eklektiker, ſo werde ich ihnen 
mit Seelenruhe erwidern: Ich habe mich noch nie vor einem Worte 
gefürchtet und auch das Wort Eklektizismus kann mir keine Grauſen 
einjagen. Wenn Menſchen immer nur originell ſein wollen, denke 
ich immer an den Goetheſchen „Narren auf eigene Fauſt“. Die So— 
ziologie hat bisher genug „originelle“ Leiſtungen aufzuweiſen; es 
wäre kein Unglück, wenn ſie nun zu einer „bloßen“ Syntheſe des 
Gefundenen ſchreiten würde. Inwieweit ich durch mein Buch eine 
ſolche' angebahnt und damit vielleicht zu einer Umkehr in der So⸗ 
ziologie mit beigetragen habe, wird die Zukunft lehren. Nur 
diejenigen, welche den Stand unſerer Wiſſenſchaft gar nicht kennen 
oder die Uebelwollenden, werden meine Abſichten wieder verkennen, wie 
ſie bes in früheren Fällen getan haben. Dem Einſichtigen brauche ich 
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nicht erſt zu ſagen, daß ich die von mir formulierten Geſetze nicht für 
unumſtößlich halte. Ich betrachte fie als Theſen, die zunächſt im Zus 
ſammenhang mit dem ganzen Komplex der Probleme in Diskuſſion zu 
ziehen wären. Keine Wiſſenſchaft hat ihr Ziel anders erreicht. Auf 
eine lange Epoche der Analyſis und der individualiſtiſchen Forſchung 
mußte eine Zeit der Syntheſe, der Zuſammenfaſſung und Organiſation 
folgen. Nur wenn auch dieſe Epoche eintritt, war die Mühe der vor- 
angegangenen nicht verloren. Wie aber ſoll dieſe Organiſation anders 
erfolgen als durch Diskuſſion einer gemeinſamen Grundlage. Wie 
viel von dieſer Grundlage auch nach der Diskuſſion noch übrig bleibt, 
muß dem ehrlichen, ſelbſtloſen Forſcher ganz einerlei ſein. Und 
wenn die Einigung über noch ſo wenige Punkte erfolgt, wird dies 
doch einen enormen Fortſchritt bedeuten gegenüber der heutigen Anarchie, 
in der alles, auch das Beſte beſtritten und unſicher iſt.“ 


276. Aus Ueberſee und Europa. Von Albrecht Wirth. 
Berlin. Goſe & Tetzlaff. 1902. 407 S. 


Ein überaus reichhaltiges, durchaus intereſſantes Buch, das man 
in einem Zuge leſen kann, ohne zu ermüden. Am Ende der Lektüre 
iſt man über die Weltlage orientiert und hat einen guten Einblick in 
viele der wichtigſten öffentlichen Probleme unſerer Tage. Das Buch 
bietet eine Reihe von Artikeln, von denen jeder ſelbſtändig iſt und für 
ſich geleſen werden kann, die aber in einem inneren Zuſammenhange 
ſtehen und ohne die abſchreckende Form eines ſyſtematiſchen Lehrbuches 
doch ein methodiſches Ganze geben. Statt einer Analyſe des Buches 
geben wir hier das Inhaltsverzeichnis wieder: Afrika: Südafrikaniſche 
Studien. Die Lage in Südafrika. Politiſche Korreſpondenz über Süd⸗ 
afrika. Die Ausſichten der Buren. Vom Beaufort Weſt nach Ondts— 
hoorn. Geſchichtliches über Portugieſiſch⸗Oſtafrika. Britiſch-Oſtafrika. 
Belgiſche Abſichten in Marokko. Amerika: Wiſſenſchaftliches Leben 
in Waſhington. Die Univerſität Chikago. Die Univerſität von Kali⸗ 
fornien. Kaliforniſche Zuſtände. Ein Paradies des Huronenſee. 
Europa und Nordamerika. Deutſche Einwanderung in Amerika. Deutſch⸗ 
tum in Amerika. Aſien: Die Lage im fernen Oſten. Ein halbes Jahr 
koreaniſcher Entwicklung. Die Ermordung der Königin von Korea. 
Japaniſche Finanzen. Das japaniſche Kabinett von 1898. Gefechte 
der 3. japaniſchen Diviſion in der Mandſchurei. Die Entwicklung 
Japans. Die ruſſiſchen Pläne in Oſtaſien. Entwicklung und Aus— 
breitung der Chineſen. China in der Weltgeſchichte. Die Ausſichten 
der Mächte in China. Von Tokio nach Formoſa. Die Raſſen Japans. 
Aſien nach dem Kriege. Die Gefährlichkeit Japans. Der engliſch⸗ 
japaniſche Vertrag. Die Lage in Indien und Iran. Die indiſche 
Preſſe. Die wirtſchaftliche Lage in Sibirien. Europa: Deutſchland 
und England. Die Lage in Irland. Die United Irish League. 
Die Bevölkerung Irlands. Iriſche Auswanderung. Land und Steuern 
Irlands. Entwurf zu einer Geſchichte Europas. Allgemeines: Eigen⸗ 
art in der Geſchichtsſchreibung. Aus allen Erdteilen. Gobineau. Jean 
Paul. Vorkämpfer deutſchen Volkstums. Eine Aufgabe für deutſche 
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Akademien. Die Weltlage. Die Raſſen Europas. Vergleiche. Napoleon. 
Alldeutſche Hochziele. a 

277. Die Verrohung der Literatur. Ein Beitrag zur 
Haupt: und Sudermännerei. Von Karl Bleibtreu. Berlin. 
Schall & Rentel. 1903. 108 S. Mk. 1:50. 

Das iſt grobes Geſchütz und in ſchwerer Menge. Kein Zweifel, 
daß Bleibtreu in dieſer Streitſchrift oft ungerecht wird. Kein Zweifel 
aber auch, daß man ihm auch übel genug mitgeſpielt hat, und daß 
ſeine Begabung groß genug iſt, um mehr Beachtung zu verdienen und 
zu finden, als ihm zuteil geworden. Kein Zweifel endlich auch daran, 
daß er oft ins Schwarze trifft. Insbeſondere wird man vieles von 
dem, was er über die maßloſe Ueberſchätzung Gerhart Hauptmanns. 
ſagt, unterſchreiben können. Oft aber ſcheint es, als ob der Ber: 
faſſer nur eben zuhauen wolle und etwas von wildem Berſerkertum 
tritt zutage. Vieles ſei ihm verziehen um ſeines ehrlichen und unper⸗ 
ſönlichen Haſſes willen, den er gegen die erbärmliche Wiener und 
Berliner Theaterkritik hat und äußert. Wie es damit beſtellt iſt, das 
ſchreit und ſtinkt gerade zum Himmel. Daß natürlich das Pamphlet 
voll von ungewollten und ungeſuchten Pikanterien und ebenſo 
originell wie witzig und unterhaltlich geſchrieben iſt, ſei nur nebenbei 
bemerkt. 

278. Die Heidelberger Wohnungsunterſuchung in den 
Wintermonaten 1895/96 und 1896/97, deren Ergebniſſe 
und deren Fortſetzung durch eine ſtändige Wohnungs⸗ 
inſpektion. Dargeſtellt von Max May. Jena, 1903. Guſtav 
Fiſcher. IV, 128 S. Mk. 2 broſch. 

Die Heidelberger Wohnungsunterſuchung iſt die erſte vollſtändige, 
eine ganze Stadt umfaſſende, im Deutſchen Reiche geweſen und ſo iſt 
ſchon darum deren Darſtellung beachtenswert. Aber der Umſtand, daß. 
ſich an die Unterſuchung und die Sanierungsarbeiten eine Wohnungs— 
inſpektion als ſtändige ſtädtiſche Einrichtung aus Gemeinde-Initiative 
anſchloß, macht ſie noch beachtenswerter. Die Arbeit wurde erſt jetzt 
veröffentlicht und hat es ſich dadurch auch ermöglicht, daß man eine 
Reihe von Jahren die Erfolge der Inſpektion beobachten konnte. Jeden 
Intereſſenten der Wohnungsfrage muß dieſe Publikation intereſſieren 
und ſie wird ſowohl warnend wie vorbildlich wirken können, wo man 
beabſichtigt, allgemeine Wohnungsunterſuchungen vorzunehmen. 
| 279. Die Sinkenden. Ein Drama in drei Aufzügen. (Die 
Tragikomödie der Furchtloſen. J.) Von Heinz Tomaſeth. Wien. 
C. Konegen. 1902. | 

Der Verfaſſer, der in demſelben Verlage ſchon zwei Bücher 
(Sommermärchen und die vier Bücher des armen Thoms) veröffentlicht 
hat, bietet uns hier den erſten Teil eines Zyklus. Er gehört keiner 
Klique an und ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er noch wenig Be— 
achtung gefunden hat. Doch wenn er auf dem Wege, den er mit 
dieſem ſeinen neueſten Buche betreten hat, fortſchreitet, wird er ſich 
Beachtung erzwingen. Er ſtellt ſich keine kleine Aufgabe. Es ſind 
große Gedanken, die er dichteriſch geſtalten will und die Art, wie er 
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es tut, weicht von den vielbeſchrittenen Pfaden durchaus ab. Er ſtellt 
die Frage nach der Wiedergeburt der Menſchheit. Er ſucht nach einem 
eigenen Ausdruck und vieles iſt ihm ſchon in dieſem Stücke ſehr gut 
gelungen. Mit echtem Intereſſe darf man auf die Fortſetzung dieſes 
von künſtleriſchem Sinne empfangenen und geſtalteten Werkes warten. 
Vielleicht iſt uns dann zu einer eingehenden Würdigung Gelegenheit 
gegeben. 

2 280. Das graue Leben. Ein Beitrag zur Piychologie des 
vierten Standes. Roman von Franz Adam Beyerlein. München. 
A. Langen. 1902. 397 S. ze 

Der Verfaſſer ſchildert in dieſem Buche das Leben der unteren 
Schichten nach vielen Seiten hin. Wenn er das Leben dieſer Menſchen 
grau nennt, jo tut er es nicht, weil es nicht abwechſlungsreich genug 
wäre in ſeinem mannigfaltigen Jammer, ſondern weil über ihm die 
Farbe der Hoffnungsloſigkeit liegt. Und das dem Leſer deutlich zu 
machen, gelingt ihm ſehr gut. Wir legen das Buch mit dem Gefühle 
einer großen ſeeliſchen Müdigkeit weg, die von deſſen Perſonen gleich— 
ſam auf uns übergegangen iſt. Wir empfinden, daß ein ſolches Leben 
ſolcher Menſchen nicht wert iſt gelebt zu werden, denn es entbehrt 
nicht ſo ſehr der äußeren Sonne als vielmehr jedes inneren Glanzes. 
Es iſt das Leben ſolcher, deren Seele keines Aufſchwunges teilhaftig 
iſt. Der Verfaſſer ſtellt ſich der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung in 
dem Buche feindſelig gegenüber und weiß es vielleicht nicht einmal, 
daß es eben dieſe Bewegung iſt, die den „vierten Stand“, wie er nach 
altem Gebrauche ſchreibt, aus dem Grad des Alltags in lichtere Höhen 
hebt. So iſt ſein „Beitrag zur Pſychologie des vierten Standes“ 
nicht vollſtändig und beſchreibt nur einen Teil der von ihm gemeinten 
Menſchheit. Aber das Buch iſt mit Ernſt und Tüchtigkeit verfaßt und 
verdient lobende Erwähnung. | 

281. Katholizismus wider Jeſuitismus. Von J. Lan z⸗ 
Liebenfels. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 1903. 
84 Seiten. . 

Der neue Frankfurter Verlag iſt unermüdlich in der Heraus— 
gabe von Broſchüren, die den jeſuitiſchen Katholizismus bekämpfen. 
Das iſt gewiß lobenswert. Nicht immer kann man aber mit dem 
ganzen Inhalt dieſer Flugſchriften einverſtanden ſein. So insbeſondere 
dann, wenn Gewaltmaßregeln gegen die Jeſuiten verlangt werden. 
Immer wieder muß geſagt werden, daß die allgemeine Freiheit das 
beſte, ja das einzige Schutzmittel gegen die vielfachen Gifte der Knecht— 
ſchaft iſt. Ebenſo wird man bezweifeln dürfen, ob die Politik des 
Verfaſſers, die er gegen den Jeſuitismus vorſchlägt, wirkſam ſein 
wird. Er erhofft ſich etwas von der Stärkung des ſogenannten Re— 
formkatholizismus. Was man davon bis jetzt geſehen hat, das war 
nicht ſehr erbaulich. Es waren ſchüchterne Worte, die bald wieder 
verleugnet wurden. Man darf alſo fragen: Gibt es überhaupt heute 
einen anderen als jeſuitiſchen Katholizismus? Vielleicht — aber er 
darf ſich nicht hören laſſen. Der Verfaſſer ſtellt auch Behauptungen 
auf, die ſchwer zu kontrollieren ſind. Er ſagt, der deutſche Jeſuitismus 
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ſtütze ſich auf die Franken, der deutſche liberale Katholizismus habe 
ſeine Sitze bei den Bajuwaren, insbeſondere in den Stiftern. Die 
Bajuwaren ſeien geradezu beſtimmt, gegen den jeſuitiſchen Katholizis— 
mus Front zu machen. Wir Deutſche in Oeſterreich ſind zum größten 
Teile Bajuwaren, wir müßten von dem, was da der Verfaſſer be⸗ 
hauptet, etwas wiſſen oder wenigſtens ſpüren. Leider können wir dem 
Verfaſſer nicht beiſtimmen. Wir ſehen weit und breit wenig von dem 
Antijeſuitismus des bajuwariſchen katholiſchen Klerus. Und nun 
einige Einzelbemerkungen. Auf S. 23 ſagt der Verfaſſer: „Die 
unterſte Volksſchichte begegnet ihnen (den Jeſuiten) noch immer mit 
Mißtrauen und haßt ſie. Der Grund hiefür liegt in dem Inſtinkt 
der Menſchenherde, die in jenen Prieſtern die Herren wittert!“ Und 
doch wohl auch, und in erſter Linie, die Feinde! Es ſind das eben jene 
Maſſen, die von dem Gedanken des Sozialismus mehr oder weniger . 
beherrſcht werden. Auf S. 39: „Während ſie ſelbſt (die Jeſuiten) das 
Kind haſſen und kinderlos bleiben, predigen ſie (hier merkwürdiger— 
weiſe von den Sozialdemokraten unterſtützt) den menſchlichen Karnikel⸗ 
ſtall.“ Es würde dem Verfaſſer wohl ſchwer werden, dieſe ſchnoddrige 
Bemerkung zu beweiſen. Trefflich dagegen iſt der Satz auf S. 60: 
„Die Jeſuitenkirche iſt keine Religion mehr, ſondern das größte poli— 
tiſche Weltgeſchäft, das exiſtiert, das nicht allein mit unglaublichen 
Geldmaſſen, ſondern auch mit Millonen von Menſcheuherzen verwegen 
und kühn ſpekuliert.“ Daß das aufgeſtapelte Kloſtergeld von Zeit zu 
Zeit auf dem Wege von Konkubinen und illegitimen Kindern wieder 
ins Volk zurückgeſchleudert wird, wie der Verfaſſer auf S. 75 meint, 
iſt wohl nur Phantaſie. 

282. Die Reformbewegung auf dem Gebiete des 
preußiſchen Gymnaſialweſens von 1882 bis 1901. Von 
Dr. Auguſt Meſſer, Oberlehrer und Privatdozent der Philoſophie 
und 1 zu len Leipzig und Berlin. B. G. Teubner. 1901. 
VI., 174 S. 

Dieſes Buch iſt ganz ausgezeichnet. Mit vollkommener Ob— 
jektivität ſchildert der Verfaſſer den Schulkampf und wird der 
Aufgabe, die er ſich ſelber ſtellt, vollkommen gerecht: „Die vor— 
liegende Schrift ſucht zu geben: 1. Einen hiſtoriſchen Ueberblick über 
den Verlauf der Reformbewegung ſeit den preußiſchen Lehrplänen von 
1882 bis zur Gegenwart; 2. eine ſyſtematiſche Darlegung der An— 
ſichten über die wichtigſten Streitfragen und ihrer Begründung“. In 
den zahlreichen Literaturangaben wird man alles wichtige ſinden (merk— 
würdigerweiſe fehlt Laas! allerdings kleine Broſchüre). Wer immer aus 
theoretiſchen oder praktiſchen Gründen die im Titel des Buches ge— 
nannte Reformbewegung gründlich kennen lernen will, kann das an der 
Hand dieſes Leitfadens tun. Er braucht ſich dabei nicht in den Wuſt 
der einzelnen Streitſchriften zu verlieren, findet aber Fingerzeige genug, 
die ihn auf die eine oder andere bedeutendere Erſcheinung auf dieſem 
Gebiete, die ihn vielleicht beſonders intereſſiert, aufmerkſam macht. 
Obwohl im Augenblicke im Kampf um die Geſtaltung der Zukunfts— 
mittelſchule Windſtille eingetreten iſt, ſo wird der Kampf doch früher 


— 368 — 


oder ſpäter wieder und vielleicht mit erhöhter Leidenſchaft ausbrechen. 
Wer ſich für dieſen unausbleiblichen Kampf rüſten will, ſoll zu dieſem 
Buche greifen. Unparteilichkeit, ungewöhnliche Sachkunde und größter 
Fleiß haben hier zuſammengewirkt. 

283. Der „Eſel“ als Erzieher. Vertrauliche 1 
Briefe an einen deutſchen Erzbiſchof. Herausgegeben von „ Frank⸗ 
furt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 1903. 63 S. 

In Rom erſcheint ein ſozialiſtiſches Witzblatt „Asino“. In 
beſonders ſchneidiger Weiſe bekämpft es den Klerikalismus. Bei uns 
in Oeſterreich würde wohl jede Nummer desſelben konfisziert werden. 
Aus dieſem Arſenal entnimmt die vorliegende Schrift eine große Menge 
von Waffen und verwendet ſie mit geſchickter und witziger Methode. 
Sie fügt dem jeſuitiſchen Katholizismus tiefe Wunden bei. 


284. J. Blicher⸗Clauſen. Onkel Franz. Roman. Einzige 
berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Pauline Klaiber. 
München. A. Langen. 1903. 249 S. 

Ich habe den Namen der Verfaſſerin nie gehört. Es iſt anzu— 
nehmen, daß ſie nicht zu jenen däniſchen Schriftſtellern gehört, die in 
erſter Linie ſtehen. Und doch iſt dieſes Buch ein neuerlicher Beweis 
für die Höhe der zeitgenöſſiſchen däniſchen Literatur. Sie ſtellt heute 
zweifellos die feinſte Blüte des Empfindungsausdruckes dar. Zarter, 
inniger, tiefer, ergreifender iſt nie die menſchliche Pſyche gezeichnet 
worden. Das Empfindungsleben iſt in dieſen Kunſtwerken ſo hoch— 
geſteigert, daß wir geneigt ſind, zu glauben, daß hier überhaupt ein 
uͤberragender Gipfel erklommen iſt. Und da dieſe Art Gemeingut der 
Literatur zu ſein ſcheint, ſo muß man auch eine entſprechende Ent— 
wicklung der däniſchen Volksſeele annehmen, die dieſem Volke eine 
Ausnahmnsſtellung unter den gegenwärtigen Völkern verleiht. 


285. Buddenbrooks. Verfall einer un Roman von 
Thomas Mann. 1 Auflage. Berlin. S. Fiſcher. 1903. 1. Bd. 
566 S. 2. Bd. 539 

286. Der * Herr Friedmann. Novellen von Thomas 
Mann. Berlin. S. Fiſcher. 1898. 199 S. 

287. Triſtan. Sechs Novellen von Thomas Mann. Berlin. 
S. Fiſcher. 1903. 264 S. 

In ausführlicher Erzählung ſchildert der Roman die Geſchichte 
einer lübeckiſchen Patrizierfamilie in drei Generationen. Es iſt etwas 
von der behaglichen Redſeligkeit alten Romanſtiles in dem Werke und 
doch iſt es nichts weniger als alte Schule. Auf dem Hintergrunde eines 
feſten Gemeinweſens, der, obwohl Hintergrund doch von prächtiger 
Deutlichkeit iſt, ſpielt ſich das Leben einer Familie ab, die in der letzten 
und vorletzten Generation raſch der Vernichtung zueilt. Nicht nur die 
Hauptrepräſentanten der Familie, alle ihre Glieder ſind mit gleicher 
Sorgfalt und Liebe behandelt. Wollte man ſchon eine Perſon beſonders 
hervorheben, fo müßte man die Geſtalt der Antonie Buddenbrook er- 
wähnen. Auf ihre liebevolle Darſtellung hat der Dichter augenſchein— 
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lich mit Sympathie viel Arbeit verwendet. Sie hat ihn aber auch 
belohnt. Der Schöpfer kann mit ſeinem Geſchöpf zufrieden ſein. Sie 
gehört zu den beſten Romanfiguren ſchlechtweg. Sie darf als der 
Muſtertypus des gutmütigen und oberflächlichen Familienweibes. 
zitiert werden. Aber neben ihr ſtehen ſie alle, dieſe feſt und ſicher ge⸗ 
zeichneten Geſtalten, ſo daß man an der Kunſt des Dichters ſeine helle 
Freude hat. Mit einem Schlage hat ſich dieſer in die erſte Reihe ge⸗ 
ſtellt. Außerdem weiſt der Roman in gewiſſem Sinne auch neue Ziele. 
Bekanntlich iſt der Gedanke nicht neu, den Verfall einer Familie zu 
zeichnen. Aber in der Art, wie der Verfaſſer dies tut, iſt doch manches 
neu. Wir haben vor uns faſt etwas wie eine entwicklungsgeſchichtliche 
Studie in dichteriſcher Form. Im einzelnen den Nachweis dieſer Be— 
hauptung zu liefern, würde eine ausführliche Beſprechung fordern. 
Beſonders bemerkt ſei noch, daß Th. Mann gewiſſe techniſch-ſtiliſtiſche 
Eigenheiten hat, die ſehr wirkſam find. Er wiederholt ziemlich regel⸗ 
mäßig gewiſſe Adjektiva für gewiſſe Perſonen, ja ganze Phraſen. Man 
glaubt gar nicht, wie dieſer alte homeriſche Kniff auch für den Roman 
der Gegenwart paßt, und wie glückliche, treffende, bisweilen humo— 
riſtiſche Effekte dadurch entſtehen. 

Die beiden anderen hier mit angezeigten Bände enthalten Skizzen 
und Novellen. Auch in ihnen zeigt ſich ſchon hie und da das durchaus 
eigenartige Talent des Verfaſſers. So beſonders in der Novelle: 
„Tonio Kröger“. Auch ſeine Eigenheiten ſind ſchon zu erkennen. Figuren 
der „Buddenbrooks“ kommen auch ſchon vor, wie denn manche dieſer 
Sachen wie Vorarbeiten zu dem großen Roman anmuten. 


288. Eine Herrenhofſage von Selma Lagerlöf. Autori⸗ 
ſierte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von Pauline Klaiber. 
München. A. Langen. 1903. 162 S. 

Eine rührende Geſchichte voll intimſten poetiſchen Reizes. Offen⸗ 
bar einer wirklichen Sage nacherzählt. 


289. Der niegeküßte Mund. Hilperich. Zwei Novellen 
von Jakob Waſſermann. München. A. Langen. 1903. 135 S. 

Jakob Waſſermann gehört zu jenen Schriftſtellern, die immer 
intereſſieren. Er iſt in der Wahl ſeiner Vorwürfe nie banal und in 
der Ausführung immer eigen. Freilich auch manchesmal abgeriſſen, 
verworren, geheimniſſelnd. Dieſe Empfindung überkommt einem fort⸗ 
während bei der Lektüre der erſten Novelle. Auch wird man hier bis— 
weilen zu ſehr an das Studium beſtimmter Vorbilder gemahnt. Mit 
dieſer Novelle wollte der Verfaſſer offenbar mehr als mit der zweiten. 
Und doch iſt künſtleriſch die zweite ungleich wertvoller. Sie iſt ganz 
einfach und ſtraff erzählt und beweiſt, daß es der Verfaſſer nicht nötig 
hätte, nach Extravagantem zu ſuchen, um eine ſtarke Wirkung zu er— 
zielen. Uebrigens wäre gegen die Bezeichnung Novelle bei „Hilperich“ 
doch einiges einzuwenden. Obwohl ich gegen alle Pedanterie im Ge: 
brauche von ſchematiſchen Bezeichnungen bin, ſollte man ſie doch nicht 
wie Kraut und Rüben durcheinanderwerfen. Sie verlieren ja ſonſt jeden 
Sinn und jede Gebrauchsmöglichkeit. „Hilperich“ will uns einen inter: 
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eſſanten Charakter ſchildern. Dies geſchieht hier in der Form einer 
leichten Skizze, die, wie ſchon erwähnt, ausgezeichnet gelungen iſt. 

290. Die ſoziale und politiſche Bilanz der römiſchen 
Kirche. Von Yves Guyot. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter 
Verlag. 1902. XVI, 181 S. | | 

Mit großer Gelehrſamkeit tritt der Verfaſſer in den Kampf mit 
der römiſchen Kirche. Er behandelt ſeinen Gegenſtand in ſieben Büchern: 
1. Die Kirche und die geiſtige Bewegung. 2. Die Zahl der Katholiken. 
3. Die Politik der Kirche. 4. Katholiſche und proteſtantiſche Nationen. 
5. Der katholiſche Sozialismus. 6. Die katholiſchen Miſſionen und 
Kongregationen. 7. Die Notwendigkeit des religiöſen Wettbewerbes. 
Obwohl bekanntlich der Verfaſſer ein ziemlich fanatiſcher Gegner der 
Sozialdemokratie iſt und dieſe Gegnerſchaft auch in dem vorliegenden 
Buche wiederholt zum Ausdrucke kommt, iſt es doch aufs wärmſte 
allen zu empfehlen, die im Kampfe gegen Rom ſtehen, denn es gibt 
ſo vieles und ſo gut zuſammengeſtelltes Materiale, auch ſtatiſtiſches, 
daß es eine reiche Fundgrube iſt. Ueberdies zitiert es ſo manches 
franzöſiſche Buch zu dem behandelten Gegenſtande, das vielen deutſchen 
Leſern unbekannt ſein dürfte. 

291. Die Herzmarke. Drama in zwei Teilen von Philipp 
Langmann. Stuttgart und Berlin. J. G. Cotta's Nachf. 1902. 
338 S. Mk. 3. N 

292. Gerwins Liebestod. Drama in vier Akten von Philipp 
Langmann. Stuttgart und Berlin. J. G. Cotta's Nachf. 1903. 
151 S. Mk. 2. | 

Ph. Langmann iſt ein ernſter und ſtrebender Dichter. Obwohl 
nach dem großen Erfolge des „Bartel Turaſers“ ihm das Glück nicht 
mehr hold war, hat er doch fortwährend fleißig gearbeitet und manche 
ſeiner Arbeiten hätten das Schickſal nicht verdient, abgelehnt zu wer— 
den. Ich will nur auf die „Vier Gewinner“ verweiſen. Vor allem iſt 
an Langmann zu loben, daß er auf tiefere Wirkungen ausgeht und 
ſich höhere Ziele ſetzt. Dafür zeugen auch feine beiden neueſten Dramen. 
In der „Herzmarke“ will der Verfaſſer die Macht und Bedeutung des 
Individuums zeichnen und es iſt viel poetiſche Kraft drinnen, wenn 
auch vielleicht jene Hauptſzene des Stückes, wo Vater und Sohn ſich 
in die Herzen ſchauen, etwas zu „plötzlich“ verläuft und jo auch der 
wohlwollende und verſtändige Leſer und Hörer eine Lücke empfindet. 
Das erſte Stück iſt für ſich völlig ſelbſtändig. Im zweiten erlahmt die 
Kraft des Dichters, es ſcheint als wäre es einem grauen theoretiſchen 
Gedanken zuliebe gemacht und nicht zwingender Notwendigkeit ent- 
ſprungen. — Auch das zweite Buch, „Gerwins Liebestod“, hat einen 
tiefen Gedanken zur Grundlage, es behandelt ein überaus heikles ge— 
ſchlechtliches Thema mit großer Unbefangenheit und Freiheit. Ein Mann 
liebt die Tochter einer Frau, mit der er vor Jahren ein intimes Ver⸗ 
hältnis gehabt hat, der auch ein Knabe entſproſſen iſt, der Bruder der 
geliebten Tochter. Die Mutter iſt tot, die Tochter erfährt den Zu⸗ 
ſammenhang und obwohl ſie Gerwin leidenſchaftlich liebt — darüber 
kommt ſie nicht hinüber. Sie tötet ſich, ein Opfer der geſellſchaftlichen 
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Sitte. Mit dieſem Stücke wird der Dichter direkt Anſtoß erregen. Zu 
beanſtänden wäre auch der für ein bürgerliches Drama etwas zu hoch⸗ 
trabende Titel. 

293. Die Chronik von Dirnau. Geſchichte eines Dorfes. 
Von Gu ſtav Macaſy. Wien. C. W. Stern. 1903. 214 S. 

Ich kenne Macaſy ſchon von einigen kleinen Sachen, die mir ſehr 
gut gefallen haben. In dem vorliegenden romanhaften Gemälde erweiſt 
er ſich als ein überaus begabter Erzähler, der es verſteht, Zuſtände, 
Begebenheiten und Perſonen lebendig, ſpannend und intereſſant darzu: 
ſtellen. Er verdient aber noch weit mehr Lob. Wer jo überzeugend 
Menſchen und Dinge zu ſchildern vermag, der hat echt künſtleriſche 
Begabung in ſich. Eine große Zahl der verſchiedenartigſten Charaktere, 
männliche und weibliche, füllen das bewegte Bild aus. Dieſe Geſchichte 
eines Dorfes iſt ein Stück Weltgeſchichte der menſchlichen Seele. Was 
uns der. Dichter erzählt, iſt nicht gerade erquicklich. Die Menſchen find 
meiſt Narren oder Beſtien; Unzucht, Blutſchande und jede arge Gier 
bilden eine lange Reihe ſcheußlicher Ereigniſſe. Aber wir mögen wohl 
erkennen, wie ein Menſchenhaufen, in dem jeder weſentlich auf ſich ge- 
ſtellt iſt und der nicht durch große gemeinſame Gedanken, Gefühle und 
Taten zuſammengehalten wird, in der Einförmigkeit des elenden Kampfes 
um elendes Daſein immer mehr zu den rein tieriſchen Gewohnheiten 
* — Ich halte Macaſys Buch für eine ganz hervorragende 
Leiſtung. 
294. Die letzten drei Päpſte in ihrem Kampfe gegen 
den Fortſchritt. Von Karl Scholl. Frankfurt a. M. Neuer Frank⸗ 
furter Verlag. 1903. 88 S. 

Der bekannte Vertreter freireligiöſer Grundſätze trägt ſein Schärf⸗ 
lein zur Papſtwahlzeit mit dieſem Schrifichen bei. Er reproduziert hier 
die Rundſchreiben Gregors XVI. (1831—1846) vom 15. Auguſt 1832, 
Pius IX. (1846 — 1878) vom 8. Dezember 1864 und Leos XIII. 
(1878-1903) vom 20. April 1884. Außerdem werden Stellen aus 
dem Syllabus Pius IX. und ſolche aus den verſchiedenen Rundſchreiben 
Leos XIII. aus den Jahren 1881, 1884, 1885, 1888, 1897 angeführt. 
Alle dieſe Dokumente dienen dem Beweiſe, daß dieſe letzten drei Päpſte 
dem modernen Fortſchritte ſchnurſtracks ſich entgegenſtellten. Es iſt gut, 
wenn dieſe Aeußerungen des ſtabilen römiſchen Geiſtes immer wieder 
den Leuten vorgeführt werden. Der Verfaſſer plädiert für den Austritt 
aus der römiſchen Kirche und appelliert dabei an den Wahrheitsſinn 
und das Verantwortlichkeitsgefühl. Aber damit will er die Sache nicht 
beendet haben, er fordert den organiſierten Zuſammenſchluß aller jener, 
die auf dem Standpunkt der „freien Selbſtbeſtimmung in allen reli⸗ 
giöſen Angelegenheiten“ ſtehen. Wer immer dieſe „freie Selbſtbeſtim⸗ 
mung“ anerkennt, der befinde ſich auf dem Boden der neuen Weltan⸗ 
ſchauung, vor der ein ſolches „Bekenntnis“ unmöglich geweſen ſei. 

295. Briefe, die ihn nicht erreichten. Berlin. Gebrüder 
Partel. 1903. 269 S. 

Es iſt ein ſtilles, wehmütiges und ſanftes Buch, das in Brief: 
form das Schickſal eines edlen Menſchenherzens erzählt. Eine Frau 
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ſchreibt auf ihren Reiſen dem geliebten Herzensfreunde, den ſie in 
Peking kennen gelernt hat, dem ſie ſich aber nicht zu eigen geben 
konnte, da ſie an einen andern durch die Ehe gefeſſelt war, rührende 
Briefe der Sehnſucht. Dieſe Sehnſucht zittert anfangs nur faſt unter 
der Schwelle ihres eigenen Bewußtſeins. Als aber die Nachrichten von 
den entſetzlichen Ereigniſſen des Jahres 1900 in Peking immer ernſter 
werden, da werden die Briefe auch immer deutlicher, bis zuletzt die ſo 
lang zurückgehaltene Leidenſchaft ganz durchbricht. Auf die Nachricht 
von der Vernichtung der Europäer in Peking ſtirbt die Briefſchreiberin. 
Bevor der Adreſſat die nach Shanghai gerichteten Briefe der Geliebten 
erhält, fällt er in Peking im Kampfe. Der Bruder der Verfaſſerin 
kommt als Erbe in den Beſitz der Briefe und er veröffentlicht ſie. 
Man nennt den Namen der Frau und behauptet die Wirklichkeit der 
Geſchichte. Das mag für viele einen beſonderen Reiz bilden. Für 
feinere Naturen iſt er nicht nötig und ſie werden ſich an der ſchlichten, 
vornehmen und innigen Art der Briefſchreiberin ſo oder ſo erbauen. 

296. Brav⸗Karl. Ein Schauſpiel in vier Akten mit einem 
Vorſpiel und einer Schlußhandlung von Holger Drachmann. 
Aus dem Däniſchen überſetzt von Irene Forbes-Moſſe. Münden. 
A. Langen. 1902. 120 S 

Ein weſentlich Hide Schauſpiel, das wohl der Aufführung 
lohnte. Freilich müßten früher die vorkommenden Lieder komponiert 
werden. Das Spiel iſt auch ſinnvoll und es verherrlicht am Schluſſe 
die Arbeit als den Kitt der Geſellſchaft. Gewänder und Szenerie geben 
ungefähr den Anfang des 17. Jahrhunderts an. Die Sprache iſt poe⸗ 
tiſch und die Handlung iſt reich und abwechslungsreich. Der Titel im 
Deutſchen (wie er im Original lautet, weiß ich nicht), iſt ganz unver: 
ſtändlich oder doch höchſt ungewöhnlich. Der Held iſt Kai. Falls dies 
eine däniſche Abkürzung für Karl ſein ſollte, ſo müßte der Titel wohl 
lauten: Der brave Karl. Er könnte auch wohl heißen: Braver Karl. 
Aber der Bindeſtrich verurſacht eine etwas ſeltſame Neubildung, deren 
Einbürgerung nicht zu empfehlen wäre. 

297. Jahresbericht über die Fortſchritte und Leiſtungen 
auf dem Gebiete der ſozialen Hygiene und Demographie. 
II. Bd. Bericht über das Jahr 1902. Herausgegeben von Dr. A. 
Grotjahn und Dr. F. Kriegel. Jena 1903 bei Guſtav Fiſcher. 
X und 473 S. Preis Mk. 750. 

Die verdienſtliche mühevolle Arbeit, welche ſchon auf den I. Bd. 
dieſes Werkes gewendet war, hat ſich noch geſteigert, aber es zeigt dieſe 
Steigerung auch zugleich, wie notwendig eine derartige Zuſammenſtel⸗ 
lung und Beſprechung geweſen iſt und weiter ſein wird. Von Tag zu 
Tag mehren ſich die Arbeiten und Leiſtungen auf dem Gebiete der 
ſozialen Hygiene und Demographie und Theoretiker wie Praktiker be- 
dürfen unbedingt eines Führers auf demſelben. Dieſer Aufgabe wird 
das Werk in ſeinem II. Bande, in welchem die Beſprechungen vielfach 
in gedrängterer Form, aber umſo zahlreicher gegeben werden, in hohem 
Grade gerecht und man erkennt deutlich das Beſtreben der Autoren, 
an weiterer Vervollkommnung zu arbeiten. Eine Vermehrung der Mit⸗ 
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arbeiter und eine andere Arbeitsteilung tragen dem ebenfalls Rechnung. 
Die Erkenntnis der Wichtigkeit der bearbeiteten Materie ſchreitet ſtetig 
fort, aber für ſolches Fortſchreiten muß auch ein ſteter Anhaltspunkt 
in der Literatur gegeben ſein. Das Werk bietet denſelben. Daß es die 
Kritik der Werke in wohlwollendem Sinne übt, ſo weit es irgend mög⸗ 
lich iſt, dürfte geeignet ſein, ihm Hilfe und Helfer von allen Seiten 
zuzuführen und jo glauben wir, daß es in jedem Bande neue Fort⸗ 
ſchritte aufweiſen wird. | 

298. Los von Rom: Kämpfe im Böhmerwald. I. Wie 
Böhmen proteſtantiſch wurde. Von Pfarrer Lic. theol. P. 
Bräunlich. (Berichte über den Fortgang der „Los von Rom⸗ 
Bewegung“ II. Reihe, 1. Heft). München. J. F. Lehmann. 32 S. 60 Pf. 

Die vorliegende ſehr zeitgemäße Abhandlung führt uns die Ge⸗ 
ſchichte Böhmens vom 9. Jahrhundert, in dem ſich der Uebertritt der 
ſlaviſchen Völkerſchaften Mährens und Böhmens zum Chriſtentum 
vollzog, bis zum Jahre 1609 vor Augen. Im Jahre 1609 wurde 
von Kaiſer Rudolf II. die Urkunde der Glaubensfreiheit, der ſoge⸗ 
nannte „Majeſtätsbrief“, unterzeichnet; in dieſe Zeit fiel Böhmens 
höchſte Blüte als evangeliſches Land. Die Zahl der Katholiken war 
zu der Zeit ſo zuſammengeſchmolzen, daß ſich unter 300 Stände⸗ 
gliedern des Prager Landtages nur noch 30 Katholiken befanden. In 
der Landeshauptſtadt Prag beſtand im Jahre 1603 keine einzige ka⸗ 
tholiſche Pfarrei, 1609 aber zirka 30 evangeliſche Kirchen. Nicht ein⸗ 
mal der zehnte Teil des Adels, vom Volk ein noch geringerer Pro— 
zentſatz war noch katholiſch. Dieſe Tatſachen mögen unſerm jetzigen 
Zeitalter kaum glaublich erſcheinen, ſie beweiſen aber, mit dem 
heutigen Stand der Verhältniſſe verglichen, wie nötig es iſt, vor 
Rom ſtets auf der Hut zu ſein, insbeſondere dann, wenn wie damals 
Rom im Verzweiflungskampf um ſeine Herſchaft ſich anſchickt, die 
Mächtigen der Erde feinen Zwecken dienſtbar zu machen. Der Ver- 
gleich iſt nur allzu lehrreich. Jetzt, wo die Hußfeier in Prag ſo viel 
Staub aufgewirbelt hat, mag auch darauf hingewieſen ſein, daß ſchon 
im Jahre 1575 zwei Drittel der tſchechiſchen Bevölkerung Böhmens 
ſich zum Proteſtantismus bekannten. Daß das Auftreten und der 
Feuertod Huſſens dieſem ſchönen Erfolg kräftig vorgearbeitet haben, 
ſoll von deutſcher Seite gewiß nicht beſtritten werden; die heute le⸗ 
benden Tſchechen aber verehren in Huß nicht den Reformator, ſondern 
den Wiedererwecker des Tſchechentums, den Anſtifter eines glühenden 
Haſſes gegen alles was deutſch heißt. Der deutſche Proteſtant ſieht in 
Huß den großen Vorläufer Luthers und achtet ihn hoch ob ſeines 
Heldentodes; das proteſtantiſche Deutſchtum aber kämpft nach wie vor 
gegen Roms Machtgelüfte, und es freut ſich, wenn auch das tſchechiſche 
Volk ſich von neuem zum Kampf gegen Rom aufrafft. Schon Luther 
hat den „böhmiſchen Brüdern“ erklärt: „Es muß alſo ſein! Seid 
ihr die böhmiſchen, wir wollen die deutſchen Reformatoren ſein! Tut 
nach euren Verhältniſſen, wir wollen uns nach den unſeren richten!“ 

299. Los von Rom⸗Kämpfe im Böbmerland, II. Wie 
man Böhmen katholiſch machte. Von Pfarrer Lic. theol. P. 
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Bräunlich. (Berichte über den Fortgang der Los von Rom⸗ 
Bewegung II. Reihe, 2. Heft.) München. J. F. Lehmann. 56 S. 60 Pfg. 
Wir haben hier eine kurze Geſchichte der Gegenreformation in 
Böhmen, wohl das lehrreichſte und grauenhafteſte Kapitel der Geſchichte 
des Proteſtantismus überhaupt vor uns. In Kaiſer Ferdinand II. 
(1619 — 1637) hatte Rom endlich den gefügigen „weltlichen Arm“ ge⸗ 
funden, deſſen es ſtets bedarf, um ſein Herrſchaftsgelüſte zu bemänteln. 
Namenloſes Elend hat die Gegenreformation über Land und Volk von 
Böhmen gebracht. Auf die kurze Blütezeit Böhmens unter dem Pro⸗ 
teſtantismus, auf die Zeit des geiſtigen Aufſchwunges und eines erfreu⸗ 
lichen Fortſchritts auf allen Gebieten, folgte unter Roms Führung der 
Niedergang der Kultur auf Jahrhunderte, es folgten die Tage katho— 
liſcher Rache; in Strömen von Blut hat Rom den Geiſt der Freiheit 
ertränkt. All die Grauſamkeiten und Schändlichkeiten, die im 30jährigen 
Krieg von Kaiſer und Papſt und deren treuen Anhängern, vom kaiſer— 
lichen Feldherrn und päpſtlichen Legaten bis herab zum Folterknecht, an 
den Proteſtanten verübt wurden, geſchahen „zur Stärkung des Glaubens 
und der alleinſeligmachenden Kirche, zur Rettung des Seelenheils der 
irregeleiteten und verſtockten Bevölkerung“. Rom hat ſein Ziel erreicht, 
der 30jährige Krieg und ſeine bis tief ins 18. Jahrhundert hinein 
fühlbaren Nachwehen haben das einſt blühende Böhmen auch geiſtig 
auf jene Stufe herabgedrückt, die den völlig in der Gewalt der römi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit befindlichen Ländern eigen iſt. Ja heute noch ſind 
die Spuren jener unheilvollen Arbeit Roms nicht verwiſcht. — Die 
Geſchichte, dieſe vorzügliche Lehrmeiſterin, erteilt uns in der vorliegen- 
den Broſchüre einen Anſchauungsunterricht, der jedem deutſchen Mann 
zu denken geben und ihn auf den richtigen Weg führen ſollte. 
0 300. Kloſtergreuel (Les crimes des couvents) von B. Gui⸗ 
n audeau. Autoriſierte Ueberſetzung der zweiten Auflage (11. Tauſen d) 
des Originals. Mit einer Einführung von Andreas Bour rier. 
München. J. F. Lehmann. 122 S. Mk. 1·50. 

Die Zuſtände im Kloſter zum „guten Hirten“ in Nanzig (fran⸗ 
öſiſch Lothringen) waren ſo haarſträubend und grauenhaft, daß Bi- 
ſchof Turinaz von Nanzig, dem ſie zu Ohren kamen und der ſich von 
der Richtigkeit des Gehörten überzeugt hatte, energiſche Maßregeln 
gegen die Schweſtern des „guten Hirten“ ergriff. Die Schweſtern 
weigerten dem Biſchof den Gehorſam, verleumdeten ihn und appellierten 
nach Rom. So ſah ſich Turinaz gezwungen, in einer Denkſchrift die 
Mißſtände öffentlich zur Sprache zu bringen. Alle Zeitungen in 
Paris und in der Provinz beſchäftigten ſich uun mit den erſchütternden 
Berichten; die klerikale Preſſe verſuchte glauben zu machen, daß die 
Denkſchrift gefälſcht ſei. Turinaz ließ das Publikum nicht lange in 
Ungewißheit; er beſtätigte die Echtheit ſeiner Veröffentlichungen im 
kirchlichen Amtsblatt feiner Diözeje. Ein Sturm von Wutausbrüchen 
und Verwünſchungen in den katholiſchen Blättern war die Folge. Es 
war, als wenn eine gemeinſame Parole ausgegeben worden wäre, die 
Ehre des Biſchofs in den Staub zu ziehen und ihn als Schwindler 
hinzuſtellen. Der Kampf dauerte fort, bis endlich die Wahrheit ſiegte 
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und zwar eine fürchterliche Wahrheit. Dieſe Enthüllungen werden in 
der vorliegenden Broſchüre in Form von Dokumenten, Zeugniſſen 
und Ausſagen der bedauernswerten Opfer gegeben. Es ſind Akten⸗ 
ſtücke in zuverläſſiger Ueberſetzung. Die Tatſachen ſprechen leider eine 
nur zu beredte Sprache. Die Unmenſchlichkeiten und Scheußlichkeiten, 
welche ſich die „lieben“ Schweſtern vom „guten Hirten“ in allen 
Waiſenhäuſern dieſes Ordens haben zu Schulden kommen laſſen, 
erinnern an das finſterſte Mittelalter Wir haben hier förmliche 
e vor uns, denen es nichts gilt, ein Menſchenleben zu 
zertreten. — Die Liga der Menſchenrechte hat unter den ehemaligen 
Zöglingen des „guten Hirten“ in Nanzig ein typiſches Opfer, Fräu⸗ 
lein Maria Lecoanet, ausgewählt und dieſe Waiſe in die Lage geſetzt, 
eine Entſchädigungsklage anzuſtrengen. Nach langen Schwierigkeiten 
und erbittertem Widerſtand wurde dieſer Prozeß zu Ende geführt. 
Die Richter ſprachen Fräulen Maria Lecoanet eine Entſchädigung von 
10.000 Franken zu und die Regierung ſchloß die Anſtalt zu Nanzig. — 
Die einführenden Worte, welche der zum Proteſtantismus überge⸗ 
tretene, frühere katholiſche Prieſter, jetzt proteſtantiſche Prediger 
Andreas Bourrier, dem Werkchen beigegeben hat, ſind voll Entrüſtung 
und gerechter Bitterkeit. Er ſchreibt: „Vergebens ſuchte ich im Katho⸗ 
lizismus die reine brüderliche und ſelſtloſe Liebe, — ich habe ſie nie 
gefunden. „Glaube oder ſtirb“, ſo lautet der Grundſatz der katho— 
liſchen Kirche; weiter reicht ihr Erbarmen nicht.“ — Der Verfaſſer 
hat ſich auf die Schilderung der bloßen Tatſachen beſchränkt und 
überläßt es dem Leſer, ſelbſt die Schlußfolgerungen zu ziehen. 

301. Romane und Novellen. Paul Heyſe. Wohlfeile 
Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 48 Lieferungen zu je Pf. 40. 
Alle 14 Tage eine Lieferung. Verlag der J. G. Cotta ' ſchen Bud: 
handlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin. 

Die neue wohlfeile Geſamt⸗Ausgabe von Paul Heyſes Romanen 
geht ihrer Vollendung entgegen. Auf die beiden großen Romane 
„Kinder der Welt“ und „Im Paradieſe“ folgt, mit Lieferung 33 ab⸗ 
ſchließend, „Der Roman der Stiftsdame“, gleichzeitig enthält dieſe 
Lieferung den Anfang von „Merlin“. Man darf es der Verlags- 
handlung Dank wiſſen, daß ſie mit der Veranſtaltung dieſer ſolid 
ausgeſtatteten und billigen Ausgabe der Verbreitung der Meiſterwerke 
des Dichters neue Wege gewieſen hat. Die Vertiefung in Paul Heyſes 
Schöpfungen bedeutet einen wirklichen Gewinn für den Leſer, daher 
kann die Anſchaffung der neuen, wohlfeilen Ausgabe beſtens empfohlen 
werden. 

302. Geld⸗, Bank: und Börſenweſen. Ein Handbuch für 
Bankbeamte, Juriſten, Kaufleute und Kapitaliſten ſowie für den aka⸗ 
demiſchen Gebrauch. Von Georg Obſt. 2. ſtark vermehrte Auflage. 
Leipzig. Karl Ernſt Poeſchel. 1903 XII. 229 S. Mk. 3. 

Von dem obigen Werk liegt nunmehr die 2. vollſtändig umge: 
arbeitete, ſtark vermehrte Auflage vor. Im erſten Abſchnitt behandelt 
Georg Obſt das Geld, die Geldſurrogate — Wechſel, Checks, Anwei⸗ 
ſungen u. ſ. w. — und die Währungsfrage. Der 2. Abſchnitt be⸗ 


— 376 — 


ſpricht die Geſchäfte der Banken, wobei ſpeziell das Effekten⸗ und das 
Diskontogeſchäft eine ausführlichere Behandlung gefunden hat. Im 
letzten Abſchnitt wird die Technik der Börſengeſchäfte an der Hand 
zahlreicher Beiſpiele geſchildert und die Kategorien der Wertpapiere 
werden einer ſachkundigen Beſprechung unterzogen. Die trotz wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gründlichkeit leicht faßliche und feſſelnde Darſtellungsweiſe 
des Bank- und Börſengetriebes, welche zeigt, daß der Verfaſſer nicht 
nur ein erfahrener Praktiker, ſondern auch nationalökonomiſch und ju⸗ 
riſtiſch geſchult iſt, macht das Werk zu einem praktiſchen Hand- und 
Nachſchlagebuch für jeden, der mit Geld und Geldeswert zu tun hat 
oder ſich über dieſe wichtigen wirtſchaftlichen Fragen orientieren will. 
Der billige Preis ermöglicht einem jeden die Anſchaffung dieſes gut 
ausgeſtatteten Buches. 

303. Die Sozialdemokratie und die katholiſche Kirche. 
Von Karl Kautsky. Berlin. Vorwärts. 1902. 32 Seiten. 30 Pfg. 

304. Die agrariſche Gefahr. Eine Darſtellung ihrer Ent⸗ 
ſtehung, ihrer Macht und een Ziele. Von Paul Göhre. Berlin. 
Vorwärts. 1902. 23 S. 

305. Die Frauen a die Politik. Von Lily Braun. 
Berlin. Vorwärts. 1903. 48 S. 20 Pf. 

306. Eugen Richters Sozialiſtenſpiegel. Die Wahl⸗ 
fälſchungen der Aktiengeſellſchaft „Fortſchritt“. Berlin. Vorwärts. 1903. 
64 S. 20 Pf. 

307. Der Umſturz im Reichstag. Eine Darſtellung der 
Kämpfe um den Zolltarif nach dem amtlichen Stenogramm. Mit einer 
tabellariſchen Ueberſicht der wichtigſten Abſtimmungen. Berlin. Vor: 
wärts. 1903. 32 S 

Die 1 der Sozialdemokratie durch den Gelehrten des 
Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller. Eine Antwort. Herausgegeben 
im Auftrag des Parteivorſtandes der deutſchen Sozialdemokratie. Berlin. 
Vorwärts. 1903. 48 S. 20 

308. Der nude Fiſcher im Lichte der Wahrheit. 
Berlin. Vorwärts. 1903. 8 S 

Wir regiſtrieren dieſe Publikationen des „Vorwärts“ aus den 
letzten Monaten, die allgemeine oder parteipolitiſch wichtige Fragen in 
volkstümlicher Form erörtern. 

309. Das ſoziale und ſittliche Leben, erklärt durch die 
ſeeliſche Entwicklung. Von James Mark Baldwin, Profeſſor 
der Psychologie an der Univerſität Princeton. Von der königliche n 
däniſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften mit der goldenen Medaille ge- 
krönt. Nach der 2. engliſchen Auflage überſetzt von Dr. R. Runde⸗ 
mann. Durchgeſehen und mit einem Vorwort eingeleitet von Dr. Paul 
Barth, a. o. Profeſſor an der Univerſität zu Leipzig. Leipzig. Johann 
Ambroſius Barth. 1900. XV, 466 S. 12 Mk. 

Die von Prof. Dr. P. Barth geſchriebene „Vorrede zur deutſchen 
Ausgabe“ gibt ein Bild des Werkes: „Als der Herr Verleger des vor: 
liegenden Werkes mich aufforderte, die in Amerika hergeſtellte Ueber⸗ 
ſetzung des Werkes „Social and Ethical Interpretations in Mental 
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Development“ von Profeſſor J. M. Baldwin einer verbeſſernden 
Durchſicht zu unterziehen, glaubte ich trotz mancher Unvollkommenheiten 
dieſes Buches mich dieſer Aufforderung nicht entziehen zu dürfen, und 
zwar wegen der Wichtigkeit der Haupttheſen, die, wenn ſie auch keines⸗ 
wegs abſolut neu ſind, doch hier zum erſten Male im Zuſammenhange 
entwickelt werden. Daß das völlig iſolierte, abgeſchloſſene und aus ſich 
ſelbſt zu erklärende Individuum eine Abſtraktion iſt, hat wohl zuerſt 
A. Comte ausdrücklich und energiſch betont. Er ſagt: „L'homme 
proprement dit n'est, au fonds, qu'une pure abstraction; il n'y a 
de r&el que l’humanite, surtout dans l'ordre intellectuel et moral.“ 
In Deutſchland iſt W. Wundt, von Comte unabhängig, am Ende 
ſeiner jahrzehntelangen pſychologiſchen Arbeit zu demſelben Ergebniſſe 
gekommen. Er ſagt: „Iſoliert gedacht iſt der Begriff der individuellen 
Seele eine Abſtraktion, der die Wirklichkeit nirgends entſpricht.“ Andere, 
wie A. Riehl, waren, von den Prinzipien der Kantiſchen Ethik aus⸗ 
gehend, zu ähnlichen Anſichten gekommen. Und ſowie der Gegenſatz 
zwiſchen Individuum und Geſellſchaft, ſo wird auch allmählich der— 
jenige zwiſchen ſogenannten egoiſtiſchen und ſogenannten altruiſtiſchen 
Handlungen nicht mehr als ein prinzipieller anerkannt, ſondern 
pfychologiſch überwunden. So bekämpft z. B. A. Meinong das „immer 
noch erſtaunlich populäre Dogma, es gäbe im Grunde kein anderes 
als egoiſtiſches Begehren und könne kein anderes geben“ und erklärt: 
„Daß ich für einen fühle, daran haftet nicht mehr Schwierigkeit als 
an irgend einem Falle, in dem ich die Wirklichkeit durch Erkennen und 
Fühlen erfaſſe.“ Und F. Nietzſche hat oft betont, daß die Selbſtqualen 
der Reue und Buße nichts weiter als Aeußerungen des gegen das 
eigene Ich gerichteten Grauſamkeitstriebes ſeien, daß alſo gegen das 
eigene Ich Handlungen geſchehen, die man im allgemeinen nur gegen 
andere für möglich hält. Baldwin entwickelt nun im vorliegenden 
Werke eine Anſicht, durch die die pſychologiſche Aequivalenz, wie fie 
von manchen anderen zwiſchen dem Seelenleben des Einzelnen und dem 
der Geſellſchaft, zwiſchen den „egoiſtiſchen“ und den „altruiſtiſchen“ 
Handlungen ſchon feſtgeſtellt worden iſt, auch pſychologiſch erklärt 
werden ſoll. Er behauptet, daß unſere Handlungen, die ſich auf Per⸗ 
ſonen beziehen, gleichviel ob auf die eigene oder eine andere, unſerem 
Ichgedanken entſpringen, unſerer Vorſtellung von menſchlicher Perſön— 
lichkeit im allgemeinen und daß wir beim Handeln keineswegs uns 
immer bewußt ſind, ob dieſe Perſönlichkeit die unſere oder die eines 
anderen iſt. Dieſer Ichgedanke oder die Vorſtellung der Perſönlichkeit 
iſt nach Baldwin zunächſt nur eine Vorſtellung, wie die von anderen 
Dingen, es werden nur gewiſſe Objekte durch gewiſſe objektive Merk⸗ 
male als Perſonen charakteriſiert, und dieſe Perſonen ſind wie andere 
Dinge dem kindlichen Geiſte äußerlich „projektiv“. Aber, was nun von 
den Perſonen ausgeht, hat die Eigentümlichkeit, daß es nachgeahmt 
wird, ihre Merkmale werden dadurch innere Erlebniſſe, der ganze Be⸗ 
griff der Perſönlichkeit wird nun „ſubjektiv“ und durch das eigene Er: 
leben um neue Elemente bereichert, die ihm fehlten, als er noch äußer⸗ 
lich, „projektiv“ war. Denn die Nachahmung, die nie unter genau den⸗ 
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ſelben Umſtänden, wie die nachgeahmte Handlung, ſich vollziehen kann, 
iſt dieſer gegenüber zugleich eine Neuerung, eine Erfindung. Der jo 
bereicherte Ichbegriff ward dann wieder in die Perſonen der Umgebung 
hineingeleſen, er wird „ejektiv. Dem Widerſpiel des „Subjektiven“ 
und des „Ejektiven“, des Nachahmens und der Verwertung des in der 
Nachahmung Gelernten entſpricht auch ein Widerſpiel im Wollen, ein 
ſteter Wechſel zwiſchen einem nachahmenden, ſich anpaſſenden und einem 
agreſſiven, an anderen Verſuche machenden Ich. Durch dieſes Wider⸗ 
ſpiel, dieſe „Dialektik des Wachstums der Perſönlichkeit“, kommt eine 
ſtetige Entwicklung des Ichs zuſtande. Dieſer Gedanke der Entwick⸗ 
lung des „Ichbewußtſeins“, die nicht mit dem Kindesalter aufhört, 
iſt zwar nicht ganz neu, aber verhältnismäßig wenig angewendet. 
Er fehlt z. B. ganz in dem Buche von G. Gerber, das doch 
dem Ich ſpeziell gewidmet iſt. Er wird von Baldwin für die Erklärung, 
der Erſcheinungen der Sittlichkeit und der Religion fruchtbar gemacht. 
Zunächſt zeigt er, daß die Gefühle des „Ichs“ durch die Erfahrungen, 
die es macht, einer beſtändigen Veränderung unterworfen werden, daß 
ſie zuerſt alle organiſch, inſtinktiv ſind, allmählich aber durch das ſoziale 
Leben und Erleben reflektiv, d. h bewußt und mit geiſtigen Vorgängen 
verbunden auftreten. So iſt die Schüchternheit („bashfulness“) zuerſt 
inſtinktiv, organiſch, die in der Entwicklung des Einzelnen ſich wieder: 
holende Furcht des Urmenſchen vor dem Stammesfremden. Die ſpätere 
Schüchternheit hingegen, die „reflektive“, hat ſchon ſozialen Charakter, 
iſt mit einem Streben ſich zu zeigen, mit einer gewiſſen Koketterie ver— 
bunden. Auch das religiöſe Gefühl, von dem eine eingehende Analyſe 
gegeben wird, iſt von der Entwicklung des Ichs abhängig. Mit guten 
Gründen bekämpft Baldwin den Glauben B. Kidds, daß die Religion 
nur, ſoweit ſie dem Verſtande entgegenwirke, ſozial wirkſam werde. 
Nicht minder bedeutungsvoll iſt das Werden des Ichs für das ſittliche 
Leben. Es ſcheint mir richtig, was Baldwin ausführt, daß mit ethiſcher 
Erkenntnis auch ein ideales, nur vorſchwebendes ethiſches Ich entſteht, 
von dem wir wiſſen, daß es auch anderen vorſchwebt. Die Unter— 
werfung aller unter dieſes „öffentliche“, d. h. von allen anerkannte 
Ich und unter ſeine Werturteile iſt der pſychologiſche Vorgang beim 
ethiſchen Urteilen und beim ethiſchen Handeln. So iſt das Ich ein Er- 
zeugnis der Geſellſchaft. Wie ſollte es ihr heterogen ſein, zu ihr von 
vorneherein im Gegenſatze ſtehen? Vielmehr ſind Individuum und Ge⸗ 
ſellſchaft auf einander angewieſen, das erſtere als die partikulariſierende, 
das Neue bewirkende, die letztere als die verallgemeinernde, das Neue 
dem Bedürfnis aller anpaſſende und dadurch erſt verwertende Kraft. 
Solchen Betrachtungen widmet Baldwin den letzten Teil ſeines Buches. 
Wenn er dabei zuletzt die Frage erhebt, was der Stoff und die Methode 
der ſozialen Organiſation ſei und den erſteren in den Gedanken, die 
letztere in der Nachahmung findet, ſo kann ich freilich nicht ganz bei— 
ſtimmen. Denn der Stoff der ſozialen Organiſation kann eben nur das 
Leben der Individuen ſein. Alles Leben aber beruht auf dem Willen, 
und der Wille iſt nicht bloß von den Gedanken abhängig, ſondern auch 
von phyſiologiſchen Kräften, von den ſinnlichen Trieben und von pſycho⸗ 
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phyſiſchen Momenten, wie der Macht der Gewohnheit. Auf den 
Willen als den Stoff, aus dem die Geſellſchaft ſich aufbaut, hätte 
Baldwin durch F. Tönnies geführt werden können, der „Gemeinſchaft“ 
und „Geſellſchaft“ unterſcheidet, erſtere auf den „Weſenwillen“, letzteren 
auf die Willkür gegründet. Auch ſonſt wünſchte ich im vorliegenden 
Buche manches anders als es iſt. Es hat durchaus mehr den Ton 
eines Vortrages als einer unterſuchenden Abhandlung und verfällt oft 
in Wiederholungen, wie der Herr Verfaſſer ſelbſt zugeſteht. Außerdem 
ermangelt es zu ſehr konkreter Einzelheiten aus dem Leben, noch mehr 
konkreter Beiſpiele aus der Geſchichte. Aber die Haupttheſe, daß der 
„Ichgedanke“ Wirkung und Urſache des ſozialen Lebens iſt, feine Ent⸗ 
ſtehung und beſonders ſeine bisher ſo wenig beachtete Fortbildung 
darum genauerer Unterſuchung und ſtärkerer Betonung bedarf, iſt 
wertvoll genug, um die Empfehlung des Buches zu rechtfertigen. Was 
hier oft mehr angedeutet als ausgeführt iſt, wird hoffentlich von dem 
Herrn Verfaſſer und vou ſeinen Leſern durch weiteres Nachdenken 
weitere Klärung erfahren. In gewähltes Deutſch die Ueberſetzung um⸗ 
zuwandeln, war mir nicht möglich, doch hoffe ich richtiges Deutſch er— 
reicht zu haben.“ Die Gliederung des Stoffes erhellt aus dem Inhalts- 
verzeichnis: Erſtes Buch. Die Perſönlichkeit im öffentlichen und privaten 
Leben. I. Teil. Das nachahmende Ich. 1. Kap. Das ſelbſtbewußte Ich. 
2. Die ſoziale Perſon. II. Die erfinderiſche Perſon. 3. Erfindung und 
Nachahmung. 4. Soziale Beihilfe zur Erfindung. 5. Das Genie. 
III. Die Ausſtattung der Perſon. 6. Ihre Inſtinkte und Affekte. 
7. Ihre Intelligenz. 8. Ihre höheren Gefühle. IV. Die Handlungs- 
begründungen (Sanktionen) des Menſchen. 9. Seine perſönlichen Hand⸗ 
lungsbegründungen. 10. Die ſozialen Sanktionen. Die ſoziale Oppo⸗ 
ſition. Zweites Buch. Die Geſellſchaft. V. Die Perſon in Tätigkeit. 
11. Die ſozialen Kräfte. VI. Die Geſellſchaftsorganiſation. 12. Soziale 
Materie und ſozialer Prozeß. 13. Der ſoziale Fortſchritt. VII. Prak⸗ 
tiſche Schlußfolgerungen. 14. Regeln des Verhaltens. 15. Rückblick: 
Die Geſellſchaft und das Individuum. Anhang. 

310. Grundzüge der Pſychologie. Von Hugo Münſter⸗ 
berg. I. Bd. Allgemeiner Teil. Die Prinzipien der Pſychologie. 
Leipzig. Johann Ambroſius Barth. 1900. XII, 565 S. Mk. 12°— 
Geb. Mk. 1350. N 

Der Verfaſſer ſagt in ſeinem Vorworte: „Die „Grundzüge der 
Pſychologie“ unterſuchen in ihrem vorliegenden allgemeinen Teile die 
„Prinzipien der Pſychologie“; der beſondere Teil ſoll ſich mit den 
„Tatſachen der Pſychologie“ beſchäftigen, und zwar in der erſten Hälfte 
mit den Tatſachen der ſozialen Pſychologie. Das Ganze will kein 
objektives Lehrbuch fein, das den allgemein anerkannten pſychologiſchen 
Wiſſensbeſtand noch einmal zur Darſtellung bringt. Wir haben in der 
deutſchen wie in der engliſchen Literatur eine Fülle ſolcher, zum Teil 
vortrefflicher, Lehrbücher; das vorliegende Werk will dieſelben nicht er⸗ 
ſetzen, denn ſeiner ganzen Anlage nach iſt es ſubjektiv. Es will nicht 
darſtellen, ſondern diskutieren, und auch wenn es ſich um die Tatſachen 
handelt, will es weniger berichten als ausſondern und verbinden, da— 
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mit aus der unendlichen Mannigfaltigkeit der Züge ſich wirklich ein⸗ 
heitliche Grundzüge allmählich herausheben. Ein ſolcher im Grunde 
philoſophiſcher Verſuch darf nicht auf einfache Zuſtimmung zu den 
Einzelheiten rechnen. Die Aufgabe des Buches iſt erfüllt, wenn es 
zu neuen Ueberdenken der Probleme anregt, auch wenn Andere zu 
anderen Löſungen gelangen. Die Aufgabe iſt erfüllt, wenn es das 
Bedürfnis nach einheitlichem Zuſammenhang der pſychologiſchen Er- 
kenntniſſe vertieft und es dem Zeitbewußtſein näher bringt, wie ſehr 
auch in der Pſychologie, mit Goethes Wort, alles „Faktiſche ſchon 
Theorie“ iſt. Das gilt nun in ganz beſonderem Maße von dieſem 
einleitenden Bande, der durchaus in ſich ſelbſt ſeinen Abſchluß findet 
und daher in die Welt hinausgehen kann ohne Rückſicht darauf, wie 
bald die weiteren Teile folgen werden. Ja, die eigentliche philoſophiſche 
Tendenz des Buches mag vielleicht ſogar klarer und wirkſamer hervor⸗ 
treten, ſolange der erſte Band für ſich allein ſeinen Weg ſucht, es ſich 
alſo noch gar nicht um die einzelnen Tatſachen, ſondern nur um die 
Grundbegriffe, Vorausſetzungen, Grenzen und Ideale der Pſychologie 
handelt. Dieſer erſte Band verleugnet es denn auch nicht, daß er ein 
Kampfbuch ſein will, das in einer unphiloſophiſchen Zeit für den 
Idealismus gegenüber dem Naturalismus eintritt. Es gilt, die po⸗ 
ſitiviſtiſche Weltanſchauung zu bekämpfen, die immer drohender gerade 
aus der Pſychologie herauswächſt. Findet fie doch auf pſychologiſchem 
Boden viel feſteren Halt als im Gebiete der Naturwiſſenſchaft, und 
unaufhaltbar ſcheint der Poſitivismus, der piychologifiert, in unſerem 
ſozialen Bewußtſein, in Erziehung und Kunſt, in Recht und Moral 
heute vorzudringen. Nicht dadurch kann er überwunden werden, daß 
man die empiriſche Forſchung mißachtet oder verleugnet. Inkonſe⸗ 
quente Kompromiſſe zwiſchen Idealismus und Wiſſenſchaft können keine 
dauernden Erfolge erzielen: ſie rauben der Wiſſenſchaft ihren Sinn, 
und der Weltanſchauung ihren Wert. Der Idealismus kann nur dann 
ſein Recht behaupten, wenn er in ſeinem eigenen Umkreis Platz für 
eine rückſichtsloſe konſequente empiriſche Wiſſenſchaft hat. Erſt dann 
iſt auch der Wiſſenſchaft ſelbſt die wahre Freiheit geſichert. Gerade 
das iſt es, was dieſes Buch auf neuem Wege verſucht. Es will der 
empiriſchen Pſychologie vollkommenſte Freiheit ſichern und doch das 
unbegrenzte Recht des Idealismus dartun. Es wendet ſich daher mit 
gleicher Schärfe ſowohl gegen die, welche durch inkonſequente Ver⸗ 
mittlungsvorſchläge das Recht der pſychologiſchen Wiſſenſchaft einengen, 
als auch gegen die, welche aus der pſychologiſchen Wiſſenſchaft eine 
poſitiviſtiſche Philoſophie machen wollen. Der Kampf gegen die erſtere 
Tendenz, gegen die Inkonſequenz, welche davor zurückſchreckt, wirklich 
das geſamte Geiſtesleben unter die Begriffe der Psychologie zu zwingen, 
hat zum Teil meine früheren Arbeiten erfüllt. Wer einige der Angriffe 
las, die gegen ſie gerichtet wurden, mag leicht in die Irre geführt 
worden ſein und geglaubt haben, daß ich ſelbſt jene zweite Tendenz 
vertrete und ſelbſt die Pſychologie zur poſitiviſtiſchen Philoſophie er⸗ 
heben wollte. Für mich war das ſtets nur die unerläßliche Vorarbeit; 
erſt wenn die Pſychologie konſequent ihre Aufgabe erkennt und unbe⸗ 
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irrt ſelbſt jede Willenshandlung zerfaſert, erſt dann iſt es Zeit, den 
Nachweis zu liefern, daß ſie mit all ihren radikalen Forſchungen voll⸗ 
kommen in das Syſtem des ethiſchen Idealismus eingeſchloſſen und 
aufgenommen werden kann und muß. So wie ich jene Angriffe, die 
meine wahre Meinung nicht trafen, ſtets unbeantwortet ließ, ſo ent⸗ 
hält ſich auch dieſes Werk jeder eigentlichen Polemik gegen einzelne 
Autoren. Wenn ich der ſyſtematiſchen Betrachtung, die mit dem zweiten 
Kapitel einſetzt, ein für den Zuſammenhang nicht notwendiges Kapitel 
vo ranſchickte, das an neuere deutſche Schriften anknüpft, jo geſchieht es. 
lediglich zur ſchnellen Orientierung. Es galt, den hier vertretenen 
Standpunkt zu erläutern durch die Beziehung auf einige Bücher, denen 
ich für die Entwicklung der eigenen Gedanken viel zu verdanken habe. 
Die negative Abwehrsaufgabe des Buches ſoll nun aber nicht ſeine 
poſitive Aufgabe zurücktreten laſſen: das eigentliche Ziel war, eine er⸗ 
kenntnis⸗theoretiſche Grundlage für die empiriſche Pſychologie zu ge⸗ 
winnen. Jede Seite dieſes Buches iſt grundſätzlich dieſem Hauptziele 
zugewandt. Auf der ſo gewonnenen Grundlage wird dann die ſpezielle 
Pſychologie aufbauen können. Das iſt doch ſchließlich das Weſent⸗ 
lichſte, das der Pſychologie unſerer Tage fehlt. Ihre Grundbegriffe 
ſind vom Zufall zuſammengetragen, ihre logiſchen Verfahrungsweiſen. 
blieben dem Inſtinkt überlaſſen; die Pſychologie ſelbſt mag davon ab- 
ſehen, ein Syſtem zu ſchaffen, aber die Begriffe, mit denen die Pſy⸗ 
chologie arbeitet, ſollten ſyſtematiſch geprüft ſein. Einige Grund 
gedanken des dritten, vierten und fünften Kapitels habe ich in popu⸗ 
lärer Form im vorigen Jahre in engliſcher Sprache unter dem Titel 
„Psychology and Life“ veröffentlicht. Die unerwartet weite Ver⸗ 
breitung, welche jene Eſſays gefunden haben, iſt mir ein willkommenes 
Symptom dafür, daß die hier vertretene konſequente Vereinigung von 
Idealismus und Wiſſenſchaft wirklich ein Bedürfnis unſerer, vom Po— 
ſitivismus enttäuſchten Zeit iſt. Die wertvollen kritiſchen Aufſätze, die 
jenen Eſſays inzwiſchen gewidmet wurden, ſind für den vorliegenden 
Band nicht unbenutzt geblieben; zugleich hoffe ich, daß manches, was. 
dort in der populären Form nur angedeutet werden konnte, in der aus⸗ 
geführteren Form hier ſich ſelber beſſer erklärt und verteidigt. Wenn 
aber in jenen Beſprechungen wiederholt meine Willenslehre mit Schopen⸗ 
hauer in Beziehung gebracht wurde, ſo wird das vorliegende Buch 
hoffentlich klarer zeigen, daß es ſich da um ein vollkommenes Miß⸗ 
verſtehen handelt; hiſtoriſch knüpft mein philoſophiſches Bemühen 
durchaus an Fichte an. Mein Thema iſt die Syntheſe von Fichtes 
ethiſchem Idealismus mit der phyſiologiſchen Pſychologie unſerer Zeit. 
Am Schluſſe jedes Kapitels habe ich, zu bequemerem Anhalt, auf 
einige Schriften verwieſen, und zwar teils auf ſolche, die den Erörter- 
ungen des Buches innerlich nahe ſtehen, teils auf ſolche, die das. 
Problem von ganz anderer Seite beleuchten. Ich habe mich dabei 
auf die neueren Arbeiten, etwa auf die Nach⸗Lotze'ſche Zeit beſchränkt, 
da dieſe jüngeren Schriften ja ſelbſt leicht zu den älteren hinüberführen. 
Auch in dieſer Grenze blieb die kleine Auswahl ſo ſubjektiv wie das. 
ganze Buch, und breite Teile der Fachliteratur kommen natürlich erſt. 
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in der ſpeziellen Piychologie zur Erwähnung. Ueberdies habe ich, damit 
die Nachweiſe ſich nicht über den knappeſten Rahmen ausdehnen, jede 
Schrift in jedem Bande nur einmal erwähnt, während gerade die Ar: 
beiten zur allgemeinen Pſychologie gemeinhin zu den verſchiedenſten 
Problemen in Beziehung ſtehen.“ Der Inhalt des reichhaltigen 
Werkes gliedert ſich folgendermaßen: Erſte Abteilung. Die Aufgabe 
der Pſychologie. 1. Tendenzen der gegenwärtigen Pſychologie; 2. die 
erkenntnis⸗theoretiſche Grundlage der Pſychologie; 3. die Pſychologie 
und die Geſchichtswiſſenſchaften; 4. die Pſychologie und die Norm: 
wiſſenſchaften; 5. die Pſychologie und das praktiſche Leben. Zweite 
Abteilung. Die pſychiſchen Objekte. 6. die Beziehung zum Bewußt⸗ 
ſein; 7. die Beziehung zu Raum und Zeit; 8. die pſychiſche Mannig⸗ 
faltigkeit; 9. die Beſchreibung der pſychiſchen Objekte. Dritte Abtei⸗ 
lung. Der pſychiſche Zuſammenhang. 10. der Zuſammenhang durch 
die Seele; 11. der Zuſammenhang durch den Körper; 12. die Apper⸗ 
zeptionstheorie; 13. die biologiſche Erklärung; 14. die Aſſoziations⸗ 
theorie; 15. die Aktionstheorie. 

311. Allemaniſche Gedichte. Von Johann Peter Hebel, 
auf Grundlage der Heimatsmundart des Dichters für Schule und 
Haus, herausgegeben von Otto Heilig. Heidelberg. Carl Winters 
Verlagsbuchhandlung. 1902. XV, 137 S. Ganzleinen Mk. 125. 

Der Herausgeber, der im Vorworte ein Regiſter zu Hebel Alle- 
manniſchen Gedichten, ein Hebelwörterbuch mit Etymologien und eine 
Lautlehre der Mundart Hebels verſpricht, bietet hier eine Auswahl, 
die er durch gegenüberſtehende phonetifche Transſkription auch für die- 
jenigen ſprechbar zu machen ſucht, die der allemanniſchen Mundart 
nicht mächtig ſind. Einleitend gibt er Erläuterungen zum Lautſtand 
des Allemanniſchen. Dieſe ſehr dankenswerten Hilfen ſind das 
Charakteriſtiſche dieſer Ausgabe, deren billiger Preis Viele anlocken 
möge, wieder einmal in das friſche und geſunde Bad Hebeliſcher Poeſie 
zu ſteigen. 

312. Lord Byron, ſein Leben, ſeine Werke, ſein Ein⸗ 
fluß auf die deutſche Literatur. Von Richard Ackermann. 
Heidelberg. Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 1901. XX, 
188 S. Mk. 2. | 

Der Verfaſſer, der ſich in Fachkreiſen durch ſeine Studien über 
Shelley bekannt gemacht hat, hat ſich in vorliegendem, auf langjährigen 
Studien beruhendem Buche das Problem vorgeſetzt, in möglichſter 
Kürze eine kritiſche Biographie Byrons zu geben, die alles zu beachten 
ſucht, was die Kritik in den letzten Jahrzehnten an Einzelheiten über 
den Dichter feſtgelegt hat, und die bei Wahrung des wiſſenſchaftlichen 
Charakters doch den weiten Kreiſen der Gebildeten und der Jugend 
nutzbar ſein will. Man wollte gegenüber den engliſchen kurzen Bio— 
graphien, die ſich zu ſehr in Moral und Aeſthetik ergehen, und den 
längeren deutſchen, die ſich zu ſehr ins einzelne bis zum Anekdoten— 
haften verlieren, die richtige Mitte treffen und dabei auf dem Stand— 
punkte der neuelten Forſchung bleiben. Beſonderer Zweck des Buches 
iſt es, mit Benützung des wiſſenſchaftlichen Apparates die Dichtungen 
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der Reihe nach ſyſtematiſch zu behandeln und den Leſer o am rich⸗ 
un in dieſe einzuführen und deren Verſtändnis zu erleichtern, 
Das Buch iſt für alle Freunde der Literatur in hohem Grade 
empfehlenswert. 


313. Die freie Ehe. Von Jaques Mesnil. Autoriſierte 
Ueberſetzung von Karl Federn. Schmargendorf⸗Berlin. „Renaiſſance.“ 
1903. 41 S. 60 Pfg. 

Eine tapfere Schrift für die hohe und freie Ehe der Jukunft, 
die gerade keine neuen Gedanken vorbringt, aber den Gegenſtand an— 
regend behandelt und auch auf manche andere Seiten des heutigen 
Lebens ein gutes Streiflicht wirft. So heißt es auf S. 16 nach einer 
kleinen Kritik des heutigen Schulweſens: „Die Schule, die auf 
geiſtigem Gebiet den Triumph der Mittelmäßigkeit bedeutet, iſt auf 
ſittlichem der Triumph der Niederträchtigkeit.“ 

314. Der Untergang der antiken Welt. Sechs volkstüm⸗ 
. Von Ludo Moritz Hartmann. Wien. M. Perles. 
1 7 

Dieſe Vorträge wurden in den volkstümlichen Univerſitätskurſeu 
und in dem von Dr. Hartmann gegründeten „Volksheim“ gehalten 
und liegen nun im Drucke vor, jo daß fie den geweſenen Hörern jo: 
wohl, ſowie anderen zugänglich ſind. In kurzer, klarer, vornehmer 
und dabei doch im beſten Sinne volkstümlicher, d. h. gemeinverſtänd— 
licher Weiſe iſt hier eine der wichtigſten Phaſen der Menſchheitsge— 
ſchichte erzählt. | 

315. 5 Von Skitaletz. Deutſch von Auguſt 
Scholz. 198 S. Mk. 1:50. 

316. Aus 1 Tatra. Erzählungen von Kazimierz 
Przerwa-Tetmajer. Autoriſierte Ueberſetzung von J. von 
Immendorf. 260 S. Mk. 1:50. . 


317. Ein gewöhnlicher Fall und andere Erzählungen. 
Von W. Korolenko. Deutſch von G. Polonsky. 212 S. Mk. 1:50. 

318. Sibiriſche Erzählungen. Von W. Sieros zovski 
Autoriſierte Ueberſetzung von M. Sutram. 243 S. Mk. 1:50. 

Dieſe vier erſten Bände der „Internationalen Novellenbibliothek“ 


ſind bei Dr. F. Marchlewski & Co. (Verlag flaviſcher und nordiſcher 


Literatur) in München erſchienen. Es iſt das derſelbe Verlag, der 
auch Gorkis „Nachtaſyl“ herausgegeben hat. Dieſe vier Bände geben 
uns wertvolle Bereicherungen unſerer Kenntniſſe von der polniſchen 
und ruſſiſchen Literatur und zeichnen ſich durch ſorgfältige Ueber— 
ſetzungen aus. 

319. Alt und Neu Wien. Geſchichte der öſterreichiſchen 
Kaiſerſtadt und ihrer Umgebungen von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart. Zweite, vollkommen neu bearbeitete Auflage des gleich⸗ 
namigen Werkes von Moriz Bermann, von Karl Eduard 
Schimmer. Mit über 500 Abb. Das reich illuſtrierte Werk er⸗ 
ſcheint in 30 Lieferungen zu 60 h = 50 Pfg. oder in 2 Bänden 

A K 9 = Mk. 750. (A. Hartlebens Verlag in Wien.) 
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Von dieſem Werke ſind nun in raſcher Folge die Lieferungen 
6 bis 10 erſchienen, die ſich in Bezug auf Text und Illuſtrationen 
vollkommen den vorausgegangenen anſchließen. Sie umfaſſen die 
Periode vom Beginn der Habsburgiſchen Herrſchaft in Oeſterreich bis 
etwa 1400, wo Wien von Parteiungen und blutigem Bürgerkrieg 
heimgeſucht war. Faſt alle großen Ereigniſſe dieſer ſtürmiſchen Zeit 
— wie der Huſſitismus, die erſten Türkenkriege in Europa — machen 
ihren Wellenſchlag bis nach Wien. Beſonderes Gewicht iſt auf die 
Entwicklung der ſtädtiſchen Verwaltung gelegt, die ſchon früh vor dem 
Erſtarken der ſtändiſchen und landesfürſtlichen Macht beeinflußt er⸗ 
ſchien. Lebensvolle Charakterbilder der bedeutendſten Perſönlichkeiten 
— Rudolfs von Habsburg, Kaiſer Albrecht I., des unglücklichen Königs 
Friedrich des Schönen, des „weiſen“ Herzogs Albrecht II., des ſtaats— 
klugen Herzogs Rudolf des Stifters, des mutigen Bürgermeiſters Vor— 
lauf — laſſen deren Weſen und Wirken plaſtiſch hervortreten. Hand 
in Hand mit der Schilderung der geſchichtlichen Ereigniſſe finden ſtets 
die kulturellen Verhältniſſe, das Volksleben, die räumliche und bau— 
liche Entwicklung Wiens gebührende Beachtung, wie z. B. die Grün⸗ 
dung der Univerſität Wien und deren erſte Schickſale einen beſonderen 
Abſchnitt füllen. Ein gutes Buch für das Bedürfnis eines weiten 
Leſerkreiſes. | 


320. Jenſeits von Gut und Böſe. Roman von Luiſe 
Weſtkirch. Leipzig. Ph. Reklam jun. 1. Teil 207 S. 2. Teil 
214 S. | 

Ein überaus ſpannender Roman, der zu der beſſeren Unterhal— 
tungslektüre zu rechnen iſt. 


321. Wohnungsreform und Lokalverkehr. Von Clemens 
Heiß. VII. Heft der unter dem Titel: Die Wohnungsfrage und das 
Reich, vom Verein „Reichswohnungsgeſetz“ herausgegebenen Schriften. 
128 S. Mk. 1:60. Verlag von Vandenboeck und Ruprecht in Göt⸗ 
tingen. 1903. | 


Der Verfaſſer hat mit Fleiß und Sorgfalt zuſammengetragen, 
wie der Lokalbahn⸗, Vorortsbahn⸗ und Straßenbahn-Verkehr in den 
Hauptverkehrsländern und größten Verkehrsorten beſchaffen iſt, und 
den Einfluß dieſes Verkehrsweſens auf das Wohnungsweſen zu er— 
gründen geſucht. Er hat die dem Verkehrsweſen anhaftenden Mängel 
aufgeſucht und gewürdigt und an Vorſchlägen zur Beſſerung deren 
Einfluß auf eine Wohnungsreform gewürdigt. Wer ſich mit der 
Wohnungsreform beſchäftigt, wird in der Schrift manches finden, was 
er zu unterſchreiben vermag, aber auch nicht unbeachtet laſſen, daß 
man bei der Wohnungsreform nicht nur immer den Berliner Ver⸗ 
hältniſſen Rechnung tragen oder dieſe als Unterlage für Betrachtungen 
nehmen kann und darf. Jedenfalls iſt die Schrift, wie alle bisherigen 
Publikationen des Vereins „Reichswohnungsgeſetz“, der Beachtung aller 
Wohnungsreformer dringend zu empfehlen. M. M. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerel, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Ein „reviſioniſtiſcher“ Artikel. 
(Was nun? von Wilhelm Kolb, Karlsruhe.) 
Mit einem Vor⸗ und Nachwort des Herausgebers. 


Vorwort. 


Als vor dem Dresdener Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei 
die Meſſer gewetzt und nach Opfern gefahndet wurde, iſt wiederholt 
feſtgeſtellt worden, daß der Redakteur des in Karlsruhe erſcheinenden 
ſozialdemokratiſchen Tagblattes „Volksfreund“ der konſequenteſte und 
aufrichtigſte „Reviſioniſt“ ſei. Während alle anderen Reviſioniſten jo 
klug oder hinterhältig oder feige ſeien, ihre eigentlichen Gedankengänge 
zu verſchleiern, während es an ihnen eine ſie charakteriſierende Tat- 
ſache ſei, daß ſie aus ihren Herzen Mördergruben zu machen gewohnt 
ſeien, müffe man beſagtem Redakteur, Wilhelm Kolb mit Namen, das 
ehrenvolle Zeugnis ausſtellen, daß er ſeine ruchlos⸗xreviſioniſtiſchen 
Gedanken bis zu Ende auszudenken nicht nur, ſondern auch auszu— 
ſprechen den Mut habe. Da die „Orthodoxen“ bekanntlich zumal die 
der „Neuen Zeit“, im ſcharfen Gegenſatze zu den „Reviſioniſten“ genau 
wiſſen, was ſie ſagen, ſomit die Proklamierung Kolbs als „ehrlicher“ 
Reviſioniſt eine Sache von beſonderer Bedeutung iſt, ſo hat es 
wohl ein allgemeineres Intereſſe, das ſcheußliche Konterfei eines voll: 
ſtändig ausgewachſenen Reviſioniſten auch bei uns in Oeſterreich kennen 
zu lernen. Dies veranlaßt mich, die Artikelſerie, die W. Kolb im Karls— 
ruher „Volksfreund“ am 22., 23., 25., 26. und 27. Auguſt l. J. unter 
dem Titel „Was nun?“ veröffentlicht hat, zu reproduzieren. 


Was nun d 
1 


In einer Verſammlung in Fürſtenwalde machte Genoſſe Dr. 
H. Braun, der Reichstagsabgeordnete für den Wahlkreis Frankfurt a. O., 
den Vorſchlag, dem Parteivorſtand zu empfehlen, auf die Tagesordnung 
des Dresdener Parteitags als beſonderen Punkt das Thema zu ſetzen: 
„Die Reichstagswahlen und die ſich aus ihnen für die Partei er— 
gebenden Aufgaben“. Als Referent wurde Genoſſe Bebel, als Kor— 
referent Genoſſe v. Vollmar in Vorſchlag gebracht. 


„Deutſche Worte“. XXIII. 10. 25 


— 386 


Was nun? Das iſt die große Frage, die auf aller Lippen 
ſchwebt. Genoſſe Kautsky hat ſie bereits im Heft 39 der „Neuen Zeit“ 
behandelt, als die Reſultate der Stichwahlen noch nicht vorlagen. Der 
Kautsky'ſche Aufſatz iſt ſehr intereſſant. Aber Kautsky ſtellt die Frage 
nicht in dem Sinne, wie ſie Dr. Braun geſtellt hat, nämlich: „Welche 
Aufgaben erwachſen aus dem Rieſenerfolge vom 16. Juni der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei?“ Kautsky fragt: „Was wird die Regierung, 
was werden die herrſchenden Klaſſen tun?“ Kautsky kommt bei der 
Unterſuchung der von ihm geſtellten Frage zu einem negativen Reſultat, 
wenigſtens ſoweit die Gegenwart in Betracht kommt. Was immer die 
Regierung und die herrſchenden Klaſſen zu tun gedenken, ob ſie ein 
Regime politiſcher, ſozialer und ökonomiſcher Reformen oder ein Regime 
der Niederhaltung und Unterdrückung der proletariſchen Bewegung ins 
Werk ſetzen, in dem einen wie in dem anderen Falle iſt der Sieg der 
Sozialdemokratie ſicher. 

Inſoweit ſind wir mit dem Genoſſen Kautsky vollſtändig ein⸗ 
verſtanden. Aber Kautsky geht weiter, er prophezeit den Sieg der 
Sozialdemokratie in abſehbarer Zeit, er iſt nun in greifbare „Nähe“ 
gerückt. Das Wort „abſehbar“ hat einen ſehr dehnbaren Begriff. 
Verſteht Genoſſe Kautsky unter „abſehbarer Zeit“ das gegenwärtige 
20. Jahrhundert, ſo kann man, ohne Optimiſt zu ſein, ihm zuſtimmen. 
Verſteht er aber darunter die Periode der nächſten 10 oder 20 Jahre, 
ſo teilen wir ſeine Siegeszuverſicht nicht. In ſo „greifbare Nähe“ iſt 
der Sieg der Sozialdemokratie trotz aller bisherigen Erfolge unjeres 
Erachtens noch nicht gerückt. 

Mit dem Prophezeien hat's ſeine Haken, das haben wir doch 
ſchon mehr als einmal erfahren. Man ſollte deshalb nach dieſer 
Richtung, insbeſondere mit Rückſicht auf die gemachten Erfahrungen, 
mehr Vorſicht walten laſſen. Es iſt ſchon ſo manches anders ge— 
kommen, als wir, oder beſſer viele unter uns, es ſich vorgeſtellt haben. 

Der 16. Juni d. J. war ein unerhörter Siegestag für das 
deutſche Proletariat. Darüber beſteht nirgends auch nur die geringſte 
Meinungsverſchiedenheit. Mehr als 3 Millionen Stimmen wurden für 
die Kandidaten der „Elenden“ abgegeben. Ein gewaltiger Erfolg, ganz 
gewiß. Aber dieſe 3 Millionen repräſentieren kaum ein Drittel der 
abgegebenen Stimmen, etwa ein Viertel der Wahlberechtigten überhaupt. 
An ſich betrachtet eine große Macht, zweifellos. Aber vergeſſen wir 
doch nicht, daß wir unſere Grundſätze nicht gegen den Willen der 
Volksmehrheit durchſetzen können. Die 3 Millionen ſtimmberechtigter 
deutſcher Bürger, welche am 16. Juni d. J für unſere Kandidaten 
votierten, ſind nicht lauter feſt überzeugte Sozialdemokraten. Viele, 
ſehr viele müſſen durch unſere Propaganda erſt noch zu ſolchen erzogen 
werden. Mit der Konſtatierung dieſer Tatſache ſoll an unſerem ge— 
waltigen Sieg keineswegs herumgenergelt werden. Keine Partei kann 
von ſich ſagen, daß alle diejenigen Bürger, welche für ſie votiert haben, 
überzeugte Anhänger ihrer Doktrinen ſind. Keine Partei iſt aber zur 
Durchführung ihrer Prinzipien ſo ſehr auf eine überzeugte Anhänger— 
ſchaft angewieſen, wie die Sozialdemokratie, denn ſie iſt die einzige 


— 387 — 


revolutionäre Partei, d. h. die einzige Partei, welche eine grundlegende, 
völlig umgeſtaltende Aenderung der beſtehenden geſellſchaftlichen, politi— 
ſchen und ſozialen Verhältniſſe anſtrebt. Eben deshalb kann die Sozial— 
demokratie weniger wie jede andere Partei gegen den Willen der Volks— 
mehrheit ſiegen, d. h. ihre Prinzipien verwirklichen. | 

Nun muß ja zugegeben werden, daß unſer Wachstum ein une 
verhältnismäßig raſches Tempo aufweiſt. Von der kleinſten, am meiſten 
und von allen Seiten befehdeten, verleumdeten Partei ſind wir in 
30 Jahren zur weitaus ſtärkſten Partei herangewachſen. Wenn wir 
die Gewißheit hätten, daß wir in den nächſten 20 Jahren in demſelben 
Tempo weiter wachſen, ſo könnten wir heute ſchon mit Fug und Recht 
ſagen, unſer Sieg iſt in greifbare Nähe gerückt. Aber dieſe Gewißheit 
haben wir eben nicht. 

Unſere jetzige Anhängerſchaft jest ſich größtenteils aus Prole— 
tariern, d. h. Arbeitern, zuſammen. Wohl haben wir auch Anhänger 
aus anderen Schichten und Klaſſen der Bevölkerung gewonnen, aber 
ſie bilden eine verſchwindend geringe Minderheit gegenüber der Maſſe 
der zu uns gehörenden Proletarier. Soweit größere Arbeitermaſſen 
ſich noch zu einer anderen als der ſozialdemokratiſchen Partei bekennen, 
werden ſie durch unſere Propaganda, ſowie durch das Verhalten der 
gegneriſchen Parteien gegenüber berechtigten Forderungen der Arbeiter 
zweifellos ohne ſonderlich große Mühe gewonnen werden können. 
Sobald beim Arbeiter das Klaſſenbewußtſein erwacht, wird er Sozial— 
demokrat, mag er in religiöſer Beziehung ſonſt denken, wie er will. 
Daß aber das Klaſſenbewußtſein bei den Arbeitern, auch ſoweit ſie 
noch nicht zur Sozialdemokratie gehören, mehr und mehr erwacht, 
dafür ſorgen ſchon der Kapitalismus und die mit ihm verbündeten 
ſtaatlichen und kirchlichen Mächte. Soweit alſo das noch nicht zur 
Sozialdemokratie ſich bekennende Proletariat in Betracht kommt, werden 
wir nach wie vor auf ſtarken Zuwachs rechnen können. Da ferner das 
Proletariat ſich verhältnismäßig ſtärker vermehrt, als die herrſchenden 
Klaſſen, werden wir auch ſchon deshalb auf weit ſtärkeren Zuwachs 
rechnen können, als jede andere Partei. | 

Aber damit allein bekommen wir nicht die Volksmehrheit. Die 
Schicht der Kleinbürger und Bauern iſt trotz der fortſchreitenden in- 
duſtriellen Entwicklung in Deutſchland immer noch ſehr ſtark. Die 
Kleinbauern verſchwinden nicht, wie wir ehedem angenommen haben, 
ſondern ſie halten ſich, und ihre Zahl vermehrt ſich ſogar. Auch die 
kleinbürgerlichen Exiſtenzen erweiſen einer Theorie zuliebe uns auch 
nicht den Gefallen, von der Bildfläche zu verſchwinden. 

So töricht es wäre, nach dem Muſter gewiſſer „liberaler“ 
Zeitungen, an dem glänzenden Sieg der deutſchen Sozialdemokratie 
herumzumäkeln und ihn zu verkleinern zu verſuchen, nicht weniger 
töricht wäre es, angeſichts der berechtigten Freude über den glorreichen 
Erfolg die Hemmungen und Hinderniſſe zu überſehen, die uns, namentlich 
in Deutſchland, auf dem Wege zum endgiltigen Sieg des Sozialismus 
über den Kapitalismus noch im Wege ſtehen. Die Gewinnung der 
uns noch fernſtehenden, nicht direkt zum Proletariat zählenden Be— 
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völkerungsſchichten, der Kleinbürger und Kleinbauern, iſt für die 
Sozialdemokratie eine Lebensfrage. Das hat unſer verſtorbener Ge— 
noſſe Liebknecht ſchon vor mehr als zwanzig Jahren konſtatiert. 

In dem vom „Vorwärts“ ſeinerzeit veröffentlichten Fragment 
Liebknechts, worin er die Frage der Verwirklichung des Sozialismus 
unterſucht, heißt es u. a.: 

„Wäre es nun auch naiv und ſelbſt töricht, zu verlangen, daß wir, um 
unſere Prinzipien praktiſch zu verwirklichen, erſt eine wohlvorbereitete und be⸗ 
ſiegelte Majorität in der Taſche haben müſſen, ſo wäre es noch naiver, zu glauben, 
wir könnten unſere Prinzipien gegen den Willen der Majorität der Bevölkerung. 
verwirklichen.“ 

Dieſen verhängnisvollen Irrtum, bemerkt Liebknecht weiter, haben 
die franzöſiſchen Sozialiſten furchtbar büßen müſſen. 

Die Frage alſo, wie gewinnen wir die uns noch feindlich gegen⸗ 
überſtehenden, nicht direkt proletariſchen Schichten der Bevölkerung, hat 
heute, nach dem glänzenden Erfolg der deutſchen Sozialdemokratie am 
16. Juni d. J. für dieſe mehr wie für die ſozialdemokratiſche Partei 
eines jeden anderen Landes praktiſche Bedeutung. Die Sozialdemokratie 
iſt eine Macht geworden, die ſich neben der Propaganda vor allem auf 
die parlamentariſche Aktion ſtützen muß. 

„Der Erfolg verpflichtet,“ die Frage der Taktik wird brennend. 


II. 


Wir haben bereits darauf hingewieſen, daß Kautsky in ſeinem 
Artikel in der „Neuen Zeit“ den Sieg und zwar den baldigen Sieg 
der Sozialdemokratie in Ausſicht geſtellt hat. Für uns unterliegt es 
keinem Zweifel, daß Kautsky, ſofern er dieſen Sieg als in „handgreif— 
liche Nähe gerückt“ bezeichnet, ſich in einem Irrtum befindet. Die 
Gewinnung der uns noch fernſtehenden, nicht direkt proletariſchen Schichten 
der Bevölkerung iſt ungleich ſchwerer, als die Gewinnung der indu— 
ſtriellen und gewerblichen Arbeiterſchaft. 

Viel leichter als die Schichten des Kleinbürgertums und der 
Bauernſchaft iſt noch die Gewinnung eines Teils der Schicht der ſoge- 
nannten Intelligenz, d. h. der Gelehrten, Aerzte, Advokaten u. ſ. w. u. |. w. 
Selbſt angenommen, wir könnten einen größeren Teil der ſogenannten 
Intelligenz in „abſehbarer Zeit“ für uns gewinnen, ſo hätten wir da— 
mit noch lange nicht die Majorität der Bevölkerung hinter uns. Gegen 
den Willen dieſer aber werden wir niemals ſiegen. 

Sobald wir uns aber mit der Frage beſchäftigen, wie gewinnen 
wir die kleinbürgerlichen und kleinbäuerlichen Schichten, kommen wir 
auf jenes Gebiet, das ſeit Jahren in und außerhalb Deutſchlands in 
der ſozialdemokratiſchen Partei nicht unerhebliche Meinungsverſchieden⸗ 
heiten hervorgerufen hat, die Frage nämlich: Wie und auf welchem 
Wege wird der Sozialismus ſich verwirklichen? Es iſt der bekannte 
Streit um die Taktik und teilweiſe auch um die Theorie. 

In die Fragen der Theorie wollen wir uns hier nicht in extenso 
einlaſſen. Daß unſere großen Meiſter Marx und Engels nicht eine fix 
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und fertige, in allen Einzelheiten und auf ewige Zeiten geltende Theorie 
aufgeſtellt und begründet haben, iſt klar. In manchen, teilweiſe ſehr 
wichtigen theoretiſchen Fragen, die für die Praxis von ſchwerwiegender 
Bedeutung ſind, herrſchen unter unſeren Theoretikern nicht unerhebliche 
Meinungsverſchiedenheiten. Wir erinnern nur an die Agrartheorie. So 
lange auf einem ſo wichtigen Gebiete wie dem der Agrartheorie ſo 
erhebliche Differenzen beſtehen, iſt es nicht gut möglich, beiſpielsweiſe 
in Kreiſen der Kleinbauernſchaft größere Erfolge zu erzielen. Die Frage: 
„Wer hat Recht, David oder Kautsky?“ wird einem in der Agitation 
oft genug vorgelegt. Die Praxis kümmert ſich eben ſehr wenig um 
theoretiſche Formeln, das zeigt uns gerade die Praxis der Sozialdemo— 
kratie in agrariſchen Fragen. Obwohl — anſcheinend wenigſtens — die 
Mehrheit der Parteigenoſſen in der Theorie den Standpunkt Kautskys 
heute noch teilt, hat die Partei, bezw. haben ihre Vertreter im Parla— 
ment in der Praxis faſt ausnahmslos ſich den Standpunkt Davids zu 
eigen gemacht. Ganz abgeſehen davon, daß wir mit einer Doppeltheorie 
in einer ſo wichtigen Frage, wie ſie die Agrarfrage iſt, auf die Dauer 
gar nicht zurechtkommen können, und dies umſo weniger, je größer die 
Partei und damit ihr Einfluß und ihre Verantwortung wird, darf die 
Praxis der Partei nicht im Widerſpruch mit der Theorie ſtehen. Tat: 
ſächlich ſteht aber die Kautskyſche Agrartheorie in wichtigen Punkten 
im Widerſpruch mit der Praxis der Partei. Weder im Parlament noch 
bei der Agitation vertreten wir den Standpunkt, daß den Kleinbauern 
nicht mehr geholfen werden kann. Die Theorie vom Untergang des 
Kleinbauerntums wird nicht nur von der Statiſtik widerlegt, wir haben 
in der Praxis auch nie die Konſequenzen aus dieſer Theorie gezogen, 
im Gegenteil. In den Parlamenten haben unſere Vertreter ſich ſtets 
nur darüber beſchwert, daß zu wenig ſtaatliche Mittel, ſpeziell für die . 
Kleinbauern, zur Verfügung geſtellt werden. Jedenfalls haben ſie nie— 
mals ſolche Mittel verweigert, was ſie konſequenterweiſe hätten tun 
müſſen, wenn die Kautskyſche Theorie vom unrettbaren Untergang des 
Kleinbetriebes zutreffend wäre. Mit dieſer Theorie würden wir bei den 
Bauern auch ſehr ſchlechte Geſchäfte machen, denn mit Theorien läßt 
ſich niemand weniger abſpeiſen als der Bauer. Er will wiſſen, was man 
für ihn jetzt zu tun gedenkt. Die Agrarfrage iſt alſo für die Partei 
ſo wichtig, daß wir ſie unmöglich auf die lange Bank ſchieben können. 
In dieſer Frage endlich eine Löſung herbeizuführen, iſt jedenfalls viel 
nützlicher, als ſich immer wieder in müßigen Spekulationen über den 
endgiltigen Termin, bis zu welchem die Sozialdemokratie ſiegen wird, 
zu ergehen. 

Der Sieg des Sozialismus iſt ſicher, daran zweifelt keiner unter 
uns. Ueber das Endziel haben wir uns auch noch nie geſtritten, es iſt 
und bleibt die Stärke unſerer Partei, wie es das charakteriſtiſche Unter— 
ſcheidungsmerkmal bleibt zwiſchen unſerer und allen anderen Parteien, 
und dies auch dann, wenn wir uns in Fragen der Taktik auf den 
Standpunkt der Reform ſtellen. Nicht weil wir uns eine revolutionäre 
Partei nennen, ſind wir revolutionär, ſondern weil das Ziel unſerer 
Beſtrebungen ein revolutionäres, d. h. ein auf die völlige, grundlegende 
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Umgeſtaltung der beſtehenden ſozialen, ökonomiſchen und politiſchen 
Geſellſchaftszuſtände gerichtetes iſt. Der revolutionäre Charakter unſerer 
Partei iſt begründet durch das revolutionäre Ziel, denn dieſes iſt und 
bleibt unter allen Umſtänden revolutionär. Ob die von uns beobachtete 
Taktik — d. h. die Anwendung der Kampfmittel, die uns zum Ziele 
führen ſollen und deren Gebrauch — revolutionär iſt, das hängt ganz 
und gar davon ab, welche Erfolge damit erzielt werden. Hier kommt 
es nicht auf die Abſicht, ſondern auf die Wirkung, auf den Erfolg an. 
In Fragen der Taktik haben wir uns nach den Verhältniſſen zu richten, 
denn die Taktik iſt nur Mittel zum Zweck. 

Noch immer ſtreitet man ſich in der Partei darum, ob wir die 
„revolutionäre“ oder „reformeriſche“ Taktik anzuwenden haben. Das 
Proletariat ſelbſt und ſeine Vertreter im Parlament haben die Frage: 
„Revolution oder Reform“ längſt entſchieden. In der Praxis haben 
wir uns konſequent auf den Boden der Reform geſtellt. 

Der ganze Streit, wie ihn unſere Theoretiker unter ſich führten, 
läuft bei näherer Unterſuchung lediglich auf eine theoretiſche Katzbalgerei 
um Wortbegriffe hinaus. Revolutionär iſt jeder Akt, jedes Geſetz, das 
uns unſerem Ziele näher bringt, auch wenn's nur ein „Reförmchen“ 
iſt. Umgekehrt iſt ein ſcheinbar revolutionärer Akt, beiſpielsweiſe ein 
Generalſtreik, der verloren geht und allerhand unliebſame Konſequenzen 
nach ſich zieht, in feiner Wirkung kontrerevolutionär. Wer an die Ver- 
nunft appelliert, handelt in den meiſten Fällen revolutionärer als der- 
jenige, der an die Leidenſchaft appelliert. Die Taktik der Gewalt, die 
früher große revolutionäre Wirkungen erzeugt hat, würde, ſo wie die 
Dinge heute liegen, in 99 von 100 Fällen ganz ſicher eine kontre— 
revolutionäre Wirkung haben. | 

Deshalb ſtellt ſich die Sozialdemokratie in der Praxis konſequent 
auf den Boden der Reform, ohne dabei auch nur im mindeſten etwas 

von ihrem revolutionären Charakter einzubüßen. Wenn aber dies der 
Fall iſt — und es wird nicht beſtritten werden können — wenn wir 
die Taktik der Reform in der Praxis als die unter den gegebenen Ber: 
hältniſſen einzig richtige und konſequente erklären und anerkennen, dann. 
hat es keinen Zweck und keinen Sinn mehr, in der Theorie einen ent— 
gegengeſetzten Standpunkt einzunehmen und diejenigen fortgeſetzt anzu— 
greifen, welche verlangen, daß unſere Praxis ſich mit unſerer Theorie deckt. 

Entweder oder! Entweder ziehen wir aus der „proletariſch revo— 
lutionären“ Theorie die ſich ergebenden Konſequenzen und dann ändern. 
wir unſere bisherige Taktik, oder aber wir ziehen aus unſerer Praxis 
die ſich naturgemäß für die Theorie ergebenden Konſequenzen. In dieſem 
Falle müſſen die Anzweifelungen an der revolutionären Geſinnung und 
praktiſchen Betätigung derſelben bei jenen, die unter dem Sammelnamen 
„Opportuniſten“ bekannt ſind, endlich aufhören. 


III. | 
Fragen der Taktik können bei der Verſchiedenheit der Auffaſſung 
darüber natürlich nicht im Handumdrehen erledigt werden. Liegen die 
Dinge verhältnismäßig einfach, wie beiſpielsweiſe bei der Frage, ſollen 
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wir uns an der oder jener Wahl beteiligen, ſollen wir die oder jene 
Reform akzeptieren, dann wird der Streit der Meinungen gewöhnlich 
raſch entſchieden. Anders aber liegen die Dinge, wenn Fragen der 
Taktik mit ſolchen des Prinzips zuſammengekoppelt werden, wie jetzt 
wieder beiſpielsweiſe bei der an ſich unbedeutenden Vizepräſidentenfrage. 
In dieſem Falle marſchieren alle die bekannten Schreckgeſpenſter auf 
von der „Verſumpfung und Abflauung unſerer Bewegung“ bis zur 
„Lakaienpolitik“ unſerer Vertreter, die man ſchon in Wadelſtrümpfen 
und Lakaienfräcken einherſpazieren ſieht. Dieſe „Verſumpfungs-Theorie“ 
ſpielt bis auf die Anfänge der proletariſchen Klaſſenbewegung zurück 
eine Rolle. Sobald irgend eine neue Poſition dem Feind abgenommen 
und von uns beſetzt werden ſoll, erſcheint dieſes Geſpenſt der „Ver: 
ſumpfung“ auf der Bildfläche und treibt ſeinen Spuk. 

Worauf beruhen denn eigentlich unſere Erfolge, ſpeziell auch in 
Deutſchland? Einmal auf der Propaganda unſerer Ideen, die wir 
mit allem Nachdruck betreiben. Dieſe Ideale des Sozialismus ſind der 
klaſſenbewußten Arbeiterſchaft in Fleiſch und Blut übergegangen. Aber 
ſind denn alle, die für uns ſtimmen, klaſſenbewußte Proletarier, 
Männer, die von den Zielen der Eozialdemofratie jo unterrichtet 
ſind, wie wir das wünſchen und zu erreichen fortgeſetzt beſtrebt ſind? 
Zweifellos nicht. Einen erheblichen Teil unſeres Erfolges verdanken 
wir neben der Propaganda unſerer Ideen unſerer praktiſchen Wirkſam— 
keit im Parlament, in der Preſſe, kurz überall, wo wir hervortreten. 
Wir bekämpfen nicht nur den gegenwärtigen geſellſchaftlichen und 
politiſchen Zuſtand, wir haben das beſte, zugkräftigſte Reformpro— 
gramm. Dieſem und unſerer praktiſchen Tätigkeit in unſern Orga— 
niſationen haben wir einen ſehr erheblichen Teil unſerer Erfolge zu— 
zuſchreiben. 

Der Sozialismus iſt heute keine Utopie, kein bloßer theoretiſcher 
Begriff mehr, er iſt mit dem Leben verbunden und entwickelt ſich in 
voller Wirklichkeit. Nicht nur ſeine geiſtigen und moraliſchen Kräfte 
wachſen, auch die techniſchen Mittel ſeiner Verwirklichung entwickeln 
ſich zuſehends. 

Die wirtſchaftlichen Funktionen des Staates und der Kommune 
ziehen immer weitere Kreiſe. Daneben entwickeln ſich in den Konſum— 
und Produktivgenoſſenſchaften, in den Gewerkſchaften und andern Or— 
ganiſatiöonen Organe, die der Verwirklichung des Sozialismus kräftig 
vorarbeiten. Wir wiſſen ſehr wohl, daß dieſe Organe innerhalb der 
Sozialdemokratie nicht überall ebenſo hoch bewertet werden, wie das 
von unſerer Seite geſchieht, daß man ſie vor allem nicht als Organe 
zur Verwirklichung des Sozialismus gelten laſſen will. Marx aber 
hat ſchon in ſeinem großen Werke von den Keimen der zukünftigen 
Geſellſchaft geſchrieben, die ſich im kapitaliſtiſchen Staat ausbilden. 
Und wer will beſtreiten, daß dieſe Organe immer höher bewertet wer— 
den und das in erſter Linie vom Proletariat ſelbſt, das ſeiner bedarf, 
um ſeine Lebenslage zu verbeſſern? Man nehme doch gefälligſt das 
Berliner Parteitagsprotokoll zur Hand und leſe die Reſolution über 
die Bedeutung der Konſumvereine für den Klaſſenkampf des Prole— 
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tariats und vergleiche damit die heutige Bewertung dieſer wirtſchaft⸗ 
lichen Organiſationen. Daß ſie in Deutſchland noch nicht die Rolle 
ſpielen wie anderwärts, beiſpielsweiſe in Belgien, Dänemark und 
England, das liegt doch nicht im Weſen dieſer Organiſationen, ſondern 
es iſt dies auf die politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände in Deutſch⸗ 
land zurückzuführen. | 

Die Revolutionierung der-Köpfe, d. i. die geiſtige Vorbereitung 
des Sozialismus, allein genügt nicht, die techniſche Vorbereitung muß 
mit ihr Hand in Hand gehen. Dieſe techniſche Vorbereitung iſt ge⸗ 
wiſſermaßen ein Anſchauungsunterricht und zwar ein ſolcher praktiſchſter 
Art und von nicht zu unterſchätzender moraliſcher und materieller 
Wirkung. Die Macht der Tatſachen wirkt oft noch ſtärker als die 
Macht der Ideen. Nicht daß wir übertriebene Hoffnungen auf die Er⸗ 
folge dieſer techniſchen Vorbereitung für die nächſte Zeit ſetzen, ſo 
wenig als wir uns in Bezug auf die Erfolge unſerer parlamentari— 
ſchen Wirkſamkeit großen Illuſionen hingeben. Aber ſo wie wir durch 
jeden parlamentariſchen Erfolg und ſei er an ſich noch ſo gering, das 
Fundament neuer Erfolge legen, ſo auch durch den Fortſchritt auf 
anderen, ſpeziell wirtſchaftlichem Gebiete. Durch eben dieſe unſere 
praktiſche Tätigkeit auf allen Gebieten erhält unſere große Idee ihre 
lebendige Kraft. Wir ſpringen nicht mit einem Saltomortale in die 
ſozialiſtiſche Geſellſchaft hinein. Dieſe entwickelt ſich organiſch aus der 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft heraus. So wie aber der Gärtner und der 
Landmann, um das organiſche Wachstum der Pflanzen zu ermöglichen 
und zu fördern, erſt den Boden bearbeiten, dann ſäen, hacken, eggen 
u. ſ. w. muß, ſo müſſen wir durch unſere Propaganda und durch 
unſere praktiſche Arbeit den Boden für das Wachstum der künftigen 
Geſellſchäftsordnung vorbereiten; die Keime, die dem Boden entwachſen, 
kräftig pflegen und weiterentwickeln. Dieſe Pflänzchen wachſen und 
werden mit der Zeit mächtige Bäume. Je ſtärker ſie werden, deſto 
tiefer ſchlagen ſie Wurzeln und deſto weniger können ſie ausgerottet 
werden. Was wären wir ohne unſere Organiſation? Ein Schilfrohr, 
das ein Windſtoß umknickte. | 

Die ſozialiſtiſche Revolution iſt etwas ganz anderes, als die 
bisherigen Revolutionen. Sie iſt ein fortſchreitender organiſcher Prozeß. 
Weil wir dieſe Tatſache in der Praxis längſt anerkannt haben, des— 
halb muß ſie auch in der Theorie mit allen Konſequenzen anerkannt 
werden. Der Sieg des Sozialismus iſt nicht das Produkt des Zu— 
ſammenbruchs der Bourgeoiſie, der er wird durch die methodiſche 
legale Organiſation, durch die geiſtigen und materiellen Kräfte und 
den ſteigenden Einfluß des Proletariats auf allen Gebieten herbeige— 
führt werden. Nicht auf die halbmyſtiſche Erwartung einer in näherer 
oder fernerer Zukunft hereinbrechenden Kataſtrophe ſetzt das aufge— 
klärte klaſſenbewußte Proletariat ſeine Hoffnungen, ſondern auf den 
Erfolg ſeiner Arbeit auf geiſtigem, ſozialem, ökonomiſchem und poli— 
tiſchem Gebiete. 

Wir waren nicht wenig erſtaunt, dieſer Tage in einem Ver— 
ſammlungsbericht des „Vorwärts“ zu leſen, der Generalſtreik ſei ein 
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„Mittel zum Sturze der Klaſſenherrſchaft“; der Parlamentarismus 
lähme die „revolutionäre Energie“ des Proletariats. Beim deutſchen 
Proletariat hat der „Generalunſinn“ des Generalſtreiks, noch nie ver— 
fangen und wir glauben auch nicht, daß die am 16. Juni in Erſchei⸗ 
nung getretene „Lähmung der revolutionären Energie“ des deutſchen 
Proletariats Anlaß geben wird, über Dinge zu diskutieren, die wir 
ſeit bald 30 Jahren als überwunden betrachteten. Aber der Berliner 
Vorgang iſt der ſchlagendſte Beweis dafür, daß die Theorie vom 
Zuſammenbruch der Kapitalherrſchaft — unſerer ganzen Praxis 
zum Trotz — noch immer propagiert wird und einflußreiche Au— 
hänger hat. 
IV. 


Daß es ſich bei den immer wiederholten Auseinanderſetzungen 
über die Taktik keineswegs um ein müßiges, aus Langeweile oder 
Selbſtüberhebung vom Zaune gebrochenes Gezänk handelt, wie jetzt 
anläßlich der Vizepräſidentenfrage wieder da und dort behauptet wird, 
ſondern um tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten über die Frage: 
„Wie und auf welchem Wege werden wir ans Ziel gelangen?“, das 
beſtätigt auch eine im „Vorwärts“ veröffentlichte Erklärung des Genoſſen 
Bebel zur Fürſtenwalder Reſolution. Gen. Bebel ſchreibt da u. a.: 

„Ich bin überhaupt der Anſicht, daß die Zeit des Vertuſchens und des 
gegenſeitigen Komödienſpiels in der Partei vorbei iſt und daß wir uns klar 
darüber werden müſſen, wie wir zu einander ſtehen.“ i 

Unſere Gegner werden aus dieſer Aeußerung natürlich wieder 
auf die — ach ſchon ſo lange, aber immer vergeblich erwartete Spal— 
tung unſerer Partei ſchließen. Laſſen wir ihnen das Vergnügen, aber 
verſchließen wir uns nicht der Einſicht, daß große Meinungsver— 
ſchiedenheiten unter uns beſtehen. In der Tat! Es hat keinen 
Zweck, hinſichtlich dieſer Fragen zu vertuſchen oder — was wir 
allerdings bisher noch nicht bemerkt haben. — Komödie zu ſpielen. 
Mit dem Streit um die Vizepräſidentenfrage ſind die Differenzen 
über die Frage der Taktik nicht erſchöpft. Dieſe Frage iſt nur eine 
von den vielen, die ſchon zu „Parteidiskuſſionen“ Veranlaſſung gaben 
und es iſt auch noch nicht die letzte. Auch darüber muß völlige Klar— 
heit herrſchen. Es ſtehen ſich zwei Auffaſſungen über die Art der 
Eroberung der politiſchen Macht durch das Proletariat gegenüber. 
Die eine hat in Kautsky und Bebel, die andere in Bernſtein und 
v. Vollmar ihre hervorragendſten Vertreter in Theorie und Praxis. 
Kautsky ſagt, das Proletariat kann ſich die Macht nicht erſchleichen, 
d. h. ſie nicht nach und nach erobern, indem ſie ſchrittweiſe von ihr 
Beſitz ergreift, es kann fie nur erobern, indem ſie von der Regierungs— 
gewalt in ihrer Totalität Beſitz ergreift. Bebel zieht aus dieſer Theorie 
zwar nicht alle Konſequenzen in der Praxis, aber auch dort, wo es 
ſich darum haudelt, Poſitionen zu beſetzen, die nur unter Anerkennung 
beſtimmter Formeln, wie fie innerhalb der. heutigen Geſellſchaftsord— 
nung ſich „eingebürgert“ haben, beſetzt werden können, wenigſtens in⸗ 
ſolange als wir nicht die abſolute Mehrheit haben. Die Kautskyſche 
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Theorie von der Eroberung der politiſchen Macht kann man kurz als 
die der „proletariſchen Revolution“ bezeichnen. 

Bernſtein ſtellt ſich auf den Standpunkt, daß das Proletariat 
Se: die politiſche Macht erobern muß, Poſition für Poſition 

m Gegner abringen muß und daß es deshalb, um ſich Einfluß auch 
15 Sa maßgebendſten Faktoren der Geſetzgebung und Verwaltung zu 
verſchaffen, an Formeln keinen Anſtoß nehmen darf, vielmehr mit 
ſolchen ſich abfindet, ſo lange es nicht die Macht hat, ſie zu be— 
ſeitigen. v. Vollmar hat aus dieſer Theorie ſchon die Konſequenzen 
für die Taktik unſerer Partei gezogen zu einer Zeit, wo man weder 
etwas von der „Bernſteinerei“ noch von dem theoretiſchen Vertreter 
des „Reviſionismus“ wußte. Daß der Streit um dieſe Fragen nicht 
auf eine beſondere Liebhaberei Bernſteins, immer und bei jeder Ge— 
legenheit „revidieren“ zu wollen, zurückzuführen iſt, ſondern auf tat— 
ſächlich beſtehende divergierende Auffaſſungen über die Art der Er⸗ 
oberung der politiſchen Macht durch das Proletariat, das beweiſt, 
wenn wir ſo ſagen dürfen, die Internationalität dieſer Differenzen. 
In Frankreich, Belgien, Holland, Dänemark, Italien, überall N 
heute „Reviſioniſten“ und „Revolutionäre“. 

Es heißt die Urſache der Differenzen allerdings „vertuſchen und 
Komödie ſpielen“, wenn man Bernſtein als den Urheber derſelben 
und als das Karnikel bezeichnen will, das immer „revidieren“ möchte. 
Ä Iſt nicht Jaures als „Parteiverderber“ bezeichnet worden? Wird. 
Turati nicht auch mit dem Bannfluch belegt? Iſt Vandervelde nicht 
auch einer, den man nicht mehr ganz trauen kann? 

Keiner von allen jenen, die unter den Namen „Reviſioniſten“ 
bekannt ſind, verzichtet auf das Endziel. Im Gegenteil, alle bekennen 
ſich zu ihm und kämpfen für ſeine Verwirklichung, denn ſonſt wären 
ſie ja keine Sozialdemokraten. Aber ſie ſehen den Sieg der Sozial- 
demokraten nicht in „greifbare Nähe“ geruͤckt; ſie ſind überzeugt, daß 
wir noch ein ſchweres Stück Arbeit vor uns haben, das um ſo leichter 
bewältigt wird, je größer unſer Einfluß auf allen Gebieten und bei 
all en Faktoren iſt, welche auf die künftige Entwicklung beſtimmenden 
Einfluß ausüben. Nichts thörichter deshalb, als dieſen „Streit“ u 
Parteitags⸗ Beſchlüſſe „endlich“ beſeitigen zu wollen. Der bloße Ver— 
ſuch hiezu wäre gleichbedeutend mit der Verneinung einer unſerer ele— 
mentarſten Grundſätze, der Meinungs- und Gewiſſensfreiheit. Solche 
Differenzen können nicht hinweg dekretiert werden. Es iſt auch durch- 
aus falſch, fortgeſetzt zu behaupten, die Diskuſſion über dieſe Diffe- 
renzen führten zur „Abflauung“ unſerer Bewegung. 

Wir behaupten, das Gegenteil iſt zutreffend. Nicht die Dis⸗ 
kuſſion als ſolche fordert den Unwillen vieler Parteigenoſſen heraus, 
ſondern die Form, in der ſie oft geführt wird. Es iſt in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang nicht zu unterſuchen, auf welcher Seite die größten 
Fehler gemacht wurden und noch gemacht werden. Geſündigt wird 
auf beiden Seiten. Sofern man nur den guten Willen hat, ſich nicht 
an Nebenſächlichkeiten zu halten, ſondern auf den Kern der Sache ein— 
zugehen, kann man, ohne irgend jemandem auch nur im allergering— 
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ſten zu nahezutreten, die Diskuſſion ſtreng ſachlich führen und ſo 
leichter zu einer gegenſeitigen Verſtändigung kommen. Die innere 
Situation in der Partei iſt für diejenigen, die ſelbſt an der Dis⸗ 
kuſſion beteiligt ſind, ganz klar; dieſe Genoſſen wiſſen, „wie ſie zu 
einander ſtehen“. Aber die Maſſe der Parteigenoſſen weiß es nicht, 
wenigſtens die außerhalb der Organiſation ſtehenden nicht. Die haben ſich 
bisher ſehr wenig um dieſe Differenzen bekümmert und werden es vor— 
ausſichtlich auch in Zukunft nicht thun. Eben deshalb glauben wir auch 
nicht daran, daß auf dem Parteitag in Dresden „Klarheit“ geſchaffen 
wird. Man wird einige Tage lang debattieren, vorausſichtlich eine Re— 
ſolution annehmen, die — entweder einen Kompromiß darſtellt, oder eben 
eine von jenen Reſolutionen ſein wird, die ſo lange gilt, bis — durch 
weitere Erfahrungen belehrt — ein zukünftiger Parteitag eine andere be⸗ 
ſchließt, vorausgeſetzt, daß dieſer dann eine Reſolution überhaupt als ein 
Ding abſoluter Notwendigkeit anerkennt. 

Daß der „Reviſionismus“ durch Reſolutionen „endlich einmal“ 
gründlich beſeitigt wird, d. h. daß man die der Kautskyſchen Theorie 
von der Eroberung der politiſchen Macht entgegengeſetzte Theorie der 
„Reviſioniſten“ durch einen Mehrheitsbeſchluß einfach als nicht mehr 
vorhanden hinwegdekretieren kann, iſt ſchlechterdings unmöglich. 

Wenn darüber „endlich“ Klarheit geſchaffen würde, ſo könnte 
man mit dieſem Reſultat der Parteidiskuſſion immerhin zufrieden ſein, 
wenn's auch nur eine ſtarke relative Zufriedenheit wäre, die man auf 
beiden Seiten empfinden würde. Wenn man die Vizepräſidentenfrage 
e tutti quanti an ſich als zunächſt nebenſächlich behandelt und die 
Theorien Kautsky und Bernſteins von der abſoluten bezw. ſchritt— 
weiſen Eroberung der politiſchen Macht in den Mittelpunkt der De— 
batten ſtellt, dürfte am eheſten etwas bei dieſen Debatten herauskommen. 

Hinter den Formeln, an welchen die Erledigung der Vizepräſi⸗ 
dentenfrage ſcheitert, ſteckt die Theorie von der Unmöglichkeit der Be— 
teiligung an der Regierungsgewalt ſeitens des Proletariats innerhalb 
des kapitaliſtiſchen Staates verborgen. 

Das iſt die Kernfrage, alles andere ſind Begleiterſcheinungen 
derſelben. Auf dieſe Kernfrage wollen in auf einem Schlußartikel 
eingehen. ö 


. 


Indem wir nur über die Begleiterſcheinungen der Frage: „Wie 
erringen wir die politiſche Macht und wie verwirklichen wir den 
Sozialismus“ diskutieren, anſtatt auf den Kernpunkt einzugehen, ziehen 
wir den Streit nur in die Länge, d. h. er wird ſich jeweils wieder⸗ 
holen, ſobald es ſich darum handelt, den Gegner aus einer Poſition 
zu verdrängen und ſie durch uns zu beſetzen. So war's bisher und 
jo wird's auch bleiben, wenn über die Theorie der Erringung der 
politiſchen Macht eine Uebereinſtimmung nicht erzielt wird. Der Streit 
um die Taktik iſt in letzter Linie tatſächlich ein Streit um die Theorie. 
Wir haben in taktiſchen Fragen im Laufe der Zeit manche Veränderung. 
vorgenommen, die durchaus nicht immer mit den veränderten Ver⸗ 
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Hältniffen begründet werden können. In den wichtigſten Fragen, die 
zu großen Diskuſſionen Anlaß gaben, haben nicht die Verhältniſſe, 
ſondern unſere Auffaſſungen ſich geändert. So beiſpielsweiſe bei der 
Frage der Beteiligung an den preußiſchen Landtagswahlen. Bernſtein 
hat ſo ziemlich 10 Jahre früher als Bebel die Notwendigkeit unſerer 
Beteiligung an deu preußiſchen Landtagswahlen erkannt und befür⸗ 


wortet. Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß ſelbſt das elendeſte aller 


Wahlſyſteme uns nicht davon abhalten kann, es als Waffe im Kampf 


um die Eroberung der politiſchen Macht zu benützen. Wir benützen 


dieſe uns durch die jetzigen Verfaſſungen zur Verfügung ſtehenden 
Waffen aber keineswegs nur zur Abwehr, ſondern noch mehr zum An- 
griff auf die beſtehenden ſozialen, politiſchen und geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände. In ſeinem ſchon mehrfach erwähnten Artikel „Was nun?“ 
ſchreibt Genoſſe Kautsky u. a. 

„Ebenſowenig als die Bureaukratie bei den heutigen Machtverhältniſſen 
ſozialiſtiſch, kann die Sozialdemokratie Regierungspartei werden. Denn der 
Regierungsmechanismus dient einmal zur Niederbaltung und Ausbeutung des 
Volkes, die hiſtoriſche Aufgabe der Sozialdemokratie als Vertreterin des Prole⸗ 
tariats beſteht aber in der Abwehr jeder Ausbeutung, auch der ſtaatlichen; befteht 
in dem Kampf gegen Steuerdruck und Militarismus, gegen Eroberungspolitik nach 
außen und Polizeiwirtſchaft im Innern.“ 

Kautsky ſchließt daraus, daß die Sozialdemokratie ſich an der 
Regierung des kapitaliſtiſchen Staates nicht beteiligen, alſo niemals 
Regierungspartei — dieſes Wort im weiteſten Sinne genommen — 
ſondern nur die regierende Partei werden kann. 

„Da liegt der Haſe im Pfeffer!“ Dieſe Theorie bedeutet für 
die Sozialdemokratie als Minderheitspartei — und das iſt ſie auch 
noch mit 184 Abgeordneten — den prinzipiellen Verzicht auf jeden 
maßgebenden Einfluß innerhalb desjenigen Faktors der Geſetzgebung, 
der zugleich die Verwaltung und die Durchführung der Geſetze ausübt, 
aljo den prinzipiellen Verzicht auf die teilweiſe Beſitzergreifung des 
Regierungsmechanismus. In Konſequenz dieſes Standpunktes müßten 
wir auch darauf verzichten, ſozialdemokratiſche Büͤrgermeiſter zu wählen, 
denn ſie bilden nur untergeordnete Organe des Regierungsmechanismus 
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. 

Wir haben aber noch nie gehört, daß gegen die Wahl ſozial— 
demokratiſcher Bürgermeiſter remonſtriert worden wäre. Sogar die 
„Leipz. Volksztg.“ verkündet ſolche Erfolge unſerer Partei, die bislang, 
allerdings nur in Baden, wo die Bewegung „abgeflaut“ ſein ſoll, er- 
rungen wurden, mit Wonne. Wir müßten auch in Baden — wenn 
Kautskys Theorie für die Praxis maßgebend iſt — auf unſere Stadt⸗ 
räte und Gemeinderäte verzichten, denn dadurch ſind wir ja in den 
Kommunen „regierungsfähig“ geworden. Entweder beruht die Kautskyſche 
Theorie auf einem Irrtum, oder wir ſetzten uns in unſerer bisherigen 
Praxis in Widerſpruch mit unſerer Theorie. Ein drittes gibt's hier 
nicht. Unſere hiſtoriſche Aufgabe beſteht aber nicht nur in der Ab— 
wehr der Ausbeutung und Unterdrückung, ſondern auch in der Ver— 
wirklichung unſerer Ziele und Forderungen. Der zweite Teil unſeres 
Programms mit ſeinen Forderungen an den Gegenwartsſtaat hat doch 
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ſchließlich nur dann einen Zweck, wenn wir an deren ſukzeſſive An⸗ 
erkennung und Verwirklichung glauben. Die Anerkennung und Ver⸗ 
wirklichung dieſes Reformprogramms hängt aber von dem Maß des 
Einfluſſes ab, den wir in allen geſetzgebenden Faktoren beſitzen, be: 
ziehungsweiſe ausüben. 

„Bureaukratismus“ und „Regierungsmechanismus“ ſind keine 
bloßen lebloſen Schemen, ſondern lebendige Weſen, wenigſtens ver— 
körpern ſie ſich in ſolchen. Dieſe Mechanismen der Regierungsgewalt 
ſind veränderungsfähig. Je komplizierter dieſe Apparate der Regierungs⸗ 
gewalt ſind, deſto ſchwieriger iſt ihre Weſens veränderung. Jedenfalls 
aber läßt ſich ein jo komplizierter Apparat wie der Regierungs- 
mechanismus eines modernen Staates nicht kurzer Hand revolutionär 
umgeſtalten. Bei einer Probe aufs Exempel im Kleinen könnte man 
da ſchon ganz unerwartete Erfahrungen machen. Ohne erhebliche Er: 
ſchütterungen des öffentlichen wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens könnte 
eine ſo durchgreifende Weſensveränderung des Regierungsmechanismus 
wie ſie die plötzliche und totale Beſitzergreifung der politiſchen Macht 
durch das Proletariat notwendigerweiſe mit ſich brächte, wohl kaum 
durchgeführt werden. In der Theorie mögen ſich die Dinge ja ver— 
hältnismäßig einfach geſtalten, da kann man ſich die Vorausſetzungen 
jo zurechtlegen, wie man ſie braucht, oder doch wie es einem wünſchens⸗ 
wert erſcheint. In der Praxis aber geſtalten ſich die Dinge erfahrung: 
gemäß viel weniger einfach. 

Daß die Sozialdemokratie als Regierungspartei in jeder Be⸗ 
ziehung haltlos und lebensunfähig iſt, iſt eine bloße Vermutung. Bei 
einer Probe aufs Exempel würde dieſe Vermutung wahrſcheinlich ebenſo— 
wenig ſich als zutreffend erweiſen als alle bisherigen Vermutungen, die ſich 
durch die gemachten Erfahrungen als durchaus unbegründet erwieſen haben. 

Auf die Mitwirkung und den Einfluß innerhalb desjenigen Faktors 
der Geſetzgebung, der den Regierungsmechanismus handhabt, prinzipiell 
ſo lange zu verzichten, bis wir auf der ganzen Linie geſiegt haben, 
heißt nichts mehr und nichts weniger, als der herrſchenden Geſellſchaft, 
d. h. der Kapitaliſten⸗ und Junkerklaſſe freiwillig die ganze Regierungs— 
gewalt, den ganzen Regierungsmechanismus ausliefern, bis zu dem 
N Termin, wo wir die abſolute Mehrheit im Volke und in den geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften haben; heißt nichts anderes, als eben dieſer 
Kapitaliſten⸗ und Junkerklaſſe die Durchführung unſerer praktiſchen 
Reformforderungen zu überlaſſen, oder auf deren Verwirklichung ſo 
lange zu verzichten, bis wir die abſolute Mehrheit haben und ſelbſt 
mit deren Durchführung und Verwirklichung beginnen können; heißt, 
um die Streitfrage theoretiſch zu formulieren, an Stelle der „revolu⸗ 
tionären Evolution“ die „\oziale und politiſche Revolution“ zu ſetzen. 

Entweder oder! Für eine dieſer beiden Theorien muͤſſen wir 
uns entſcheiden. Das und nichts anderes iſt der ſpringende Punkt im 
Streit zwiſchen Kautsky und Bernſtein. 

Wenn das jetzt lebende Proletariat ſich damit zufrieden gibt, 
einer Theorie zuliebe prinzipiell auf jeden poſitiven Einfluß überall 
dort zu verzichten, wo mit dem Fordern auch zugleich eine Anteil: 
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nahme an die Verantwortung verbunden iſt; wenn es mit anderen 
Worten an die ſukzeſſive Verwirklichung ſeiner Reformforderungen, 
wie ſie der zweite Teil unſeres Programms enthält, nicht glaubt, 
dann muͤſſen aus dieſer Theorie auch alle ſich ergebenden Konſequenzen 
gezogen werden; dann hat es keinen Zweck, den Arbeitern für ihre 
Gewerkſchaftsorganiſation ſo große Opfer aufzulegen; dann iſt die 
Gründung von Konſum- und Produktivgenoſſenſchaften überflüſſig und 
zwecklos; dann auch fort mit dem Parlamentarismus, der die „revo— 
lutionäre Energie des Proletariats lähmt“. Wenn die Klaſſenherrſchaft 
nur geſtürzt werden kann, dann iſt die Propaganda für den Generals 
ſtreik zweckmäßiger und konſequenter als die die „revolutionäre Energie“ 
des Proletariats lähmende bisherige Taktik der parlamentariſchen und 
ſozialen Aktionen. 

Wir haben uns zu entſcheiden, ob wir aus der Zuſammenbruchs⸗ 
theorie oder aus unſerer bisherigen Praxis alle ſich ergebenden Kon- 
ſequenzen ziehen wollen. Die „Reviſiouiſten“ verlangen keine Aenderung 
der bisherigen Taktik, ſondern nur, daß man endlich aus ihr die 
logiſchen Schlußfolgerungen zieht und anerkennt. 

Je mehr man ſich beiderſeits an den eigentlichen Kern der ganzen 
Streitfrage und nicht an Formeln und Begleiterſcheinungen hält, deſto 
ruhiger und ſachlicher kann die Diskuſſion geführt werden und deſto 
eher wird man zu einer Uebereinſtimmung gelangen. 

Durch Reſolutionen — und gar durch ſolche, welche verdiente 
tätige Parteigenoſſen, die anſtatt ihre Kräfte für das Arrangement 
bürgerlicher Feſtlichkeiten zu verwenden, alle ihre Kräfte in den Dienſt 
der Partei und der Propaganda für ihre Ziele ſtellen, „in die Sphäre 
der „bürgerlichen Politik“ verweiſen zu wollen — wird in der Streit- 
frage ſo wenig geändert, als durch möglichſt zahlreiche Beſchickung des 
Parteitags ſeitens der ſogenannten radikalen Richtung. Es wäre das 
erſtemal, daß innerhalb der Sozialdemokratie durch die Wucht der Zahl 
die Macht der Gründe erdrückt zu werden verſucht würde. Allerdings 
wenn man die von Offenburg aus empfohlene „Löſung“ der ſtrittigen 
Frage akzeptieren würde, das heißt alſo die Genoſſen Bernſtein, 
v. Vollmar, Auer, David, Heine, Dreesbach, Ehrhard, v. Elm und 
andere hervorragende, um die Partei ſeit langem verdiente, tüchtige 
und erprobte Parlamentarier ſamt ihrem Anhang „in die Sphäre der 
bürgerlichen Politik verweiſt“, d. h. ihnen den Stuhl vor die Türe 
ſetzt, ſo wäre damit für einige Zeit die „Ruhe“ in der Partei her⸗ 
geſtellt. Dieſe Art der „Löſung“ der Frage in „Theorie und Praxis“ 
würde der „ſtaatsmänniſch klugen Taktik“ der reaktionären ſächſiſchen 
Kartellbrüderſchaft, die dem Proletariat das Wahlrecht nahm, um im 
Parlament „Ruhe“ zu haben, verteufelt ähnlich ſehen. Mit ſolchen 
„Mitteln“ Klarheit zu ſchaffen, hat die Sozialdemokratie bisher 
prinzipiell und rundweg abgelehnt. Wir haben ohne weiteres zu den 
Delegierten der ſozialdemokratiſchen Partei auf dem Dresdener Partei: 
tag das Vertrauen, daß fie die von Offenburg aus empfohlene „taktiſche“ 
Löſung der Frage als „in die Sphäre der bürgerlichen Politik“ ge⸗ 
hörend zurückweiſen werden. 
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Nachwort. a 


Der abgedruckte Artikel iſt in der Tat überaus beachtenswert. 
Sein Verfaſſer iſt kein Schriftgelehrter, er iſt ein einfacher Arbeiter, 
der durch eifrige Selbſtbildung ſich zu einem fähigen Jaournaliſten 
hinaufgearbeitet hat. Er gehört zu den „Arbeitern in gehobener Lebens— 
ſtellung“. Er verdient ſich nämlich als Redakteur eines Parteiblattes 
um ein paar Mark wöchentlich mehr als ein Arbeiter. Von dieſen 
„Arbeitern in gehobener Lebensſtellung“ erlebe man es manchmal, wie 
Bebel meinte, daß ſie an proletariſchem Geiſte Einbuße erlitten. Wenn 
ſie nämlich ſolche geſcheite, politiſch kluge und dabei echt ſozialdemo— 
kratiſche Artikel ſchreiben, wie der hier mitgeteilte iſt! ... 

Seit dem Dresdener Parteitage, auf dem Bebel der Partei tiefe 
Wunden geſchlagen hat, haben ſich die Gewäſſer einigermaßen ver: 
laufen. Faſt ſcheint es, als ob bei dem Stürmendſten und Lauteſten 
ſchon etwas Beſinnung eingekehrt ſei und als ob man ſich darüber zu 
ſchämen anfienge, daß man die Paxtei in arge Mißhelligkeiten (um 
kein ſtärkeres Wort zu gebrauchen) hineingebracht hat. Wenn dieſes 
Gefühl der Ernüchterung noch mehr Platz gegriffen hat, dann wird es 
Zeit fein, mit völliger Objektivität über den Dresdener Parteitag zu 
ſprechen ohne Schonung der Perſonen — hüben und drüben. Heute 
ſieht wohl ſchon jedermann, daß der Feldzug, der unternommen wurde, 
um den „Reviſionismus“ zu vernichten, nicht gelungen iſt. Man hat 
einige Perſonen kompromittiert, einige Perſonen haben ſich ſelbſt arg 
kompromittiert (darunter war leider auch Bebel), aber es iſt ganz 
natürlich, daß man ſogenannte „reviſioniſtiſche“ Anſichten, die ſich 
meiſtens auf Fragen der Taktik bezogen, ſolange nicht in ihren Aeuße— 
rungen unterdrücken kann, ſolange nicht ein Parteizenſurhof mit Partei— 
zenſoren und Parteioberzenſoren errichtet iſt. So lebt der „Drache 
Reviſionismus“ weiter und muß natürlich weiter leben, weil eine 
Partei von drei Millionen, und wären dieſe drei Millionen wirklich 
alle eingeſchworene Parteigenoſſen, ſelbſt innerhalb noch ſo enger Grenzen 
des Parteiprogrammes, volle Freiheit der Diskuſſion braucht. Das hätten 
die Ritter, die mit ſo viel Lärm ausgezogen ſind, den Drachen zu be— 
kämpfen, vorher wiſſen müſſen. Der Kampf hat viel Lärm gemacht, 
viel Staub aufgewirbelt und — das iſt die markanteſte Erſcheinung, 
die Waffen der Angreifer ſehr ſchartig gemacht. Das zeigt am deutlichſten 
eine im Berliner „Vorwärts“ abgedruckte Stelle aus einer Polemik, 
die Bebel gegen den Gewerkſchafts- und Genoſſenſchaftsmann von Elm. 
im „Hamburger Echo“ vom Stapel gelaſſen hat. Dieſe Stelle lautet 
nach der Reproduktion im „Vorwärts“ (21. Oktober 1903, 2. Bei⸗ 
lage, 1. Seite, 3. Spalte) folgendermaßen: 

„Es handelt ſich nicht um eine plötzliche Eroberung der politiſchen Macht 
und ebenſowenig um die willkürliche Herbeiführung entſcheidender Ereigniſſe — 
was niemand unter uns behauptet hat —, ſondern um die unbeſtrittene Tatſache, 
daß, wenn auf der einen Seite die Bewegung von dem Tempo beeinflußt wird, 
in dem die kapitaliſtiſche Geſellſchaft ſich entwickelt, auf der andern Seite das 
Tempo der Entwicklung unſrer Bewegung wieder im höchſten Grade abhängig 
iſt von unſrer eignen Tätigkeit. Je eifriger, je energiſcher, je gründlicher wir 
arbeiten, umſo raſcher kommen wir zum Ziel. . 


— 400 — 


Marx hat nirgends einen Zeitpunkt feſtgeſetzt, an dem die Expropriation 
der Expropriateure erfolgen ſolle, wie v. Elm fragt, eine Frage, zu der er umſo 
weniger Veranlaſſung hatte, da wieder niemand dergleichen behauptete. Wohl 
aber hat Marx in der Vorrede zum erſten Bande „Das Kapital“ ausgeführt, 
daß, wenn eine Geſellſchaft dem Naturgeſetz ihrer Bewegung auf die Spur ge— 
kommen ſei, ſie deswegen naturgemäße Entwicklungsphaſen weder überſpringen, 
noch wegdekretieren könne, wohl aber die Geburtswehen abzukürzen und zu 
mildern vermöchte. 5 

Man kürzt und mildert aber nicht die Geburtswehen einer neuen Geſell— 
ſchaft dadurch, daß man unausgeſetzt die Maſſen warnt, zu glauben, ſie ſeien 
ſchon ſtark, ihnen das Ziel in fernſten Fernen zeigt und ihnen Mut, Selbſtver⸗ 
trauen und Hoffnung nimmt, ſondern indem man ihnen im Sinne von Marx 
ſagt und zeigt, daß die Erringung ihres Ziels mit in erſter Linie von ihnen 
i von dem Maße ihres Eifers, ihrer Begeiſterung und ihrer Er⸗ 
enntnis. N | 

Das erfte tut dev Reviſionismus, der den Peſſimismus, das ſchwarze Miß 
trauen in das eigene Können und die eigenen Kräfte ſchürt und immer von der 
Angſt geplagt wird, die Stunde möchte zu früh kommen, in der das Proletariat 
zur Macht gelangt; das andere tut der Revolutionarismus, der den Optimismus, 
die Begeiſterung, das Selbſtvertrauen und die Siegesfreudigkeit darſtellt, Eigen 
ſchaften, ohne welche nie in der Welt ein großes Ziel erreicht wurde.“ 

Alſo würde die Frage des Reviſionismus die Frage des Optimis- 
mus und Peſſimismus fein! Wie kläglich verläuft ſchon jetzt die Dis— 
kuſſion. Ja, wenn man durch Parteibeſchluß den Optimismus dekretieren 
könnte! Unwillkürlich fällt mir da eine Anekdote ein, die Rudolf 
Mayer, der bekannte Verfaſſer des „Emanzipationskampfes des vierten 
Standes“, irgendwo erzählt hat. Er berichtet von dem perſönlichen Ver— 
hältnis Laſſalles und Rodbertus. Die beiden geiſtreichen und gelehrten 
Männer verkehrten gerne miteinander. Obwohl politiſch Antipoden, 
fanden ſie ſich doch in vielen Punkten der Sozialwiſſenſchaft zuſammen. 
Die mannigfachen zwiſchen ihnen beſtehenden prinzipiellen Differenzen waren 
nicht imſtande, ſie zu entzweien. Doch in einem Punkte prallten ſie ſo 
ſehr aneinander, daß es ſeinetwegen faſt zu einer Auflöſung des freund— 
ſchaftlichen perſönlichen Verhältniſſes gekommen wäre. Rodbertus meinte 
nämlich, der ſoziale Staat komme in 500 Jahren. Eifrig opponierte 
Laſſalle und verfocht ſeine Meinung, daß der ſoziale Staat früher 
komme, nämlich in — 200 Jahren. 

Die Frage des Reviſionismus iſt im Weſen nunmehr glücklich 
zuſammengeſchrumpft zu einer Frage um „das Tempo des proletariſchen 
Befreiungskampfes“ (ſ. 1. Beilage des Berliner „Vorwärts“ vom 
22. Oktober 1903)! Kläglicher iſt wohl nie eine große Haupt: und 
Staatsakiion zuſammengebrochen! 

Von außen iſt der Sozialismus nicht zu beſiegen. Das bewei ſt 
die glorreiche Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie. Die ſchwere 
Kriſe, die die deutſche Partei jetzt durchmacht, ſcheint zu beweiſen, daß. 
auch der Unverſtand und die Engherzigkeit im Inneren zuletzt doch 
nicht zu ſchaden vermag. Die Sache iſt zu groß, als daß ſie durch das 
kleinliche Gezänke der Führer ruiniert werden könnte. Ueber die Unzu⸗ 
länglichkeiten und Beſchränktheiten der Führer, die in Dresden nur 
ach allzumenſchlich hervorgetreten ſind, ſiegt die Idee. Und dieſe iſt zu 
groß, zu allumfaſſend und mannigfach, daß ſie ſich einſperren ließe in 
die Feſſeln enger Formeln. So oft man es auch verſuchen mag, ſie 
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ſolcherart einzuzwängen, immer wieder wird ſie mit jiegreicher Kraft die 
Ketten zerreißen. Das Chriſtentum konnte im Katholizismus erſtarren, 
ſo ſehr, daß es in ihm zu ſeinem vollen Gegenſatz geworden iſt. Was 
echt am Chriſtentum war, ſuchte ſich immer wieder Luft zu machen in 
fortwährenden Proteſtationen. Das Schickſal einer ſtarren Verſteinerung 
konnte das Chriſtentum im Katholizismus erleiden, weil er von ſeinen 
Bekennern die abſolute Gläubigkeit verlangte und jede Aufklärung und 
jede Freiheit der Meinungsäußerung fernhält. Welche Schule des 
Sozialismus dieſe Form der Katholizität zu propagieren ſucht, ſie muß 
ſcheitern an der Sehnſucht der Maſſen nach geiſtiger Freiheit. Und je 
mehr die Maſſen die Theorie des Sozialismus kennen lernen, umſo— 
mehr müſſen ſie ſich vom kleinlichen Zwange abwenden. Jede Orthodoxie 
iſt ein Unglück, denn jede Orthodoxie wirkt verdummend. Welchen 
Namen die Orthodoxie hat, iſt ganz gleichgiltig. 

Eine politiſche Partei wird zuſammengehalten durch ihr Pro— 
gramm. Das Programm gibt die entfernteren oder näheren Ziele der 
Partei an. Die jeweilige Taktik zeigt den Weg. Das Programm ſtellt 
beſtimmte Forderungen auf, die Taktik gibt beſtimmte Weiſungen. 
Zu ſolchen beſtimmten Weiſungen rechne ich nicht Redewendungen, wie 
die von der „bewährten, ſiegreichen Taktik“ der Partei. Wer im Sinne 
des Programmes arbeitet, wer gegen die taktiſchen Grundſätze der 
Partei nicht verſtößt, der gehört zu der Partei. Ihn ſchwören zu laſſen, 
daß er ein Optimift ſei, iſt eine Erpreſſung und eine Torheit. — — 

Ich habe mit großen Vergnügen gerade die Arbeit Wilhelm Kolbs 
hier wiedergegeben, weil er der Typus des denkenden Arbeiters iſt, der 
— Sozialdemokrat durch und durch — mit rühmenswertem Eifer und 
Erfolg ſich zu ſelbſtändigem Denken durchgerungen hat. Außerdem 
zeigt dieſe ſpezifiſch „reviſioniſtiſche“ Arbeit, wie wenig begründet die 
heftigen Angriffe gegen die Reviſioniſten ſind. 

Der nach Dresden gewaltig auflodernde Streit hat etwas nach— 
gelaſſen. Noch iſt vieles, was beſonders aus der Debatte wegen der 
Mitarbeit an bürgerlichen Blättern ſich ergeben hat, noch nicht voll: 
ſtändig geklärt und es iſt die Aufgabe der betreffenden Parteiinſtanzen, 
in das Dunkel Helligkeit zu bringen. Erſt wenn alle dieſe internen 
Prozeſſe zum Abſchluſſe gekommen ſind, wird es an der Zeit ſein, in 
zuſammenfaſſender Weiſe über den Dresdener Parteitag zu ſprechen. 
Es wird dies geſchehen müſſen, im allereigenſten Intereſſe der ſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung, von der die deutſche Sozialdemokratie einer der be— 
deutendſten Faktoren iſt. 


Sur Duellfrage in Oeſterreich. 
Von 3 . 

Als die antiſemitiſche Bewegung immer mehr den Charakter einer 
Volksbewegung annahm, beabſichtigte auch Anzengruber ein Volksſtück 
zu ſchreiben, das dieſer Tendenz gewidmet ſein ſollte. Schon hatte er 
die Handlung exponiert, einzelne Szenen ſogar fertiggeſtellt, als den 
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abgeklärten Denker tiefer Ekel angeſichts des Sujets erfaßte. Kurz ent— 
ſchloſſen warf er die ganze Arbeit in den Ofen mit den Worten: 
„Der Antiſemitismus iſt doch zu dumm, man kann nichts darüber 
ſchreiben“ 

Zum gleichen Entſchluſſe müßte man kommen, wenn man ſich 
über das unveränderte Fortbeſtehen des phyſiſchen Zweikampfs „zum 
Zwecke der Sühne und der Ehrenrettung“ inmitten unſerer Kultur— 
auffaſſung äußern ſoll. Wenn man dieſes Unbehagen trotz des ſicher 
zu gewärtigenden Einwurfes, „daß eine Erörterung müßig ſei, weil 
man Narren nicht überzeugen kann und die Vernünftigen keiner Be— 
lehrung erſt bedürfen“, dennoch überwindet, ſo geſchieht das, weil die 
Fortdauer eines Mißſtandes die Pflicht zeitigt, immer und immer dar— 
auf hinzuweiſen und weil ſich in der ſtattlichen einſchlägigen Literatur 
keine klare und unerſchrockene Darſtellung der wahren Urſachen des 
Uebels findet. | 

Faſt alle, die das Duellthema zum Gegenſtand der Erörterung 
gemacht haben, begehen aus Befangenheit den Fehler, das Duell mit dem 
„Ehrbegriff“ zu verquicken und kapitulieren mehr oder minder vor der 
„Sitte“, anſtatt den Widerſpruch zwiſchen ihr und der heute zum 
Gemeingut der ziviliſierten Welt gewordenen Auffaſſung von Ehre zu 
demonſtrieren. Faſt alle verfallen in den weiteren Fehler, das höchſt 
einfache Thema zu komplizieren, das Natürliche unnatürlich zu geſtalten 
und während ſie ſtatt weniger, aber wahrer Worte ganze Bände 
ſchreiben, irren ſie vom Ziel mehr und mehr ab. Wer aber den wirk— 
lichen Kern des Uebels herausſchälen und deſſen Sitz ohne Scheu beim 
wahren Namen nennen will, dem bietet dieſes Thema immer noch ge— 
nügenden Stoff. 

Ueber Ehre, d. h. Ehrbegriff, glauben wir nicht ſprechen zu müͤſſen, da 
wohl vorausgeſetzt werden darf, daß die Schopenhauerſche Definition von der 
„Wertung ſeitens der Mitwelt“ zum Beſitzſtand jedes geſitteten Menſchen ge— 
worden iſt. Auch dürfte heute kein noch ſo ſtrammer Verfechter des Duells im 
Ausgang oder im Zweck des Duells ernſtlich noch Sühne oder Ehrenrettung 
erblicken. Wenn aber im Duell weder Sühne noch Ehrenrettung im 
ſubjektiven Sinne liegt, ſo bleibt nur beſtehen, daß die Sitte vom 
Beleidigten verlangt, daß er ſich vom Beleidiger niederſchießen laſſen müſſe. 

Wer beſtimmt nun dieſe gleich einer wilden Furie hinter dem 
einzelnen willenloſen Individuum daherhetzende Sitte, die über Leben 
> entſcheidet und das mittelalterliche Ordale künſtlich am Leben 
erhält? a 

An einem konſtruierten Beiſpiele möchten wir die Probe darauf 
machen, inwieweit dieſe unheilvolle Sitte den Einzelnen umſtrickt hält. 
Zwei ſchiffbrüchige, der europäiſchen Kulturwelt angehörige Männer 
von Rang und Stand 4 und B werden, ſo wollen wir annehmen, auf 
eine entlegene Juſel verſchlagen und wiſſen, daß ſie ohne Ausſicht, 
jemals gefunden zu werden, bis an ihr Lebensende dort ausharren 
müſſen. Nach kurzer Zeit entdeckt A, daß B, und ebenſo B, daß A der 
längſt geſuchte Verleumder, Schänder und Mörder ſeiner Frau ſei. 


Was werden dieſe zwei wohl tun? Werden ſie dem Vergeltungsgefühl 
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des Naturmenſchen entſprechend, wie Hagen mit Sigfried verfahren 
und die erſte beſte Gelegenheit ſuchen, den anderen hinterrücks ohne 
Gefährdung des eigenen Lebens umzubringen? Oder werden ſie dem 
Augenblick entgegenharren, indem ſie vier an ihnen vorbeiſegelnde 
Männer auffordern könnten, ihnen Sekundantendienſte zu leiſten, um 
ein Duell nach allen Regeln europäiſcher Kultur auszufechten? Wir 
glauben, daß ſie den erſten Weg betreten werden. 

„Was ſoll damit bewieſen werden?“ wird man uns einwenden. 
„Wir leben nun einmal nicht als verſchlagene Schiffbrüchige, wir ſtehen 
inmitten der „Sitte“, der wir uns unterwerfen müſſen oder wollen.“ 
Nun ſehen wir uns einmal an, wie es die Geſellſchaft mit dieſer 
Sitte hält. 

Vor wenigen Jahren erſtach ein öſterreichiſcher Hauptmann den 
in flagranti bei ſeiner Frau betroffenen Ehebrecher, als dieſer wehrlos 
im Hemd hinter dem Ofen ſich verſteckt hielt. Einſtimmig wurde der 
Betrogene von dem aus Standesgenoſſen beſtehenden Militärgerichtshof 
freigeſprochen; dieſer billigte ebenſo wie der Militärehrenrat das Vor⸗ 
gehen des Hauptmanns, und nach wie vor iſt er Offizier in der 
Armee. Wir ſehen an dieſem Beiſpiele, daß dem Mord als Sühne für 
die ſchwerſte Ehrenkränkung keinerlei geſellſchaftliche Einbuße folgt, 
daß hier dem Rache- und Vergeltungsgefühl der menſchlichen Natur 
volle Rechnung getragen und keineswegs die Stellung des Beleidigten 
zum Zweikampf begehrt wurde. Man fand es nur natürlich, daß der 
betrogene Ehemann ſich nicht auch noch der mörderiſchen Kugel des 
Gegners ausſetzte. Während alſo der Militärgerichtshof und der Militär- 
ehrenrat angeſichts der ſchwerſten Beleidigung es billigen, daß der Ge— 
kränkte ſich nicht zum Kampfe ſtellt, fordern ſie die Exponierung des 
Lebens bei geringfügigen Kränkungen und verbieten dem Beleidiger, 
auf andere Weiſe entſprechende Sühne zu geben. Wo iſt da die Logik, 
wenn dieſer Begriff überhaupt mit der Duellſitte in Verbindung ge— 
bracht werden darf, die heute auch von der bürgerlichen „Geſellſchaft“ 
in voller Kapitulation vor dem Kodex des Offizierskorps angenommen 
worden iſt. Wohl gemerkt, nicht vor dem geſetzlichen Kodex, heißt es 
doch in dem vom Oberſten Kriegs- und Landesherrn ſanktionierten 
Militärſtrafgeſetz u. a.: 

§ 437. Wer jemanden aus was immer für Urſache zum Streite 
mit tötlichen Waffen herausfordert und wer auf eine ſolche Heraus— 
forderung ſich zum Streite ſtellt, begeht das Verbrechen des Zweikampfes. 

§ 442. Wer durch Spott, augedrohte Verachtung die Stellung 
oder auch nur die Herausforderung zum Zweikampfe veranlaßt oder 
fördert, wer den Streitenden Gelegenheit und Mittel zur Vollführung 
des Verbrechens wiſſentlich verſchafft oder in anderer Weiſe abſicht— 
lich mitgewirkt hat, ſoll, auch wenn keine üblen Folgen daraus ent— 
ſtanden ſind, mit Kerker von 6 Monaten bis zu einem Jahre be— 
ſtraft werden. 

§ 443. Diejenigen, die ſich als Beiſtände oder ſogenannte 
Sekundanten für einen der Streitenden zum Kampfe geſtellt haben, 
ſollen mit Kerker von 6 Monaten bis zu 5 Jahren beſtraft werden. 
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Man ſollte nun meinen, daß die Beſtimmungen des Militär⸗ 


ſtrafgeſetzes, welches bei allen Verfehlungen gegen die Disziplin ſo 
unerbittlich grauſam zur Anwendung gelangt, ebenſo ſtreng gehandhabt 
werden, wenn ſich ein Offizier gegen die zitierten Duellparagraphen ver— 
geht. Weit gefehlt! Verletzt der Offizier die Beſtimmungen des Militär- 
ſtrafgeſetzes, ſo gebt er erfahrungsgemäß ſelbſt im ſchwerſten Falle von 
der vorgeſehenen Strafe frei aus; beugt er ſich aber vor dem Geſetz, 
jo wird er vom Ehrenrat, der ſich über das zuſtändige Militärgericht 
höhnend hinwegſetzt, mit Schimpf und Schande der Charge verluſtig 
erklärt. Kein vernünftiger Menſch wird dieſen widerſinnigen Zuſtand 
für möglich halten, ſondern vorausſetzen, daß in den ehrenrätlichen 
Beſtimmungen doch eine Verfügung enthalten ſein muß, welche für den 
Fall eines dem Strafgeſetz widerſprechenden ehrenrätlichen Urteils deſſen 
Annullierung bewirkt. Tatſächlich exiſtiert auch in den ehrenrätlichen 
Vorſchriften ein Paragraph, deſſen Intention zweifellos darauf zielt, 
ein derartiges ehrenrätliches Urteil aufzuheben. Sagt doch § 34: 


„Das Reichskriegsminiſterium wird das Ergebnis der ehrenrät⸗ 
lichen Unterſuchung zur Kenntnis nehmen, wegen der Zuſtellung 
einer beglaubigten Abſchrift des Beſchluſſes und wegen Vollziehung 
eines verurteilenden Beſchluſſes das Entſprechende verfügen, in außer— 


ordentlichen Fällen aber vorerſt die Allerhöchſte Willensmeinung 


Seiner k. und k. Apoſtoliſchen Majeſtät einholen.“ 


Daraus folgt, daß der Reichskriegsminiſter ſich veranlaßt ſehen 
müßte, grundſätzlich von dieſem Rechte Gebrauch zu machen, bezw. dieſer 
ihm auferlegten Verpflichtung nachzukommen, wenn ein ehrenrätliches 
Urteil einen Offizier infolge Duellverweigerung, reſp. Nichtverletzung 
des Militärſtrafgeſetzes ſeiner Charge verluſtig erklärt, denn dies be— 
deutet ſicherlich einen „außerordentlichen Fall“. Die Anſchauungen aber, 
die an maßgebender Stelle herrſchen, ſind durch den Fall des ehemaligen 
Generalſtabshauptmanns Graf Ledochowski klar erwieſen. Dieſer Offi— 
zier erklärte bekanntlich ebenſo mannhaft wie ordnungsgemäß vor dem 
Ehrenrate — im ſpeziellen Falle handelte es ſich übrigens bloß um 
eine theoretiſche Antwort auf die Frage ſeiner grundſätzlichen Stellung— 
nahme zum Duell — daß er den Beſtimmungen des Militärſtrafgeſetzes 
im Falle einer Duellforderung unter allen Umſtänden und ohne Rück⸗ 
ſicht auf andere Konſequenzen Rechnung tragen würde. Das auf Charge— 
verluſt lautende Urteil wurde, trotzdem der Oberſte Kriegsherr davon 
Kenntnis hatte, nicht umgeſtoßen! 
Und hier ſind wir endlich bei dem Punkte angelangt, wo alle 
Federn und Zungen, die das Duell zum Gegenſtand der Erörterung 
machen, bisher verſtummten, weil ſie ſich bezeichnender Weiſe nicht ges 
trauten, den wahren Sitz des Uebels aufzudecken. Nur in der Nicht- 
ausüb ung des im §34 der ehren rätlichen Beſtimmungen 


dem Oberſten Kriegsherrn vorbehaltenen Rechtes liegt 


der Grund des Uebels, nur dort liegt die Schuld, wenn 
ein mittelalterliches Ordale alljährlich Kindern den 
Ernährer, Gattinnen den Gatten, Eltern die Söhne 
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raubt, wenn alljährlich geſunde Menſchen zu Krüppeln 
verunſtaltet werden, wenn das Geſetz zum Spott wird. 
Wenn das Offizierskorps mit vollem Rechte der An⸗ 
ſicht iſt, daß die Mißachtung des Strafgeſetzes ſeitens 
des Ehrenrates und das Weiterfortbeſtehen des Duells 
an maßgebender Stelle Billigung findet. Der einzige Fall, 
in welchem die katholiſche Kirche mit allen ihren Konſtitutionen, Bullen, 
mit ihrem Banne ſelbſt im frommen Oeſterreich ohnmächtig iſt, heißt 
Zweikampf. Nicht ein Zeichen des Fortſchrittes iſt es, was der Kirche 
Halt gebietet, ſondern ein Stück Mittelalter! | 

Daß es möglich iſt, den Zweikampf im Heere und der Geſell— 
ſchaft auszurotten, beweiſt das Beiſpiel Englands, wo das Duell weit 
ärger, wie heute bei uns, graſſierte, als der Prinzkonſort Albert ſich 
an die Spitze der Bewegung ſtellte und mittels des berühmt gewordenen 
Aufrufs die Abſchaffung des Duells bewirkte. Allerdings erklärten die 
Unterzeichneten jenes Aufrufs, daß ſie ſich tatſächlich nicht mehr 
duellieren würden. Darin dürfte auch der Erfolg der engliſchen Be— 
ſtrebungen, ebenſo wie der Mißerfolg der neuen kontinentalen Anti— 
Duell-Liga gelegen ſein, deren Mitglieder teils in praxi ſich duellieren, 
teils prinzipielle Duellverweigerer ſeit jeher ſind. Eine Anti-Duell-Liga 
kann auch in den kontinentalen Staaten mit allgemeiner Wehrpflicht 
gar nichts ausrichten, da hier nicht nur die ganze gebildete Jugend 
durch das Reſerveoffiziersband den Anſchauungen des Militär-Ehren⸗ 
rats direkt unterworfen iſt, ſondern auch weitere Schichten der Geſell— 
ſchaft die Anſchauungen des Offizierskorps immer mehr und mehr an— 
nehmen mußten.!) | 

Von der Ungeheuerlichfeit, die darin liegt, daß der weitaus 
größte Teil des Offizierskorps — der nichtaktive — gleichzeitig den 
einander widerſprechenden militär-ehrenrätlichen Anſchauungen und dem 
bürgerlichen Geſetze unterſteht, wollen wir hier gar nicht reden, ob— 
wohl ein kraſſerer Zuſtand gar nicht gedacht werden kann. Einzelne 
abolierende Gnadenakte ſind keine Korrektur dieſes Zwieſpaltes, ſondern 
ſchaffen noch obendrein zweierlei Recht für den Staatsbürger. 


Leider haben unſere Parlamente in Zis und Traus dieſer emi— 
nenten ſozialen und nur im Heere wurzelnden Gefahr ebenſo wenig Ver— 
ſtändnis entgegengebracht, wie allen wirklichen brennenden Heeresfragen. 
Hier hätten die Parlamente obſtruieren ſollen bis zur Behebung des 
Widerſpruchs zwiſchen der militäriſchen Ehrenratsanſchauung und dem 
Militärſtrafgeſetz, beſonders aber zwiſchen dem für die nicht aktiven 
Offiziere geltenden bürgerlichen Geſetze. 


) Selbſt der Wortführer der öſterreichiſchen Anti-Duell⸗Liga Dr. Sigismund 
Freiherr von Biſchoffshauſſen gibt dies in einer dem Duell gewidmeten Schrift 
zu, indem er ſagt: „Aber ſo viel ſteht feſt, daß ſolange die Armee ihren Wohnort 
nicht auf einem anderen Himmelsgeſtirn nehmen kann und mit tauſend Fibern an 
der Geſellſchaft hängt, es eine Selbſttäuſchung oder eine bewußte Unaufrichtigkeit 
iſt, von einem erfolgreichen Kampfe gegen das Duell mit den Mitteln der Gejell- 
ſchaft allein reden zu wollen, während in der Armee der Zwang zum Duell auf— 
recht erhalten bleibt.“ 
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Das wäre weit wichtiger wie ungariſche Kommandoſprache und 
„Zde“-Diskuſſionen! Würden unſere Volksvertreter in erſter Linie 
immer nur auf die innere Stimme des Volkes hören, ſo hätten ſie 
ſchon längſt merken müſſen, daß die Bevölkerung für die Sanktion 
derlei kraſſer Geſetzwidrigkeiten ganz beſonders empfänglich iſt. Die 
Bevölkerung, die für die Armee ungeheure Opfer an Gut und Blut 
bringt, hat es ſatt, daß ihre Vertreter ſich ungeſtraft verhöhnen laſſen, 
wenn ſie die Hüter des Geſetzes auf ihre Pflicht aufmerkſam machen. 
Konnte doch der ehemalige Reichskriegsminiſter Krieghammer in der öſter— 
reichiſchen Delegationsſitzung vom 7. Juli 1902 ſich erkühnen, einen 
von ihm herausgegebenen Erlaß vorzuleſen, in dem ausdrücklich der 
Fall vorgeſehen iſt, „wann die ritterliche Austragung ſtattfinden darf“, 
durfte er doch in weiterer Folge ſagen: „Wenn der Delegierte Doktor 
Schuſterſchie die Kriegsverwaltung eines Verbrechens beſchuldigt, begangen 
dadurch, daß die in der Affaire Tacoli⸗Ledochowski beteiligten Offiziere 
aus ihrer Charge ehrenrätlich entlaſſen wurden, ſo erlaube ich mir 
darauf aufmerkſam zu machen, daß ſowohl der Ehrenrat als die mili⸗ 
täriſchen Behörden in dieſer Angelegenheit nur ihre Pflicht erfüllt haben 
und daß ſie mit ruhigem Gewiſſen dem Beweis eines begangenen Ver— 
brechens entgegenſehen.“ Und der Landesverteidigungsminiſter Graf 
Welſersheimb fand ſich in der Sitzung des öſterreichiſchen Budget— 
ausſchuſſes vom 22. November 1901 mit der wenig aufrichtigen Be— 
merkung ab, daß in der beſtehenden ehrenrätlichen Vorſchrift „mit 
keinem Worte vom Duell die Rede ſei“. Das hat auch früher niemand 
bezweifelt; es handelt ſich aber um die gegenteilige Praxis der Ehren— 
räte und darüber hütete ſich Graf Welſersheimb wohlweislich zu reden! 

Gegen dieſe Praxis mögen unſere Volksvertreter nun endlich ein— 
mal energiſch vorgehen und darauf hinweiſen, daß die Bevölkerung, 
welche einzig und allein das Heer erhält, auch verlangen darf, daß 
die Geſetze von ſeinen berufenen Hütern reſpektiert werden. Chi paga, 
commanda! 


Agrar⸗Komik. 


Es liegt vor uns die neueſte Nummer des „Hammer“ vom 
15. September. Der „Hammer“ iſt ein deutſches antiſemitiſches Agrarier⸗ 
blatt, ein Blatt „für deutſchen Sinn“, wie er ſich in der Aufſchrift 
nennt; wir möchten lieber ſagen: für deutſchen Unſinn. 

Junker Kurt von Strantz ſchreitet voran mit einem Artikel über 
„Handels- und Agrarpolitik“ und findet, daß Deutſchland nur den 
Handel und die Induſtrie unterſtützt, die Landwirtſchaft aber hintanſetzt. 
Man ſieht hier ſchon, wie beſcheiden die Agrarier ſind. Gibt man 
ihnen Schutzzölle, jo ſchreien fie: Das tft unſer Ruin, gebt uns höhere! 
Gibt man ihnen höhere, ſo rufen ſie: Ihr wollt uns abſichtlich zugrunde 
richten, wir brauchen mehr. Und ſo weiter, in infinitum. Mit der 
Unerſättlichkeit geht die Heuchelei Hand in Hand. Dieſelben Leute, 
die aus den Taſchen ihrer Mitbürger mit Hilfe der Zwangsgewalt 
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des Staates ſich maßlos bereichern möchten, werfen anderen Leuten 
(unſer Junker ſpricht von den Kaufleuten), Mangel an nationaler 
Geſinnung und „Geldjagd“ vor, und wagen zu behaupten, daß dieſe 
anderen nach dem Grundſatz „das Geld ſtinkt nicht“ handeln, während 
ſie ſelbſt das Brot der Aermſten im Volke durch den Mißbrauch der 


öffentlichen Gewalt ſoviel als nur immer möglich zu verteuern be— 


ſtrebt ſind. N 

Um dies zu beſchönigen, haben ſie von jeher allerlei Kniffe auf— 
gewendet. Einer der gewöhnlichſten und dümmſten, auf den auch 
unſer Junker verfällt, iſt der, daß ſie ſagen: „Der Acker iſt nicht 
bloß ein beliebiges Vermögensſtück .. .. Die heimiſche Scholle iſt 
ein Teil des vaterländiſchen Bodens, ohne deſſen Grundlage auch der 
Staat nur ein weſenloſes Gebilde wäre.“ 

Das iſt nun allerdings ſicher, daß der Staat ein Land voraus: 
ſetzt, auf dem er beſteht, denn in der Luft kann er nicht ſchweben. 
Und ebenſo unzweifelhaft iſt es, daß man auf dieſem Lande die Land⸗ 
wirtſchaft betreibt. Aber wenn die agrariſchen Herrſchaften glauben, 
daß ſie darum eine ganz beſondere Stellung im politiſchen oder 
nationalen Leben beanſpruchen, etwa die Garantie einer beſtimmten 
Rente auf Koſten der nicht agrariſchen Einwohner fordern konnen, fo 
ſind ſie im Irrtum. 

Auf der heimatlichen Scholle, auf einem Teil des vaterländiſchen 
Bodens ſitzt und arbeitet eventuell nicht bloß der Bauer und Junker, 
ſondern alle. Auch die Fabrik ſteht darauf und die Bank und das 
Warenlager und das Hotel und alles andere. Und wenn der Landwirt 
ſagt, er könne ſeinen Boden nicht ins Ausland mitnehmen, ſo haben 
wir auch noch nie geſehen, daß einer ſeine Fabrik, ſeine Bank, ſein 
Magazin und ſein Gaſthaus dahin mitgenommen hat ſamt dem Boden, 
auf dem dieſe Betriebe ſtanden. Ihren Beſitz verſilbern und dann in 
der Taſche über die Grenze tragen können aber die Bauern ſo gut wie 
die anderen. Und wenn ſie nebenbei Wertpapiere haben, ſo können ſie 
ſie dazu ſtecken, wie die anderen. Wenn man aber gar zu ſehr betont, 
daß aller Boden ein Teil des gemeinſamen Vaterlandes ſei, ſo köunte 
leicht jemand auf den Gedanken verfallen, daß ſodann offenbar kein 
Einzelner ein Recht habe, daraus einen beſonderen Nutzen für ſeine 
Perſon zu ziehen. Jedenfalls iſt es für das Vaterland von keiner 
beſonderen Wichtigkeit, daß der Junker A. oder B. darauf flott und 
rentabel lebe. Hier könnte man eine ganz andere Nutzanwendung 
machen, als die Agrarier. Man könnte ſagen: wer nur Bargeld und 
Wertpapiere hat, der kann alles mitnehmen ins Ausland und wir 
haben dann gar nichts mehr davon. Der Boden aber bleibt uns auf 
alle Fälle, mag der Junker hinziehen, wo er will oder bankerott 
werden, wie er will. Bearbeiten wird ihn ſchon jemand, den Boden 
nämlich. 

Unſer Junker Kurt geht nun, wie das bei den Agrariern ſo der 
Brauch iſt, gegen die Induſtriearbeiter los. „Das Schoßkind der 
Regierung und der Parteien iſt — aus einem gewiſſen Angſtgefühl — 
der gewerbliche Arbeiter geweſen, der beſſer wie ein Regierungs-Aſſeſſor 
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bezahlt wird und deſſen Lebenshaltung ſtetig ſteigt. Der geiſttötende 
Aufenthalt in der Fabrik iſt ſein freier Entſchluß, da er auf dem 
Lande ſtets eine geſündere Arbeit in friſcher Luft bei auskömmlicher 
Lage finden würde.“ Es iſt nämlich das Ideal dieſer idealen Junker, 
ſo viel arme Leute auf dem Lande zu 11155 daß dieſe gezwungen 
wären, um einen beliebigen Hundelohn untertänigſt den hohen Herren 
zu dienen, aber ja nicht mehr, da ſie ſonſt Arme unterhalten müßten. 

Und da ſich in den Städten beſſere Chancen ergeben, im großen 
und ganzen, und da dieſes Ideal überhaupt nicht realiſierbar iſt, ſo 
ſind ſie in beſtändiger Wut über die Induſtriearbeiter und reden wie 
Junker Kurt den ungeheuerſten Unſinn darüber. Das Kind des Fabrik— 
arbeiters, das ſelbſt „aus freiem Entſchluß“ wieder Fabrikarbeiter wird 
und einen Regierungsaſſeſſor-Gehalt bezieht oder noch mehr, anſtatt, 
wie es Pflicht und Vernunft gebieten, aufs Land zu gehen und ſich 
von irgend einem gnädigen Herrn, wie es im Nordoſten Deutſchlands 
immer noch üblich iſt, ſchimpfen und prügeln zu laſſen: das iſt ſchon 
ein Produkt höherer Weisheit, deren feinſte Blüten, wir hoffen es zur 
Ehre Deutſchlands, der „Hammer“ präſentiert. Es wäre fatal, wenn 
es noch mehr derartige Zeitſchriften gäbe im Lande der Denker. Unſer 
Kurt, der doch mit obigem genug geleiſtet zu haben ſcheint, übertrifft 
ſich aber ſelbſt, indem er kurz nachher im gleichen ** „Das 
innere Elend des damit (nämlich mit dem Großgewerbe) zufammen: 
hängenden Arbeiterproletariats entgeht ihrem Blick (nämlich dem Blick 
heutiger Staatsmänner).“ Da hatte der arme Mann in ſeinem 
agrariſchen Zorn die Aſſeſſor-Gehalte und ſtetig ſteigende Lebenshaltung 
ſchon wieder gänzlich vergeſſen. 

Ein Philoſoph der Getreidezöllner läßt in derſelben Nummer 
des „Hammers“ folgenden Weisheitsſpruch ertönen: „Unſere Philoſophen 
wiſſen zu viel und ahnen zu wenig. Sie wollen alle Dinge mit dem 
plumpen Verſtande erfaſſen — das iſt als ob man den Aether, das 
Licht, den Magnetismus mit Zangen greifen wollte. Denn der Verſtand 
iſt die gröbſte von allen menſchlichen Geiſtesfähigkeiten. Wieviel feiner 
ſchon iſt der Inſtinkt, wieviel tiefer die Vernunft ꝛc.“ Das muß man 
anerkennen: mit dem Verſtande, auch dem plumpſten, haben dieſe 
Herren offenbar grundſätzlich nichts zu ſchaffen. Aber was den Inſtinkt 
betrifft, da mögen ſie es vielleicht ſogar mit ihren Haustieren auf— 
nehmen. 

Als dritter im Bunde leiſtet ein Wache Hammer⸗Dichter 
folgenden tiefſinnigen Vers: 


„Trage nicht das Band des Sängers um die Stirne, 
Wenn du bettelſingſt um kargen Lohn des Lebens, 

Nur wenn du berauſcht von Geiſt der höchſten Firne, 
Sei des Sängers Zier der Lohn des hohen Strebens.“ 


Wer Sinn hat für Humor, den laden wir ein zum Abonnieren 
auf den „Hammer“. 


— 409 — 


Literariſche Anzeigen. 


322. Platos Ideenlehre. Eine Einführung in den Idealis⸗ 
mus von Paul Natorp, o. Profeſſor an der Univerſität Marburg. 
Leipzig. Dürr. 1903. VIII, 474 S. M. 7.50. | 

Wir orientieren über das Buch, für deſſen Wert ſchon der 
Name des Verfaſſers bürgt, am beſten durch die Wiedergabe des 
größten Teiles des Vorwortes: „Dies Buch möchte allen denen in die 
Hände kommen, welchen es Bedürfnis iſt, ſich einen vollen Begriff 
davon zu verſchaffen, was der Name Plato der Menſchheit bis dahin 
bedeutet hat und ferner bedeuten muß. Nicht als ob alles, was Plato 
Denkwürdiges geäußert hat, in dieſem Buche niedergelegt wäre. Aber 
es will den Leſer in das Zentrum der Platoniſchen Gedankenwelt 
verſetzen, damit er fortan auch, was von ihren mehr peripheriſchen 
Gebieten ihm bekannt wird, auf dies Zentrum beziehen und ſo erſt 
ganz im eignen Sinne Platos verſtehen lerne. Dies Zentrum iſt und 
wird immer bleiben: die Lehre von den Ideen. Zwar ſind nicht wenige 
heute der Meinung, daß das nicht der ewigſte, vielleicht ſogar der ver- 
gänglichſte Teil der geiſtigen Hinterlaſſenſchaft Platos ſei. Sieht man auch 
von denen ganz ab, welchen die ſchriftſtelleriſche Form alles, der Stoff 
nur dienend iſt, ſo mögen doch auch, was dieſen betrifft, mauchem die 
ethiſchen und ſozialpädagogiſchen Aufſtellungen Platos für unſere Zeit 
wichtiger und anteilswürdiger erſcheinen als das, was den Gegenſtand 
dieſer Darſtellung faſt ausſchließlich bildet: die Dialektik. Am meiſten 
aber möchte dieſe Begrenzung unſerer Aufgabe gegen die der Vertei⸗ 
digung bedürfen, welche überhaupt nicht dies oder jenes, ſondern alles 
in allem, welche die volle Perſönlichkeit Platos wie in einem ein— 
drucksvollen Monument vor ſich hingeſtellt ſehen möchten; ſtatt daß 
dies Buch nur Sache und immer wieder Sache bringt. Aber nur aus 
der Sache und nur aus dem Zentrum der Sache iſt das Verſtändnis 
einer Perſönlichkeit wie die Platos zu gewinnen. Die Form aber — 
das ſollte man aus Plato ſelbſt gelernt haben — iſt nur zu begreifen 
und hat zuletzt nur Wert als Form ihres Inhalts. Will man, daß das 
Altertum uns lebe, ſo iſt der Sachgehalt der alten Kultur unbedingt in 
den Mittelpunkt zu ſtellen; jo auch, was Plato betrifft, allem voraus 
die Sache, die ſein Name bedeutet, zu bewältigen. Auch ſeine ſchrift— 
ſtelleriſche oder, geradezu gejagt. dichteriſche Eigenart iſt nur von da 
aus, nimmer ohne das zu verſtehen. Alſo zum zentralen ſachlichen Ver— 
ſtändnis der Werke Platos möchte dies Buch eine Hülfe bieten. Nur 
eine Hülfe; der beſte Teil der Arbeit verbleibt dem Leſer. Als ein 
Studienwerk will dies Buch angeſehen ſein. Er ſetzt voraus, daß man 
zu jedem Kapitel die darin behandelten Schriften Platos lieſt, und 
hauptſächlich in eigener Arbeit fie ſich zum Verſtändnis zu bringen ſucht. 
Aber die tiefſtliegenden, die eigentlich philoſophiſchen Schwierigkeiten 
will das Buch beſiegen helfen, damit nicht gerade der innerſte Gehalt 
dieſer Werke unbewältigt, wohl gar unbeachtet bleibt. Erſt in letzter 
Stunde — das heißt vor einem Jahr, während die Materie zu dem 
Buche größtenteils jeit. fünfzehn Jahren bereit lag — habe ich zu 
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dieſer Beſchränkung mich entſchloſſen, aber ſeitdem mich mehr und mehr 
in der Ueberzeugung befeſtigt, daß ſie geboten und heilſam war; nicht 
bloß im Intereſſe der Einheit der Darſtellung, die bei jedem, wie 
immer angeſtellten Verſuch einer Verquickung der philologiſchen mit der 
philoſophiſchen Aufgabe gefährdet worden wäre; ſondern namentlich 
aus dieſem Grunde: mit der philologiſchen Arbeit, an der ich auch 
dieſe fünfzehn Jahre hindurch mich nach meinen Kräften beteiligt habe, 
würde ich in abſehbarer Friſt nicht zu einem mich befriedigenden Ab— 
ſchluß gelangt ſein; was dagegen das eigentümliche Werk des Philo- 
ſophen an Plato ſein mußte, das ließ ſich zu einem gewiſſen Abſchluß 
bringen, ich ſage nicht, der mich (geſchweige andere) durchaus befrie— 
digte, aber vielleicht der im jetzigen Stadium der Platoforſchung ge— 
wagt werden, und eben in dem Sinne gewagt werden mußte, wie es 
hier geſchehen iſt. Es iſt das Verſtändnis des Idealismus, welches 
unſerem Zeitalter, man muß es ſagen, ſo gut wie abhanden gekommen 


iſt, und welches ihm wieder zu erringen, wie ich mit wenigen glaube, 


eine abſolute Notwendigkeit iſt. Zwar ſollte man denken, es müßte 
ſchon längſt ihm wieder errungen ſein durch die erſtaunliche Arbeit, 
die man ſeit einem Menſchenalter daran gewandt hat, Kant zu ver: 
ſtehen. Aber es müſſen wohl ganz beſondere Schwierigkeiten ſein, die 
es verſchulden, daß man über ihn zu irgend welcher Einigung, trotz ſo 
heißen Bemühens, erſichtlich nicht gelangt iſt. Es mag zuletzt die hoch 
komplizierte hiſtoriſche Bedingtheit Kants ſein, welche ein reines und 
ganzes Verſtändnis ſeiner philoſophiſchen Leiſtung zu einer ſo ſchweren 
Sache macht. In Plato iſt der Idealismus urwüchſig, gleichſam autoch— 
thon. Aus der ſchlichten ſokratiſchen Entdeckung des Begriffes wächſt 
er hervor mit einer inneren Notwendigkeit, der kein philoſophiſch ge— 
richtetes Denken ſich leicht entziehen kann. Und auf keiner Stufe ver: 
härtet er ſich zur ſcholaſtiſchen Formel, bis zuletzt bleibt er in leben— 
digſter Beweglichkeit. Darin liegt der unauslöſchlichſte Reiz, darin der 


unvergängliche dialektiſche Wert des Platoſtudiums. Die Einführung, 


in Plato iſt die Erziehung zur Philoſophie; erwächſt doch bei ihm zu— 
erſt ihr ganzer Begriff. Die Philoſophie aber, nach dieſem ihrem 
ſtrengſten Begriff, iſt keine andere als: der Idealismus. Alſo iſt es 
nicht Hineintragung eines fremden unhiſtoriſchen Geſichtspunktes in 
eine doch hiſtoriſch gemeinte Betrachtung, wenn die entwickelnde Dar— 
legung der Ideenlehre Platos ſich geſtaltet zu einer Einführung in 
den Idealismus. Platos Ideenlehre, das iſt die Geburt des Idealis⸗ 
mus in der Geſchichte der Menſchheit; welchen richtigeren Eingang zum 
Idealismus könnte es alſo geben als durch das Nacherleben dieſer 
ſeiner Geburt in der Entwicklung der Philoſophie Platos? Die Not⸗ 
wendigkeit einer genetiſch von Werk zu Werk fortſchreitenden Dar— 
ſtellung ergab ſich eben hieraus. Zwar iſt die Reihenfolge der Plato— 
niſchen Schriften immer noch viel umſtritten, und nicht wenig iſt der 
Abſchluß dieſes Buches durch die Sorge aufgehalten worden, ob auch 
die von mir angenommene Folge der Schriften feſt genug begründet 
ſei, um einer Darſtellung der zentralen Lehre Platos zur Grundlage 
zu dienen. Dieſe Reihenfolge ergab ſich mir, ebenfalls ſchon vor fünf: 
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zehn Jahren, aus der genauen durchgehenden Vergleichung des ge— 
ſamten Sachinhaltes der Platoniſchen Werke, wobei alle ſonſtigen Kri— 
terien nur hilfsweiſe zur nachträglichen Kontrole verwendet wurden. 
Manche meiner Annahmen ſind ſeither durch Forſchungen anderer be— 
ſtätigt worden, einige ſind bis heute angefochten, werden es vielleicht 
noch lange bleiben. Ich kann nur ſagen: ich war in jedem Augenblick 
bereit, meine Hypotheſe abzuändern; aber noch jedesmal, wo eigene 
oder fremde Forſchungsergebniſſe die Aufforderung zu einer Aenderung 
zu enthalten ſchienen, fand ſich bei näherer Prüfung die anfängliche 
Annahme begründet, nicht ſelten in unerwarteter Weiſe von neuer 
Seite beſtätigt. Den vollſtändigen Beweis der Richtigkeit der ſomit 
hier zu Grunde gelegten Reihenfolge der Schriften konnte freilich das 
Buch ſelbſt nicht liefern, nachdem einmal die Ausſcheidung alles bloß 
Philologiſchen beſchloſſen war. Soweit jedoch der Beweis auf der In⸗ 
haltsverteilung allein beruht, iſt er größtenteils direkt oder indirekt, 
dem Buche zu entnehmen. Es mag aber auch für die chronologiſche 
Forſchung ſelbſt nicht ohne Wert ſein, daß hier einmal die ſachlichen 
Kriterien allein verwendet und von allem anderen, namentlich ſoweit 
es irgend dem Streit unterliegt, jo gut wie ganz abgeſehen worden iſt. 
Im übrigen bieten manches zur Ergänzung die im Eingang des Re— 
giſters genannten früheren Arbeiten; anderes wurde für künftige Er— 
örterung zurückgeſtellt. Schließlich aber iſt die ſachliche Deutung des 
Inhaltes der Schriften von ihrer zeitlichen Datierung nicht derartig 
abhängig, daß, wer über die letztere andere Anſichten hegt, dadurch 
gehindert würde, ſich die erſtere anzueignen. Was nun dieſe Deutung 
betrifft, ſo war ich beſtrebt, ſie ſo ſtreng als möglich aus den Plato— 
niſchen Texten allein herzuleiten, während die herrſchende Darſtellung 
der Platoniſchen Grundlehre beſonders durch die Auffaſſung und das 
Urteil des Ariſtoteles ſtark und, wie ich glaube, verhängnisvoll beein⸗ 
flußt iſt. Das machte die beiden letzten, der Vergleichung von Ariſtoteles 
und Plato gewidmeten Kapitel notwendig. Zwar ſind der Grund— 
anſicht: daß die Ideen Geſetze, nicht Dinge bedeuten, ſchon ältere 
Forſcher näher gekommen; ſo allen voraus Zeller in einigen Stellen 
der „Platoniſchen Studien“ (S. 259, 261). Aber gerade dieſer ein⸗ 
flußreiche Forſcher hat ſich ſpäter durch die gegenteilige Meinung des 
Ariſtoteles mehr und mehr gefangen nehmen laſſen. Es ſchien zu un— 
glaublich, daß ein Philoſoph dieſes Ranges, der zwanzig Jahre zu den 
Füßen Platos geſeſſen hat, dieſen in ſeiner Kernlehre gänzlich falſch 
verſtanden haben ſollte. Erſt die Wiedergeburt des Kantiſchen Idealis— 
mus hat zugleich für den Idealismus Platos volles Verſtändnis ge— 
zeitigt. Ich ſtehe nicht an, Hermann Cohen als den zu nennen, der 
uns, wie für Kant, ſo für Plato die Augen geöffnet hat. Befangen— 
heit in den Begriffen einer beſtimmten philoſophiſchen Schule wird man 
mir deshalb nicht vorwerfen können; man wird nicht leicht überſehen, 
daß in der Deutung des einzelnen wir mehrfach, nicht bloß in Neben— 
ſachen, zu verſchiedenen Schlüſſen gelangen. Aber den Begriff des 
Idealismus haben wir gemein, und die Grundanſicht, daß der Idealis— 
mus, der von den Ideen Platos, und nicht etwa Berkeleys, benannt 
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iſt, auch in Platos Ideenlehre ſeine erſte, urſprünglichſte, faſt muß 
man jagen unmif verſtändlichſte Ausprägung gefunden hat. Ich habe 
an den Leſer hier nur die Bitte: er leſe ſo unbefangen, wie er ver— 
mag, Plato ſelbſt und dieſe Darſtellung; er entſchlage ſich dabei wo— 
möglich jeder Erinnerung an das, was in den Büchern ſteht, ſei es 
über den Idealismus Platos oder Kants oder vollends ſeiner 
0 15 heute. Eben darum mußte ich ſoviel als möglich Plato 
ſelbſt zu Worte kommen laſſen. Um aber nicht bloß für Philologen 
geſchrieben zu haben — für andere heißt es ja heute wieder: graeca 
sunt, non leguntur — mußte ich mich entſchließen, ihn deutſch reden 
zu laſſen. Ich bin mir ſehr bewußt, daß ſchon damit die Subjektivität 
beginnt; aber entgeht man ihr, wenn man die Texte in der Urſprache 
hinſetzt und dann zu deutſch ſeine Schlüſſe daraus zieht? Der Termi— 
nologie iſt beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt worden. Zu den mög: 
lichſt entſprechenden Terminis der heutigen philoſophiſchen Kunſtſprache 
iſt, wo es nützlich ſchien, das griechiſche Wort in Klammern beigeſetzt; 
in einzelnen Fällen habe ich es nicht geſcheut, die Termini der Ur⸗ 
ſprache, wie Logos, Dora, geradezu in unſere Sprache herüberzu- 
nehmen. Genaue Auskunft über alles Terminologiſche gibt das Re⸗ 
giſter, welches überhaupt dem Philologen wenigſtens einen guten Teil 
deſſen bieten will, was der Text, weil er nicht bloß für Philologen 
beſtimmt war, nicht bieten durfte. Ich glaube ohne Ueberhebung ſagen 
zu dürfen, daß manche Artikel des Regiſters Abhandlungen erſetzen.“ 
Der | Inhalt gliedert ſich in folgende Kapitel: I. Apologie und Krito. 
Prot Laches. Charmides II. Meno und Gorgias. III. Phaedrus. 
IV. Theaetet. Euthydem. Kratylus. V. Phaedo und Gaſtmahl. VI. Der 
Staat. VII. Parmenides. VIII. Der Sophiſt. IX. Philebus und Der 
Staatsmann. X. Timaeus und Die Geſetze. XI. Ariſtoteles und Plato. 
XII. Die Ariſtoteliſche Kritik der Ideenlehre. Ein ausführliches Namen— 
und Sachregiſter, in dem allein eine Summe exakt wiſſenſchaftlicher 
Arbeit ſteckt, erleichtert das Auffinden einzelner Punkte. 


323. Friedrich Schleiermachers Monologen. Kritiſche 
Ausgabe. Mit Einleitung, Bibliographie und Inder von Friedrich 
M eilchael Schiele. Leipzig. Dürr. 1902. XLVI., 130 S. 
Mk. 1.40. Ä | | 

324. Schillers philoſophiſche Schriften und Gedichte. 
(Auswahl.) Zur Einführung in ſeine Weltanſchauung. Mit ausführ— 
licher Einleitung e von Eugen Kühnemann. Leipzig. 
Dürr. 1902. 328 S. Mk. 

325. Schellings 8 Vorleſungen: Zur Ge⸗ 
ſchichte der neueren Philoſophie und Darſtellung des pbilo- 
ſophiſchen Empirismus. Neu herausgegeben und mit erläuternden 
Anmerkungen verſehen von Dr. Arthur Drews, a. ö. e 
d. Philoſophie an der Techniſchen Hochſchule in Korlsruhe Leipzig. 
Dürr. 1902. XVI., 354 S. Mk. 460. 

Dieſe drei Bände bilden Band 84, 103 und 104 der bekannten 
„Philoſophiſchen Bibliothek“. 
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Der erſte Band gibt zum erſtenmale eine kritiſche Textausgabe 
der berühmten Monologe Schleiermachers. Eine ausführliche Einleitung 
belehrt uns über die Entſtehung der Monologen. Außerdem hat der 
Herausgeber noch eine Bibliographie zu Schleiermachers philoſophiſchen 
Ethik und einen reichen Index beigegeben, ſo daß die Ausgabe wohl 
allen Anſprüchen entgegenkommt. ö 

Der zweite Band enthält eine 96 Seiten umfaſſende, vortreffliche 
Einleitung des bekannten Herausgebers. Sie verbreitet ſich haupt— 
ſächlich über den pädagogiſchen Wert der Philoſophie Schillers, über 
Kant und Schillers Stellung zu ihm, mit den Briefen über äſthetiſche 
Erziehung, mit Weſen, Art und Aufgabe der Poeſie. Ein Sachregiſter 
ſchließt das Buch ab. 

Der dritte Band hat den bewährten Profeſſor der Philoſophie 
Dr. Drews zum Herausgeber. Es bedarf keiner beſonderen Recht— 
fertigung, daß dieſe geiſtvollen Vorleſungen in die philoſophiſche 
Bibliothek eingereiht werden. Die Worte, die Schelling vor weit mehr 
als zwei Menſchenalter ſprach, gelten auch heute wieder und klingen 
geradezu wie für unſere Zeit geſprochen: „Auch jetzt wieder ſcheint 
ſich die Philoſophie an einen Punkt zu befinden, über den ſie nicht 
hinaus kann, indes das, was ihr als das Letzte und Aeußerſte gegeben 
wird, in der Geſinnung aller Beſſeren einen allgemeinen und nicht 
wohl zu beſeitigenden Widerſpruch findet. Denn der unſichtbar über 
allen waltende Geiſt ruft in jedem Fall einer Hemmung zur rechten 
Zeit und Stunde die Geſinnungen hervor, welche die Kraft zur Ueber— 
windung ſteigern und die Gemüter für die Hülfe, wenn ſie erſcheint, 
empfänglich und gelehrig machen.“ 

Beſonders hinzuweiſen iſt auf den ſchönen Druck, das gute 
Papier und den billigen Preis. 


326. Phyſiologie des Gefühles. Von Dr. Z. Oppen⸗ 
heimer, a.⸗o. Profeſſor an der Univerſität zu Heidelberg. Heidel— 
berg. Karl Winters Univerſitäts-Buchhandlung. 1899. XI. 196 
Seiten. Mk. 4. 

„Zahlreich ſind die Theorien des Gefühles, die in dieſem Jahr— 
hundert aufgeſtellt werden, und ebenſo zahlreich ihre Widerlegungen. 
Jeder, der ſich mit der Frage beſchäftigt hat, fing mit dem Nachweis 
an, daß die Theorie des Vorgängers unhaltbar ſei, um ſofort in den— 
ſelben Fehler wie dieſer zu verfallen, und mit Hilfe von metaphyſiſchen 
Vorausſetzungen über das Weſen der Seele, oder mit Hilfe von All— 
gemeinbegriffen, die aus einzelnen, während des Gefühlsverlaufes be— 
obachteten Erſcheinungen abgeleitet wurden, theoretiſche Betrachtungen 
über das Gefühl anzuſtellen. Die Mühe, die man ſich bei dem Suchen 
nach einer einheitlichen, alle einzelnen Gefühlserſcheinungen erklärenden 
Formel gegeben hat, war nicht umſonſt. Gelegentlich dieſer Unter: 
ſuchungen wurde man mit vielen Tatſachen bekannt, die, wenn ſie auch 
nicht direkt als Gefühlsäußerungen bezeichnet werden können, doch mit 
ihnen in irgend einer Beziehung ſtehen. Aber das Ziel, das man ſich 
vorgeſteckt hatte, wurde nicht erreicht. Eine Theorie, die über das Weſen 
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des Gefühles Aufſchluß gibt, beſitzen wir heute ebenſowenig als zu 
der Zeit, wo man anfing, ſich mit der Gefühlsfrage zu e e 
und noch in der neueſten Zeit betrachten es verſchiedene Forſcher als 
das dunkelſte und unklarſte, das verborgenſte und tiefſte Element des 
Seelenlebens. Wir ſind ſogar noch ſchlimmer daran als zu Beginn 
der Unterſuchungen, weil man. zur Stütze der theoretiſchen Voraus— 
ſetzungen eine ganze Reihe von Erſcheinungen als Aeußerungen des 
Gefühles genommen und viele Organempfindungen, die verſchiedenſten 
Ausdrucksbewegungen, den Affekt und die Stimmung geradezu als Ge⸗ 
fühle behandelt hat. Selbſt die Frage, ob Luſt und Unluſt zu dem 
Gefühle gehöre, hat man nicht erörtert, indem man ſich auf die Auto; . 
rität Kants berief, der ſie als primitive, pſychiſche Gefühlszuſtände in 
unſerem Bewußtſein betrachtet, die ſich nicht weiter in einfache Ele— 
mente auflöſen laſſen. Wozu dieſe Unterlaſſung geführt hat, ſieht 
man an den Erklärungen der Luſt und Unluſt. Bald hat man die 
Ernährungsverhältniſſe des Organismus im allgemeinen, bald die der 
peripheren oder zentralen Nerven, bald den Kontraſt, der zwiſchen Ge— 
fühl und Gefühl beſtehe, als Urſache dieſer Zuſtände betrachtet, bald 
hat man die Luſt als das Nützliche, die Unluſt als das Schädliche 
definiert, und immer gezeigt, daß mit dieſen Erklärungen die eigent— 
liche, weſentliche Eigenſchaft des Gefühles verdeckt wird. Um aus 
dieſer Verwirrung, die infolge der fehlerhaften Methoden der Unter— 
ſuchung und der unklaren Beſtimmung des Gefühlsbegriffes entſtanden 
iſt, herauszukommen, ſchien es mir erlaubt, mit Hintanſetzung aller 
bisherigen Theorien, aber mit Berückſichtigung aller von den Vor: 
gängern mit Sorgfalt und feiner Beobachtungsgabe geſammelten Er— 
fahrungen, mittelſt einer neuen Methode das Weſen des Gefühles zu 
unterſuchen. Ich habe ſie als Phyſiologie des Gefühles bezeichnet, 
weil ich der Meinung bin, daß das Gefühl eine Lebenserſcheinung iſt, 
wie ſo viele andere Funktionen des menſchlichen Körpers, und daß die— 
ſelbe naturwiſſenſchaftliche Methode wie bei Erforſchung der Reſpi⸗ 
ration, Zirkulation und Verdauung auch bei der Unterſuchung des 
Gefühles angewandt werden müſſe. Die Aufgabe beſteht demnach darin, 
die Bedingungen aufzuſuchen, unter welchen es zuſtande kommt, die 
Erſcheinungen zu verfolgen, welche an die Urſache ſich unmittelbar an⸗ 
ſchließen, und womöglich die Stelle im Gehirn zu beſchreiben, wo es 
uns bewußt wird. Gelingt es, dieſen Zuſammenhaug zwiſchen Urſache 
und Wirkung klarzulegen, dann wäre alles erreicht, was man von 
einer Theorie fordern kann. Eine Erſcheinung erklären heißt ja, ſie aus 
ihren Urſachen ableiten können. Mehr kann die Unterſuchnng einer 
Lebenserſcheinung nicht leiſten, und was man weiter über die Bes 
ziehung derſelben zu anderen Tätigkeiten des Körpers, über ihre Be⸗ 
deutung im Haushalte des Organismus ableiten will oder kann, ge⸗ 
hört nicht zu den Aufgaben, mit denen ſich eine Erklärung zu 
beſchäftigen hat. Die Phyſiologie des Gefühles hat nicht in Betracht 
zu ziehen, ob es auf gleicher oder höherer Wertſtufe ſteht wie ein 
anderer Vorgang. Sie erkennt die Bedeutung an, welche es auf unſer 
Denken und Handeln, auf unſere intellektuelle, ſittliche oder religiöſe 
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Auffaſſung des Lebens ausübt, und hat keinen Einſpruch dagegen zu 
erheben, daß man es als die ſchönſte und edelſte Fähigkeit des Körpers 
bezeichnet. Sie kann es aber auch nicht für eine Herabſetzung und 
Geringſchätzung dieſer hohen Eigenſchaft halten, wenn ſie dieſelbe auf 
Grund anatomiſcher und phyſiologiſcher Erfahrungen zu erklären ſucht. 
Die Kenntnis ihres Mechanismus ſcheint mir ſogar im hohen Grade 
geeignet, uns mit Bewunderung über die ſcheinbar geheimnisvolle, aber 
mit einfachen Mitteln hergeſtellte Fähigkeit des Menſchen zu erfüllen. 
Eine beſondere, das Gefühl ermittelnde Einrichtung hat man übrigens 
ſeit langer Zeit vermutet. Wenigſtens hat man aus einzeluen Be— 
obachtungen das Vorkommen von Gefühlsnerven erſchloſſen. Aber 
an ein ausführliches Studium derſelben konnte man nicht herantreten, 
weil man nicht wußte, wo der Anfang dieſer Nerven in der Peripherie 
und wo ihr Ende im Zentrum zu ſuchen ſei. Gelegentlich einer Unter— 
ſuchung über den Schmerz, deren Ergebniſſe in der Abhandlung über 
Schmerz und Temperaturempfindung 1893 von mir veröffentlicht wurden, 
bin ich auf Nervenfaſern aufmerkſam geworden, welche durch Gewebs— 
reizungen erregt werden und den Schmerz vermitteln. Ich hatte da— 
mals ſchon darauf hingewieſen, daß die ausgeſprochene Schmerztheorie 
von Bedeutung für die ganze Lehre des Gefühles werden könne. In 
Verfolgung dieſes Gedankens mußte mir zuerſt daran gelegen ſein, 
den Verlauf dieſer Nerven von ihrem Urſprung an den Geweben in 
der Peripherie bis zu ihren Endigungen an den Zellen des Rücken— 
markes und des Gehirns zu ermitteln und dann die funktionelle Be— 
deutung dieſer Zellen zu erforſchen. Mit dieſer Methode glaube ich 
die Entſtehung der Luſt und Unluſt, des Gefühles und Affektes er— 
klären zu können, wenn ich auch zugeſtehe, daß die Beweisführung 
nicht frei von Einwürfen iſt. Unſere neurologiſchen Kenntniſſe bieten 
noch zu viele Lücken, die vorerſt mit Hypotheſen überbrückt werden 
mußten. Man wird mir aber deshalb keine zu großen Vorwürfe 
machen können, weil ich beſtrebt war, nur ſolche Hypotheſen zu be— 
nutzen, die auf einzelnen Erfahrungen beruhen, nicht willkürliche ſind, 
und in jedem Gebiet der wiſſenſchaftlichen Forſchung erlaubt 
werden. Ich habe übrigens geglaubt, die Zuläſſigkeit der Hypotheſen 
noch in einer indirekten Weiſe prüfen zu muͤſſen. Ich mußte annehmen, 
daß, wenn die Ergebniſſe, die ich mit Hilfe ſicherer Erfahrungen und 
mit Hilfe von Hypotheſen erhalten habe, richtig ſein ſollen, auch die 
Stimmung von der die Intenſität des Gefühles und des Affektes und 
zum Teil auch die der Luſt und Unluſt abhängt, ihre Begründung in 
dem auatomiſchen Aufbau des nämlichen Nervenfaſerzuges haben müſſe, 
von welchem ich dieſe Erſcheinungen abgeleitet habe. Es wird gezeigt 
werden, daß dieſe Vorausſetzung zutrifft, und deshalb ſcheinen mir auch 
die gebrauchten Hypotheſen eine Berechtigung zu haben“. Mit dieſen 
Worten leitet der Verfaſſer ſein Werk ein, das folgende Kapitel hat: 
I. Die freien Nervenendigungen, ihre Bahn zum Rückenmark. Einfluß 
ſtarker Reize. II. Wirkung ſchwacher Reize. Das Gefühl. III. Urſachen 
des körperlichen Gefühles. Sättigung, Appetit, Hunger, Durſt. IV. Ver— 
lauf der Gefühlsnerven im Rückenmark. Luſt und Unluſt. V. Zentrum 
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des Gejühles im Gehirn. VI. Entſtehung des Gefühles bei phyſiſchen 
Vorgängen. Angenehm und unangenehm. VII. Die Stimmung. 


327. Das Verbrechen und ſeine Bekämpfung. Kriminal⸗ 
pſychologie für die Mediziner, Juriſten und Soziologen, ein Beitrag 
zur Reform der Strafgeſetzgebung von Prof. Dr. G. Aſchaffenburg, 
leitendem Arzte an der Beobachtungsabteilung für geiſteskranke Ver— 
brecher in Halle an der Saale. Heidelberg. Karl Winters Univerſitäts— 
buchhandlung 1903. XVI., 246 S. Mk. 6. 


Die Erkenntnis der Reformbedürftigkeit der heute in allen Staaten 
herrſchenden Strafgeſetze iſt allgemein geworden. In Oeſterreich ſind 
ſeit einem Menſchenalter wiederholte Verſuche gemacht worden, das 
ganz veralte öſterreichiſche Strafgeſetz zu revidieren. Dieſe Verſuche 
ſind mißlungen, aber die Reform iſt nicht aufzuhalten, ſie muß 
kommen und zwar bald. Für uns ſind daher alle wertvollen Schriften, 
die ſich mit dieſer Frage beſchäftigen, von beſonderem Intereſſe. Iſt 
auch der Verfaſſer ein Reichsdeutſcher, die von ihm zuſammengeſtellten 
lehrreichen Tatſachen und Argumente können auch wir gut brauchen. 
Daß er kein zünftiger Juriſt, ſondern ein Mediziner iſt, erhöht von 
vorne herein den Wert ſeines Buches. Gerade die Mediziner werden 
bei der kommenden Strafreform ein gewichtiges Wort mitzureden 
haben. Mit Recht ſagt der Verfaſſer im Vorworte: „Die Straf— 
rechtswiſſenſchaft, obgleich aufs innigſte mit dem geſellſchaftlichen 
Leben verwachſen, hat lange Zeit einen durchaus abſtrakten Charakter 
getragen. Eine Schulung logiſchen Denkens fand ſie zur Genüge in ſorg— 
fältigen Definitionen und feinſinnigen Auslegungen. Welche Summe 
geiſtiger Arbeit notwendig war, um die einzelnen Strafbeſtimmungen 
von einander abzugrenzen, den oft mißglückten Wortlaut der Geſetze 
auszulegen, zeigen die Lehrbücher und Kommentare, die wiſſenſchaft— 
lichen Zeitſchriften und vor allem die Entſcheidungen des Reichsge— 
richtes. Aber die Strafrechtswiſſenſchaft iſt dabei der Gefahr nicht ent⸗ 
gangen, in Spitzfindigkeiten und Wortklaubereien zu verfallen; der 
Wortlaut der Strafbeſtimmungen wurde herrſchend, nicht der Geiſt. 
So kam es, daß ſich der Notwendigkeit, unſer Strafgeſetzbuch umzu— 
geſtalten, auch die zäheſten Anhänger der beſtehenden Geſetzgebung 
nicht verſchließen konnten. Zu einer Reform wird es ſicher kommen; 
fraglich ift dabei nur zweierlei: welchen Weg ſie zu nehmen hat, und 
bis wann die Klärung der Meinungen ſoweit fortgeſchritten iſt, um 
eine ernſthafte Reform zu geſtatten. Für die eine, die klaſſiſche 
Richtung, iſt der Augenblick jetzt ſchon gekommen. Sie will nur eine 
Umänderung der vielfachen Beſtimmungen, die ſich als verfehlt und 
unzweckmäßig erwieſen haben, ſie will nur die Paragraphen be— 
ſeitigen, bei denen ſich die kraſſeſten Mißſtände gezeigt haben, allen— 
falls noch einer Ausſcheidung der Polizeiſtrafen aus dem Strafge— 
ſetzbuch zuſtimmen, im übrigen aber die Grundlagen der Strafgeſetzge— 
bung möglichſt unangetaſtet laſſen. Der anderen Richtung iſt der 
Kampf gegen das Verbrechen alles, die einzelne Strafbeſtimmung nur 
brauchbar, ſoweit ſie dieſem Zwecke dienen kann. Es kann gar keinen 
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Zweifel unterliegen, daß dieſe Richtung in engſter Beziehung zur 
naturwiſſenſchaftlichen Denkungs- und Forſchungsweiſe ſteht, die auch 
hier ihre belebende und befruchtende Wirkung ausgeübt hat. Sie be— 
obachtet das Verbrechen und den Verbrecher und ſucht dann die Mittel 
zur Bekämpfung. Die Aufgabe, den Urſachen des Verbrechens nachzu— 
gehen, iſt durchaus noch nicht als gelöſt zu betrachten, ſo viel Arbeit 
auch ſchon geſchehen iſt. Als ich vor ſechs Jahren in Heidelberg zum 
erſten Male vor Studenten aller Fakultäten die Pſychologie des 
Verbrechens und Verbrechers vortrug, hatte ich am meiſten mit der 
Schwierigkeit zu kämpfen, zuverläſſige Unterlagen für die Beweis⸗ 
führung zu gewinnen. Das beſte Material fand ich in der deutſchen 
Kriminalſtatiſtik, deren Sorgfalt ein ſprechender Beweis iſt, daß unſere 
Reichsbehörde die Wichtigkeit kriminalſtatiſtiſcher Erhebungen ſeit Jahren 
anerkannt hat. Die inzwiſchen verfloſſene Zeit hat mir alljährlich die 
willkommene Gelegenheit gegeben, durch die Ergebniſſe an weiteren 
Veröffentlichungen des ſtatiſtiſchen Amtes Lücken auszufüllen und zu 
ergänzen, Verfehltes und Fragliches zu berichtigen und jo meine An: 
ſchauungen zu einem gewiſſen Abſchluſſe zu bringen. Die Folgerungen, 
zu denen mich wie viele andere das Studium des Verbrechens führte, 
ſind mit den Grundlagen unferer beſtehenden Geſetzgebung unverein- 
bar. Ich halte es perſönlich für ausgeſchloſſen, daß ein neues Straf— 
geſetzbuch auf dem Wege eines Kompromiſſes zu ſtande kommt. Dafür 
ſind die Gegenſätze zu groß. Aber eins halte ich für möglich; daß ſich 
auch diejenigen, die nur die Faſſade des Baues verſchönern und von 
den Verunſtaltungen befreien wollen, die an die Feſtigkeit und Zuver⸗ 
läſſigkeit des Fundamentes glauben, in die Weltanſchauung derer 
hineinzudenken verſuchen, denen nicht das Verbrechen das Wichtigſte 
erſcheint, ſondern die allgemeine Rechtsſicherheit. Ich darf wohl auf 
Grund vielfacher Erfahrungen behaupten, daß ſelbſt unter den Straf- 
rechtlern über die Durchführung des Gedankens, ein Strafrecht nur 
vom Standpunkte des Geſellſchaftſchutzes aus aufzubauen, oft ganz 
unzulängliche, vielfach irrige Vorſtellungen beſtehen. Und doch ſcheint 
es mir eine unerläßliche Pflicht für alle, denen unſer Volkswohl am 
Herzen liegt, nicht ungehört ſolche Anſchauungen zu verwerfen, nicht 
blind vorüberzugehen an dem, was die Jahrzehnte gelehrt haben. . 
Nicht nur der Strafrechtslehrer und Strafrichter, nicht nur diejenigen, 
die an der Reform der Strafgeſetzgebung mitzuarbeiten berufen 
ſind, haben dieſe Verpflichtung. Der Kreis erweitert ſich, da noch 
wichtiger als der Kampf gegen das Verbrechen die Vorbeugung iſt. 
An dieſer aber haben alle mitzuarbeiten. Dazu wollte ich anregen. 
Sind erſt die Kenntniſſe über die Urſachen des Verbrechens Allgemein⸗ 
gut, die feſt eingewurzelten Vorurteile geſchwunden, dann mag der 
Kampf geführt werden um die Grundlagen des neuen Strafrechtes, 
dann wird der Weg zu einer ernſthaften Bekämpfung des Verbrecher⸗ 
tums gefunden werden, unſerm Volke, unſerem Vaterlande zum Heile.“ 
Der Verfaſſer behandelt in drei Teilen die ſozialen Urſachen des 
Verbrechens, die individuellen Urſachen des Verbrechens und den 
Kampf gegen das Verbrechen. 
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| 328. Aus Natur und Wiſſenſchaft. Wanderblätter und 
Skizzen von Viktor Meyer. Heidelberg. C. Winter. 1892. XI. 
206 S. Mk. 4. 

Es ſind Skizzen ſehr bunter Art, die uns geboten werden: Die 
Jungfrau. Der blaue Strahl. Subſtanz und Seele. Ernährung und 
Arbeit. Zum Gedächnis eines früh Geſchiedenen (Wilhelm Weith). 
Eine Erinnerung an Friedrich Wöhler. Die Umwälzung in der Atom— 
lehre. Chemiſche Probleme der Gegenwart. Aber der Profeſſor weiß 
immer intereſſant zu plaudern, zu erzählen, zu ſchildern, ſo daß die 
Lektüre immer feſſelt. 

329. Vorleſungen über Pſychologie, gehalten im Foyer 
des Großh. Hoftheaters zu Karlsruhe von Hofrat Dr. Max 
Dreſſler. Heidelberg. C. Winter. 1900. VII., 236 S. 
Mk. 360. 

Es werden uns hier acht Vorleſungen geboten: I. Von der 
natürlichen Beſtimmtheit des Geiſtes im Menſchen. II. Vom Schlaf 
und verwandten Zuſtänden. III. Körper und Geiſt, Leib und Seele. 
IV. Methoden der pſychologiſchen Forſchung. Von den Sinnesempfin— 
dungen. V. Von den Vorſtellungen der Dinge und vom Selbſtgefühl. 
VI. Vom Vorſtellungsleben der Seele. VII. Vom Fühlen und Wollen. 
VIII. Von den Höhepunkten des Geiſtes. Der Ton der Sprache iſt 
vornehm und dabei doch populär. 

330. Der Ausbau des heutigen Schutzzollſyſtems in 
Frankreich und ſeine Wirkungen im Lichte der Handels⸗ 
ſtatiſtik. Von Dr. Bernhard Franke. Leipzig. Duncker & Hum— 
blot. 1903. XII., 148 S. Mk. 4. (Staats⸗ und Sozialwiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungen herausgegeben von Gu ſtav Schmoller und 
Max Sering. 22. Bd. 1. Heft.) 

Der Verfaſſer ſagt im Vorwort: „Die letzten Jahre haben die 
Erörterung handelspolitiſcher Fragen wiederum in den Vordergrund 
gerückt. Der alte Kampf zwiſchen Freihandel und Schutzzoll iſt aufs 
neue heftig entbrannt, und im Intereſſe beider handelspolitiſchen 
Richtungen ſind die wirtſchaftlichen Umſtände Deutſchlands und auch 
diejenigen des Auslandes unterſucht worden. Bei all' der Menge 
handelspolitiſcher Schriften fehlt es jedoch an einer zuſammenhängenden 
Darſtellung der franzöſiſchen Handelspolitik ſeit der Tarifreform vom 
Jahre 1881. Daher erſcheint der Verſuch des Verfaſſers, die gegen⸗ 
wärtige handelspolitiſche Geſetzgebung Frankreichs zum Gegenſtand einer 
beſonderen Unterſuchung zu machen, mit Rückſicht auf den vollſtändigen 
Mangel an einer ſolchen Arbeit, als gerechtfertigt. 

Die vorliegende Arbeit will verſuchen, die franzöſiſche Tarif— 
reform vom Jahre 1892 und ihre Wirkungen, ſoweit fie in der 
Handelsſtatiſtik in die Erſcheinung treten, zu unterſuchen. Die Natur 
der dem Verfaſſer hierdurch geſtellten Aufgabe bringt es mit ſich, daß 
bald der Kreis der mit der Tarifreform vom Jahre 1892 zuſammen⸗ 
hängenden und daher auch hier zu unterſtützenden politiſchen Maß— 
nahmen weiter gezogen werden konnte und mußte, bald aber auch, und 
zwar an manchen Stellen, ein eingehendes nnd hinreichendes Ein— 
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dringen als unmöglich erſchien. Der Verfaſſer erhebt nicht den An: 
ſpruch, die Wirkungen des modernen Schutzzollſyſtems auf die franzö— 
ſiſche Volkswirtſchaft erſchöpfend darzulegen; ſondern er will nur einen 
Beitrag zur Beurteilung der neueſten franzöſiſchen Zollgeſetzgebung 
liefern, wie er ihm durch ein zweijähriges Studium der Frage und 
einen längeren Aufenthalt in Paris möglich wurde. — Der Ver— 
faſſer iſt sine ira et studio an die Arbeit gegangen. Wenn das Re⸗ 
ſultat für ihn dahin ging, die franzöſiſche Schutzzollpolitik von 1892 
als eine Frankreichs ſtagnierende Volkswirtſchaft und Bevölkerung 
im ganzen entſprechende zu finden, und wenn er manche ihr gemachte 
Vorwürfe glaubte zurückweiſen zu ſollen, jo verkennt er ihre Schatten— 
ſeiten, wie ſich zeigen wird, doch nicht, und noch weniger will er dar— 
aus ein Vorbild für ganz anders geartete Staaten und Volkswirt— 
ſchaften ableiten.“ In zwölf Kapitel erledigt der Verfaſſer ſeinen 
Stoff, kurz und doch erſchöpfend. 

331. Der Einfluß von Staat und Recht auf die Ent⸗ 
wicklung des Eigentums. Von Ludwig Felix. Zweite Hälfte, 
zweite Abteilung. (Die neue Zeit, die franzöſiſche Revolution.) Leipzig. 
Duncker u. Humblot. 1903. IX, 623 S. Mk. 1340. (Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Eigentums unter kulturgeſchichtlichem und wirtſchaftlichem 
Geſichtspunkte. Von Ludwig Felix. Vierter Teil, zweite Hälfte, 
zweite Abteilung.) 

Hiemit iſt das umfängliche Werk des Verfaſſers beendet. Ein 
Regiſter, das alle Bände umfaßt, erleichtert den Gebrauch des Werkes, 
das ein Zeugnis des enormen Fleißes des Verfaſſers iſt. Gerade als 
Nachſchlagebuch hat es einen beſonderen Wert, da der Verfaſſer die 
Materialien von überall her zuſammengetragen und geordnet hat. Auch 
enthalten die ſechs Bände einen wohl vollſtändigen Literaturnachweis. 
Das Werk gehört zu jenen Büchern, die wenig zitiert und viel be— 
nützt werden. 

332. Frohe Jugendtage. Lebenserinnerungen, Kindern und 
Enkeln erzählt von Rochus Freiherrn von Liliencron. 
Leipzig. 1902. Bei Duncker und Humblot. 197 S. Oktav, broſch. 
Mk. 3, geb. Mk. 420. f . 

Der 82jährige Gelehrte und Schriftſteller, langjähriger Redakteur 
der „Deutſchen Biographie“; aber auch in jüngeren Jahren Univerſitäts— 
lehrer und ſpäter in verſchiedenen Hofſtellungen, hat hier in ſeiner 
freiſinnigen und humorvollen Art, nicht nur, wie er beſcheiden an— 
kündigt, ſeinen Kindern und Enkeln ſein Herkommen und ſeine Er— 
lebniſſe von der früheſten Jugend bis zum Moment, in welchem er 
ſeine Hochſchulſtudien, die mit Theologie begannen, dann zur Rechts— 
wiſſenſchaft übergingen und allezeit auch der Geſchichte, den Sprachen— 
wiſſenſchaften, der Philoſophie, Aeſthetik und Kunſt, zuletzt aber der 
Germaniſtik gewidmet waren, abſchloß. Dieſer Moment fiel auch zu— 
ſammen mit dem, in welchem er ſeine kunſtbegabte und kunſtſinnige 
Frau kennen lernte. Der Umſtand, daß Liliencron ſchon als Schüler 
und Student mit Künſtlern und Gelehrten in nähere Beziehungen 
trat und davon inter eſſant zu erzählen weiß, macht das Buch für 
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weitere Kreiſe wertvoll und ſchon ſeine Kinderjahreſchilderung, ſein 
Lernen, gibt Veranlaſſung zu pädagogiſchem Wirken, während das 
ganze Büchlein die mannigfachſte Lebensweisheit atmet. Es iſt eine an⸗ 
genehme und zugleich belehrende Lektüre, und kann als ſolche auch 
denen empfohlen werden, welche bisher vom Verfaſſer nichts wußten, 
während es dem Kreis derer, die ihn kennen, mit ihm in Berührung. 
kamen, ganz gewiß ſehr willkommen iſt. M. M. 

333. Staatswiſſenſchaftliche Abhandlungen. Von Kart 
Theodor v. In ama⸗ e Leipzig. Duncker & Humblot. 
1903. VII, 391 S. Mk. 

Der Band euthält ie 15 Abhandlungen: Vom Weſen und 
den Wegen der Sozialwiſſenſchaft. Allgemeine Gedanken über ſoziale 
Politik. Lorenz von Stein. Die Entwickelung der Verwaltungslehre 
und des Verwaltungsrechtes ſeit dem Tode von Lorenz v. Stein. Vom 
Nationalreichtum. Das Zeitalter des Kredits. Das Recht der Staats⸗ 
hilfe in wirtſchaftlichen Kriſen. Zur Reform des ane beſonders 
des Anerbenrechts. Erwerbfreiheit und genoſſenſchaftliche Bindung. Ueber 
Statiſtik. Geſchichte und Statiſtik. Geographie und Statiſtik. Zur 
Kritik der Moralſtatiſtik. Neue Beiträge zur allgemeinen Methoden⸗ 
lehre der Statiſtik. Arbeitsſtatiſtik. Die Abhandlungen zeichnen ſich alle 
gleichermaßen durch Eleganz und Klarheit der Sprache aus. Der Ver— 
faſſer gehört zu jenen, die einen trockenen Gegenſtand feſſelnd zu bes 
handeln verſtehen. 

334. Nikolaus Thaddhäus von Gönners Staatslehre. 
Eine rechtshiſtoriſche Studie. Von 97 eu Koch. Leipzig. 
Duncker & Humblot. 1902. 184 S. ME. 

N. Th. v. Gönner, 1764 geb., 1827 915 war eine auf dem 
Gebiete der Geſetzgebung hochgeſchätzte Autorität. Er übte eine große 
Tätigkeit aus als Mitglied der bayriſchen Geſetzgebungskommiſſion. 
Außerdem wurde er von Oeſterreich, Preußen, Sachſen und Rußland, 
oft zu Gutachten über geſetzgeberiſche Aufgaben aufgefordert. Er ver⸗ 
dient es alſo, daß ſeine ſtaatsrechtlichen Theorien monographiſch be— 
arbeitet werden. Der Verfaſſer hat ſeine Aufgabe vortrefflich gelöſt. 
Auf engem Raum gibt er eine vollſtändige Darſtellung der Anſichten 
v. Gönners und liefert damit ein brauchbares Hilfsbuch für das 
Studium. 

335. Von der Natur der Dinge an ſich von W. K. 
Clifford. Aus dem Engliſchen überſetzt und herausgegeben von Dr. 
Hans Kleinpeter. Mit einer 1 des Herausgebers über 
ns Leben und Wirken. Leipzig. J. A. Barth. 1903. 48 S. 

k. 120. | | 

Die deutſche Ausgabe der ſcharfſinnigen Studie Cliffords ift ſehr 
dankenswert. Ebenſo die etwa die Hälfte des Büchleins füllende Ein⸗ 
leitung, die eine kurzgefaßte, aber ausreichende Biographie Cliffords 
enthält. Dadurch wird auch die Aufmerkſamkeit auf einen Schriftſteller 
gelenkt, von dem der Herausgeber ſagt: „Ein Mann von ſeltener 
Originalität und einer ebenſo liebenswürdigen wie ruͤckſichtsloſen Offen⸗ 
herzigkeit des Denkens, erfüllt von dem Ideal innigſter Verbindung 
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von Philoſophie und Wiſſenſchaft und beſtrebt, dasſelbe auf allen Ge⸗ 
bieten menſchlicher Tätigkeit zur Geltung zu bringen, war der Eng: 
länder William Kingdon Clifford. Unter ſeinen Händen wurde die 
Wiſſenſchaft philoſophiſch, die Philoſophie wiſſenſchaftlich; wiewohl 
Mathematiker von Fach, hat ſein ſtets reger, weit umfaſſender Geiſt, 
doch auf hievon eutlegenſten Gebieten, z. B. dem der Ethik, des 
Rechtes, der Religion das Prinzip ſtreng wiſſenſchaftlich⸗philoſophiſchen 
Denkens zu wahren und zu verwirklichen geſucht. Es war einer ſeiner 
Lieblingsgedanken, daß es ein Gebiet, von dem die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
trachtungsweiſe ausgeſchloſſen ſein ſolle, nicht geben dürfe. Humorvoll 
erzählt er in einem ſeiner Eſſays, der ein der vorliegenden Schrift 
ſehr verwandtes Thema behandelt, von einem in Schottland heimiſchen 
abergläubiſchen Brauch für den böſen Geiſt, der ſich auf kultiviertem 
Boden nicht wohl finden könne, ein Stück Acker brach liegen zu laſſen. 
Nun gibt es Leute, fährt er fort, die ſich der Hoffnung hingeben, 
daß die Pflugſchar der Wiſſenſchaft ſo eine Art unbebauten Feldes 
rings um das Gebiet vernünftiger Wahrheit für den böſen Feind frei: 
laſſen werde; ſie verſprechen, daß dann in dieſem Falle ein gut Teil 
unſerer ziviliſatoriſchen Arbeit für uns im Geheimen werde beſorgt 
werden durch Mittel, die wir nicht kennen. Ich teile dieſe Hoffnung 
nicht . . . . Es ſcheint ſich die Mühe zu verlohnen, einen ſolchen Mann, 
der ſich in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen wie in den breiten Schichten 
des engliſchen Volkes bereits eines hoch angeſehenen Namens erfreut, 
in Deutſchland aber höchſtens mit Ausnahme der Mathematiker noch 
ſehr wenig bekannt iſt, etwas näher kennen zu lernen. Dazu einzus 
laden, iſt der Zweck der vorliegenden deutſchen Ausgabe eines der 
charakteriſtiſchen Erzeugniſſe ſeines Denkens, das wohl in erſter Linie 


zu einer Einführung in ſeinen Gedankenkreis geeignet ſein dürfte und 


auch an ſich ſchon durch den behandelten Gegenſtand, der den eigent⸗ 
lichen Angelpunkt jeder Weltanſchauung bildet, hohes Intereſſe bean⸗ 
ſpruchen darf. Scharf zieht hierin Clifford die Grenze zwiſchen Willen: 
ſchaft und Metaphyſik, ohne jedoch an derſelben Halt zu machen; er 


entwickelt vielmehr in vorliegender Schrift ſeine eigene metaphyſiſche 


Theorie, durch die ſich ſeine perſönliche Denkrichtung von den Anſchau⸗ 
ungen verwandter Geiſter wie Berkeley, Hume, Kant, Mach, Stallo, 
Pearſon u. a. wie auch von dem ſicheren Boden ſtrenger Wiſſenſchaft 
— weſſen er ſich ſtets bewußt bleibt — abhebt. Es iſt dies nament⸗ 
lich deshalb von beſonderem Intereſſe, weil man hieraus am beſten 
das Verhältnis erſehen kann, in dem Clifford zu den auf dem gleichen 
Boden exakt wiſſenſchaftlicher Philoſophie ſtehenden Geſinnungsgenoſſen 
Mach, Stallo und Pearſon ſteht. Dies erleichtert den Vergleich der 
Grundanſchauungen dieſer Denker und läßt den ihnen gemeinſamen 
Kern wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung erkennen — ein Ziel, das an ſich 
ſchon der Verfolgung wert erſcheint. Natürlicherweiſe darf man nicht 
erwarten, aus dieſer Schrift den ganzen Clifford zu erkennen. Dazu 
war ſein Geiſt viel zu vielſeitig und zu umfaſſend. Um dieſen falſchen 
Schein nicht zu erwecken, mag wenigſtens etwas geſchehen: eine ge⸗ 
drängte Zuſammenſtellung biographiſcher Daten, die neben ſeinem inneren 
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Werdegang nun die Hauptgebiete ſeiner Tätigkeit erkennen läßt, und 
die der lebens⸗ und liebevollen Schilderung eines ſeiner intimſten 
Freunde — Sir Frederick Pollock — entnommen ſind.“ 

336. Kulturarbeiten. Von Paul Schultze in An 
Bd. I. Hausbau. en vom Kunſtwart. München. D. W. 
Kallwey. 127 S. | 

Bd. IL: 8 S. Mk. 4. | 

Ein zu dem ganzen Unternehmen einleitendes Vorwort des Ver— 
faſſers belehrt über die Entſtehung und den Zweck dieſer Sammlung. 
Der Verfaſſer ſagt da: „Unter dem Geſamttitel „Kulturarbeiten“ er— 
ſcheint im Kunſtwartverlag eine Serie von Büchern, von denen in Form 
einzelner Aufſätze der Kunſtwart bereits Bruchſtücke veröffentlicht hat. 
Ihr Zweck iſt, der entſetzlichen Verheerung unſeres Landes auf allen 
Gebieten ſichtbarer Kultur entgegenzuarbeiten. Sie ſollen auch die un— 
geübteſten Augen durch ſtetig wiederholte Konfrontierung guter und 
ſchlechter Löſungen gleicher (oder ähnlicher) Aufgaben zum Vergleich 
und damit zum Nachdenken zwingen; ferner ſollen ſie auf die guten 
Arbeiten bis zu Mitte des 19. Jahrhunderts aufmerkſam machen und 
ſo die Tradition, d. h. die direkt fortgepflanzte Arbeitsüberlieferung 
wieder anknüpfen helfen. Die Kultur des Sichtbaren umfaßt nicht 
allein Häuſer und Denkmale, Brücken und Straßen, ſondern auch 
Kleider und geſellige Formen, Forſte und Viehzucht, Maſchinen und 
Landesverteidigung. Ueber die Tatſache, daß ſie ſo, wie ſeit 50 Jahren 
Volk und Regierung fie formt, eine entſetzliche Entſtellung der Phy- 
ſiognomie unſeres Landes bedeutet, darüber ſind ſie heute wohl Alle, die 
hier eine Stimme abzugeben befähigt ſind, einig. Seit mehr als fünf 
Jahren hat eine ſtarke Bewegung eingeſetzt, die mit gewaltigen Kraft— 
anſtrengungen arbeitet, aber ihre Arbeit vorzugsweiſe den Luxusbedürf— 
niſſen oder doch den Bedürfniſſen der Bemittelteren zugewandt hat. 
Bei der Geſtaltung der Formen des Lebens von Stadt und Dorf ver⸗ 
ſchwinden die Beſſerungsverſuche in der ungeheueren Menge der täg⸗ 
lichen Aufgaben ſo gut wie ganz. Und doch iſt es höchſte, allerhöchſte 
Zeit, daß hier Beſtrebungen einſetzen, die Einhalt gebieten, wenn 
unſer Land nicht bald das rohe und freudloſe Antlitz einer verkommen— 
den Nation tragen ſoll, die den Sinn des Lebens zum Vegetieren ent— 
ſtellt. Es iſt gar nicht zu ermeſſen, welcher geiſtige Schaden geſchieht, 
wenn wir auf die Dauer die Verbindung „nützlich oder ſchädlich“ für 
gewiſſermaßen innerlich begründet halten. Wir ſollten alſo bei unſeren 
Bemühungen auf die Mithilfe von allen Einſichtigen rechnen können. 
Es kann aber keine gute Sache geben, die nicht alsbald ihre „Gegner“ 
findet. Anſtatt zum gemeinſamen Werke zuſammenzuhalten, ſieht man 
die Kampfgenoſſen ſich gegenſeitig zerfleiſchen, ſo daß man manchmal 
meinen könnte, es käme ihnen gar nicht auf die tatſächliche Erreichung 
des Zieles zum Wohle der ganzen Menſchheit, ſondern vielmehr darauf 
an, nur ja ſelbſt die erſten im Wettlauf zu ſein. Es ſcheint mir an- 
gebracht, der Serie von Büchern einige erklärende Worte voranzu— 
ſchicken, um den zerſtörenden Folgen der Mißverſtändniſſe wenigſtens 
bei denen entgegenzutreten, die mit gutem Willen daran herantreten. 
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Die Serie „Kulturarbeiten“ wendet ſich nicht an die Kreiſe derer, die 
ſchon mit uns für gleiche Ziele fechten. Auch von ihnen werden viel: - 
leicht einige mit Intereſſe die Methode beobachten, mit der ein Mit— 
kämpfer für die gleichen Ziele eintritt; auch ſie werden an der Samm— 
lung der Reſte einer beſcheidenen, aber feinen Kultur ihre Freude 
haben können und ſich an der konſequenten Durchführung von Beiſpiel 
und Gegenbeiſpiel nicht ſtoßen, wenn ſie ſich ſagen, daß auf dieſem 
Prinzip der ganze propagandiſtiſche und erzieheriſche Gedanke der 
Bücher baſiert. Aber der Zweck der Veröffentlichung iſt, denen die 
Augen zu öffnen, die noch ganz fernab ſtehen, denen noch nichts von 
der Erkenntnis dämmert, daß das Urteil unſeres bewußten Anſchauens 
nicht allein „ſchön und häßlich“ lautet, ſondern „gut und ſchlecht“, in 
beiderlei Sinn, nämlich „praktiſch brauchbar und unbrauchbar“ und 
„moraliſch gut und ſchlecht“ und daß das Auge ſein Urteil nicht vom 
Sprachdenken zu beziehen braucht, indem wir das einzig „logiſche“ 
Denken zu erblicken gewöhnt ſind. Auch das Auge vermag logiſche 
Schlüſſe zu ziehen. Die Bücher wenden ſich nicht ausſchließlich an die, 
die ſich die „Gebildeten“ nennen, ſondern unſer Wunſch iſt es, das 
Volk zu gewinnen, den kleinen Bürger, die Bauern, die Arbeiter, die— 
jenigen, die am nachhaltigſten an der Umgeſtaltung des Antlitzes un— 
ſeres Landes tätig ſind. Man wird mir ſagen: Die leſen doch keine 
Bücher. Ich entgegne: Man muß die Bücher eben darartig unter das 
Volk zu bringen ſuchen, daß ſie ſie leſen können. Die Statiſtik unſerer 
Volksbibliotheken ſpricht für uns. Im übrigen ſoll man uns doch ein 
anderes erreichbares Mittel ſagen, mit dem man heute beſſer als mit 
billigen Büchern und Abbildungen auf breite Maſſen wirken kann. 
Natürlich, mit fortreißen kann erſt die Betätigung, die dann zur Nach— 
ahmung verführt. Aber das liegt nicht in meiner Macht, und ſo muß 
ich mich damit begnügen, in Wort und Bild zur Betätigung zu über— 
reden.“ Jedermann, der die beiden vorliegenden Bücher zur Hand 
nimmt, muß zugeſtehen, daß hier ein ebenſo originelles, wie wirkſames 
Erziehungsmittel vorliegt. Der Verfaſſer arbeitet mit jenem Mittel, 
das allein im äſthetiſchen Unterricht zuläſſig iſt, er wendet die Ver— 
gleichung an. Seine Methode iſt überaus lebendig und anregend und 
die beiden Bücher ſind der weiteſten Verbreitung würdig. 

337. Geſchichte Italiens im Mittelalter. Von Lu do 
Moritz Hartmann. II. Band, 2. Hälfte: Die Loslöſung Italiens 
vom Oriente. Mit einem Perſonen und Sachregiſter über den 
I. u. 9 Band. Gotha. Friedrich Andreas Perthes. 1903. IX. 387 S. 
Mk. 10. 

Dr. L. M. Hartmann, Privatdozent für Geſchichte an der 
Univerſität Wien, einer der bedeutendſten Schüler Mommſens, gehört 
zu den beſten hiſtoriſchen Schriftſtellern der Gegenwart, auf den die Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft noch große Hoffnungen ſetzt. Von ſeiner auf etwa 
ſieben Bände berechneten „Geſchichte Italiens im Mittelalter“, die 
die Entwickelung Italiens vom Untergange des weſtrömiſchen Reiches 
(476) bis zum Beginn der Renaiſſance darſtellen ſoll, war bisher 
der erſte Band („Das italienische Königreich“; Preis Mk. 12-50) 
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und die erſte Hälfte des zweiten Bandes („Römer und Langobarden 
bis zur Teilung Italiens“; Preis Mk. 9—) erſchienen. Die ſoeben 
ausgegebene zweite Hälfte des zweiten Bandes behandelt die „Los⸗ 
löſung Italiens vom Oriente“ und ſchildert in acht Kapiteln, bis zur 
Kaiſerkrͤͤnung Karl des Großen im Jahre 800 reichend, die Aus⸗ 
bildung des longobardiſchen Staates, die italieniſche Revolution, den 
longobardiſchen Angriff auf das Exarchat, die fränkiſche Intervention, 
die Anfänge des Kirchenſtaates, den Untergang des Longobarden⸗ 
reiches, die Entwickelung der fränkiſchen Herrſchaft in Italien und die 
Begründung des Kaiſertums. Wie in den früheren Bänden legt der 
Verfaſſer auch jetzt wieder das Hauptgewicht auf die Entwickelung der 
innerpolitiſchen Zuſtände, der geſellſchaftlichen Organiſation, der wirt⸗ 
ſchaftlichen, ſozialen, kirchlichen und rechtlichen Inſtitutionen, als 
deren Ausfluß die geiſtigen Strömungen und die Handlungen der ein⸗ 
zelnen erſcheinen. Er betont alſo in erſter Linie die innere, kulturelle 
Entwickelung ſeiner Epoche, ohne deshalb die Darſtellung des äußeren, 
politiſchen und kriegeriſchen Geſchehens zu vernachläſſigen. Auch in 
dieſem Bande beweiſt der Verfaſſer, der auch jetzt mit den Mitteln 
moderner Forſchung und Methode und unter Benutzung der vortreff- 
lichen Neuausgaben von Ouellenſchriftſtellern gearbeitet hat, ſeine 
meiſterhafte Beherrſchung des ſchwierigen, ſpröden und verwickelten 
Stoffes. Auch die neueſte Frucht ſeiner raſtloſen Studien wird für 
die gelehrten Forſcher und die Fachgenoſſen eine willkommene, grund⸗ 
legende Gabe bilden, beſonders wegen des wertvollen Materials, das 
in den, jedem Kapitel folgenden Anmerkungen mit Quellen- und 
Literaturnachweiſen niedergelegt iſt; aber auch für den weiten Kreis 
der gebildeten Geſchichtsfreunde bietet das Werk durch ſeine fließende, 
abgerundete und anziehende Darſtellung eine anregende, wahrhaft 
edle Lektüre. 

338. Oeſtliche Kulturelemente im Abendland. Vortrag, 
am 4. Februar 1902 zu Erlangen gehalten und nachträglich erweitert 
von Dr. Georg Jakob, a. o. Profeſſor der morgenländiſchen 
Sprachen. Berlin. Mayer & Müller. 1902. 24 S. | 

Mit ſchwerer, gediegenſter Gelehrſamkeit und dabei doch in 
höchſt gefälliger Form verbreitet ſich der Verfaſſer über wichtige Kul⸗ 
tureinflüſſe des Orients auf den Okzident. Er erzählt von der Literatur, 
der Baukunſt, der Einzelſchrift, den Ziffern, dem Druck, dem Papier. 
Der Vortrag iſt ſehr leſenswert, ebenſo unterhaltend als belehrend, 
ein Beiſpiel dafür, daß Gelehrſamkeit auch in anmutigem Gewande 
einhergehen kann. 

39. Die Bedeutung der Kunſt für die Erziehung. Vor⸗ 
trag, gehalten auf der deutſchen Lehrerverſammlung in Chemnitz, 
Pfingſten 1902. Von Heinrich Wolgaſt, Hamburg. Leipzig. 
Ernſt Wunderlich. 1903. 93 S. 

Ein warmherziges Plaidoyer für die künſtleriſche Erziehung. 
„Was wir verlangen, iſt Selbſtändigkeit der künſtleriſchen Erziehung, 
volles gleiches Bürgerrecht im pädagogiſchen Reich mit der intellektuellen 
und moraliſchen Erziehung.“ Dazu fordert der Verfaſſer natürlich 
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auch die geeigneten Lehrer. Wohl das Schwierigſte an der ganzen 
Frage. „Nicht das Wiſſen macht den Lehrer, ſondern die Ausdrucks⸗ 
fähigkeit. Nächſt einem ſittlichen Charakter ſind es nicht die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, ſondern die künſtleriſchen Fähigkeiten, die den erzieheriſchen 
Erfolg verbürgen. Es iſt ein tiefes Wort von Luther ..: Einen 
Lehrer, der nicht ſingen kann, den ſehe ich nicht an.“ Der Verfaſſer 
formuliert zum Schluſſe ſein Programm in folgenden Theſen: 

„I. Die Kunſt iſt Grundlage und Richtſchnur für die Aus⸗ 
bildung der künſtleriſchen Anlagen; als die umfaſſendſte und ſinnen⸗ 
fälligſte Darſtellung der inneren und äußeren Welt bietet ſie aber 
auch allen anderen Seiten der Erziehung, insbeſondere der intellek⸗ 
tuellen und moraliſchen, wertvolle Stoffe und Anreize. 


II. Gemäß dem Begriff der harmoniſchen Ausbildung aller 
Kräfte verlangt die künſtleriſche Erziehung eine Stellung im Er: 
ziehungsplane, wie fie der Stärke und Allgemeinheit der küͤnſtleriſchen 
Anlage im Kind entſpricht. 

III. Indem die künſtleriſche Erziehung die Lebenstüchtigkeit der 
Jugend ſtalgert und ſie mit einer veredelten Genußfähigkeit und 
einer verfeinerten Empfindung ausrüſtet, hilft fie den Einzelnen fähig 
machen, an dem mehr und mehr auf künſtleriſche Kultur geitellten 
Leben der Nation arbeitend und genießend teilzunehmen. 

IV. Die künſtleriſche Erziehung iſt der intellektuellen und mo⸗ 
raliſchen gleichberechtigt. 

V. Das wichtige Mittel der künſtleriſchen Erziehung iſt die 
lediglich auf künſtleriſche Wirkung ausgehende Darbietung von 
Werken aus allen Gebieten der Kunſt; ſoweit die Schule hiezu im 
Rahmen der künſtleriſchen Lehrfächer (Literatur, Geſang, Zeichnen) 
nicht im ſtande iſt, muß ſie die öffentlichen Kunſtinſtitute (Theater, 
Konzerte, Muſeen) in Anſpruch zu nehmen ſuchen. 

VI. Unterſtützt wird der Einfluß der Kunſtwerke: 

a) durch Anleitung zu einem ernſthaft betriebenen Dilettantismus; 

b) durch Hervorhebung äſthetiſcher Momente in allen den Lehr— 
fächern, die dazu Gelegenheit bieten; 

c) durch eine künſtleriſche Geſtaltung und Ausſtattung der Schul— 
räume. 


VII. Auf allen Stufen muß neben der unmittelbaren Einwirkung 
auf den künſtleriſchen Sinn gleichberechtigt hergehen: 

a) eine ſyſtematiſche Uebung der Ausdrucksfähigkeit; 

b) eine geordnete und energiſch betriebene Ausbildung der höheren 
Sinne und der ſchaffenden Handtätigkeit; 

c) eine die Erfaſſung des Charakteriſtiſchen anſtrebende Vertiefung 
in der Natur und des Menſchenlebens der Heimat; 

d) eine den Sinn für einfache Zweckmäßigkeit "für die Echtheit des 
Materials und die Ehrlichkeit der Verzierung fördernde Be— 
trachtung von Bauwerken und kunſtgewerblichen Erzeugniſſen. 
VIII. Um die in der Schule gezeitigten Erfolge für das Leben 

ſicherzuſtellen, hat 
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a) auch die Fortbildungsſchule ſich der Pflege der künſtleriſchen 

Bildung anzunehmen und muß 

b) der Lehrer beſtrebt ſein, bei Volksbildungsveranſtaltungen dem 
künſtleriſchen Prinzip zu ſeinem Rechte zu verhelfen. 

IX. Da die künſtleriſche Erziehung der Jugend die künſtleriſche 
Bildung des Lehrers vorausſetzt, ſo iſt zu fordern: 

a) daß das Seminar ſeine Zöglinge fähig macht, die Aufgaben 
der künſtleriſchen Erziehung zu erfüllen; 
b) daß jeder Lehrer ſeine eigene äſthetiſche Kultur energiſch in die 

Hand nimmt.“ 

340. Die zehn Gebote im Lichte moderner Ethik. Vor⸗ 
trag, gehalten am 26. September 1902 zu Weinheim vor den Lehrer⸗ 
bezirksvereinen der Bergſtraße und des Weſchnitztales von Franz 
Staudinger, Profeſſor am Ludwig⸗Georgs-Gymnaſium zu Darm— 
ſtadt. Darmſtadt. L. Saeng. 1902. 35 S. 

In einer kritiſchen Beſprechung der zehn Gebote kommt der 
Verfaſſer zu dem Satze: „Wir kennen nunmehr das Ziel aller Sitt— 
lichkeit: durchgängige vernünftige Regelung aller menſchlichen Zwecke 
und Handlungen.“ Und als Norm ſpricht er aus: „Darum iſt die 
Befreiung des Menſchen als Menſchen, von der wir! ſprachen, die Vor— 
ausſetzung wirklich vernünftiger Regelung. Sie iſt uoch nicht dieſe 
Regelung ſelbſt. Dieſe durchzuführen iſt ſchließlich, genau wie die 
Regelung aller Antriebe in uns, eine unendliche Aufgabe. Aber ſie 
kann nur in Angriff genommen werden, wenn der Menſch das Recht 
hat, ſich frei ſelbſt zu beſtimmen und frei an der Ordnung der Ge— 
meinſchaft teilzunehmen; und ſie kann nur erfolgreich ſein, wenn er 
das Geſetz ſeiner Freiheit erkannt und den Willen darauf gerichtet 
hat, eine durchgängige vernünftige Regelung zwiſchen den Intereſſen 
freier Menſchen zu ſchaffen.“ 

1. Das neue Jahrhundert von Msgr. Jeremias Bo⸗— 
nomelli, Biſchof von Cremona. Autoriſierte Ueberſetzung von Pro— 
feſſor Valentin Holzer. München. Schuh & Cie. 1903. 86 S. 
Pfg. 60. | 
Dieſer Biſchof von Cremona ijt offenbar einer von den Geiſt⸗ 
lichen der römiſch⸗katholiſchen Kirche, die eingeſehen haben, daß der von 
der Kirche in den letzten Jahrzehnten betretene Weg zur Erſtarrung führt 
und dahin, daß der Katholizismus zu einer Religion der Paganen wird. 
Er will nun moderneren Anſchauungen gehuldigt wiſſen und ſagt manches 
ernſte und beherzigende Wort. Aber bei den Worten wird es bleiben, 
die katholiſche Kirche duldet keinerlei Freiheit. So werden auch des 
Biſchofs Bonomelli Bemühungen fruchtlos ſein. 

42. Das Weſen des Genies. Von Dr. Karl Auguſt 
Gerhardi. Jauer. Hellmann. 52 S. 

Der Verfaſſer legt das Weſen des Genies in die 5 
von Leidenſchaft, Phantaſie und Urteilskraft, die ſich ſchöpferiſch aus— 
lebt. Die leſenswerte Schrift will folgenden Satz erweiſen: „Die 
Leidenſchaft iſt es, welche den Geiſt unabläſſig zur Beſchäftigung mit 
einem beſtimmten Gegenſtand hindrängt; die Phantaſie iſt es, welche 
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das im engeren Sinne Schöpferiſche, das Erſinnende ausmacht; die 
Urteilskraft iſt es, welche aus den mannigfaltigen, aber vorerſt noch 
nichts durchgehends richtigen und paſſenden Darbietungen der Phantaſie 
das Richtige und Paſſende auswählt.“ Dem Verfaſſer iſt auch klar, 
daß viele Genies der Menſchheit verloren gehen: „Wie weit würde die 
Kultur der Menſchheit fein, wenn nicht zahlloſe geniale Menſchen in= 
folge pſychiſcher Not, ohne ſich äußern zu können, ohne zu greifbaren 
Leiſtungen durchzudringen, in der unergründlichen Tiefe des Unbefannt- 
ſeins geblieben wären!“ (S. 45.) Es iſt nicht zu erſehen, ob er als 
Hauptgrund dieſer Erſcheinung unſere Geſellſchaftsordnung erkannt hat. 
343. Leben und Wahrheit. Von Dr. Heinrich Lhotzky. 
Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. Leipzig. J. C. Hinrichs. 1903. 
VII., 229 S. Mk. 3. | 
| Auch für einen Ungläubigen kann es intereſſant, und mehr als 
das, herzbewegend ſein, ein Buch zu leſen, das von einen gläubigen 
Chriſten geſchrieben iſt und ſich mit den großen überſinnlichen Pro⸗ 
blemen beſchäftigt. Aber es muß ein ſo ernſter und tiefer Menſch 
ſein wie der Verfaſſer, einer, der Chriſtus im Geiſte und in der 
Wahrheit geſucht und erkannt hat, einer, der jedem Katholizismus 
im tiefſten Innern Feind iſt, mit einem Wort ein wahrer Chriſt. Und 
das iſt der Verfaſſer, aus deſſen Worten Licht und Wärme ſtrahlt. 
Das Buch unterſucht die Aufgaben der Theologie, das Wachstum 
des Wortes Jeſu, die Freiheit und den Glauben in der evangeliſchen 
Kirche und die geiſtliche Gleichgiltigkeit, das Weſen der Wahrheit. 
Eine Reihe von einzelnen Ausführungen werden am beſten den Geiſt 
des Buches charakteriſieren: „Gott iſt der Inbegriff der Wahrheit, 
und wir müſſen ſagen, daß Wahrheit nicht nur im Bereich des 
wiſſenſchaftlichen Denkens, ſondern vielmehr im Bereiche des Lebens 
und Erlebens liegt. Wahrheit iſt etwas Sittliches. Jede ſittliche 
Wahrheit liegt außerhalb des wiſſenſchaftlichen Forſchungsbereiches!“ 
„Nur nicht Taten tun. Da kommt jede Religion aus dem herge— 
brachten Geleiſe, und alten Worten iſt nichts ſo ſchädlich wie neue 
Taten.“ „Wer unter den Menſchen bekannt iſt, der ſieht, wie die 
Toten unter uns herumlaufen. Gleichgiltigkeit und Stumpfheit iſt 
vollendeter Tod, dem nur noch Begräbnis und Verweſung als Siegel 
fehlt. Freiheit und nicht Freiheit iſt demnach dieſelbe Frage wie 
Leben und Tod. Freiheit iſt Leben, Gebundenheit Tod.“ „Es iſt ſattſam 
bekannt, daß der Freiheitsgedanke der furchtbarſte Gedanke iſt, der je— 
mals von Menſchen gedacht wurde, und gerade das 19. Jahrhundert 
verdankt feine Größe hauptſächlich dieſem Gedanken, der Entwicklung 
der Freiheit, aber nicht nur dieſes, ſondern alle Jahrhunderte ſeit 
der Reformation haben an der Entwicklung des Freiheitsgedanken in 
hervorragender Weiſe gearbeitet.“ „Es erſcheint eigentlich als größte 
und ſchönſte Aufgabe, die es in der Welt gibt, die Völker, die 
Maſſen zum klar bewußten Gebrauche der Freiheit zu erziehen und 
alles Bindende und Vergewaltigende wegzurücken. Die Freiheit iſt der 
Adel der Menſchheit, und dafür die Maſſen zu gewinnen iſt zwar 
ſchwer, aber ein ſehr edles Streben.“ „Vom Papſttum iſt gerade die 
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drückendſte Knechtſchaft ausgegangen, die noch heute allen Ländern 
eigen iſt, die von ihm abhängen, und die ſie am Emporkommen 
hindert.“ „Wer das gemeine Volk für geiſtig regungslos hält, kennt 
es nicht. Es denkt ſehr viel, aber es denkt anders, nicht von Begriff 
zu Begriff, ſondern von Wirklichkeit zu Wirklichkeit.“ „Spener ſagt: 
Beſſer recht gläubig als rechtgläubig!“ 

3414. Moſes und Hammurabi. Von Dr. Joh annes Jere⸗ 
mi as, Pfarrer in Gottleuba, Sachſen. Mit einer Abbildung. Leipzig. 
J. C. Hinrichs. 1903. 47 S. 70 Pfg. 

345. Hölle und Paradies bei den Babyloniern. Von 
Dr. Alfred Jeremias, Pfarrer der Lutherkirche zu Leipzig. Zweite 
verbeſſerte und erweiterte Auflage mit 10 Abbildungen. Unter Be⸗ 
rückſichtigung der bibliſchen Parallelen und mit Verzeichnis der Bibel⸗ 
ſtellen. Leipzig. J. C. Hinrichs. 1903. 44 S. 60 Pf. 

346. Die alten Aegypter als Krieger und Eroberer in 
Aſien. Von Dr. W. Max Müller, Profeſſor am R. E. Seminar, 
Philadelphia. Mit 7 Abbildungen. Leipzig. J. C. Hinrichs. 1903. 
32 S. 60 Pfg. 

Dieſe drei Schriften beleuchten Fragen, die heute, wie wenige, 
im Vordergrunde nicht nur der wiſſenſchaftlichen oh ſtehen. 
Von Hammurabi könnte man faſt ſagen, daß ſein Name jetzt nach 
mehr als 4000 Jahren wieder populär geworden iſt. Sein Geſetzbuch 
gibt uns überroſchende Aufſchlüſſe über das Kulturleben feiner Zeit. 
— Daß die religiöſen Vorſtellungen der Babylonier uns mit Rück⸗ 
ſicht auf die Zuſammenhänge mit bibliſchen Anſchauungen beſonders 
intereſſieren, iſt natürlich. — Aus der dritten Schrift erhalten wir. 
3. B. ein ganz neues Bild von den Aegyptern. Sie erſcheinen anders 
als wir ſie in der Schule kennen gelernt haben. Ihr kriegeriſcher 
Schimmer bexblapt. 

347. Die ſoziale Wirkſamkeit der Hohenzollern. Von 
Dr. phil. Theo Sommer lad, Privatdozent an der Univerſität 
Halle. Leipzig. J. J. Weber, 1899. 120 S. Mk. 3. 

Wir haben in dieſer Schrift des bekannten Gelehrten, die aus 
Vorträgen entſtanden iſt, eine überſchwengliche Apologie der hohen⸗ 
zolleriſchen Dynaſtie vor uns. Er. will insbeſondere erweiſen, daß die 
Hohenzollern überall und immer Träger des ſozialen Gedankens ge— 
weſen ſeien. Wenn auch zugegeben werden kann, daß es unter den 
Hohenzolleriſchen Beherrſchern Preußens viele tüchtige Staatsmänner 
gegeben hat, ſo gibt es doch auch in dieſem Hauſe vielen und tiefen 
Schatten. Den ſieht der Verfaſſer nicht. Er ſchaut nur lauter Licht 
und Glanz. Hätte der Verfaſſer nicht andere, wiſſenſchaftlich ſehr be- 
achtenswerte Leiſtungen aufzuweiſen, auf die wir demnächſt hinweiſen 
werden, dieſe Schrift allein würde ihn nicht ſehr empfehlen. Der 
moderne Sozialismus iſt für ihn nichts weiter als eine Utopie und 
nicht einmal daran erinnert er ſich, daß der von ihm in dem Himmel 
gehobene Bismarck ſehr deutlich von der Wichtigkeit der ſozialiſtiſchen 
Bewegung für die Durchſetzung ſozialer Reformen geſprochen hat. 
Die Mordverſuche von 1878 ſcheint er doch, wenn auch nicht aus⸗ 
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drücklich, mit der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung in Zuſammenhang 
zu bringen. Ein wahrheitsliebender Gelehrter müßte, ſobald er auf 
dieſe Dinge zu ſprechen kommt, ausdrücklich jagen, daß ein folder 
Zuſammenhang nicht beſteht. So iſt denn dieſe Schrift trotz klarer, 
einfacher Sprache und durchſichtiger Gliederung des Stoffes wenig 
erfreulich. Sie wirkt in ihrem Uebermaß der Huldigungen unbehaglich. 
Es drängt ſich zuviel Abſicht hervor. Der Leſer kann ſchwer den 
Gedanken los kriegen, daß es ſich dem Verfaſſer nicht bloß um 
Wiſſenſchaft und Wahrheit handle. 

48. Neue Grobheiten. Simpliziſſimus⸗Gedichte von Peter 
Schlemihl. München. A. Langen. 1903. 112 S. Mk. 1. (Kleine 
Bibliothek Langen. Band 65.) | 

Dieſe neue Sammlung iſt wieder ſehr luſtig. Man kennt die 
beißenden Satiren ſchon aus dem Simpliziſſimus, hat ſie aber gerne 
beiſammen. Sollte es jemanden geben, der ſie nicht kennt, ſo ſei 
hier als Probe eine abgedruckt. Sie führt den Titel „An die 
a Kunſtakademiker“, kann aber wohl allgemeiner aufgefaßt 
werden. N 

„Euer Großvater in ſeiner Jugend — 
Donnerwetter! — Das war ein Borſch! 
Eifrig ſchwärmend für Freiheit und Tugend, 
Und ein Rauhbein! Und furchtbar forſch! 


Eine Feder ſtak ihm auf dem Hute, 
Und rot war ſie noch dazu! Ja! 

Die trug er frei mit grimmigem Mute, 
Und ſchimpfte — euer Großpapa. 


Euer Vater! Na, der war ſchon milder, 
Nicht ganz ſo grob, nicht ganz ſo frei; 
Immerhin war er dennoch ein wilder 
Anhänger der Fortſchrittspartei. 


Auf ſeinem Hute ſtak keine Feder, 

Und er ſchimpfte abends zu Haus; 

Zog er aber am Stammtiſch vom Leder, 
Setzte er Sicherheit voraus. 


Und ihr? Kinder, wie ſeid ihr geraten! 
Das iſt ja äußerſt lobenswert, 
Wie ihr glühend mit Worten und Taten 
Die Obrigkeit preiſet und ehrt! 


Da ſieht man, wie ſich die Zeiten drehen! 
Die Menſchheit wird allmählich gut. 
Hätt' euer Großpapa das geſehen — 

Mit der roten Feder am Hut! 


349. Spen Lange. Sommerſpiel. Novelle. Einzige berech⸗ 
tigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Mathilde Mann. Muͤnchen. 
A. Langen. 1902. 220 S. N 

350. Die ſtillen Stuben. Schauſpiel in drei Akten von 
Sven Lange. Aus dem Däniſchen überſetzt von G. J. Klett. 
München. A. Langen. 1903. 150 S. 
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351. Ein Verbrecher. Schauſpiel in fünf Akten von Sven 
Lange. Einzige berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von 
Gertrud Ingeborg Klett. München. A. Langen. 1903. 175 S. 

Sven Lange iſt eine bedeutende Erſcheinung Dänemarks. Die 
Novelle iſt von zierlicher Feinheit, von jener Feinheit, wie ſie heute 
literariſch nur in Dänemark zu finden iſt. Und bei aller Zartheit der 
Behandlung werden die Menſchen ſo über alle Maßen deutlich. Nichts 
iſt da von Verſchwommenheit oder Undeutlichkeit. Derſelbe Vorzug 
zeichuet auch die „Stillen Stuben“ aus. Bei der Aufführung dieſer 
wirklich hervorragenden dramatiſchen Arbeit fiel das Wiener Burg— 
theaterpublikum raſſelnd durch. Am nächſten Tage folgte ihm die 
ſtumpfſinnige und verſtändnisloſe Theaterkritik der Wiener Zeitungen. 
Das zweite oben angeführte Theaterſtuͤck ſoll in Breslau mit freuud⸗ 
lichem Erfolge aufgeführt worden ſein. Es iſt ebenfalls eine tiefe Tra— 
gödie, der Erfolg zu wünſchen wäre. Der „Held“ des Stückes, „Der 
Verbrecher“, iſt ein ſtiller, feiner, ſchwacher Menſch, der dem Kampf 
mit dem Leben nicht gewachſen iſt, den ſeine durchaus nicht bösartige, 
aber dumm und gedankenlos genußſüchtige Frau und ihr Anhang bis 
zum Morde treiben. Sein Verbrechen iſt ein Verbrechen aus Stolz. 
Weil er ſich nicht vor ſeinem dumm aufgeblaſenen Schwager beugen 
will, tötet er lieber den Wucherer, der ihn in ſeinen Händen hat. Und 
als er hört, daß ein Unſchuldiger in Verdacht kommt, ſtellt er ſich 
ſelbſt dem Gericht. Und man empfindet das wie eine Befreiung für 
ihn, eine Befreiung aus quälender Lüge, aus Schmutz und Schmerz, 
eine Rückkehr zu Reinheit und Ruhe. Und dieſer „Verbrecher“ iſt 
einer, der die Schuld anderer trägt, ein ſchwacher Menſch, und dennoch 
voll Größe und Kraft. Man ſieht, eine einfache Handlung, aus dem 
Leben alltäglicher Menſchen gegriffen, deren Bedingungen überall in, 
tauſend Ehen täglich gegeben ſind. Wenn ein Dramatiker es verſteht, 
ſo einen ſchlichten Stoff ohne alle Theatermätzchen zu einem ſo ſtim— 
mungsſtarken, dramatiſch ſich ſteigernden Stück zu geſtalten, iſt er 
wahrlich ein Meiſter in ſeiner Kunſt. 


352. Profeſſor Hieronymus. Roman. Amalie Skram. 
Einzige berechtigte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von M. Mann. 
Zweite Auflage. München. Albert Langen. 1903. 293 S. 2. Mk. geb. 
3. Mk. 

Die berühmte Verfaſſerin hat gerade in dieſem Buche eines ihrer 
beſten Werke geſchaffen. Sie beweiſt ſich darin als eine tiefe Kennerin 
der menschlichen Pſyche und wird auch zur Anklägerin gegen eine 
unſerer geſellſchaftlichen Einrichtungen, deren große Bedeutung auf 
der Hand liegt, gegen die Irrenhäuſer. Daß dieſer erſchütternde Roman, 
deſſen Lektüre aufregt und aufwühlt, nunmehr in zweiter Auflage er: 
ſcheint, zeigt immerhin, daß auch ernſtes Leſepublikum in größerer 
Zahl vorhanden iſt. | 

353. Frühlings Erwachen. Von Frank Wedekind. 


Dritte Auflage. München. Albert Langen. 1903. 148 S. Mk. 1:50. 
Geb. ME. 2·˙50. 
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Ein Buch ohne künſtleriſche Geſtaltung. In loſen Dialogen 
wird ein Bild des Erwachens des Geſchlechtstriebes in der Jugend ge: 
geben. Manches iſt treffend und draſtiſch. Aeſthetiſch iſt das Buch 
ohne Wert, wohl aber iſt es beachtenswert als ein Verſuch, eine der 
wichtigſten Seiten des menſchlichen Lebens in einer der wichtigſten 
Phaſen desſelben zu unterſuchen und darzuſtellen. 

3514. Ratgeber in Militär: Angelegenheiten. Budweis. 
Verlagsanſtalt „Moldavia“. 55 h. 

Das Buch enthält in volkstümlicher Weiſe folgende Abſchnitte: 
1. Von der Wehrpflicht; 2. Von den Bedingungen zum Eintritt in 
das Heer; 3. Von der Aſſentierung; 4. Von der Einteilung der Aſſen— 
tierten; 5. Vom freiwilligen Eintritt ins Heer; 6. Von den Einjährig: 
Freiwilligen; 7. Von der Entlaſſung aus der Dienſtzeit; 8. Von der 
Waffenübung; 9. Von der Kontrollverſammlung; 10. Von der Mobi: 
liſierung; 11. Allgemeine Vorſchriften; 12. Vom Landſturm; 13. Von 
der Militärtaxe. Es gibt keine militäriſche Angelegenheit, die hier 
nicht beſprochen wäre. Zudem iſt in jeder Angelegenheit das Formular 
eines Geſuches wiedergegeben. 

355. Vorträge und Beſprechungen über die Kriſis des 
Darwinismus (Dr. Max Kaſſowitz, Dr. Richard v. Wett⸗ 
ſtein, Dr. Berthold Hatſchek, Dr. Chriſtian Freiherr 
v. Ehreufels, Dr. Joſef Breuer). Die ſozialethiſche Be- 
deutung der Muße (Dr. Chriſtian v. Ehrenfels). Zur 
Erkenntnistheorie der äſthetiſchen Kritik (Robert Eisler). 
Leipzig. Joh. Ambr. Barth. 1902. 79 S. Mk. 2. (Wiſſenſchaftliche 
Beilage zum fünfzehnten Jahresbericht [1902] der Philoſophiſchen 
Geſellſchaft an der Univerſität zu Wien.) 

Dieſer Band gibt ein ſchönes Bild der erfreulichen Tätigkeit der 
„Philoſophiſchen Geſellſchaft“. 

356. Totes Geleis. Von Auer⸗-Waldborn. Ein Reiter: 
roman. Wien. C. W. Stern. 1903. 192 S. 

Als ich dieſen „Roman“ las, fiel mir die anzengruberiſche, ſo 
wirkſame Frage ein: „Muaß dös ſein?“ Muß heute jeder Menſch, 
der die Feder halten kann, Bücher ſchreiben. Und muß der. Verleger 
jede Nichtigkeit drucken laſſen? Das Buch iſt ganz und gar überflüſſig. 
Man kann nicht einmal ſagen: es iſt ſchlecht. Es iſt ſchlechter als 
ſchlecht: es iſt nämlich nicht gut und nicht ſchlecht. Es repräſentiert 
den Typus der Unbedeutendheit und gehört alſo faſt ſchon in die 
ſchlimmſte Gattung. 

357. Zur Hebung der Seefiſcherei Oeſterreichs. Eine 
Skizze von Heinrich Adler. Wien. W. Frick. 1903. 16 S. 

Der Verfaſſer weiſt auf die wirtſchaftliche Wichtigkeit der Zee: 
fiſcherei und macht beachtenswerte Vorſchläge. 

358. Reformation und Renaiſſance. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der Los von Rom-Bewegung. Delitzſch. C. A. Walter. 

Der Titel verbirgt eine gegen Nietzſche gerichtete Polemik. Nietzſche 
war bekanntlich ein glühender Verehrer der Nenaifjance. und des da— 
maligen römiſchen hohen Prieſtertums, dagegen ein Verächter Luthers“ 
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dem er nur plumpen Bauernverſtand zugeſtand, und des Proteſtantis⸗ 
mus, den er als die unſauberſte Art Chriſtentum bezeichnete. Gegen 
dieſe Auffaſſung richtet Rau ſeine Kritik, er behauptet, daß Nietzſche 
die urſprüngliche Idee, die treibende Kraft der Reformation gar nicht 
zu würdigen verſtanden hat. Als eine in erſter Linie ſittliche Tat 
ſtellt er die Reformation dar, er zeigt, „daß die Ideen Luthers eine 
weltbeherrſchende, ſittliche Macht geworden ſind, vor der ſich Rom und 
der geſamte römiſche Klerus gebeugt hat, wider Wiſſen und Willen, 
und vor der ſie nimmermehr in die Höhe kommen“. Die ſittliche 
Verdorbenheit des damaligen Klerus wird durch die Lebensſchilderung 
des ruchloſeſten der Päpſte, Alexander VI., und des frivolſten und 
ſchwelgeriſchſten, Leo X., klar nachgewieſen. Bezüglich der Renaiſſance 
zeigt Rau, daß ſie ihrem ganzen Urſprung und Weſen nach nie das 
hätte bewirken können, was die Reformation tatſächlich bewirkt hat, 
daß nicht Luthers plumper Bauerntritt dieſe Kulturblüte zertreten, 
ſondern daß umgekehrt die Reformation erſt zur Frucht gezeitigt, was 
in der Renaiſſance nur aufgeblüht. In dem Kampfe gegen Rom iſt 
dieſe Schrift nicht ohne Bedeutung, indem Rau eine neue Waffe den 
Trägern dieſes Kampfes in die Hand gibt durch die Nachweiſung, daß 
die Urſache von der ſittlichen Geringwertigkeit des mittelalterlichen 
Klerus die heute noch beſtehende Lehre vom character indelebilis geweſen. 

359. Das klagende Lied. Ein Märchen in drei Abteilungen 
von Richard Peter Baumfeldt. Leipzig. H. Seemanns Nachf. 
1903. 72 S. Mk. 1. 

360. Eine Königsnacht. Drama in einem Akte von Richard. 
Peter Baumfeldt. Leipzig. H. Seemanns Nachf. 1903. 63 S. 
Mk. 1. 

Beide Dramen bezeugen ein echtes dichteriſches Können. Beſonders 
das zweite möchte man gerne auf der Bühne ſehen. Der Verfaſſer 
ſcheint eine ſpezielle Gabe dichteriſcher Diktion zu haben, die ihm 
manche ſchöne Wirkung verſpricht. Nebenbei bemerkt, ſollte es wohl 
auf den Titelblatt des dramatiſchen Märchens heißen: „in drei Ab— 
teilungen.“ So viel wir wiſſen, bedeutet „Abteil“ ſoviel wie 
„Coupee“. | 

361. Kulturſkizzen aus China. Von G. L. Hummel, 
Hafenmeiſter in Whampoa bei Kanton. Berlin. Goß & Tetzlaff. 1900. 
66 S. Mk. 150. 

Ein Mann, der zwölf Jahre in China gelebt hat, ſpricht hier 
als wirklich Sachkundiger zu uns. Er verbreitet ſich in anſpruchloſer 
aber anziehender Weiſe über Religion, Landesgewohnheiten, Theater, 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Mandarinentum, Handel und Induſtrie, Heer⸗ 
weſen u. ſ. w. u. ſ. w., ſo daß das kleine Büchlein viel Wiſſens⸗ 
wertes bietet. 

362. Die Entwicklung Rußlands von Dr. Albrecht 
Wirth. Berlin. Goſe & Tetzloff. 1901. 34 S. 

Der namhafte Verfaſſer gibt in engem Rahmen ein feſſelndes. 
Bild der Entwicklung Rußland und insbeſondere der Bedeutung dieſes. 
zukunftreichen Staatgebildes. 


Für den Inhalt verantwortlich: Eugelbert Yeruerfiorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Der Dualismus. 
Eine politiſche Skizze von Rudolf Springer (Wien). 


„Das Argument iſt in der Politik ſinnlos, logiſche Politik iſt 
unlogiſch; Politik iſt Staatskunſt, nicht Wiſſenſchaft, ſie verfährt 
praktiſch, nicht ſyſtematiſch; Syſtematik in der Politik“ — ich meine 
nicht den Dogmatismus, von dem ſich das ſelbſt verſteht — „iſt ſo 
deplaziert wie unfruchtbar. Alles Große an der Staatskunſt iſt Inſtinkt, 
Intuition, ſchöpferiſcher Geiſt!“ 

Das iſt die gemeine Meinung.) Und der Publiziſt, der politiſche 
Schriftſteller, der mehr ſein will, als der Taglöhner der gemeinen 
Meinung, als „Journaliſt“ im bekannten Sinne, was will der Publiziſt? 
Er behauptet, eine Maßregel ſei notwendig: Er begründet dieſe 
Notwendigkeit und kann dies nicht anders, als mit Argumenten, durch 
den Schluß von Urſachen auf Folgen, durch logiſche Schlüſſe. Durch 
Nichtargumente und Unlogik doch nicht? Er weiß ſelbſt, daß in letzter 
Linie alle Politik Tat, Praxis und alſo Kunſt ſei, aber er meint, man 
müſſe vorher wiſſen, was zu tun, und legt dies dar. Alſo kann er 
nicht umhin, zu erweiſen, daß dieſe Tat, gerade dieſe, unerläßlich 
ſei. Er weiß, daß jeder Zweck nur mit tauglichen Mitteln erreicht 
werden kann und argumentiert logiſch: Mittel beſtimmter Art können 
Urſachen eines Erfolges ſein, den wir wollen. Es gibt keine Kunſt, 
ohne die ſie begleitende, kontrollierende, erleuchtende Wiſſenſchaft. Der 
Publiziſt will oder kann nicht Staatsmann ſein. Er hat Inſtinkt und 
Intuition, falls er ſeinen Namen mit Recht trägt, aber Inſtinkt und 
Intuition ſind nicht mitteilbar, nicht propagierbar, ſie treiben zur Tat 
— des Publiziſten Tat iſt ſein Schriftwerk, zu dieſer treibt ihn der 
Inſtinkt — aber ſie belehren und überzeugen nicht, ſie beweiſen nichts. 
Alſo iſt ein politiſcher Publiziſt entweder unmöglich ?), oder die an— 


1) Wer ſie nicht teilt und für Erörterung der Methoden kein Intereſſe hat, 
übergehe dieſe Vorbemerkungen und begebe ſich in medias res Seite 457. 

2) Unmöglich kann der politiſche Publiziſt nicht ſein, er iſt unſerer Zeit 
notwendig, wenn er auch nicht ganz die Rolle ſpielt, die Carlyle ihm zuſchreibt: 
. . . . „Da es immer das Geiſtige iſt, was das Materielle beſtimmt, fo muß eben 
dieſer Schriftſtellerheld als unſere wichtigſte moderne Perſönlichkeit angeſehen 
werden. Er iſt, wie er auch immer ſei, die Seele von allem. Was er lehrt, 
wird die ganze Welt tun und ausführen. Die Art, wie die Welt mit ihm um⸗ 
geht, iſt der bezeichnendſte Zug von dem allgemeinen Zuſtand der Welt.“ (Ueber 
Helden und Heldenverehrung, V, Abſ. 3.) 


„Deutſche Worte“. XXIII. 11. 28 
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geführte „gemeine Meinung“ iſt ein Widerſinn. Ein Staatsmann, der 
handelt aus richtiger Intuition, iſt ein Genie; ein Publiziſt, der ſich 
auf ſeinen Inſtinkt berufen wollte, wäre ein Stümper oder ein Schwätzer, 
der ſtaatsmänniſch tut. 

Wahr iſt, daß ſich heute Publiziſten ſelbſt auf das Recht der 
Unlogik, Unſyſtematik, der Unwiſſenſchaftlichkeit berufen. Aber das be- 
weiſt nur, daß der publiziſtiſche Dilettantismus überwuchert, daß die 
künſtleriſche Manier des Stils, das Aeſthetentum ebenſo in die Politik 
eindringt, wie in der Philoſophie und Oekonomie, daß es, um die 
Augen zu blenden, das Hirn verwahrloſt. Wie man Philoſophen erlebt. 
hat, die in geiſtreichelnden Aphorismen ihr „Syſtem“ niedergelegt, ſo 
treibt man Publiziſtik in Aphorismen, behandelt man die Probleme 
der Zeit mit gewiſſer Vorliebe in Feuilletonmanier. Wahr iſt demnach 
auch, daß man aus dieſer Publiziſtik leicht auf die Entbehrlichkeit 
und . ernſthafter Publiziſtik überhaupt zu ſchließen ver⸗ 
ſucht iſt. 

Aber die einleitenden Sätze haben, wie jede gemeine Meinung, 
ein Stück Wahrheit in ſich, man kann fie mit einer kleinen Ein- 
ſchränkung Wort für Wort unterſchreiben. Politik iſt Kampf der 
Intereſſen, nicht der logiſchen Gründe, Kampf um die Macht, 
nicht um die richtige Konkluſion, fie verfährt taktiſch, nicht ſyſtematiſch. 
Kein Vernunftgrund zwingt den Einzelnen, ſein Intereſſe, ſeine Macht 
zu opfern, ſondern nur die Macht entgegenſtehender Iuntereſſen. Das 
iſt eine banale Wahrheit, ſie ſagt nichts, als daß ſich das öffentliche 
Leben in Klaſſen⸗, Intereſſen⸗ und Parteigegenſätzen abſpielt, daß man 
Partei ſein und bleiben müſſe, um politiſch zu wirken. Sie weiſt dem 
Publiziſten weiters die Aufgabe zu, das konkrete Intereſſe ſeiner Partei 
zu betonen, zu formulieren im Programm, im Ideal der Partei, dieſen 
Ideengehalt zu propagieren, nach Umſtänden auszubauen zur ge— 
ſchloſſenen Weltanſchauung. So der Propagandiſt und Populariſator. 

Aber keine Partei lebt für ſich, jede mißt täglich ihre Waffen 
mit allen anderen, ſtößt ſich an den materiellen Intereſſen und den 
Ideologien derſelben; all ihr praktiſches Tun iſt ein Teil 
des politiſchen Geſamtgeſchehens. Alſo gibt es ohne Urteil 
über dieſes Geſamtgeſchehen keine Sicherheit des Vorgehens für den 
Einzelnen, und bei der höchſten Klarheit des Parteizieles löſt ſich das 
Handeln der Partei in ein blindes Herum- und Dareintappen auf. 
Ein Urteil aber über dieſes Geſamtgeſchehen kann ich nicht aus dem 
gewinnen, was die Parteien von ſich ſagen, was ſie für ſich erſtreben: Weil 
alle noiwendig Partei find, ſtehen Ziel gegen Ziel, Behauptung gegen 
Behauptung. Ich kann mich in dieſem Punkte auch nicht auf meinen 
Inſtinkt verlaſſen — ich muß die politiſchen Zuſammenhänge von 
Iniereſſe und Programm innerhalb der Partei, von Partei und Partei, 
von Klaſſe und Klaſſe, und die Geſetze der Machtverſchiebung innerhalb 
der Geſellſchaft begreifen. Das kann ich aber in aller Welt nur 
durch eine — bewußt oder unbewußt — ſyſtematiſche Auffaſſung der 
Dinge. Jeder bedeutende Partei- oder Staatsmann ſieht die Dinge 
mit dem Auge des Forſchers, wenn auch mit anderen Abſichten, er 
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ſieht die Notwendigkeit, wie ſie entſpringt, und vollzieht ſie in den 
Formen der Geſetzgebung. Der Forſcher ſieht die Notwendigkeit in 
ihrem Verlauf, die Geſetzmäßigkeit, und formuliert ſie in Lehrſätzen. 
Es iſt derſelbe menſchliche Geiſt, der hier in Lehre, dort in Tat 
ausmündet. Der Publiziſt ſteht in der Mitte, er gibt eben die Lehre 
von der Tat, von den Zielen und Mitteln zur Vollziehung des Not⸗ 
wendigen durch das vernünftige Wollen der Menſchen. ö 

Da Parteien notwendig als Partei handeln müſſen, kann ſie die 
„Logik“ nicht anders zu wollen zwingen, aber ſie erweiſt uns, warum 
fie heute fo, und wie fie morgen handeln müſſen — kraft der realen 
Intereſſen, die ſie treiben. Die politiſche „Logik“ macht die Vernunft 
und Unvernunft ihres Handelns erklärbar und berechenbar. Denn auch 
die politiſchen Parteien und die ſtaatlichen Machtfaktoren entſtehen und 
vergehen nach kauſalen Geſetzen und nicht nach dem Zufall, ſie wandeln mit 
der wirtſchaftlichen und kulturellen Unterlage, aus der ſie emporſprießen. 
Die ſyſtematiſche Einſicht in die Klaſſenintereſſen und ihre Verſchiebungen 
vermittelt uns die Einſicht in Wachstum und Rückgang, in Blüte und 
Verfall der Parteien. Die politiſche „Syſtematik“ erklärt uns, daß z. B. eine 
Intereſſengruppe ein beſtimmtes Programm haben und vertreten muß, 
und doch auch zugleich, daß fie es niemals verwirklichen kann, weil die 
ökonomiſche Entwicklung eben dieſe Intereſſengruppe zerreibt. Sie 
lehrt uns insbeſondere die politiſchen Machtmittel wie das Recht 
und die Rechtsinſtitute überhaupt, oder im beſonderen die Verfaſſung, 
das Parlament, das Heer unterſcheiden von den Machtquellen, 
welche immer unter der Oberfläche verborgen liegen, und erklärt uns 
ſo, wie ein bürgerliches Parlament ein untaugliches Mittel werden 
kann, wenn die Machtquelle, die ökonomiſche Potenz des Bürgertums, 
im Schwinden begriffen iſt. 

Die politiſche Publiziſtik kann daher nur ausgehen von einer 
geſchloſſenen Auffaſſung des Parteilebens in ſeinem Verhältnis zu 
Staat und Geſellſchaft, ſie kann nur eine wiſſenſchaftliche ſein, 
in dem Sinne, daß ſie mit den Methoden der Wiſſenſchaft überhaupt 
die Ergebniſſe der einzelnen ſozialen und politiſchen Wiſſenſchaften 
auf das ſtaatliche und geſellſchaftliche Leben der Zeit anwendet. Sie iſt 
alſo ſelbſt nicht Wiſſenſchaft, ſondern Anwendung der Wiſſenſchaft, 
d. i. der zum Syſtem gewordenen Erfahrung. Soweit ſie dies iſt, 
darf ſie ernſt genommen werden, ſoweit iſt ſie verläßlich. Sofern ſie 
bloß ſpielt mit Argumenten, blendet durch Geiſt, entzückt durch die 
Kunſt des Stils, kann ſie Erfolg beim Leſer, aber kann der Leſer 
nicht durch ſie Erfolg haben: Sie beleuchtet weder ſein Arbeitsfeld, 
noch erleuchtet ſie den arbeitenden Geiſt, ſie führt den Staats- und 
Parteimann nicht zur Tat, ſondern unterhält oder ärgert ihn — je 
nach der Parteiſtellung. Wie vollkommen ein ſolches politiſches 
Schriftwerk vom Standpunkte des Künſtlers, wie intereſſant es als 
menſchliches Dokument ſein mag, wie viel Nutzen oder Schaden es 
ſtiften kann, es bleibt ein Werk des publiziſtiſchen Dilettantismus. 

Dieſe Bemerkungen muß ich der folgenden Skizze über den 
Dualismus vorausſchicken. Denn wozu ſich ernſt bemühen um den 
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Beſtand eines Staates, warum den Tatſachen nachſpüren, politiſche⸗ 
Mächte abwägen, Entwicklungen aufweiſen, wenn der Leſer vorher 
überzeugt iſt, daß in der Politik ein blindes Ungefähr unvergleichbarer, 
unberechenbarer Faktoren entſcheidet? Wie eine Meinung vertreten, 
außer mit Gründen, wie ſie erweiſen, außer logiſch? Ich warne 
damit jeden, der an die Möglichkeit oder den Nutzen einer politiſchen. 
Publiziſtik nicht glaubt, dieſe Skizze zu leſen. Wen aber die Kriſis 
des Dualismus intereſſiert, wen Ereigniſſe berühren, welche über das 
Daſein und Schickſal des Staatsweſens entſcheiden, dem er angehört, 
deſſen Schickſal alſo ſein ganzes öffentliches und privates Leben 
empfindlichſt mitbeeinfluſſen muß, wer ſich aus dem Chaos der 
Meinungen ins Reich der Tatſachen retten und den einzigen Weg dazu, 
den Weg vernünftiger Selbſtbeſinnung, einſchlagen will, der wird ſich 
mit mir Rechenſchaft zu geben ſuchen, wohin wir treiben, was das 
Ende der Wirren ſein kann und muß. 

Das Echo, das der Zuſammenbruch des Reiches bis jetzt in der 
Bevölkerung weckt, iſt das zornige Gekläffe ungebildeter Journaliſten und: 
ungezogener Parlamentarier. Niemand legt ſich ernſthaft die Frage nach 
dem Warum und Wohin vor, tauſend vage Meinungen, kraftloſe 
Wünſche und Verwünſchungen, entgegengeſetzte Hoffnungen und Be⸗ 
fürchtungen ſchwirren durcheinander und verſtummen wieder, ohne einen 
Willen zur Tat oder ein Urteil über Mittel und Ziel auszulöſen. 
Außer den wenigen alten Preßorganen, deren Stellungnahme Tradition 
iſt, die ſo glücklich ſind, eine Meinung ererbt zu haben, hat kein Blatt 
eine Meinung oder vertritt jedes alle denkbaren Meinungen. Ich ſehe 
hier von der Wiener „Arbeiter-Zeitung“ ab, wie im Folgenden vom 
letzten Geſamtparteitag der öſterreichiſchen Sozialdemokratie. Nur die 
Sozialdemokratie begreift bis jetzt den Ernſt der dualiſtiſchen Kriſe und 
behandelt dieſelbe mit rückhaltloſer Offenheit und ehrlichem Streben, 
in dem Wirrwarr ſich zurecht zu finden. An ſie ſind dieſe Ausführungen 
nicht gerichtet, ſie wenden ſich an die großen nationalen Parteien des 
Bürgertums, an Deutſche wie an Slaven. 

Nirgends zeigen ſich Anſätze zu einer feſten und ſicheren Politik 
in dieſer Kardinalfrage des Staates. Keine Partei, keine Nation, kein 
Kronland, kein Preßorgan hat ſich bisher zu klarer eindeutiger Stellung 
durchgerungen, keine wirtſchaftliche Intereſſengruppe verfolgt ein feſtes 
Ziel, die Regierung ſelbſt hält an die alten Pakte und weiſt keinen 
anderen Weg, Obſchon kaum einer mehr an die fernere Gangbarkeit des 
alten glaubt. In einer Kriſis dieſer Tragweite wären in jedem anderen 
Staatsweſen alle Köpfe und alle Herzen, alle Federn und Zungen 
läugſti in Bewegung wären, alle temperamentvollen Naturen, alle Männer 
mit Initiative längſt vor die Oeffentlichkeit getreten. Bei uns aber hat 
man ſich nicht einmal noch zu einer öffentlichen Meinung über die 
Fragen des Dualismus durchgerungen, wie und wann ſollen wir zu 
einer Tat kommen! 

Dieſe Skizze ſetzt ſich zur Aufgabe, die Geſamtheit der Faktoren 
ſyſtematiſch aufzurollen, die den Beſtand und Verfall des Dualismus 
bewirkt haben und bewirken. Wir kommen ſolange in einer Frage zu 
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keinem Schluſſe, als der eine dieſe, der andere jene Reihe von „Macht⸗ 
faktoren“ nach Wahl zum Beweiſe aufruft und jeder juſt feinen Kron— 
zeugen die ausſchlaggebende Bedeutung zumißt. Wer wird zweifeln, 
daß ein einheitliches Heer unter dem Kommando eines Monarchen ein 
unwiderſtehliches Machtmittel gegen Parlamentsbeſchlüſſe iſt? Und doch, 
wendet der andere ein, ſehen wir täglich die Ohnmacht der Krone und 
dieſes Heeres vor dem Budapeſter Parlamente. Man ſieht, es gibt 
keine Antwort ohne vorherige Verſtändigung darüber, was Macht iſt, 
welche Macht entſcheide. 

Viele berufen ſich auf die Lehren der Geſchichte und jeder lieſt 
aus ihr eine andere Art notwendiger Entwicklung. Andere ſchätzen die 
Wirtſchaftstatſachen höher, aber auch ſie beweiſen dem einen die Uner— 
läßlichkeit der Einheit, dem andern der Trennung. Und ſo fort! Sollen 
wir nicht die Beute der Argumente, die Narren unſerer Einfälle oder 
gar, was bei vielen öſterreichiſchen „Politikern“ der Fall iſt, unſerer 
Galle über die heimiſche Mijere ſein, jo müſſen wir uns immer über 
das Weſen und die Wirkſamkeit eines politiſchen Machtfaktors klar 
ſein. In jedem einzelnen Falle müſſen wir den primär wirkenden Faktor 
von dem abgeleiteten, die tatſächliche Macht vor der Rechtsmacht, die 
dauernde Wirkſamkeit von der zufälligen unterſcheiden und uns ſo vor 
Ueber⸗ und Unterſchätzung der einzelnen Momente behüten. Insbeſon⸗ 
dere darf nicht der bloße oberflächliche Ausdruck einer Macht identi⸗ 
fiziert werden mit ihr ſelbſt, es dürfen aber auch nicht Mächte, denen 
heute jeder Ausdruck genommen iſt, als einfach nicht da behandelt und 
ignoriert werden. 

Selbſtverſtändlich gibt eine ſolche Unterſuchung keine Antwort auf 
Fragen des Tages, etwa ob Tisza bis Weihnachten die Obſtruktion 
bezähmen wird, u. dgl., ſondern auf die Frage nach der notwendigen 
Richtung der Entwicklung. Die Antwort auf dieſe iſt offenbar wichtiger 

als die erſtere: Es gibt keine auf die Dauer erfolgreiche Politik als jene, 
welche ſich an die großen, ſäkularen Züge der Entwicklung hält; eine 
ſolche verträgt augenblickliche Rückſchläge und kommt mit jedem ihrem 
Ziele näher. Die oberflächliche Politik von der Hand in den Mund 
kann das Größte im Augenblick erhaſchen und verliert es im nächſten 
Augenblick auf immer. In dem Zuſammenhange eines ſäkularen Werde— 
prozeſſes, der alle Völker des Landes ergreift, wird die Rolle des 
Dualismus erſt ganz verſtanden, ſeine vorübergehende Notwendigkeit 
zugleich mit ſeiner Hinfälligkeit begriffen und auch das, was an ſeine 
Stelle treten ſoll, klar erkannt werden. Bevor wir aber die taträchlichen 
Faktoren des Dualismus vorführen, ſind eine Reihe von Vorurteilen 
über die geſchichtliche Entwicklung zu berichtigen, welche einer verſtän— 
digen Auseinanderſetzung überhaupt im Wege ſtehen. 


I. Die hiſtoriſchen Faktoren des Dualismus. 
Das tauſendjährige Jubiläum des ungariſchen Staates, das die 


magyariſche Bourgeoiſie im Jahre 1896 gefeiert, wurde in Oeſterreich 
ſtumm hingenommen. Die Preſſe, die Bevölkerung, ſelbſt die Schule 
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iſt bei uns mit keiner Sache fo wenig vertraut wie mit Oeſterreichs. 
Geſchichte, die Magyaren aber haben ſich ex post eine Staats- und- 
Verfaſſungslegende konſtruiert, wie ſie ihnen paßt. Es iſt an der Zeit, 
uns auf die Tatſachen zu beſinnen und ihre Heldenſagen und Mär— 
tyrergeſchichten auf den wirklichen Kern zurückzuführen, um ein klares— 
Bild von den großen Entwicklungsepochen des Reiches zu erhalten. 


a) Die territoriale Integrität Ungarns. 


Hier in Oeſterreich meint man, ein kluger Hof habe größere 
Länderkomplexe zuſammengeheiratet, und dieſen fatalen Heiraten danken 
die Deutſchen das zweifelhafte Vergnügen, mit vielen ſo „intereſſanten“ 
Nationen zuſammen leben zu müſſen. Der Zuſammenhang der Donau: 
und Karpathenländer ſei im Grunde bloß eine Privatſache des Hauſes. 
Habsburg und die Zerſtückelung derſelben für die Allgemeinheit ſo leicht 
und gleichgiltig wie etwa eine Eheſcheidung in einem Privathauſe. 

Es gibt keine flachere Manier über ſtaatliche Erſcheinungen zu. 
urteilen als die Schlußfolgerung von höfiſchen Intereſſen auf die ge— 
ſchichtlichen Ereigniſſe. In der abſolutiſtiſchen Epoche iſt der Monarch 
das einzig relevante Staatsorgan, aber er hört darum nicht auf, bloßes 
Organ zu ſein, d. i. Sprachrohr und Werkzeug gewichtiger Klaſſenintereſſen, 
welche die geſchichtliche Rolle wirklich ſpielen. Noch vor der Türken— 
gefahr und lange vor den Habsburgern tendieren die Donau-, Sudeten— 
und Karpathenländer zum Zuſammenſchluß, den zuerſt im 14. Jahr⸗ 
hundert das Haus Anjou, nach ihm das der Luxemburger, ſpäter das. 
der Jagellonen, verſuchen und zum Teil bewerkſtelligen. Dieſer Verſuch 
wird alſo bald von Ungarn, bald von Böhmen, bald von Polen und 
endlich wieder von Ungarn aus gemacht: Der ſtarke Ungarnkönig kreo a⸗ 
tiſcher Nationalität, Mathias Corvinus, iſt bei ſeinem Tode (1490) 
auch Herr von Mähren, Schleſien, der Lauſitz und war eine Zeit lang 
auch Herr von Wien. Ihm folgen die böhmiſchen Könige Wladislaw 
und Ludwig, nachdem auch voruͤbergehend ein Habsburger die unga— 
riſche Krone getragen. Dieſe zwei Jahrhunderte vor dem Einbruch der 
Türken zeigen klar, daß auch damals — bei ganz anderer ökonomiſcher 
und ſozialer Struktur der Länder — alle Teile der heutigen Monar— 
chie zuſammenſtrebten, daß bloß die Frage, welchem Teile die Hegemonie 
zuſtehen ſolle, ſowie die geringe Tragweite und Nachhaltigkeit der Herr— 
ſchaftsmittel jener Zeit den dauernden Verband unmöglich machten. Die 
Türkengefahr vollendet bloß, was zwei Jahrhunderte angebahnt, ſie— 
entſcheidet die Frage zugunſten desjenigen Teiles, der die größte Abwehr— 
macht ins Feld ſtellen kann, zugunſten des Herrſchergeſchlechtes, das 
die Hilfsquellen des Deutſchen Reiches gegen die Türken aufzubieten. 
vermag, zugunſten des Hauſes Habsburg. Die Erbverbrüderung der 
Herrſchergeſchlechter war damals die übliche Rechtsform für die Staaten— 
verbindung wie heute etwa ein Zollverein, ſie iſt ein bloßer Rechts— 
titel, der an und für ſich nichts vermag und nichts erklärt. 

Die Habsburger haben Ungarn nicht geerbt — Ungarn war und: 
blieb noch nachher ein Wahlreich wie das deutſche auch, und der Erb— 
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titel wog wahrlich federleicht. 1526 fällt Ungarn an, aber 1540, das 
iſt 14 Jahre darauf, nimmt der Sultan Peſt und Komorn in Beſitz, 
mit dem ganzen Teile Ungarns, den die Magyaren (von den 
Szeklern abgeſehen) bewohnen: gerade das magyariſche Ungarn iſt 
türkiſche Provinz; Siebenbürgen mit den Sachſen, Wallachen und 
Szeklern wird unter Johann Sigismund Zapolya ein von Ungarn 
getrenntes Fürſtentum, den Habsburgern bleibt kraft der militäriſchen 
Okkupation der flovakiſch-deutſche Weit: und Nordweſtrand Ungarns. 
Das iſt — wenn man durchwegs die Heiratslegende gelten laſſen will 
— das Erbgut der Habsburger: Wäre Ungarn jemals mit magyar 
orszag identiſch geweſen dann gab es kein magyar orszag mehr. 


So blieb es im weſentlichen von 1540 bis 1686, das iſt volle 
146 Jahre, einem Zeitraume von heute zurück bis etwa 1760. Wäre 
es, wenn heute Oeſterreich Preußiſch-Schleſien zurückeroberte, nicht 
lächerlich zu ſagen, das öſterreichiſche Herrſcherhaus habe Schleſien ererbt? 
In Wahrheit gab es kein Ungarn mehr, ſondern durch fünf Genera— 
tionen war das Reich des Mathias Corvinus zerriſſen und zerſtückt, 
durch fünf Generationen war die magyariſche Raſſe dieſes Landes am 
allertiefſten gebeugt und völlig außerſtande ſich zu erheben, den Zwing— 
herrn abzuwerfen, die anderen Nationen von der Fremdherrſchaft zu 
befreien oder den Befreier nur durch Revolten im Lande zu unter— 
ſtützen! Von damals an iſt nicht ſie die Wiederherſtellerin des Reiches 
und Staates, und was wieder hergeſtellt wird, iſt nicht. ihre Schöpfung, 
ſie ſelbſt vielmehr das Geſchöpf des Wiederherſtellers. Das iſt das 
Ungarn, welches für Oeſterreich hiſtoriſch iſt. Und darum 
haben ſich die Habsburger mit Recht nie als ſimple Sukzeſſoren der 
Arpaden gefühlt. 

Im Jahre 1686 erobert Prinz Eugen Ofen ?), worauf der Preß— 
burger Reichstag im kommenden Jahr (1687) die Erblichkeit der Krone 
Ungarns dem Haufe Habsburg zuerkennt — man merkt den Zus 
ſammenhang. 

Und nachdem durch die Schlacht bei Zenta die kaiſerlich-deutſchen 
und boͤhmiſchen Truppen Ungarn bis auf das Temeſer Banat befreit 
hatten und durch den Karlowitzer Frieden (1699) die neue Grenze 
ſichergeſtellt war, konnte ſich die magyariſche Raſſe etwa rühmen, daß 
ſie dem König ſein angeſtammtes Land wiedererworben, daß ſie ihm 
die Krone aufs Haupt geſetzt, die fie dem Sultan wieder entriſſen? Die 
ungariſchen Staatsrechtslehrer belieben einen unveräußerlichen Anſpruch 
Ungarns auf die partes adnexae, auf Kroatien, Slavonien, Dalmatien, 
Bosnien ꝛc. zu konſtruieren und dieſen Ländern gegenüber geltend zu 
machen. Zogen nun die Mag yar en zu Felde, um dieſe Länder wieder 


. ) Unlängſt ging die Nachricht durch die Blätter: In Ungarn hat man ein 
Jubiläum zu feiern vergeſſen, die Zweihundertjahresfeier der könig lichen Freiſtadt 
Budapeſt (1702). Ich glaube, man vergaß aus gutem Grund: Sonſt hätte man 
16 Jahre früher die k. u. k. deutſche Armee feiern müſſen, welche offenbar dieſe Stadt erſt 
von dem türkiſchen Joch — gegen magyariſche Hülfsvölker des Islams — b-freien 
mußte, bevor ihr der Kaiſer des römiſchen Reichs deutſcher Nation das Stadtrecht, 
das Ofner deuiſche Stadtrecht, wieder verleihen konnte. 
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zu erobern und dem Kaiſer deren Kronen wieder zu Füßen zu legen? 
Haben ſie Siebenbürgen rückerobert? Weit entfernt. Der Kaiſer hat 
1691 die verfaſſungsmäßige Freiheit dieſes Landes garantiert und aus 
ſeinem Entſchluſſe Siebenbürgen als ſelbſtändiges Glied mit Ungarn 
wiedervereinigt, 1697 Apafys Sohn aus ſeinen Mitteln für den nieder⸗ 
gelegten Thron entſchädigt. | | 

Die Magnaten und die Gentry jtellten nach der Befreiung 
Revindikationsanſprüche auf ihren Güterbeſitz, deſſen ſie durch das tür⸗ 
kiſche Interregnum verluſtig geworden waren, während der Kaiſer die 
öſterreichiſchen Heerführer und Truppen auszuzahlen hatte. Und daraus 
entſprang die Unzufriedenheit, die Rakoczis Empörung nährte. Erſt 
nach der Niederwerfung des von Polen und Frankreich unterſtützten 
Rakoczi kommen die Habsburger dazu, an die Zurückdrängung der 
Türken zu denken. 1718 kommt der Banat zurück, und 1724 beſchließt 
der ungariſche Landtag die pragmatiſche Sanktion, der zufolge Ungarn 
ein unteilbares Ganzes mit den andern Königreichen und Ländern des 
Herrſcherhauſes bilden ſoll — man merkt den Zuſammenhang. 

Das Kaiſerhaus, nicht die magyariſche Raſſe, hat alſo die terri= 
toriale Integrität Ungarns ſelbſt wiederhergeſtellt, es hat mit ſeinen 
Truppen und ſeinem Gelde die Militärgrenze von der Adria bis zu 
den Siebenbürger Bergen organiſiert und mit Deutſchen und Slaven 
bevölkert, zunächſt in abſoluter Trennung von Ungarn, es hat weiters 
Kroatien und Slavonien, das in ſeiner alleinigen und ausſchließlichen 
Macht ſtand, aus eigenem Entſchluſſe 1867 und die Militärgrenze 
1868 Ungarn hingegeben. | 

So das Staatsgebiet Ungarns, des „tauſendjährigen“ Reiches, 
jenes Gebiet, auf welches nicht etwa das ungariſche Volk, ſondern die 
Minorität der Magyaren, vielmehr nur eine Minderheit dieſer Mino⸗ 
tät, die magyariſche Bourgeoiſie ihre Hand legt, mit einem Aplomb, 
als hätte ſie jederzeit die Macht, Kronen zu geben und zu nehmen. 

Wir haben geſagt: Das Kaiſerhaus hat Ungarn revindiziert und 
reſtituiert. Aber das iſt die Form und der Schein: Tatſächlich waren 
es die Truppen und Steuern der Erbländer und Böhmens unter der 
Leitung von deren Beamten- und Heerführer-Geſchlechtern, und dieſer 
Befreiungskampf war für alle damaligen politiſchen Klaſſen Oeſterreichs 
ebenſo Volksſache wie für den Hof dynaſtiſche. Ein deutſches Volks⸗ 
lied beſingt den Prinzen Eugen, der dem Kaiſer — Belgrad mieder- 
kriegen wollte! Wo ſind die Zeiten, wie eng iſt ſeither der Geſichts— 
kreis der Deutſchöſterreicher geworden! 

Nicht der Staat der Arpaden iſt alſo für Oeſterreich der hiſto— 
riſche — ihn haben die Rebellionen der ungariſchen Magnaten zer— 
riſſen, ihre Fehden und Verrätereien den Türken ausgeliefert. Der 
gegenwärtige abgerundete, befeſtigte, geeinigte Staat iſt ein Geſchenk 
des Kaiſers, das iſt Oeſterreichs. Das ſind die hiſtoriſchen Tatſachen. 
Aber ſie ſind nicht politiſche Tatſachen mehr, ſie wirken in der Gegen— 
wart nicht nach, ſie ſind vergeſſen, ſie leben nicht mehr im Geiſte, 
ſondern bloß in den Archiven des Hauſes Habsburg, nicht mehr in 
der Seele, ſondern bloß in den Schulbüchern der öſterreichiſchen Völker 
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und nicht einmal das. Alſo beweiſt die Geſchichte nichts mehr, und 
ſinnlos wäre es, den Magyaren wegen groben Undanks den Prozeß 
zu machen: fie ſind im Recht, als Nation das Höchſte und Größte 
für ſich zu fordern — im Unrecht ſind nur wir, die wir die Frucht 
jahrhundertelanger Arbeit leichthin preisgeben. 


b) Der magyariſche und der ungariſche Verfaſſungsſtaat. 


Auf die ununterbrochene, tauſendjährige Gebietskontinuität be- 
rufen ſich ſelbſt die Magyaren nicht, wohl aber auf die Kontinuität 
der Verfaſſung: Ihr Land ſei von der Zeit der goldenen Bulle 
Andreas II. konſtitutionell regiert worden, die Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung ſei immer, wenigſtens dem Rechte nach, eine ungariſche ge— 
weſen, wobei in ihrer Sprache ungariſch und magyariſch dasſelbe be— 
deuten. Sie haben kein Bedenken, ihr Verfaſſungsleben mit dem 
engliſchen in eine Linie zu ſtellen, ſie ſchreiben auch den Konſtitutio— 
nalismus in Oeſterreich auf ihr Konto und verlangen von uns den 
Dank dafür, daß fie ihn uns gebracht hätten. 

All dieſe Behauptungen ſind teils ſchief, teils falſch. 

Die altungariſche Verfaſſung war keine konſtitutionelle, ſondern 
eine jtändijfche. Der ungariſche Landtag hatte nie ein Geſetzgebungs- 
recht, Geſetzgeber iſt der König. Es liegt im Weſen des konſtitutio— 
nellen Geſetzes, daß der Geſetzbeſchluß der Volksvertretung, wie er iſt, 
vom Monarchen ſanktioniert oder nicht ſanktioniert wird, daß kein Ge- 
ſetz durch eine Verordnung, durch Suſpenſion oder Dispenſation von 
Seite der Krone außer Kraft geſetzt werden kann. 


Der ungariſche Landtag beſchloß keine Geſetze, ſondern richtete 
„supplicans“ (untertänigſt) eine petitio oder ein gravamen (Bitte 
oder Beſchwerde) an den König, ſpäter an die caesarea majestas. 
Der König ſanktionierte nicht Geſetzesbeſchlüſſe, ſondern wählte aus 
dem vorliegenden Beſchluſſe den Teil aus, der ihm paßte (elektive 
Sanktion), verwarf den Teil, der ſeinem Willen zuwiderlief (negative), 
ſchob die Beſchlußfaſſung nach Belieben auf (dilatoriſche) oder änderte 
den Landtagsbeſchluß ab nach ſeinem Willen (modifizierende Sanktion). 
Kein Gebiet der Geſetzgebung war dem konſtitutionellen Geſetze, keines 
der Regierungsverordnung vorbehalten und ſo erſtreckt ſich die könig— 
liche Verfügungsgewalt kraft des jus eminens der Krone auf alles 
ohne Ausnahme und das ſelbſtherrliche Verfügungsrecht war auch da— 
durch nicht ausgeſchloſſen, daß in derſelben Sache bereits Landtag und 
König einmal gemeinſam beſchloſſen haben, während heute jede Materie, 
die einmal von Parlament und Krone durch Geſetz geregelt iſt, in alle 
Hinkunft nur mehr ſo geregelt werden kann. Der König kann, wenn 
er eine petitio ſanktioniert hat, wieder abgehen davon und den Stän⸗ 
den bleibt nichts als die repetitio, ein alter Beſchluß, der vom Land— 
tag nie aufgehoben oder abgeändert worden, bedarf, wenn der König 
ſtillſchweigend davon abgewichen iſt, der renovatio, der neuerlichen 
Sanktion, um fort zu gelten, und das vom König vor ſeiner Krönung 
zu fert igende Inauguraldiplom beweiſt im Grunde, daß derſelbe de 
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jure von vorne anfängt, daß das Recht ſeiner Vorfahren ihn nur ſo— 
weit bindet, als er es zu ſeinem eigenen macht: Wie viel er aufnimmt 
und verwirft, iſt reine Machtfrage zwiſchen ihm und den Ständen. 
Auch das iſt Verfaſſung, gewiß, in dem Sinne, wie jeder Staat, auch 
der abſolute, eine Verfaſſung hat, iſt eine ſtändiſche Verfaſſung, wie 
fie jedes öſterreichiſche Kronland auch hatte,“) aber eine konſtitutionelle 
Verfaſſung war die ungariſche von 1222 bis 1848 niemals. 

Sie war auch keine Repräſentativ-Verfaſſung, die 
Stände waren eben Stände und keine Volksvertretung. Das alt— 
ungariſche Verfaſſungsrecht unterſcheidet den populus von der plebs 
ſchärfer als jedes andere Recht. Auf dem Ständetag erſcheinen der 
Hochadel und die Prälaten ſowie die Vertreter des Komitatsadels und 
der königlichen Freiſtädte. 

Im Mittelalter konnte ein jo geartetes Staatsorgan noch als. 
Organ des Volkswillens gelten, das ihn gegen den Königswillen 
durchſetzte. In der neuzeitlichen Entwicklung kehrt ſich dieſes Ver⸗ 
hältnis um: Dieſe Stände werden zur Aſſekuranz der alten wirt— 
ſchaftlichen und ſozialen Privilegien und der abſolute Monarch, welcher 
die Bauernſchaft und das Stadtbürgertum ſchützt, wird mit ſeiner 
bureaukratiſchen Verwaltung das alleinige Organ des Volkswillens, 
d. i. des bäuerlich ⸗bürgerlichen Klaſſenintereſſes gegen das Kaſteninter— 
eſſe der Grundherrſchaften. Man kann ruhig behaupten: Die Geſchichte 
des feudalen Grundeigentums iſt die Geheimgeſchichte der ungariſchen 
ſelbſtändigen Verfaſſung. Und nichts iſt bezeichnender für dieſe als die 
Tatſache, daß die independentia, der Ausschluß jedes Regierens ad 
normam aliarum provinciarum im Jahre 1724 mit der Einheit aller 
Provinzen des Hauſes Habsburg auf jener mittleren Linie vereinbart 
wird, auf der Habsburg die pragmatiſche Sanktion, die Stände die 
— Steuerfreiheit in perpetuum davontragen. Und ebenſo endigt der 
ſtaatsrechtliche Feldzug des Jahres 1791 nicht mit dem Ausbau eines 
nationalen Konſtitutionalismus, ſondern mit der Stärkung des Ab— 
ſolutismus und der Befeſtigung der alten Privilegien des Adels. Es 
ſteht Ungarn frei, ſich über ſeine Verfaſſungsgeſchichte zu täuſchen, da 
bei ihnen der Wunſch der Vater der Illuſion iſt, wir finden an der— 
artigen Geſchichtsfälſchungen kein Intereſſe und keinen Geſchmack. 

Aber, was das Wichtigſte iſt: die Stände, wie immer ſie waren, 
ſind allezeit ungariſche und bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhun— 
derts niemals nationalmagyariſch geweſen. Die Magnatentafel des. 
Jahres 1791 weiſt folgende Geſchlechter auf: Stillfried, Schwarzen— 
berg, Harrach, Neffzer, Edling, Herzog Albert v. Sachſen, Vander— 
noth, Wallis, Aſpermont, Starhemberg, Pfeffershofer, Plankenſtein, 
Tinti, Haller, Hellenbach, Lobkowitz, Sternberg, Herberſtein, Windiſch— 
grätz, Sermage, Salm, Eltz, Lindsmauer, Kolloredo, Lefferth, Schmidek, 
Lamberg, Ankendorff, Liechtenſtein, Waldſtein, Khevenhüller, Sintzen⸗ 
dorff, Trautmannsdorf, Dietrichſtein, Kinsky, Auersperg, Chotek ꝛc. 


) Der Unterſchied liegt nicht im Rechte, ſondern in der Macht: Ungarn 
hatte mächtige Stände, Krain nicht. 
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Und neben dieſen auch die bekannten magyariſchen und kroatiſchen 
Hochadelsfamilien. Das ſind die Häupter jener Geſchlechter, welche als 
Heerführer und Diplomaten im dreißigjährigen und vor allem im 
Türkenkriege ſich um Habsburg und Ungarn verdient gemacht haben 
und mit Teilen des Landes, das ſie befreit hatten, belohnt worden 
ſind, nach der Sitte der Zeit. Sie beſitzen heute noch dieſe Güter in 
Ungarn, noch heute ſitzen Se. Hoheit Philipp von Sachſen-Koburg— 
Gotha, Lobkowitz und Thurn-Taxis im ungariſchen Maguatenhaus, 
heute noch könnte man, wenn mau alle grundbeſitzenden Hochadelsge— 
ſchlechter Ungarns beriefe, eine Magnatentafel mit ſtark öſterreichiſchem 
Einſchlag in Peſt zuſammenſtellen.“) 

Der hiſtoriſch-magyariſche Hochadel war im Jahrhundert vor 
1848 der magyariſchen Volksſprache kaum mächtig, gebrauchte das 
Lateiniſche, Deutſche und Franzöſiſche im Umgang und das Lateiniſche 
im Amt, ſelbſt Graf Majlath erlernte, wie wir leſen, erſt ſpät und 
unvollkommen ſeine angebliche nationale Mutterſprache. 

Die Kirchenfürſten, welche die Prälatentafel beſetzten, waren teils 
magyariſchen, teils ſlaviſchen und deutſchen Stammes und bedienten. 
ſich wohl ausſchließlich des Lateiniſchen. Die königlichen Freiſtädte 
waren ausſchließlich deutſch, ſelbſt die Gentry (der Landadel) war dem 
Stamme nach nicht ausnahmslos magyariſch, haben doch auch die 
Slovaken ihren Ritteradel, der nun freilich ebenſo magyariſiert iſt wie der 
rutheniſche poloniſiert. Die Amts- und Verhandlungsſprache war 
allüberall das Latein: Niemandem iſt es eingefallen in Ungarn etwas 
anderes zu ſehen als ein polyglottes Reich mit vielen „Mutterſprachen“, 
mit mindeſtens vier „Nationalſprachen“ und einer Amtsſprache, niemand 
kannte ein magyar orszag, das Land hieß nicht anders als Hungaria, 
inclytum regnum Hungariae. Wenn man fon die Stände als 
politiſche Vertretung des Landes gelten laſſen will, eine magyariſch— 
nationale Vertretung waren ſie nie. 


Denſelben Zuſtand weiſt die Verwaltung auf. Die Lokalver— 
waltung beſorgten die Komitate und königlichen Freiſtädte. Sie ge— 
hörte jecerzeit den Nationalitäten. Die magyariſche Gentry verwaltete 
die magyariſchen, die ſlovakiſche ihre Komitate, die Siebenbürger 
Sachſen hatten ihre völlige Autonomie und ſtanden im Wege ihres 
Sachſengrafen unmittelbar unter dem König, die Grenzer hatten ihre 
geſicherte Sonderſtellung, die königlichen Freiſtädte adminiſtrierten ſich 
deutſch nach ihren eigenen Stadtrechten. Die Freiheit der einen ſtützte 
die der andern und dieſes hochgradige Selfgoverument der lokalen 
und nationalen Lokalverbände iſt das einzigverläßliche Bollwerk der 
ungariſchen Unabhängigkeit geweſen, nicht der Landtag. Dieſes Boll— 
werk aber gehörte nicht den Magyaren, ſondern allen Nationalitäten 
in gleicher Weiſe. | 


5) Die Magyaren helfen ſich heute, indem fie von jeder Familie gleich ein 
Rudel Mitglieder zur Magnatentafel ſetzen: 4 Grafen Almaſy, 4 Andraſſy, 
4 Apponyi, 5 Degenfeld, 5 Deſſewfy, 10 Eſterhazy, 6 Feſtetics, 7 Karolyt, 
5 Majlath, 19 Zichy ꝛc. 
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An ungariſchen Zentralorganen, die nicht zugleich kaiſerliche 
waren, gab es im Lande nur zwei von Bedeutung: die kgl. ungariſche 
Kammer als oberſte Finanz- und die königliche Tafel als oberſte Ge: 
richtsſtelle in Ofen. Die anderen Zentralämter waren in Wien am 
Hofe des Königs und Kaiſers. Sie waren nicht nur örtlich vom 
Mutterlande gelöſt, ſie waren auch ſachlich nicht ungariſche, ſondern 
gemein ſame, kaiſerliche. Die auswärtigen Angelegenheiten be— 
ſorgte für den ganzen Länderkomplex die kaiſerliche Haus-, Hof: und 
Staatskanzlei, die innere Politik auch für Ungarn der kaiſerliche Hof— 
rat, die Militärangelegenheiten der Hofkriegsrat, letzterer von der Zeit 
Ferdinands I. an ununterbrochen, s) die Finanzen und die Politik des 
Handels und der Volkswirtſchaft endlich die kaiſerliche Hofkammer. 
Wenn man dieſe Zentralſtellen als Miniſterien bezeichnen will, um 
jene Aemterverfaſſung mit der heutigen vergleichbar zu machen, ſo 
kann man behaupten: Bis 1848 gibt es nicht nur tatſächlich, ſondern 
mit voller rechtlicher. Anerkennung durch ungariſche Landtagsartikel 
folgende gemeinſame Miniſterien: ein Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten, ein Miniſterium des Krieges, eines der Finanzen, 
eines für Handel und Volkswirtſchaft und, falls man den Hofrat 
nicht als Miniſterium des Innern gelten laſſen will, zu mindeſten 
auch einen gemeinſamen Staatsrat.“) Die ungariſche Hofkanzlei war 
überwiegend ein ungariſches Expedit für die gemeinſamen Aemter, zum 
Teile auch ein beſonderes Landsmann-Miniſterium, dem in vielen 
Fällen die Vorberatung, in ganz wenigen Fällen aber die letzte Ent: 
ſcheidung zufiel. Die ungariſche Kammer war allerdings der kaiſer— 
lichen nicht untergeordnet, ſondern bloß abfuhrpflichtig, alſo ein ſelb⸗ 
ſtändiges ungariſches Finanzminiſterium, in Angelegenheiten des 
Handels und der Volkswirtſchaft entſchied die kaiſerliche Hofkammer 
auch für Ungarn, ſie blieb alſo, wenn auch nicht für die Finanzen, ſo 
doch für Handel und Verkehr ein gemeinſames Miniſterium. 

Dieſen Zentralſtellen unterſtand ein Syſtem von über das flache 
Land verſtreuten Aemtern und Anſtalten bis in die unterſte Inſtanz 
direkt, ſo die ungariſchen, öſterreichiſchen und böhmiſchen Kriegskom— 
mifjariate ꝛc. Die Gemeinſamkeit reicht alſo in dieſen Reſſorts viel- 
fach bis herab in die Lokalſtelle (wie heute im Heerweſen). Gegen 


6) Ungarn war lange Zeit inniger mit Wien verbunden als die inner— 
öſterreichiſchen Lande, welche infolge der Erbteilungen im Hauſe Habsburg bis 
Joſef I. einen eigenen Kriegsrat beſaßen. — Die obigen kurzen Angaben können 
ſelbſtredend für eine Epoche von 300 Jahren nicht erſchöpfend ſein: Die Aemter 
wechſeln öfter den Namen und die Kompetenz. Hier habe ich nur die großen 
Linien der Entwicklung zu zeichnen, die durch kurze zeitliche Abweichungen nicht 
geſtört werden. 

7) Es fällt mir nicht ein, in dieſen Zentralſtellen Min iſterien zu 
ſehen. In der ganzen Epoche entſcheidet und regiert der Monarch dem Rechte 
nach perſönlich und doch unverantwortlich, es gibi alſo keine Miniſterien im 
konſtitutionellen Sinne, die Aemter find de jure bloße Gehilfen desſeiben, die 
niemanden als ihm verantwortlich find. Dieſe ſtaats rechtliche Nullität nimmt 
ihnen aber ihre politiſche Bedeutung für denjenigen, welcher hinter der Rechts- 
form die Tatſachen ſieht, nicht: ſie wirkten damals ſo wie heute Miniſterien. 
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dieſen Rechtszuſtand vermögen die Ungarn trotz wiederholter Vorſtöße 
und zeitweiliger Lockerung des Verbandes nichts dauernd durchzuſetzen, 
als das immer wiederholte Verſprechen der verhältnismäßigen Anz 
ſtellung der Ungarn in den gemeinſamen Aemtern, mit der ſie ſich 
immer wieder zufrieden geben. So akzeptieren ſie, indem ſie die 
Stellen annehmen und bekleiden, ſtatt des Rechtes auf das ge— 
ſonderte ungariſche Amt das Recht auf verhältnismäßige Beamtung 
in den gemeinſamen Aemtern. 

Dieſer Rechtszuſtand entwickelt ſich in langſamer fiellger Pro: 
greſſion mit eherner Folgerichtigkeit in drei Jahrhunderten und ſchließt 
konſequent mit der Annahme des gemeinſamen Kaiſertitels im Jahre 
1804, der auf Ungarn ebenſo „radiziert“ iſt, wie auf jedes andere 
Land der Monarchie. 

Der durch die Stiftung des öſterreichiſchen Kaiſertums, deſſen 
Hundertjahrestag wir binnen kurzem erleben, geſchaffene Rechtszuſtand 
bleibt bis 1848 aufrecht, eine völlige Erſtarrung ſcheint über dem 
ganzen Reiche zu ruhen, Metternich und das offizielle Oeſterreich ahnen 
kaum, welche inneren Veränderungen die gering geachtete bürgerliche 
Geſellſchaft mitmacht. Das deutſche, das magyariſche, in weiterem Ab— 
ſtand das tſchechiſche Bürgertum gewinnen allmählich, ſelbſtändige 
politiſche Richtung, Nation und Konſtitution werden ihr Ziel und zus 
gleich fängt der ungariſche Adel magyariſch, der böhmiſche tſchechiſch 
zu lernen an, hier ſchiebt Clam-Martinitz ein böhmiſches Staatsrecht 
an die Stelle des Ständerechts, dort geſtalten ſich die Stände in den 
Preßburger Reichstagen von 1830 bis 1848 ſelbſt zu einem geſetz⸗ 
gebenden Koͤrper um und ſetzen ſchrittweiſe an Stelle des Lateiniſchen 
die magyariſche Verhandlungsſprache. Die lange Metternichſche Frie— 
dens⸗ und Erſtarrungsepoche, in der ſich an den Rechtszuſtänden ſo 
wenig ändert wie im Winter an der äußeren Natur, zeitigt unter der 
Oberfläche eine gänzliche Verſchiebung im Unterbau des Rechtes, läßt 
das Alte ruhig vermodern und das Neue langſam keimen. Was dann 
in den Märzſtürmen des Jahres 1848 hervorbricht, gehört nicht mehr 
der Geſchichte, das gehört ſchon der Gegenwart an, das wirkt noch 
heute ſo unmittelbar nach in den Dingen wie der Name Koſſuth in 
den Herzen der Magyaren, das zu erörtern wird ſpäter der 
Platz ſein. 

Die Geſchichte aber bezeugt von Mohacs bis Vilagos, daß ein 
immer feſteres Band die öſterreichiſchen Länder umſchlang, daß ſie 
konſtant einander näherrückten; ja von den Tagen der Anjous an be— 
herrſcht ſie dieſes Geſetz der Konvergenz, der widerſtrebenden An⸗ 
näherung. Nich einmal, ſondern wiederholt hat der eine oder der 
andere Teil losgeſtrebt und immer vergebens. Ungarn insbeſondere 
ſcheint wahrhaftig bewegt von einem zykliſchen Geſetz der Abkehr und 
Naherung, des Aufſtandes und der Unterwerfung, des hohen Aufſtiegs 
und tiefen Falles, ſeine Geſchichte iſt eine unabläſſige Pendelbewegung. 
Niemals aber hat fie jo weit von der Ruhelage nach links und zurück, 
nach rechts ausgeſchlagen, wie im 19. Jahrhundert: Von 1526 bis 
1848 war es ſtets ein halbſouveräner Staat. — Die Achtundvierziger- 
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Geſetze machen es faſt ſelbſtändig, drei Jahre darauf iſt es eroberte 
Provinz — in anderthalb Jahrzehnten iſt es wieder Staat, dem Rechte 
nach völlig ſouveräner Staat, was es ſeit vierthalb Jahrhunderten 
nicht mehr geweſen. Die größte Schwingungsweite hat das Pendel 
erreicht — kann es nun in dieſer Lage verharren oder muß es zurück 
nach dem Geſetze der Pendelbewegung? 


II. Die fatſächlichen Einheits faktoren des Dualismus. 


Die Geſchichte beweiſt alles und nichts. Jede Epoche, faſt jede 
Generation hat ihre beſonderen beſtimmenden Faktoren, andere wirt⸗ 
ſchaftliche Klaſſen, anderes Recht und andere Verteilung der politiſchen 
Macht, und die fünfmalige Niederlage in vier Jahrhunderten 
ſchließt einen Sieg heute nicht aus. Jede Analogie iſt gefährlich, die 
ſich auf die Gleichartigkeit des äußeren Vorgangs beruft. Wenn es 
uns nicht gelingt, gleiche, durch die Jahrhunderte gleichbleibende Fak⸗ 
toren, alſo ſäkulare Tatſachen nachzuweiſen oder dort, wo die Ent⸗ 
wicklungsfaktoren verſchieden ſind, trotz dieſer verſchiedenen Natur ihre 
gleiche Wirkſamkeit aufzuzeigen, ſo iſt jeder Rückſchluß aus dem Ver⸗ 
gangenen unzuläſſig. Stüßt ſich der vielhundertjährige Verband nicht 
auf hundertjährige Tatſachen oder auf die gleichartige Wirkſamkeit 
verschiedener Faktoren, jo iſt das eben ausgeſprochene Pendelgeſetz kein 
»Geſetz, ſondern Phraſe. 

a) Staaten werden bewegt durch die aufs und abſteigende Ent⸗ 
wicklung wirtſchaftlicher Klaſſen, das iſt ihr inneres Werdegeſetz. Aber 
Staaten find Zwangsverbände von Menſchen und Klaſſen zur Beherr— 
ſchung und Ausbeutung eines abgegrenzten Stücks Erdoberfläche. Die 
Natur der Erdoberfläche und der ſie ausbeutenden Menſchen, der 
Boden und ſein Volk ſind die zwei Grundtatſachen des Staats⸗ 
lebens, Geographie und Ethnographie ſind zwei erſtklaſſige Staaten⸗ 
baumeiſter. 

Ein Blick auf die oro- und hydrographiſche Karte Europas 
zeigt uns, daß der Karpathen- und Sudetenrand in einem geſchloſſenen 
Halbkreis Böhmen und Ungarn einſchließen und einen feſten Wall um 
das Land am linken Ufer der mittleren Donau bilden. Orographiſch 
gehört Galizien nicht zu Oeſterreich, höchſtens militäriſch als Defilé 
der Karpathenpäſſe. Am rechten Donauufer begrenzt Oeſterreich kein 
Wall von Bergen, ſondern die Höhenzüge der Oſtalpen und des 
Karſts. Die Oſtalpen aber weiſen durchaus von Weſten nach Oſten 
ſtreichende und ins Donaubecken mündende Flußtäler auf: der Inn, 
die Salzach, die Mur, die Drau, die Save. Geradeſo ſendet der 
Karſt ſeine Talfurchen (Kulpa, Una, Vrbna, Bosna und Drina) nach 
Norden in das Donaubecken, während die leicht überſchreitbaren breiten 
Karſtpäſſe unmittelbar an die Adria abfallen und auf dem ſchmalen 
langen Küſtenſtrich keinen Raum für eine beſondere Staatsbildung ge⸗ 
währen. Sieht man, wie im Norden von Galizien, im Weſten von 
Vorarlberg und dem Trentino ab, ſo hat die Monarchie ſo ſtarke und 
eindeutige geographiſche Grenzen wie kein anderer Staat Europas. 
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Von dieſem Rande her konvergieren alle natürlichen Straßen gegen 
die mittlere Donau. Kein Staat Europas weiſt ein ſo zentripetales 
Talſyſtem auf.) Dieſer Umſtand bewirkt, daß das Sudetenland gegen 
Altöſterreich und Ungarn offenſteht und umgekehrt, wie anderſeits die 
Oſtalpen den Ungarn und Ungarn den Bewohnern der Oſtalpen ſich 
öffnen. Volksvermehrung und wirtſchaftliche Erpanfion drängen darum 
notwendig die Bevölkerung dieſer Gebiete gegen einander. | 

Das Wiener Becken iſt ihr Treffpunkt noch in alle Zukunft wie 
in der Vergangenheit. Hier ſchlagen ſie ihre Schlachten, hier richtet 
ſich die entſcheidende politiſche Gewalt auf, die ſie mit der Zeit ver⸗ 
einigen muß. Hier kreuzen ſich notwendig der weſtöſtliche Donauhan⸗ 
delsweg mit der nordſüdlichen Oder-Semmeringſtraße, mit der nord— 
weſt⸗ſüdöſtlichen Prag-Agramer Route. Budapeſt, welches in dem 
eliptiſchen Ganzen den anderen Brennpunkt darſtellt, iſt zwar ein 
natürliches Zentrum des Karpathenrandes, es liegt aber bloß an einer 
Weltroute, der weſt⸗ſüdöſtlichen, nicht an dem Kreuzungspunkte mehrerer 
Routen. Der Karpathenrand und das ruſſiſchpolniſche Hinterland er— 
möglichen und benötigen keine Route Warſchau-Adria oder Moskau: 
Adria über Peſt. Dieſer Umſtand ſichert dem einen Brennpunkte 
(Wien — Preßburg) die Superiorität über den andern. 

Dieſe geographiſchen Tatſachen ſtehen durch die Jahrhunderte 
feſt und wirken immer und ſolange, als Großſtaaten in Europa ſich 
bilden oder beſtehen, mögen ſie ſich auf feudaler, ſtändiſcher oder 
bürgerlicher Baſis erheben. Denn die Erdrinde iſt der unterſte Träger 
der Oekonomie, der Produktion und des Verkehrs in jeder Epoche und 
darum für jede höchſt bedeutſam, ſie iſt auch bei jeder Heeresorgani⸗ 
ſation und Waffentechnik militärisch höchſt wichtig. Aber Berg, Tal: 
furche und Ebene ſind weder jemals die einzigen, noch immer die aus⸗ 
ſchlaggebenden Tatſachen. Aber fie ſind deshalb politiſche Faktoren 
erſten Ranges, weil ſie einerſeits primär, anderſeits ſtabil, alſo der 
menſchlichen Willkür entrückt ſind. Der peripheriſche Bergrand, die 
(eliptiſch) radialen Talſurchen mit der zentralen, bifokalen Ebene ſind 
ein Grundfaktor der Einheit der Monarchie. 

b) Kein ſo einfaches Bild bietet die Bevölkerung, die dieſes Ge⸗ 
biet bewohnt. Sie iſt eine diſparate Vielheit von Elementen, die in 
ſich vorerſt die Tendenz haben, ſich nicht zu ſondern, ſondern zu drängen 
und zu verdrängen im Raum, die teilweiſe Stücke anderer Völker bil⸗ 
den und ſich nun durch einen natürlichen Wall mit Fremden zuſammen⸗ 
geſchloſſen finden. Alle ohne Ausnahme müſſen in Zeiten zunehmender 
Bevölkerung gegen die Grenze ſich aufbäumen, gegen die geographiſche 
Reichsgrenze und die ethniſche Siedlungsgrenze. Das iſt mit ein Grund, 
warum Oeſterreich durch Jahrhunderte ſich über ſeine natürlichen 
Grenzen gegen Italien, Deutſchland und den Oſten auszubreiten ver: 


) Nicht das Gefälle der Flußläufe, ſondern die Lage der Talfurchen 
entſcheidet. So öffnet ſich Böhmen, das gegen Norden und Weſten durch eine 
Bergwand geſchtoſſen iſt, nach Süden durch die Talfurche der Moldau ſtromauf⸗ 
wäris über den Kerſchbaumer Sattel und das Budweiſer Hochland, nach Oſten 
aufwärts der Elbe über die Triebitzer Senke, aufwärts der Sazawa über Iglau. 
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mochte und gerade dadurch inneren Frieden genoß, das iſt der Grund 
des nationalen Kampfes im Innern: Ein Vevölkerungsrückgang oder 
Stillſtand könnte die inneren Kämpfe beendigen. 

Aber dieſe Vielheit von Elementen iſt, wie widerſpruchsvoll dies 
erſcheint, eine Garantie der Einheit. Wäre Oeſterreich von nur zwei, 
drei reinlich geſchiedenen Nationen?) bewohnt, fie hätten ſich jo ge— 
ſchieden wie die Balkanſtaaten. 

Aber acht Nationen kommen in Betracht, welche ringsum 
von überwältigend großen einheitlichen Militärmonarchien einge: 
ſchloſſen find, und für dieſe gibt es gar keinen Schlüſſel zu einer 
reſtloſen Teilung! Jede derſelben erhielte ein Stück, das einen ewigen 
Konfliktspunkt für den Okkupanten im innern und mit dem Nachbar 
bildete: es trüge ſich jeder eine Brandfackel unter ſein Dach. Und 
acht Völker wohnen in ſo unſinnig lächerlichen Konfigurationen durch— 
einander, daß das größte Genie der Erde kein geſchloſſenes nationales 
Staatsgebiet abzuſtecken vermöchte. 

Der Dualismus iſt ein ſolcher Verſuch, aber er ſchafft keine 
nationalen Territorien. Die Leitha als Grenze iſt ſo unſinnig, daß 
fie die natürliche Verſchiedenheit künſtlich in Gleichheit verwandelt, 
daß ſie die Einheit erſt zu Bewußtſein bringt: Sie macht erſt recht 
ſichtbar, daß drüben genau dasſelbe Völkerkonglomerat lebt und 
alſo ethniſch nichts gewonnen iſt! Dabei zerſchneidet dieſe Grenze 
nacheinander die Rumänen, die Ruthenen, die Deutſchen, die Süd: 
ſlaven. In den ethniſchen Tatſachen eriſtiert die Leithagrenze 
ebenſowenig wie geographiſch, und ethniſch wie geographiſch ſind Preß⸗ 
burg, Eiſenſtadt, Oedenburg ebenſo die Vorbaſteien Wiens wie die 
Neuſtadt, St. Pölten und Tulln. Es gibt nur eine feſte ethniſche 
Grenze in Oeſterreich, die Drau, welche Inneröſterreich genau fo wie 
Ungarn abgrenzt von dem geſchloſſenen ſerbokroatiſchen Territorium: 
Die Grenzlinien des Dualismus aber ſchneiden dieſes in vier will— 
kürliche Stücke (Iſtrien, Kroatien, Bosnien, Dalmatien). 

Dieſe Tatſachen der ethniſchen Siedelung ſind keine ewigen, aber 
ſie beſtehen nunmehr nicht nur Jahrhunderte, ſondern nahezu ein Jahr— 
tauſend. Wie viele Mühe Regierungen und Nationen ſich gegeben 
haben, wie ſehr die inneren Wanderungen des Induſtrialismus alles 
Beſtehende beunruhigt haben, heute iſt es jedem klar, daß wirklich 
relevante Grenzverſchiebungen der nationalen Siedlungsgebiete höchſtens 
Sache der Jahrhunderte find. Und alſo muß mit dem Völkerkonglo⸗ 
merat, wie es iſt, hüben und drüben auf alle abſehbare Zeit hinaus 
gerechnet werden, es iſt neben den geographiſchen die elementarſte poli⸗ 
tiſche Tatſache, ſtabil, der Willkür entrückt und grundlegend. 

Nationalſtaat zu ſein oder zu werden prätendiert das von der 
magyariſchen Bourgeoiſie regierte Ungarn. Daß dies die Magyaren 
wünſchen und ihre Freunde mit ihnen, daß ſie es verſuchen und 
ihre Freunde den Verſuch unterſtützen, iſt weder zu verwundern, noch 
zu verwerfen. Es entſcheidet, ob ſie es können. Ungarn ohne Kroatien 


9) Reinlich geſchieden heißt durch natürlich geographiſche Grenzen 
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zählt nach ihrer Schätzung 51 4%, Magyaren, wovon die 4˙9% 
ungariſcher Juden aus ſpäter zu erörternden Gründen abzurechnen 
find, bleiben 465% Magyaren. Dieſer Hälfte von Magyaren (7˙3 
Millionen) ſtehen etwa 2 Millionen Deutſcher, 2 Millionen Slovaken, 
2½ Millionen Rumänen, ½ Million Serben, ½ Million Ruthenen 
gegenüber. 

Rechnet man Kroatien⸗Slavonien mit, das der Dualismus gleichfalls 
der magyariſchen Bourgeoiſie zuweiſt, obſchon ſie im Lande numeriſch faſt 
unvertreten iſt, ſo ſtellt ſich das Verhältnis der Magyaren noch un— 
günſtiger. Ueber die Möglichkeit der nationalen Aſſimilierung ent⸗ 
ſcheidet indeſſen nicht die Zahl, ſondern die. Siedlungsweiſe. Die 
Deutſchen ſiedeln verſtreut, doch haben die Raabtaler Deutſchen Rüd- 
halt und Anſchluß an Steiermark und Niederöſterreich, die Banater 
wohnen kompakt, die Siebenbürger haben Mongolen und Türken 
überdauert, ſitzen mehr als ein halbes Jahrtauſend feſt und ein Jahr— 
hundert wird fie, da fie wirtſchaftlich tüchtig find, nicht auf dem. 
Boden ihrer Väter entwurzeln. Die Zipſer Bergſtädte ſind verloren 
— es fragt ſich nur, ob an die Magyaren oder Slovaken. Iſt der 
Deutſche auch aſſimilierbar, ſo iſt er, da er höchſtens zweiſprachig 
wird, niemals abſorbierbar. 

Die Slovaken, Rumänen und Serbokroaten wohnen in geſchloſſenen 
Gebieten und ſie mit Einſchluß der Ruthenen lehnen ſich an geſchloſſene 
Gebiete, ſie ſind nicht einmal aſſimilierbar, geſchweige daß ſie das 
Magyarentum zu abſorbieren vermöchte, da doch die franzöſiſche 
Nation nicht einmal mit den Bretonen, die deutſche mit den Polen 
fertig wird. Die Illuſionen der Magharen zu nähren mag ſich be— 
rufen fühlen wer will, teilen kann ſie niemand, der die, man möchte 
ſagen, europäiſchen Erfahrungen beherzigt. 

Wer aber iſt es, der abſorbieren ſoll? Eine Weltſprache iſt das 
Magyariſche nicht und der Tauſch der Sprache iſt und bleibt die Hin- 
gabe eines Provinzialismus für den andern. Siedeln 1 die 
Magyaren ſo, daß ſie andere umklammern? Sie wohnen geſchloſſen 
in der Tiefebene und wo immer ſie Vorpoſten hinſenden, dort ſtehen 
ſie iſoliert im u. if elo Feindeslager. Ihr vorgeſchobenſter Poſten, 
der Szeklerſtamm iſt ſelbſt gefährdet, und überall wo der magyariſche 
Bauer mit dem deutſchen oder wallachiſchen zuſammenſtößt, zieht er 
ökonomiſch den Kürzeren. 

1890-1900 haben die Magyaren 261 Ortſchaften gewonnen, 
456 verloren, das macht in einem Jahrzehnt einen Rückgang von 
195 Orten. In derſelben Zeit haben die Deutſchen 52 gewonnen, 
bleiben noch mindeſtens 100 Gewinnſt der Rumänen und Slovaken. 
Die magyariſche Expanſion verzettelt ſich auf zahlreiche Städte: Die . 
Deutſchen Oeſterreichs haben die Erfahrung gemacht, daß alle dieſe 
Scheineroberungen wieder verloren gehen. Der Magyarismus ſtreut 
Waſſertropfen auf Wüſtenſand. 

Wir ſehen: Keine Nation, auch nicht die magyariſche, hat ſolche 
ethniſche Präponderanz, daß ſie aus dem Reichsganzen ein Stück für 
ſich losreißen und zum Nationalſtaat machen könnte. Das haben die 
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Tatſachen geſtern den Deutſchen bewieſen, das beweiſen ſie morgen den 
Magyaren. Ethniſch iſt Oeſterreich eine Vielheit von acht Gleichen, 
nicht aber, wie der Dualismus vorausſetzt, eine Gleichheit von zwei 
Verſchiedenen! Sind wir geographiſch eine Einheit, ſo ſind wir 
ethniſch — man verzeihe das Wort — eine Achtheit. 

Wer in der Monarchie eine ethniſche Zweiheit ſieht, fühlt ſich 
leicht verſucht zu ſagen: Wir haben kein gemeinſames Band, uns eint 
keine gemeinſame Sprache. Nein, wir haben nicht eine, ſondern viele 
Sprachen gemeinſam. Die Deutſchen haben drüben zwei, die Tſchecho— 
ſlaven zwei, die Ruthenen eine Drittel-Million Sprachgenoſſen, umge⸗ 
kehrt die Rumänen, die Kroaten, die Serben herüben Hunderttauſende: 
Alſo ſind, die Leitha als Grenze genommen, außer dem Magyariſchen 
und Polniſchen alle Idiome gemeinſam, und endlich haben alle Nicht⸗ 
deutſchen ausnahmslos das Deutſche als gemeinſame Vermittlungs- 
ſprache, die ſie weder entbehren noch durch irgend eine andere erſetzen 
konnen. Das ſind die ſäkularen ethniſchen Tatſachen, welche keine 
Macht der Erde in Generationen verwiſchen kann, welche in die Fibel 
unſerer Politik gehören. 

Und darum hat jedes Volk, das einen geſchloſſenen National: 
ſtaat aus dem Ganzen ſchueiden will, ſofort alle ſieben anderen gegen 
ſich: Das haben zuerſt die Deutſchen, dann die Tſchechen erfahren, das 
erfahren nun auch die Magyaren. Das iſt der Kern der ungariſchen 
Kriſe, ja des öſterreichiſch-ungariſchen Problems überhaupt: Jede 
Nation iſt von der Geſchichte berufen, Staat, ein Staat zu ſein; und 
das natürliche Ideal jedes Volksſtammes iſt der ſelbſtändige nationale 
Einheitsſtaat. Aber die Geſchichte, die jedem Stamm dieſes Ideal und 
dieſe Tendenz in die Seele gelegt, hat nicht jedem die äußere Macht 
mitgegeben, das Ziel zu erreichen und feſtzuhalten: Unendlich iſt der 
Wunſch, beſchränkt das Können. Und ſo haben die öſterreichiſchen 
Deutſchen Mühen und Mittel verſchwendet, die Monarchie zu einem 
deutſchen Staat zu machen — die Tatſachen haben ſie gelehrt, beſchei— 
den zu ſein. So ringen die Tſchechen um die Sonderſtaatlichkeit der 
böhmiſchen Länder, aber ihre Arme ſind zu kurz, ſie können die 
Wenzelskrone nicht vom Himmel herablangen. Nun iſt im periodiſchen 
Zyklus die Reihe an den Magyaren: Schrankenlos iſt ihr Begehren, 
gewaltig ihr Wille, ſtark nicht nur ihr politiſcher Inſtinkt, ſondern 
auch ihr äußeres Vermögen — aber über alles mächtig ſind die 
Tatſachen: ſie können den unabhängigen Nationalſtaat oder, 
was gleichviel bedeutet, das nationale Heer nicht erringen und be— 
haupten. 

Wären ſie oder wären die Tſchechen eine kleine Nation, einge— 
keilt zwiſchen zwei großen Sprachgebieten und Reichen, etwa wie Hol- 
land, dann wäre ihre Selbſtändigkeit denkbar, man hätte ſie als Puffer 
möglicherweiſe geſchont, möglicherweiſe für ewig neutral erklärt. Aber 
das Schickſal hat ſie zwiſchen acht ebenſo groge, ebenſo iſolierte 
Nationen oder abgeriſſene Nationsfragmente ins Donaubecken geſetzt, 
wo jeder den andern braucht zu Nutz und Schutz, in das Zentrum 
Europas, das kraft dieſer Lage allein, zwiſchen dem deutſchen, dem 
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ruſſiſchen und den romaniſchen Nationalſtaaten, aus Gründen des 
Luropäiſchen Kräfteſyſtems Großſtaat ſein muß, wenn auch nicht ge— 
rade Großmacht. Dasſelbe Schickſal hat der magyariſchen Raſſe auf 
ewig verſagt, aus ſich ſelbſt den Großſtaat zu bilden; fie iſt Halb: 
fremd in Europa, wohnt an der Grenze des indogermaniſchen gegen 
den arabiſch⸗lürkiſchen Kulturkreis und war zur Grenzwacht allein zu 
ſchwach. Oft hat ſie durch weiſe, demokratiſche, konſtitutionelle Politik 
die Führung in Ungarn erobert, oft auch ganz Oeſterreich ſich dienſt⸗ 
bar gemacht. Aber wie oft ſie die ungariſchen Deutſchen, Slawen 
und Romanen mit ſich fortgeriſſen, aufgeſogen hat ſie und wird ſie 
dieſelben nie. Und ſo iſt das Los des Magyaren feſtgelegt: Er bleibt 
ein Glied wie andere Glieder der Nölferfamilie an der mittleren 
Donau, und hatte er die Macht, ſelbſt die eigene Krone zu behaupten, 
ſo ſind ſeine Hände zu ſchwach, dazu auch das Szepter und Schwert 
zu erringen. Und da der Magyare vielleicht ſtärker als jeder der 
andern iſt, darum führt keiner das Schwert allein, es iſt und bleibt 
allen gemeinſam. 


c) Auf dem Untergrunde der geographiſchen und ethniſchen Fak⸗ 
toren, auf dem durch die geſchichtlichen Keime befruchteten Boden er: 
wächſt das ökonomiſche Leben und erhebt ſich das ſoziale Gefüge eines 
Landes, und ſo lautet unſere nächſte Frage: Liegen in den wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen, in der ſozialen Struktur der durch den Dualis— 
mus künſtlich abgegrenzten Staatshälften Faktoren der Einheit und 
welche Tragweite haben ſie? | 7 

Die Heeresſtraßen (oben S. 446) und die Expanſionslinien der 
Bevölkerung (S. 447) ſtimmen nicht notwendig und überall mit den 
Handelswegen überein. In Oeſterreich-Ungarn aber iſt dies der Fall. 
Außer der Route des Handels kommt noch ein zweites in Betracht. 
Wir müffen weiter ausholen. 


Dem oberflächlichen Blick ſcheint es als das Natürliche und 
Zweckmäßige, daß ein Handelszentrum im Zentrum eines homogenen 
Gebietes liegt. Nichts falſcher als dies. Der Handel als Austauſch 
deſſen, was ein homogenes Gebiet im Ueberſchuſſe hat, gegen das, was 
ihm fehlt, erfolgt immer an der Peripherie des Gebietes, d. h. dort, 
wo ſich der Boden dieſer Art mit dem Boden jener Art, ein Volk mit 
dem andern berührt: Die Aus- und Einfallstore der Produktionsge— 
biete find die Umſatzſtätten der Produkte. Dort, wo das Gebirgs land 
übergeht in Flachland, !“) die Strommündung Land und Meer verknüpft, !!) 
wo Induſtrieland an Agrarland grenzt, erſteht die Stadt. Von vorne⸗ 
herein fallen die politiſch-militäriſchen, die Volkszentren mit den Knoten: 
punkten des Handels nicht zuſammen, ſie erſcheinen als Stapel- nicht als 
Umſchlagsplätze, werl in ihnen die Waren zur Ausfuhr zuſammenge— 
ſchleppt und von dort erſt verfrachtet werden, um am Umſchlagsplatz 
ausgetauſcht zu werden. 


10) München, Augsburg, Ulm, Stuttgart, Frankfurt ꝛc. 
11) Die Hanſeſtädte, die Oſtſeehäfen, Genua, Venedig, Trieſt, Fiume ꝛc. 
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Auch die Berührungspunkte der Stämme einer Nation und der 
Nationen wachſen ſich in der Regel zu Umſchlagsplätzen, zu Handels- 
ſtädten aus. So Nürnberg an der Grenze des Alemaniſchen und- 
Thüringiſchen, Berlin an jener der Sachſen, Pommern, Preußen und 
Polen, Prag an jener der Deutſchen und Tſchechen, das alte Rom an 
der Grenze der Latiner, Sabiner und Tusker ꝛc. In der Abweichung 
dieſer Zentren der nationalen Siedlung von den politiſch-militäriſchen. 
und den Handelszentren liegt das Geheimnis der Verſchiebungen im 
Vorrang der Städte. | u 

Ein Handelszentrum hat nun folgende Funktion: Es verknotet: 
zwei oder mehrere diſparate Gebiete, von denen jedes einzelne ſich 
ſelbſt nicht verſorgen kann, die aber in ihrer Geſamtheit ſich jelbft 
genügen — ſie ſtellen aus diſparaten, ſich ſelbſt nicht genügenden 
Teilen ein autarkes Ganze her. 

In ihr Daſein gehen alſo Gegenſätze ein, um ſich ſelbſt aufzu— 
heben. Miſchung der Volkscharaktere, der Nationen, der Wirtſchafts⸗ 
ſyſteme und ſozialen Potenzen ſind ihnen weſentlich, ebenſo unausweich— 
lich iſt aber deren Bändigung durch die ökonomiſche Notwendigkeit, 
die ſich rechtlich vollziehen muß in der Form der politiſchen Gewalt. 
So wird ein derartiges Handelszentrum der Kern einer neuen Staaten— 
bildung, die, wenn bloße Stammesverſchiedenheiten vorliegen, im Natio- 
nal ſtaat endigt, wenn nationale Verſchiedenheiten, in einer politiſch— 
ökogomiſchen Einheit bei nationaler Sonderſtellung, alſo in einer 
Föderation. 

Disparatheit der Elemente und Autarkie des. 
Ganzen iſt das Charaktermerkmal aller Staaten⸗ 
bildung, insbeſondere des Großſtaates, die Grenzlinie zwiſchen 
Sonderheit und Einheit iſt aber in jedem Staate eine andere, weil in 
jedem Staate die territorialen und ethniſchen Elemente anders ſind. 
Die loſe Föderation der Schweiz und die innige Einheit Frankreichs 
wären von der Landkarte herabzuleſen, auch wenn politiſche Grenzen 
nicht eingezeichnet wären. 

Und nun zu Oeſterreich-Ungarn: Hier führen die Heeres- und 
Handelsſtraßen denfelben Weg und das ganze Gebiet weiſt uns neben 
vielen Stapelplätzen einen alle andere überragenden Umſchlagplatz auf, 
Wien. Hier ſtößt die Peripherie der großen ungariſchen Tiefebene 
mit einem breiten Tore, von Preßburg bis Oedenburg, an die offene 
Flanke der Sudetenländer, von Marchegg bis Krems; und an die Tal⸗ 
oͤffnungen und Päſſe der Oſtalpen, von der Wachau bis zum Wechſel. 
Auf dieſem Boden tauſchen das Hochgebirge, das Mittelgebirge und. 
die Ebene naturnotwendig ihre Erzeugniſſe. Dieſer Knoten verbindet, 
und das entſcheidet, drei Territorien, welche bei jeder wirtſchaftlichen. 
Konſtellation in der Vereinigung autark ſein müſſen. Nicht 
nur Agrarland und Induſtrieland verbinden ſich hier, ſondern auch 
die Agrarländer, der verſchiedenſten Struktur: Wald, Wieſe, Noggen-,. 
Weizen⸗, Gerſten⸗, Rüben: und Futterfruchtland, Weingarten und Ge— 
müſeland, Pferde- und Rinderland. Dieſes Geſamtgebiet iſt wirt⸗— 

ſchaftlich eins bei vorherrſchendem Freihandel und muß eins ſein bei 
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vorherrſchendem Schutzzoll, es braucht weniger als irgend ein zweiter 
Staat Europas das Ausland. 

Aus dieſem Konnex folgt abermals eine widerſpruchsvolle Löſung: 
Jeder Teil iſt ein wirtſchaftliches Sonderweſen und bedarf geſonderter 
Regelung der Produktion; und doch brauchen alle zuſammen die Ein⸗ 
heit des Verkehrs und Verkehrsrechts; dieſe letztere Einheit kann — 
wie alle geſellſchaftlichen Faktoren — wieder gar keinen an⸗ 
deren Ausdruck, kein anderes Organ finden als in einer ein— 
heitlichen öffentlichen Gewalt. Kein Teil kann politiſch völlig felb- 
ſtändig ſein. 

Wir wiſſen nunmehr ſchon, der Dualismus gibt nicht nur eine 
falſche Antwort auf eine richtige Frage, er ſtellt die Frage falſch! 
Sie lautet nicht, wie und ob zwei zu verbinden ſind, ſondern wirt— 
ſchaftlich lautet ſie, ob und wie drei Glieder, welche faktiſch in einigen 
Dingen eins ſind, rechtlich und politiſch eins ſein können. Es ſteht 
alſo für jeden Einſichtigen ſowohl ethniſch wie ökonomiſch der Dualis— 
mus gar nicht zur Debatte. Nehmen wir alſo, ohne es zuzugeben an, 
es laute das Problem: Können Zisleithanien und Transleithanien 
völlig getrennte Staaten ſein? 

Dann iſt die Antwort raſch gegeben: Zisleithanien legt ſich 
wie eine Klammer um Ungarn, weder iſt ein Staat in ſolcher Um— 
klammerung möglich, noch iſt eine Klammer jemals ein Staat. 

Die Bewohner Galiziens haben ethniſch ein Intereſſe, zur Mon— 
archie zu gehören. Für die Polen iſt die Teilung Oeſterreichs nichts 
als die logiſche Fortſetzung und geſchichtliche Verewigung der Teilung 
Polens, der Beſtand und die Macht Oeſterreichs die einzige Hoffnung 
und Möglichkeit einer Wiedererſtehung, ja der Ueberwinterung ihrer 
Nation. Sie ſtehen zur Monarchie in einem vitalen Verhältnis, zu 
einem ohnmächtigen Zisleithanien in gar keinem. Für die Südſlawen 
iſt die Monarchie ein geräumiges Haus, in welchem ſie einen völlig 
ausreichenden Trakt bewohnen, für ſie iſt die Monarchie alle Hoffnung. 
Aber ein Zis und ein Trans iſt ihnen nicht nur ein Nichts, ſondern 
ewige Verdammnis zur politiſchen Vierteilung. Weniger klar, aber 
nicht weniger ſicher gilt für Tſchechen und Deutſchöſterreicher, daß 
ihnen die Monarchie Arbeitsſtätte und Schutzdach, ein Staat Zislei— 
thanien aber ein entzweigeriſſenes Zeltdach und eine zu enge, im 
Grunde wertloſe Werkſtatt iſt. Die Monarchie hat nur einen Sinn 
als Ganzes und verliert für alle außer der magyariſchen Bourgeoiſie 
den Sinn als eine verdoppelte Halbheit. | 

Was ethniſch gilt, das gilt nicht weniger ökonomiſch: Die In— 
duſtrie der Sudetenländer hat als Verſorger der ganzen Monarchie 
Beſtand und Sinn, auf dem Weltmarkt aber kommt ſie zu ſpät, von 
zu weither, ſteht ſie nach Quantität und Qnalität zurück. Nie kann 
Sudetien für ſich ein Belgien werden, es liegt eben nicht am Meere, 
gegenüber von London, zwiſchen Frankreich und Deutſchland — das 
öſterreichiſche Belgien kann es bleiben, wenn Oeſterreich bis Orſzowa 
reicht. Der ungariſche Weizen kann die europäifhen Märkte beherr— 
ſchen, wenn Ungarns Zollgrenze bei Bregenz und Bodenbach liegt — 
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welch ein unermeßlicher Vorteil! — aber über zwei Zollgrenzen, über 
eine Preßburger und Bodenbacher ſpringt er nur mit bedeutenden Ein⸗ 
bußen. 

Wer aber meint, ohne politiſche Einheit könnten ſich die Teile 
durch Handelsverträge verbinden, der befindet ſich in arger Unkenntnis 
der Zuſammenhänge von Politik und Oekonomie: Scheidet die orga— 
niſche politiſche Einheit aus, dann finden nur mehr die Diſparat⸗ 
heiten politiſchen und parlamentariſchen Ausdruck. Und wie mehrere: 
Volksſtämme, welche durch die Geſchichte zur Einheit berufen ſind, zu. 
dieſer ſich hindurcharbeiten durch unabläſſige Kriege um die Hegemonie, 
bis der Sieg der einen allen den Frieden bringt, wie ſich im Völker— 
leben ſelbſt die Berührungen im Kampfe, die Verſchmelzungen durch 
Schlachten vollziehen (1866, Sonderbundskrieg ꝛc.), ſo kann eine recht⸗ 
lich⸗politiſche Trennung bei ökonomiſcher Zuſammengehörigkeit feine 
Folge haben als den Zollkrieg bis zur politiſchen Unter⸗ 
werfung! Darüber täuſche man ſich nicht: Trennung und Einheit, 
Krieg und Friede kann nur politiſch und zugleich ökonomiſch ſein. 

Abgeſehen davon. Iſt es nicht eine arge Utopie, in einer 
Epoche der großen geſchloſſenen Handelsgebiete, wo nicht nur jeder 
Staat, wo bald ganz Mitteleuropa eine Einheit wird ſein müſſen, in 
dieſer Epoche ein in folgerichtiger Entwicklung gewordenes, einmal 
gegebenes, autarkes Handelsgebiet zerteilen zu wollen, und dies, weil 
von einem Fünftel ſeiner Bewohner (den Magyaren) die Minderheit 
der Studenten und Studierten mit einigen Gründern zuſammen es 
wollen? Wo bleibt da der Sinn für die Tatſachen? 

Wenn einige Deutſchöſterreicher den Heimfall ans Reich wünſchen, 
ſo muß man ihnen wohl ſagen: Wünſche ſtehen jedem frei, Wünſche 
ſind billig, aber mit Wünſchen, beſonders mit ſolchen, welche man 
kaum laut auszuſprechen wagt, macht man keine Politik. Ich wünſche 
der deutſchen Nation in Europa, meiner Nation, das Beſte, was ihr 
widerfahren kann, nämlich, daß ihre Süd- und Oſtgrenze für alle 
Zeit neutral bleibe, um ihr die Wiederholung jener unglücklichen Tage 
zu erſparen, wo die Truppen aller Nationen ihren Kulturboden zer- 
ſtampften. Das Loch in den Vogeſen und die Memelbrücken werden 
ſie ſelbſt halten. Wir Deutſchöſterreicher haben für ſie die Miſſion, den. 
Süden und Oſten fo zu neutraliſieren, wie das Meer ihnen den Nor: 
den neutraliſiert. Ja, liebe Landsleute, angenehm und kurzweilig iſt 
es nicht, ewig auf Wachtpoſten zu ſtehen, und recht begreiflich, daß man 
heimlaufen möchte zu Muttern in die warme Stube — wär's nur 
nicht feig! f 
d) Aber „kein Kulturband verknüpft uns mit den Männern. 
hinter der Leitha“, anders ſind ſie nicht nur, wie man meint, an. 
Wesen ſondern auch in ihrer Art und Sitte, in ihrem ſozialen 

eſen. 

Auf anderem Boden, aus anderem Samen ſprießen auch andere 
Pflanzen, kein Zweifel. Aber die dreihundertjährige Reichs- und Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft hat doch wohl Spuren in der ſozialen Schichtung 
hinterlaſſen? Sehen wir alſo zu, wie es mit den ſozialen Klaffen 
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rings um den Bakonyiwald beſtellt iſt. Auch Klaſſen ſind ſäkulare 
Tatſachen, über die eine kurze Epoche, Geſchick und Ungeſchick der 
Staatsmänner, Recht und Staat nur geringe Macht haben. Wohl 
entfernen wir uns immer mehr von der Unterlage, wohl treten wir 
ein in den geſellſchaftlichen Ueberbau, in welchem Zufall und Willkür 
mehr Macht haben, aber noch immer weilen wir bei den Fundamenten, 
die nur Generationen legen und erſt Generationen abtragen, die wir 
alſo wenigſtens für ein halbes Jahrhundert in Rechnung ſtellen können. 
Wohlan denn, liegen in dieſen Fundamenten noch Faktoren der 
Einheit? 

Die Klaſſe der großen Grundbeſitzer oder Magnaten weiſt 
hüben und drüben dieſelben Leute auf. Viele ungariſche Geſchlechter 
(Bathyani, Pallfy, Eßterhazy) beſitzen herüben, noch mehr öſterreichiſche 
und einige kroatiſche drüben, alleſamt ſind mit einander verſchwägert, 
während ſich der polniſche Hochadel noch bis in die jüngſte Zeit ab— 
geſondert hat. Einige der magyariſchen Geſchlechter ſind ganz höfiſch 
geſinnt, andere von der Couleur der ungariſchen Altkonſervativen, die 
das Reichsganze mit der ſtaatlichen Selbſtändigkeit Ungarns eher auf 
der Plattform Belcredis als Beuſts vereinigen wollen. Wohl ohne 
Ausnahme ſind ſie gut klerikal, gut habsburgiſch und magyariſch mit 
Abzug der Juden. Da der ungariſche Konſtitutionalismus nicht zu 
ihrem Nutzen ausgefallen, ſind ſie heute eher Abſolutiſten und ent— 
fernen ſich immer mehr von den Bahnen Szechenyis und Mailaths, 
wie die böhmiſchen Geſchlechter von jenen Clam-Martinitz'. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem ehemaligen kleinen Land: 
adel, der Gentry. Dieſe war als Herrin der Komitatsverwaltung 
und zugleich des Parlaments vordem Hirn und Rückgrat des magya— 
riſchen Stammes und entſprach ganz dem preußiſchen Junker an 
Herrſchſucht und Herrſchertalent. Der Magnat regiert Verwalter, der 
Junker beherrſcht Menſchen, der Magnat überprüft papiere ue 
Rechnungen, der Junker gebietet perſönlich, der Magnat iſt die 
Beute ſeiner Lakaien, der Junker der Ausbeuter ſeiner Arbeiter. 
Grundherrſchaft und Landesherrſchaft, die Politik ſind ſein Element. 
Dieſe Gentry iſt heute in jedem Punkte anders: Der Grundherr iſt 
Grundwirt, der Landesherr iſt Landesbeamter geworden, und das ſind 
inkommenſurable Größen. Als Grundwirt iſt er Großbauer, ſchollen— 
pflichtiger Steuerträger, als Landesbeamter iſt er ſtudierter Akten: 
ſchmierer. Alſo muß er ſich auf eines beſchränken: er verpachtet ent⸗ 
weder den Grund oder überläßt das Amt dem — Juden, der ihm 
ſowohl als Ausbeuter von Lohnarbeitern wie als Buch- und Federheld 
über iſt. In beiden Funktionen aber ſteht er abſeits von der poli- 
tiſchen Führung, die ſich als drittes Ingrediens ſeines ehemaligen 
Charakters losgetrennt hat. Bleibt er der Politik treu, ſo wird er 
parlamentariſcher, journaliſtiſcher oder finanzieller Glücksritter, wobei ihn 
ſofort die Juden der Tribüne, der Preſſe, der Börſe mit devot über— 
legenem Lächeln in die Mitte nehmen. Manch einer iſt ſchlauer als 
Jud und Zigeuner, mancher von echtem politiſchen Adel, das Gros 
aber endet als Bureaukrat und als Kleinſtädter, wohlhabend, arm, ver: 
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ſchuldet. Dieſe konſtituieren mit magyariſierten deutſchen Handwerkern 
und jüdiſchen Händlern das „magyariſche Bürgertum“. Die Gentry 
iſt ſchon heute keine Klaſſe mehr, ſondern aufgelöſt und verteilt auf 
die anderen, jeder bürgerlichen Geſellſchaft eigentümlichen Klaſſen und 
weiſt dort alle Tugenden und Laſter deklaſſierter Herrenklaſſen auf. 
Die Hochfinanz und große Induſtrie ſind durch dieſelben Menſchen 
vertreten wie bei uns, zum Teile durch dieſelben Individuen, zum Teile 
dieſelben Familien. Sie ſind ſolange magyariſch, als der ungariſche 
Staat es iſt, keine Stunde länger. Das ſtädtiſche Mittel- und Klein⸗ 
bürgertum ſetzt ſich aus den oben genannten drei Elementen zu— 
ſammen. Die Bureaukratie iſt heute fein Führer wie in Deutſchöſterreich 
etwa bis 1890 und wird es bleiben bis das Handwerk ſeine ihm 
eigenartige Klaſſenbewegung, den konfeſſionellen, nationalen und Raſſen⸗ 
haß entwickelt hat, durch welchen es ſich Konkurrenten vom Hals 
ſchaffen will. Schon heute iſt der Antiſemitismus laut, der Nationalismus 
vernehmbar geworden. Von dieſem Moment an beginnt die politiſche 
Führung von den bureaukratiſchen Kreiſen auf den Klerus und ſeine 
Hintermänner überzugehen. Der Klerus aber iſt bei den griechiſchen 
Rumänen, bei den proteſtantiſchen Sachſen national, bei den Magyaren 
antiſemitiſch. Nichts unterſcheidet die ungariſchen Städte von den 
öſterreichiſchen, außer daß die Entwicklung, welche hier die deutſchen 
Bureaukraten im ſlaviſchen und eigenen Land politiſch depoſſediert hat, 
ſich dort gegen die magyariſchen richtet und ein bis zwei Jahrzehnte 
ſpäter einſetzt. !?) 6 | 
Der ungariſche Bauer iſt in viel geringerer Zahl Magyare als 
man denkt. Gerade der von dieſem Volksſtamm beſiedelte Teil iſt 
reich an Latifundien, die verpachtet ſind. Der Landarbeiter magyariſcher 
Raſſe iſt ein ſtolzer, jäher, der Ueberarbeit feindlicher Charakter, kein 
bequemes Ausbeutungsobjekt. Wie ſein Junker von je „extenſiv“ ge⸗ 
wirtſchaftet, hat er von je nicht intenſio gearbeitet. Der jüdilche 
Pächter aber verſteht keinen Spaß, er holt ſlowakiſche, rutheniſche und 
ſelbſt italieniſche Wanderarbeiter und lichtet die magyariſchen Sied⸗ 
lungsgebiete — weit drüben in den Pampas Südamerikas lebt eine 
Art Puſzta wieder auf. Induſtriearbeiter wird der Magyare in den 
ſeltenſten Fällen, denn vom Roßhirten zum Maſchinarbeiter iſt der 
Sprung zu groß. — Die deutſchen und wallachiſchen Bauern Ungarns 
gedeihen beſſer als ihre Brüder in Oeſterreich, kaufen an, kaufen ſich 


12) Die ungariſche katholiſche Volkspartei iſt eines der intereſſanteſten 
Parteigebilde: fie iſt magyariſch und wird hauptſächlich in nicht magyariſchen Be⸗ 
zirken gewählt. Hier vollzieht ſich die nationale Auflehnung in konfeſſionellkirch⸗ 
licher Verkappung, wie umgekehrt in Oeſterreich die kirchliche Auflehnung ſich in 
nationalem Gewande anfangs darſtellte. Aehnlich führt ſich der öſterreichiſche 
Feudale in demokratiſch-antiſemitiſch⸗nationaliſtiſcher Vermummung ein, der unga= 
riſche Magnat in der volksparteilichen. Aber das Parteigewand iſt unweſentlich, 
ausgeliehen aus dem Arſenal der Ideologien jener, welche in Bewegung gebracht 
werden. Politiſch entſcheidet, wer es iſt, der ſich bewegt, was er ökonomiſch 
muß. nicht was er träumt; darum bringt die Handwerkerbewegung notwendig 
den Nationalismus an den Tag, wenn auch ihre Führer ſie in das magyariſche 
Fahrwaſſer leiten wollen. Man betrügt ſich nur ſelbſt, wenn man Klaſſen oder 
Nationen betrügen will. 
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ein in magyariſche und ſerbiſche Gemeinden und ſtehen feſt zu ihrer 
Nation, unbewußt und bald auch bewußt. | 

Das induſtrielle Proletariat Budapeſts iſt weit vielſprachiger 
als jenes Wiens und es iſt für die Metropole des Magyaris mus 
nichts bezeichnender, als daß keine größere ſozialdemokratiſche Wer: 
ſammlung daſelbſt abgehalten wird, in welcher man nicht nach ein— 
ander magyariſch, deutſch und flowakiſch referiert. 

Wir ſind durchaus dieſelben Leute hüben und drüben — das 
gilt nicht nur von dem Judentum, welches man witzig als das einzige 
Kulturband bezeichnet hat, welches die Magyaren mit dem — Weſten 
verbindet. Drei Jahrhunderte ziehen die Heere, die Kaufleute, die 
Beamten, der Adel, hinüber und herüber; Sachſen, Franken und 
Schwaben koloniſieren weite Teile Ungarns; öſterreichiſche Einwanderer 
bauen ſeine Städte, erſchließen ſeine Bergwerke. Die Freizügigkeit 
und die gemeinſame Staatsbürgerſchaft der Jahre 1848 bis 1867 be⸗ 
ſchleunigen und vermehren dieſes Kommen und Gehen!?) außerordent- 
lich, der Freihandel wie die Ein- und Auswanderungsfreiheit und 
Ein⸗ und Ausbürgerungsmöglichkeit, welche nunmehr ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſchrankenlos gelten, haben es mit ſich gebracht, daß nicht nur 
der Adel, die Offiziersſchaft und zum Teil die Beamtenſchaft, ſondern 
auch die kaufmänniſche und induſtrielle Bourgeoiſie, ſodann vor allem 
die induſtrielle Arbeiterſchaft zahlreiche Verwandte und Verſchwägerte 
hüben und drüben ſitzen haben. 

Es iſt lächerlich, zu jagen, Preßburg und Oedenburg oder Peit!*) 
vertreten eine andere Kultur als Wien II, wir hätten nichts Der: 
wandtes mit dieſen Städten. a 

Und doch iſt, um den Widerſpruch des Widerſpruches aufzu— 
decken, dieſe ſoziale und kulturelle Verſchiedenheit eklatante Tatſache. 
Wien und Ofen ſind verſchieden, aber dieſe Verſchiedenheit iſt eine 
Lappalie gegen jene, welche zwiſchen dem Tiroler und dem Bewohner 
der Bukowina, zwiſchen dem Niederöſterreicher und Iſtrianer, dem 
Polen und dem Italiener des Trentino, zwiſchen Prag und Trieſt, 
zwiſchen Krakau und Salzburg beſteht, eine Lappalie gegen den Unter- 
ſchied von Großwardein und Zara, ſelbſt von Agram und Fiume. Die 
ſoziale Struktur der Hanna und des Banats iſt beinahe dieſelbe, die 
der Hanna und Oſtgaliziens die entgegengeſetzte. Und nun begreife 
man doch endlich, worum es ſich handelt. Nicht um die Scheidung 
zweier Kulturen, ſondern vieler! Ungarn und Oeſterreich hängen 
ſozial zehnmal inniger zuſammen als Galizien, Böhmen, Inneröſter— 
reich und der Karſt, es iſt Inneröſterreich dreimal ſo nah als Galizien 
oder der Karſt, dieſes kann leben ohne letztere, aber nicht ohne Ungarn, 


13) Vor einiger Zeit ſtand ich erſtaunt vor einem Haus in Kloſterneuburg 
fill: Die Front wies drei Läden auf mit drei Schildern, eines trug einen magy⸗ 
ariſchen, das zweite einen böhmiſchen, das dritte einen wallachiſchen Namen. 
Könnte das Haus nicht ebenſo gut in Temesvar ſtehen? Auch dort, wette ich, 
ſprächen die drei nicht anders als deutſch. 

14) Man denke an den Bazarbrand in Budapeſt, der ſich genau ſo in der 
Praterſtraße ereignet haben könnte! 
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Wien kann beſtehen ohne Polen, ohne Kroatien⸗Dalmatien, aber 
nimmermehr dann, wenn einen Tagmarſch, wenn zwei Bahnſtunden 
vor ſeinen Toren das Ausland beginnt, wenn man mit dem Fernrohr 
die Pfähle der Zollgrenze bei Theben vom Stephansturme aus ſieht. 

Wieder ergibt ſich: Der Dualismus iſt keine falſche Antwort 
auf eine richtige Frage, wofür ihn jeder nimmt, ſondern eine falſche 
Frage. Nicht ob und wie zwei ſoziale und kulturelle Teil zu verbin⸗ 
den ſind, fragt ſich, ſondern viel mehr. 

Die Alpen- und Sudetenländer ſind ſozial und kulturell heute 
eins, obſchon ſie ethniſch und geographiſch verſchieden ſind, ſie ſind ein 
Kulturkreis. 

Ungarn iſt ein zweiter, der ähnlich wirtſchaftet und analoge 
Klaſſen aufweiſt, alſo verwandt obſchon nicht gleich iſt. Verſchieden 
aber, ganz verſchieden iſt der polniſch-ruſſiſche und der illyriſche Kultur⸗ 
kreis: In den Tatſachen liegt alſo die Frage, wie hält man vier- 
Kulturkreiſe in Verfaſſung und Verwaltung auseinander, ohne die 
Kulturbrücken abzubrechen, wie iſt dieſe Sonderung trotz der militäriſch— 
kommerziellen Einheit zu bewerkſtelligen? | 

Die hiſtoriſchen, ethniſchen, ökonomiſchen und ſozialen Faktoren 
laſſen nirgends die Vorausſetzungen für einen Dualismus erkennen. 
Woher alſo kommt er? Wie konnte er entſtehen, wie kann er da 
ſein, wenn die Tatſachen erweiſen, daß er nicht ſein könne? Iſt das 
nicht eine Verkennung der alten Wahrheit, daß das Wirkliche auch 
vernünftig ſein müſſe und das Vernünftige auch wirklich? | 

Auf dieſe Frage wird der nächſte Abſchnitt die Antwort geben. 

Vordem habe ich noch eine Feſtſtellung zu machen. Die land— 
läufigen Gegner des Dualismus, die tauſend mißliche Erſcheinungen 
an der Oberfläche der Geſellſchaft ſehen und ſie ſo nehmen wie ſie 
ſind, ohne zurückzugehen auf ihre Urſache, die als mitunter ſcharf— 
ſinnige Beobachter alle verderblichen Folgen des Dualismus denun— 
zieren und in ihrem Denken keinen Schritt über dieſe Konſtatierung 
der Folgen hinausgehen, dieſe kommen notwendig zu dem Schluſſe: 
Aufhebung des Dualismus und Treunung von Ungarn. 

Was für ein primitiver Schluß: Der Dualismus iſt Zerlegung 
des Ganzen in eine verdoppelte Halbheit, die Trennung iſt alſo nichts 
als die Vollendung des Dualismus. Für jeden, der Logik hat, muß doch feit- 
ſtehen, daß erſtens der Dualismus als Rechtsform von allem Anfang nichts 
anderes war als das Organ zur ſchrittweiſen Trennung und zweitens, 
daß die Trennung verlangen genau fo viel heißt als 
Dualiſt ſein. Was da im Lande herumläuft und ſich als Tod— 
feind des Dualismus ausſchreit, iſt der bedingungsloſe, aller Schwere 
der Tatſachen entrückte, alſo verrückt gewordene Dualismus, das ift 
Barabas und Schönerer. Der alte, deakiſtiſche Dualismus war ein 
relativer, er rechnete wenigſtens noch mit dem, was iſt, und gab ihm 
im Rechte Raum. Dieſer Neodualismus ſieht nichts als zwei, alle 
Dinge ſind ihm zwei, und Geographie, Ethnographie, Oekonomie und 
das Heer und alles das, was ſich mit tauſend Kräften regt, iſt 
Phantom, weil ſich die tauſendfältigen Intereſſenverſchlingungen in 
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dieſe dämoniſche Zwei nicht zwängen laſſen. Aergeres an politiſchem 
Dilettantismus läßt ſich nicht denken als dieſe abſoluten Dua— 
liſten aufbringen. Nur eins muß man ihnen zubilligen, ſie beantworten 
die falſche Frage formell richtig, ſie haben die Konſequenz des 
Irrtums. (Schluß folgt.) 


Die rutheniſche Univerſitätsfrage. 
Von Mychajto Lozynskyj (Lemberg). 


Daß die Ruthenen keine einzige Univerſität beſitzen, das wird ſo 
ziemlich jedermann wiſſen und vielen kommt ſogar nicht einmal vor, 
daß es irgendwie anders ſein könnte. Nicht jedermann aber weiß viel⸗ 
leicht, daß es auf dem durch das rutheniſche Volk bewohnten Gebiet 
fünf fremdſprachige Univerſitäten gibt, nämlich die drei ruſſiſchen in 
Kyjiw, Charkiw und Odeſſa (Rußland), eine deutſche in Czernowitz 
(Bukowina) und eine polniſche in Lemberg (Galizien). Die über dreißig 
Millionen ſtarke rutheniſche Nation unterhält ſomit mit ihren materiellen 
und geiſtigen Kräften fünf Univerſitäten, es iſt ihr aber nicht einmal 
gegönnt, wenigſtens an einer von denſelben ihre eigene Wiſſenſchaft, 
ihre eigene Kultur in ihrer eigenen Mutterſprache zu entwickeln. Wie 
ſie in ökonomiſcher Hinſicht ſeit Jahrhunderten fremde — ruſſiſche und 
nolniſche — Großgrundbeſitzer bereichert, jo trägt ſie auch hier nur 
dazu bei, daß ruſſiſche und polniſche Univerſitäten eine hohe Frequenz 
aufweiſen können, daß ruſſiſche und polniſche Wiſſenſchaft fortſchreiten 
kann. „Es iſt eine alte Geſchichte, doch bleibt ſie ewig neu“ — könnte 
man mit Heines Worten von der Geſchichte dieſer jahrhundertelangen 
ökonomiſchen und kulturellen Entkräftung nach zwei Fronten ſagen, 
dem das rutheniſche Volk unterliegt. | 

Die Idee der rutheniſchen Univerſität, einer nach weſteuropäiſchen 
Muſtern organiſierten Hochſchule, die das rutheniſche Volk mit der 
weſteuropäiſchen Kultur verbinden ſollte — das war „Sehnen und 
Verlangen“ großer rutheniſcher Männer vergangener Zeiten, wie des 
Großfürſten von Oſtrohskyj, des Metropoliten Peter Mohyla, welcher 
ſogar in der erſten Hälfte des XVII. Jahrhunderts in Kyjiw eine 
Akademie gründete, die von ihm ihren Namen erhielt, das iſt heut⸗ 
zutage die bewußte Forderung des rutheniſchen Volkes, das iſt eine 
conditio sine qua non der weiteren kulturellen Entwicklung der 
rutheniſchen Nation. 

Aber die Verwirklichung der Idee lag immer jo ferne... Unter 
dem Joche der polniſchen Schlachzizenrepublik, unter welchem das 
Ruthenenland jahrhundertelang ſchmachtete, lag ſie ſelbſtverſtändlich 
außer aller Möglichkeit, denn das ganze Streben der polnifchen 
Schlachzizenregierung ging darauf hin, das rutheniſche Volk zu ent⸗ 
nationaliſieren, was ihr auch, inwieferne dieſes Streben die höheren 
Stände des rutheniſchen Volkes anbelangte, völlig gelungen iſt. Nicht 
beſſer ging es, als ſich der größte Teil des Ruthenenlandes, Ukraina, 
heutzutage offiziell Klein⸗ oder Südrußland genannt, durch den ſieg⸗ 
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reichen Aufſtand Chmelnyckyjs im Jahre 1648 von dem polniſchen 
Joche befreit hatte und im Jahre 1654 in eine föderative Vereinigung 
mit Rußland eingetreten war. Rußland vernichtete ſchnell die Auto⸗ 
nomie Ukrainas und rutheniſche Gelehrte verließen unter dem Drucke 
der ruſſiſchen Regierung das unglückliche Vaterland, um ſich in Peters- 
burg, Moskau und anderen ruſſiſchen Städten niederzulaſſen, wo ſie 
ſich bei der Schaffung und Entwicklung der ruſſiſchen Wiſſenſchaft her— 
vorragend betätigten. Auch heutzutage findet man an allen ruſſiſchen 
Univerſitäten rutheniſche wiſſenſchaftliche Kräfte, an manchen ſogar in 
anſehnlicher Zahl, aber, wie geſagt, ihre Tätigkeit bereichert nur 
ruſſiſche Wiſſenſchaft, ruſſiſche Kultur, zur Entwicklung der wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur in ihrer Mutterſprache dagegen find fie kaum im- 
ſtande was beizutragen, umſoweniger als mit der kaiſerlichen Verord⸗ 
nung vom Jahre 1876 die rutheniſche Literatur in Rußland über- 
haupt und deren wiſſenſchaftlicher Teil insbeſondere in ihrer natürlichen 
Entwicklung beiſpiellos gehemmt wurde. 

Obgleich nun der größte Teil des rutheniſchen Volkes (über 
25 Millionen) im Reiche des ruſſiſchen Deſpoten ſein Daſein friſtet 
und demgemäß auch die Gründung der rutheniſchen Univerſität gerade 
dort am meiſten notwendig und berechtigt wäre, kann heutzutage die 
Idee der rutheniſchen Univerſität nur in Oeſterreich verwirklicht werden, 
wo alle Nationen gleichberechtigt find und dementſprechend die Moͤglich⸗ 
keit haben ſollen, den Schulunterricht in ihrer eigenen Mutterſprache 
zu genießen, und zwar in Galizien), wo die rutheniſche Bevölkerung 
in der Zahl von 3,042.000 den öſtlichen Teil des Landes in kompakter 
Maſſe bewohnt. Es iſt auch zu konſtatieren, daß die rutheniſche Uni— 
verſitätsfrage in erſter Reihe die galiziſchen Ruthenen angeht und von 
ihnen ihre gegenwärtige Aktualität erhält. 

Somit kommen wir zur Geſchichte der rutheniſchen Univerſitäts— 
frage in Oeſterreich. Wie bekannt, wurde während der erſten Teilung 
Polens (1772) „das Königreich Galizien und Lodomerien“, d. h. das 
gegenwärtige Oſtgalizien vom Polenſtaate losgetrennt und Oeſterreich 
einverleibt; zwölf Jahre ſpäter (1784) wurde für das genannte König⸗ 
reich vom Kaiſer Joſef II. eine Univerſiiät in Lemberg gegründet. 
Selbſtverſtändlich iſt es, daß die zu dieſer Zeit neugegründete Uni⸗ 
verſität deutſchen Charakter haben mußte, aber nicht minder ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt es, daß ſie für die Bevölkerung des Landes, das iſt für 
die Ruthenen, gegründet wurde. Wenn wir noch erwägen, daß an der: 
ſelben in den Jahren 1787 —1804 mehrere rutheniſche Lehrkanzeln be⸗ 
ſtanden, jo muß ohne jeden Zweifel zugegeben werden, daß ſie von. 
der öſterreichiſchen Regierung für die Ruthenen beſtimmt war. In dieſer 
erſten Periode war hier die polniſche Frage ganz unbekannt. Im Jahre 
1805 wurde die Lemberger Univerſität aufgehoben und als ſie im 


1) Von polniſcher Seite ſuchte man die Aufmerkſamkeit der Ruthenen auf 
die deutſche Univerſität in Czernowitz zu lenken, aber Bukowina iſt ein ſehr kleines 
Land und die Zahl der Ruthenen beträgt dort nur zirka 300.000, ſo daß niemand 
von den Ruthenen daran denkt, das kulturelle Zentrum der rutheniſchen Nation 
dort zu ſchaffen und auf Galizien zu verzichten. 
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Jahre 1817 vom Kaiſer Franz J. reaktiviert wurde, wurde hier auch 
eine Lehrkanzel der polniſchen Sprache und Literatur begründet und 
im Jahre 1822 mit einem gewiſſen Michalewicz, Lehrer der Normal⸗ 
ſchule, beſetzt. Sonſt blieb der deutſche Charakter der Univerſität auch 
weiter aufrecht. Im Jahre 1848 erhielten die Ruthenen zwei Lehr⸗ 
fanzeln, eine an der theologiſchen und eine — die Lehrkanzel der rutheni— 
ſchen Sprache und Literatur — an der philoſophiſchen Fakultät; 
im Jahre 1862 erhielten ſie wiederum zwei Lehrkanzeln an der juriſti— 
ſchen Fakultät, während von der Errichtung irgendwelcher Lehrkanzeln 
in polniſcher Sprache gar keine Rede war. Wir haben als weitere 
Beweiſe dafür, daß die Regierung die Univerſität in Lemberg für die 
Ruthenen beſtimmt hatte und die allmähliche Rutheniſierung derſelben 
bezweckte, wie für die Polen die altertümliche, im Jahre 1400 
gegründete Univerſität in Krakau allmählich poloniſiert wurde. 

Unterdeſſen wurde aber die polniſche Schlachta in Galizien 
Regierungspartei, welche Tatſache auch für das weitere Schickſal der 
Lemberger Univerſität maßgebend war. Seit dem Jahre 1866 beginnt 
die Regierung auch polniſche Lehrkanzeln — zuerſt an der juriſtiſchen 
Fakultät — zu errichten und obzwar noch im Jahre 1869 das Mini⸗ 
ſterium in der Antwort auf den Beſchluß des galiziſchen Landtages, 
die Poloniſierung der Lemberger Univerſität betreffend, ganz ausdrück— 
lich erklärt, es ſei nicht die Pflicht des Staates, zwei polniſche Uni— 
verſitäten im Lande zu unterhalten, wurde in der Poloniſierung der— 
ſelben immer fortgeſchritten, bis ſie im Jahre 1871 utraquiſiert, d. h. 
für Vorleſungen in polniſcher und rutheniſcher Sprache beſtimmt 
wurde. Von nun an bleibt die kaiſerliche Verordnung vom Jahre 1871 
in Kraft, durch welche beiden genannten Sprachen an der Lemberger 
Univerſität gleiche Rechte garantiert werden, indem ſie den Dozenten 
die freie Wahl der Sprache überläßt, in welcher ſie dozieren wollen. 
Im Jahre 1879 wurde hier die polniſche Amtsſprache eingeführt, wos 
bei auch manche Einſchränkungen zugunſten der rutheniſchen Sprache 
gemacht wurden. 

Es iſt noch das miniſteriale Dekret vom 3. Mai 1882 zu er: 
wähnen, laut welchem die Vorleſungen an der Lemberger Univerſität 
in polniſcher Sprache gehalten werden ſollen, außer daß das Mini- 
ſterium anders beſtimmt. Damit hat ſich die Regierung freie Hand 
vorbehalten. Zugunſten der Ruthenen hat ſie nur ſehr ſelten etwas getan. 

Wir haben alſo geſehen, wie die Univerſität in Lemberg zuerſt 
für die Rutheuen beſtimmt war, ſpäter aber für ſie verloren ging. 
Verſchuldet hat das in erſter Linie die öſterreichiſche Regierung und 
dann die Polen, obgleich man geſtehen muß, daß auch die Ruthenen 
nicht ohne Schuld waren. | 

Die Schuld der Ruthenen liegt darin, daß fie in der Zeit, als 
die Regierung ausdrücklich zu verſtehen gab, daß ſie die Univerſität in 
Lemberg für die rutheniſche Nation beſtimmt habe, verſäumten, die da— 
maligen Umſtände auszunützen, ſämtliche Lehrkanzeln mit rutheniſchen 
Dozenten zu beſetzen und in ſolcher Weiſe Herren der Situation zu 
werden. Aber die rutheniſche Wiſſenſchaft war damals ſo ſchwach ent— 
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wickelt, daß die Ruthenen zu einer ſolchen Leiſtung ohne fremde Hilfe 
nicht fähig waren und ihre Schuld kann man nur inſoferne als Schuld 
betrachten, als man einem Schwachen als Schuld vorwerfen kann, daß 
er nicht ſtark iſt. 

Viel größer iſt die Schuld der öſterreichiſchen Regierung. Sie 
liegt darin, daß die Regierung für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der 
rutheniſchen Dozenten nicht geſorgt, daß ſie die Ruthenen nicht nur 
ihrem eigenen Schickſal überlaſſen, ſondern auch durch die Utraquiſierung 
der Univerſität zum Kampfe mit einem in jeder Hinſicht bedeutend 
ſtärkeren Gegner gezwungen hat. 

Nun ſtanden ſie einander gegenüber, auf einer Seite die Polen 
mit ihrer zahlreichen Intelligenz, mit ihrer ziemlich entwickelten Wiſſen⸗ 
ſchaft, mit ihrer bedeutenden Wohlhabenheit, mit ihrer Vorherrſchaft 
im Lande, mit ihrem ewigen heftigen Schlachzizenhaß gegen das ruthe— 
niſche Volk, und auf der anderen die Ruthenen, ein erſt im Jahre 1848 
vom Joche der Leibeigenſchaft befreites Bauernvolk, welches kaum an— 
fing, ſeine eigene Intelligenz auszubilden, ſeine altertümliche Kultur 
und Wiſſenſchaft aus den Trümmern des Verfalles und der Vergeſſen⸗ 
heit auszugraben und weiter zu entwickeln. | 


War da der Ausgang dieſes Konkurrenzkampfes nicht voraus 
zuſehen? Und es iſt unmöglich, daß die Regierung nicht gewußt habe, 
wer da ſiegen werde! Sie wußte es ganz gut, ſie wollte es aber nicht anders, 
denn bereits zu dieſer Zeit brauchte ſie die polniſche Schlachta zu ihren 
politiſchen Zwecken und nur, um den Schein der Gerechtigkeit zu be— 
wahren, hat fie, die Univerſität utraquiſiert und nicht geradezu poloni⸗ 
ſiert. Es war dies der Anfang jener famoſen Politik des Händewaſchens, 
welcher zufolge an der Grenze Galiziens Oeſterreich endet, welche, heut— 
zutage bis auf die Spitze getrieben, galiziſche Ruthenen der polniſchen 
Schlachta zur Beute preisgegeben hat, welche die Ruthenen mit ihren 
Klagen an den galiziſchen Landtag ſendet, an dieſes polniſche Parla— 
ment, wo die rutheniſchen Abgeordneten dank der Wahlgeometrie der 
polniſchen Schlachta zu einer ſolchen Zahl reduziert worden ſind, daß 
ſie nicht einmal imſtande find, ſelbſtändig eine Interpellation einzu— 
bringen. 

Und die polniſchen Machthaber wußten ausgezeichnet die Situation 
auszunützen. In einem Nu wurden alle Lehrkanzeln mit polniſchen 
Kräften beſetzt, obgleich die Qualifikationen der Kandidaten, welche aus 
Ruſſiſch⸗Polen, Poſen und allerorts, wo ſie nur aufzutreiben waren, 
herbeigezogen wurden ſehr oft weitaus nicht wiſſenſchaftlich waren, ob— 
wol die wiſſenſchaftliche Terminologie auch noch ſehr wenig aus— 
gebildet war.?) Nachdem ſie aber alle Lehrkanzeln beſetzt und die Ver⸗ 
waltung der Univerſität dank der Autonomie der öſterreichiſchen Uni⸗ 
verſitäten in ihre Hände bekommen hatten, zeigten ſie, was die Ruthenen 
von ihnen zu erwarten haben. Rutheniſche Kandidaten, welche in ihrer 
Mutterſprache dozieren wollten, wurden in der Regel abgewieſen, „aus 


2) Nebenbei bemerkt, auch heutzutage lernen die Hörer der mediziniſchen 
Fakultät in Lemberg größtenteils aus deutſchen Lehrbüchern. 
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Mangel an wiſſenſchaftlichen Qualifikationen“, hieß es, aber dieſe Ur⸗ 
ſache wird uns in ihrem wahren Lichte erſcheinen, wenn wir erwägen, 
daß dieſelben Kandidaten auf Grund derſelben wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
ſich an anderen öſterreichiſchen Univerſitäten habilitierten. In ihrer 
„Ruthenenliebe“ ſchritten die Polen ſogar ſo weit, daß ſie die nach dem 
Tode des Profeſſors Ogonowſkyj vakant gewordene rutheniſche Lehrkanzel 
des Zivilrechtes mit einem Dozenten polniſcher Zunge beſetzten, der 
kaum rutheniſch ſprechen konnte. Erſt durch Boykottierung feiner Bor: 
leſungen durch die rutheniſchen Studenten wurde man gezwungen, die 
Lehrkanzel mit einem Ruthenen zu beſetzen. 

Heutzutage haben die Ruthenen drei Lehrkanzeln an der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät, von denen die eine noch im Jahre 1848, die zwei 
anderen in den Jahren 1894 und 1899 und zwar beide gegen den 
Willen des akademiſchen Senats errichtet wurden, zwei bereits im 
Jahre 1862 errichtete Lehrkanzeln an der juriſtiſchen und nur drei an 
der theologiſchen Fakultät, obgleich an dieſer letzteren z. B. im Sommer⸗ 
ſemeſter 1903 263 Ruthenen und nur 87 Polen ſtudierten. 

So ſehen in der Wirklichkeit dieſe „Wohltaten“ aus, welche die 
Polen den Ruthenen erwieſen haben und welche von verſchiedenen 
Schriftſtellern urbi et orbi verkündet werden, unter anderen ſogar von 
Brandes, welcher durch den Prunk, mit dem er durch die polniſche 
Schlachta in Lemberg im Jahre 1898 aufgenommen wurde, geblendet, 
und durch deren Liſtigkeit irregeführt, gegenwärtig jede Gelegenheit 
ausnützt, um Europa über die polniſche „Wohltätigkeit“ und die 
rutheniſche „Undankbarkeit“ zu unterrichten. 

Gegenwärtig hat die rutheniſche Univerſitätsfrage eine ſolche 
Aktualität erlangt, daß die Gründung der rutheniſchen Univerſität in 
Lemberg zu einer allererſten Forderung der galiziſchen Ruthenen ge: 
worden iſt. Die Zahl der rutheniſchen Studenten an der Lemberger 
Univerſität betrug z. B. im Sommerſemeſter 1903 617, und wenn 
wir erwägen, daß mehrere Ruthenen an anderen öſterreichiſchen und 
ausländiſchen Univerjitäten (beſonders in Czernowitz, Graz, Prag, Wien) 
ſtudieren, daß weiter im Falle der Gründung der rutheniſchen Univer⸗ 
ſität in Lemberg ſehr viele Ruthenen aus Rußland hierher ſtudien— 
halber kommen würden, ſo ergibt ſich klar, daß die rutheniſche Nation 
imſtande iſt, eine Univerſität mit Studenten zu beſchicken. Was nun 
die wiſſenſchaftliche Terminologie und die wiſſenſchaftlichen Kräfte an— 
belangt, ſo iſt es gegenwärtig in dieſer Hinſicht mit den Ruthenen viel 
beſſer beſtellt, als es in den 60er und 70er Jahren mit den Polen beſtellt 
war. An verſchiedenen öſterreichiſchen, ruſſiſchen und anderen Univerſi— 
täten befindet ſich eine ſolche Zahl rutheniſcher Profeſſoren, daß ſie in 
jedem Moment imſtande wären, eine Univerſität zuſammenzuſetzen, und 
außerdem gibt es unter den Ruthenen mehrere wiſſenſchaftlich tätige 
Männer, welche entweder ſchon jetzt für eine Lehrkanzel geeignet ſind 
oder in wenigen Jahren ſich dazu vorbereiten könnten. Jedenfalls hätten 
es die Ruthenen nicht nötig, mit Lehrern der Normalſchule die Lehr— 
kanzeln an ihrer Univerſität zu beſetzen, wie es im Jahre 1822 bei 
den Polen der Fall war. 
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Es ſind daher alle Bedingungen zur Gründung einer rutheniſchen 
Univerſität vorhanden. Es fehlt nur der gute Wille der öͤſterreichiſchen 
Regierung, welche in allen galiziſchen Angelegenheiten unter dem aus— 
ſchließlichen Einfluß der polniſchen Schlachta ſteht; es ſteht nur im 
Wege der unbegrenzte und unbegreifliche Chauvinismus der polniſchen 
Machthaber, ja ſogar faſt der ganzen polniſchen Geſellſchaft, deſto un— 
begreiflicher, als die Ruthenen nichts gegen Fortbeſtand der polniſchen 
Univerſität in Lemberg haben, ſondern nur auch ihre eigene erlangen 
wollen. Dies könnte entweder durch ſofortige Gründung einer ruthe— 
niſchen Univerſität geſchehen und dann müßten die jetzt an der pol- 
niſchen Univerſität beſtehenden rutheniſchen Lehrkanzeln dorthin uͤber— 
tragen werden, oder auch durch ſtreng durchgeführte Utraquiſierung der 
heutigen Lemberger Univerſität, welche dann in zwei Univerſitäten, eine 
rutheniſche und eine polniſche umgewandelt werden müßte. Es liegt 
eigentlich im Intereſſe der Polen, den Ruthenen zu ihrer eigenen Uni— 
verſität zu verhelfen, wenn ſie die heutige Lemberger Univerſität rein 
polniſch haben wollen, ſie wollen aber vor allem ihre Vorherrſchaft in 


Galizien behalten und deshalb ſuchen ſie einerſeits um jeden Preis den 


für die Ruthenen unerträglichen status quo in Galizien zu bewahren 
und andererſeits ſchreien ſie, die Ruthenen hätten keinen Grund mit 
ihrer Lage unzufrieden zu fein, fie ſeien eine undankbare Nation u. f. w. 
Obgleich ſie ſelbſt zwei Univerſitäten haben und ſomit von allen nicht— 
deutſchen Völkern Oeſterreichs in dieſer Hinſicht am meiſten begünſtigt 
ſind, kann ihre chauviniſtiſche, ſelbſtſüchtige, von Haß und Neid gegen— 
über den Ruthenen trunkene Seele nicht zulaſſen, daß auch diejenigen 
gleiche Rechte genießen, welche von ihnen jahrhundertelang geknechtet 
wurden. 

Und da die polniſche Schlachta eine politiſche Macht darſtellt, mit 
welcher Oeſterreich heutzutage rechnen muß, ſo iſt die Gründung der 
rutheniſchen Univerſität, wie auch überhaupt die verfaſſungsmäßige 


Gleichberechtigung der Ruthenen in Galizien nicht eher denkbar, bis 


dieſe Macht, welche nicht auf den wahren Zuſtänden, ſondern auf all— 
gemeiner Korruption, auf Knechtung und Ausbeutung der in Unwiſſen— 
heit gehaltenen polniſchen und rutheniſchen Volksmaſſen baſiert, nicht 


geſtürzt wird. 
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Zum Schluſſe feien noch einige Worte der bekannten Sezeſſion 
vom Jahre 1901 und den neueſten Zuſtänden an der Lemberger Uni— 
verſität gewidmet. | 

Am 19. November 1901 wurde im Univerſitätsgebäude zu Lem: 
berg eine Verſammlung der rutheniſchen Studenten, jedoch im Wider— 
ſpruche mit einigen Anordnungen der Univerſitätsbehörden abgehalten, 
in welcher für die Wahrung der Rechte der rutheniſchen Sprache an 
der Lemberger Univerſität eingetreten werden ſollte. Da nun die Unis 
verſitätsbehörden dieſe Verſammlung als eine geſetzwidrige aufzulöſen 
ſuchten, entſtand eine Verwirrung, welche durch die polniſchen offiziellen 
Kreiſe und durch die Mehrheit der polniſchen Preßorgane als ein Akt 
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nie dageweſener Roheit und Wildheit dargeſtellt wurde, und infolge 
deren die Univerſität geſchloſſen und mehrere rutheniſche Studenten rele⸗ 
giert wurden. Als nach 13 Tagen die Univerſität wieder eröffnet werden 
ſollte, forderte der akademiſche Senat in einem gedruckten Aufrufe, 
welcher in einem die rutheniſchen Studenten äußerſt provozierenden und 
beleidigenden Tone verfaßt war, die polniſchen Studenten auf, die 
Privilegien ihrer Alma mater zu verteidigen, und es wurden ſogar 
von denſelben Vorbereitungen zum blutigen Kampfe mit ihren ruthe— 
niſchen Kollegen getroffen. Die rutheniſchen Studenten antworteten 
aber auf dieſe Provokation mit dem maſſenhaften, ſolidariſchen Aus— 
tritte aus der Lemberger Univerſität. Sie wanderten nach Wien, Prag 
und Krakau aus, wo ſie durch zwei Semeſter ſtudierten. Inzwiſchen 
wurden zwar die Rechte der rutheniſchen Sprache an der Lemberger 
Univerſität teilweiſe geregelt und auch weitere Zugeſtändniſſe verheißen, 
aber die rutheniſchen Studenten erklärten jene Regelung als unzuläng— 
lich und kehrten erſt nach der Zurücktretung des Senates, welcher ſie 
provoziert hatte, an die Lemberger Univerſität nur deshalb zurück, um 
für die Rechte ihrer Mutterſprache an Ort und Stelle weiter eintreten 
zu können. 

Das Verhalten der Univerſitätsbehörden im vergangenen (1902/3) 
Schuljahr zeigte, daß die rutheniſchen Studenten nichts anderes als nur 
weitere Provokationen von denſelben zu erwarten haben. Am Anfang 
des Schuljahres verweigerte der Rektor in ſeiner Eröffnungsrede den 
utraquiſtiſchen Charakter der Univerſität zu betonen, nachher wurde 
die Immatrikulation der rutheniſchen Studenten in polniſcher Sprache 
vorgenommen, im Sommerſemeſter wurden rutheniſch ausgefüllte Natio— 
nale nicht mehr angenommen (was im Winterſemeſter der Fall war), 
als Höhepunkt der Provokation aber iſt die Wahl des Profeſſors P. 
Dr. Fijalek, eben jenes Herrn, der durch ſein Verhalten gegenüber den 
rutheniſchen Theologen im Jahre 1901 dieſe zur Sezeſſion veranlaßt 
hatte, zum Rektor für das Jahr 1903/4 anzuſehen, umſomehr, als die 
Reihe nicht an denſelben, ſondern an den rutheniſchen Profeſſor Pater 
Bartoſchewskyj kam. 

Dieſe Provokation hat bereits im laufenden Schuljahr ihre 
Früchte getragen. Am Tage der Inauguration (10. Oktober 1903) 
haben die ruthenifchen Studenten der weltlichen Fakultäten dem Senat 
einen in ihrer Verſammlung einſtimmig gefaßten Beſchluß überreicht, 
in welchem ſie gegen die obgenannte Wahl proteſtierten und das Zurüd- 
treten des neugewählten Rektors verlangen. Dieſer Proteſt wurde aber 
nicht berückſichtigt, alle legalen Mittel waren alſo erſchöpft. Nun ſahen 
ſich die rutheniſchen Studenten gezwungen, zu Demonſtrationen zu 
greifen, und am 16. Oktober 1903 haben ſie den „geliebten“ Rektor 
während ſeiner erſten Vorleſung durch Bewerfen mit Eiern zur Flucht 
aus dem Vorleſungsſaale veranlaßt. 

a Was darauf folgte, iſt aus der Tagespreſſe hinlänglich bekannt. 

Sieben rutheniſche Studenten wurden von der Lemberger Univerſität 
für immer relegiert und außerdem wurde die ganze Affaire durch den 
akademiſchen Senat der Staatsanwaltſchaft übergeben. Gleichzeitig hat der 
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akademiſche Senat den Gewaltakt der polniſchen Studenten, welche am 
17. Oktober 1903 das Univerſitätsgebäude beſetzten und jedem Ruthenen 
den Eingang in dasſelbe verweigerten, nicht nur nicht beſtraft, ſondern 
im Gegenteil das Benehmen derſelben als lobenswert bezeichnet. Der⸗ 
zeit herrſcht an der Univerſität eine ſcheinbare Ruhe. Was weiter wer⸗ 
den wird, läßt ſich nicht vorausſagen: alles hängt vom Benehmen der 
polniſchen Univerſitätsbehörden ab, von welchen jedoch alles andere, nur 
nicht Objektivität zu erwarten iſt. 8 

Eines aber läßt ſich bereits jetzt feſtſtellen. Wenn ſich die Zu⸗ 
ſtände Galiziens nicht radikal verbeſſern, können wir bald erleben, daß 
das ganze rutheniſche Volk gezwungen wird, zu gewaltſamen Kampf⸗ 
mitteln zu greifen. 

Angeſichts ſolcher Umſtände erachten wir es für unſere Pflicht, 
die Oefſentlichkeit über den wahren Zuſtand der Dinge an der Lem— 
berger Univerſität zu unterrichten 


Ende Oktober 1903. 


Aus dem Suchthauſe. 
Von Max May (Heidelberg). 


„Das Leben iſt der beſte Lehrmeiſter!“ Dieſer alte Ausſpruch 
wird zwar vielfach als ein trivialer angeſehen, aber er iſt doch unan⸗ 
taſtbar wahr. 

Es handelt ſich dabei ja nicht etwa nur um das Leben, das wir 
ſelbſt leben, um eigene Erlebniſſe, ſondern auch um ſachliche Beob⸗ 
achtung des Lebens an ſich, des Lebens anderer und wer im Glück und 
Gelingen ſeines Wirkens lebt, kann trotzdem tief eindringen in das 
Leben Unglücklicher, wenn er es objektiv betrachtet. 

Das Erleben aber verdient den Vorzug und wer Erlebtes uns 
berichtet, verdient ſtets ernſt genommen zu werden; ganz beſonders aber 
dann, wenn ſeine Erlebniſſe keine Alltagserlebniſſe ſind, keine ſolchen, 
welche von der Mehrheit erlebt werden können. 

Um ſolche Erlebniſſe und daran geknüpfte Beobachtungen ver⸗ 
bunden mit tiefem Nachdenken handelt es ſich, wenn Hans Leuß in 
feinem Buche: „Aus dem Zuchthauſe“!) zu uus ſpricht. 

Hans Leuß, der ehemalige antiſemitiſche deutſche Reichstagsab— 
geordnete, hatte in einem Prozeß einen Meineid als Zeuge geſchworen. 
Es handelte ſich um eine Eheſcheidung, um einen Ehebruch, und er 
hatte, um die Frau, die er liebte, nicht bloßzuſtellen, die Unwahrheit 
mit ſeinem Eide bekräftigt. 

Er hat für dieſen Meineid mit 3 Jahren Zuchthaus büßen 
müſſen und es kamen noch 4 Monate dazu wegen des Ehebruchs. 

Er erzählt in feinem Buche nur das Nötigne von dieſem Prozeß, 
aber er betont es ſtark und wiederholt, daß er zwar gerecht verur— 


1) „Aus dem Zuchthauſe“ von Hans Leuß. Verlag von Johann Rüde, 
Berlin XII und 241 S. broſch. Mk. 2:50. Als 7. Band der Kulturprobleme der 
Gegenwart erſchienen. 
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teilt worden ſei, daß er ſich aber nach wie vor deshalb frei von 
Schuld fühle, weil er ſich moraliſch keines Unrechtes bewußt ſei und 
die Ritterlichkeit erforderte, daß er jo verfuhr, wie er getan. 

Er widmet ſein Buch dem Gefängnisgeiſtlichen am Zuchthauſe in 
Celle, wo er die Strafe verbüßte und nennt denſelben ſeinen verehrten 
und lieben Freund, während er an verſchiedenen Stellen den Pfaffen, 
dem Kirchenglauben entgegentritt und ſich als freier Denker über Re⸗ 
ligion und Religiöſes erweiſt. 
| Daß zwiſchen dem Diener der Kirche und dem ehemaligen Zucht: 
häusler ein wahres Freundſchaftsverhältnis im Zuchthauſe entſtand, daß 
der Strafanſtaltsgeiſtliche dem Gefangenen jo eifrig zu ſeiner Fortbil— 
dung und zur Ausreifung behilflich war, iſt ein gutes Zeugnis für 
beide und ſchon ein Erlebnis, das der höchſten Beachtung wert iſt. 

Leuß berichtet zunächſt, wie er früher gedacht, um die Kontraſte 
zwiſchen jenem Denken und ſeinem jetzigen auf Erfahrungen und Er— 
lebtem geſtützten Denken klar zu zeigen. 

Die Mitteilungen über ſeinen Prozeß aber benutzte er gleich da— 
zu, zu zeigen, wie ſo überaus viele Urteile falſch, alſo ungerecht, aus- 
fallen müſſen, weil jedes Urteil ſich doch ſtützen muß auf das, was 
der Richter und Geſchworene auf Grund ſeiner Erziehung, auf Grund 
der in feinem Milieu aufgenommenen Anſchauungen, die ihm als Wahr- 
heiten erſcheinen, über die Straftat und den Täter denkt. Es kann 
keiner aus ſeiner Haut und nicht nur bei politiſchen Prozeſſen kommt 
allemal zur Erſcheinung, welcher Klaſſe der Urteilende angehört, welche 
religiöſe und politiſche Erziehung er gehabt hat. 

Wer glaubt, er mache zwiſchen dem Richter und dem Menſchen 
ſtets den rechten Unterſchied, befindet ſich unbedingt in einem Irrtum, 
einem Trugſchluß. 

Der in Wohlhabenheit lebende und aufgezogene Richter und Ge— 
ſchworene kennt nie die Macht der Not wie der, welcher ſelbſt einmal 
oder oft Not gelitten hat. 

Darum vermögen bei Eigentumddelikten auch die wenigſten Richter, 
Schöfſen und Geſchwornen ſich in den richtigen Maßſtab der Beur— 
teilung der Tat zu denken. Und ganz jo wie es bezüglich der Eigen⸗ 
tumsdelikte iſt, iſt es auch bei vielen anderen Straftaten, ſie finden 
die rechten Beurteiler nicht und wir ſind von Gerechtigkeit weiter entfernt, 
als man in leitenden Kreiſen einſehen oder gar zugeſtehen wird. 

Es iſt überaus intereſſant, den Gedankengängen eines Mannes, 
der über drei Jahre im Zuchthauſe war, mit Zuwthäuslern verkehrte 
und ihre Vorgeſchichte aus den Akten kennen zu lernen als zur Schreib- 
ſtube kommandiert, Gelegenheit gefunden hatte, nachzugehen und was 
Leuß über die Mängel des Rechtſprechens und der Rechtſprechenden 
ſagt, muß Jedem einleuchten. | 

Aber nicht minder wichtig kritiſiert Leuß das Weſen der Zeugenſchaft. 
Hier kann ihm jeder Denkende und Beobachtende laut zuſtimmen. Unfere - 
Richter müſſen auf die Zeugenausſagen vielfach ganz allein urteilen 
und doch iſt ein Zeugnis ſo ſelten ganz ſachlich, ſind die Zeugniſſe 
verſchiedener Perſonen über das Geſchehnis, das ſie gleichzeitig ſahen 
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oder hörten, verſchieden, faſt verſchieden wie ihre Geſichter und ihre 
Körper überhaupt. : 

Welche Einflüffe wirken auf Zeugen, welche Verſchiedenheit der 
Anſchauungen beſtimmen, das Geſehene oder Gehörte anderen ge— 
genüber darzuſtellen. Wie ändert ſich mitunter das Urteil nach Stun 
den, Tagen oder Jahren, und wie härtnäckig wird zuweilen das ſolch 
Beobachtete behauptet und weiter verarbeitet. 

Wir wollen die Leußſchen Anſchauungen über Richter und Zeugen. 
nicht wiedergeben, nur andeuten wollen wir, was es auf Grund tiefen 
Nachdenkens in der Muße des Zuchthauſes bei mechaniſcher Arbeit in 
dieſer Richtung zum Ausdruck brachte; man fol, man muß ſein 
Buch leſen. 

Eine eingeflochtene Betrachtung über Moral müſſen wir hier 
ganz unbeſprochen laſſen und nur auf fie hinweiſen, aber einen Ge⸗ 
danken daraus müſſen wir reproduzieren. Leuß weiſt darauf hin, daß. 
alles Streben nach Macht und es iſt nicht nur die politiſche gemeint, 
ſondern auch jede Art von wirtſchaftlicher, dem Grundſatz unbewußte 
huldigt, daß der Zweck die Mittel heiligt. Tauſendfältig wird ohne 
gegen die landläufige Moral oder gar gegen die Geſetze zu verſtoßen, 
ſo gehandelt, aber nur die armen Jeſuiten ſollen es ſein, welche den 
Grundſatz huldigen. 

Von ſeinem Leben im Zuchthauſe behandelt Leuß ſehr gründlich⸗ 
die Einzelhaft und deren Qualen, das Schweigegebot und die Verſtöße, 
die ſich daraus ergeben müſſen. Was aber unſer Intereſſe im höchſten 
Grade in Anſpruch nimmt, iſt, daß Leuß, der mit Ueberhebung über 
Zuchthäusler zu denken gewohnt war und darin ſich durch Gefängnis⸗ 
und Feſtungs⸗Haftſtrafen geradezu früher beſtärkt fühlte, ſehr bald im: 
Zuchthaus zur Erkenntnis kam, daß dort nicht die ſchlechteſten 
Menſchen hauſen, ſondern vielfach die ſchlechteſten gerade draußen bleiben. 
Sowohl der Umgang mit den Hausgenoſſen als die Aktenſtudien, die 
ihm als Schreiber ermöglicht waren, wohl auch die Unterhaltung 
mit dem hochverehrten Geiſtlichen und Muſtermenſchen, dem er ſein 
Buch widmet, brachten ihm Licht, veränderten ſeine Anſchauungen, 
brachten ihm aus der Ueberhebung heraus, jo daß er ſeine Mitgefan— 
genen kennen und auch achten lernte. 

Er erzählt die Geſchichte derer, die mit ihm zur Schreibſtube 
kommandiert waren, aber auch nach der kurzen Periode des Schreiber— 
dienſtes in Konnex mit ihm blieben, ſo lang ſie im Hauſe zu bleiben 
hatten oder lebten; aber er kommt aus allen Erfahrungen zu der Anz 
ſicht, daß man wohl aus Not im Affekt oder anderen Umſtänden ein. 
Verbrechen begehen konnte, aber im Grunde doch ein beſſerer Menſch 
iſt als Millionen, die ſich hoch erhaben über Zuchthäusler dünken und 
doch ſchlechter ſind als die Verbrecher und die in ähnlicher Lage ver- 
ſetzt auch ebenſo erliegen oder noch früher und leichter erliegen würden 
als jene Beſtraften erlagen. 

Sehr eingehend behandelt dann Leuß das Leben im Zuchthauſe, 
die Verkehrtheiten des Strafſyſtems, die mangelnde Bildung der zur Ber: 
waltung Verufenen für dieſen ſchweren Beruf, das Syſtem der abſo⸗ 
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luten Herrſchaft der Direktoren, den Lattenarreſt, die Prügelſtrafe — 
die nur noch ſelten gegen Ausbrecher oder Renitente vorkommt — aber 
er läßt den Beamten dabei volle Gerechtigkeit widerfahren und ver— 
urteilt das Syſtem, nicht die Menſchen. Ganz beſonders üble Erfah: 
rungen ſcheint er gemacht zu haben bezüglich der Aerzte und der Zucht- 
haus⸗Hygiene und es würde das ein beſonderes Kapitel erfordern, um 
es ſo zu ſchildern, wie es behufs Abhilfe zu allgemeiner Publikation 
kommen muß. 

Leuß hat entſchieden Talent zum Pädagogen und man erkennt 
das deutlich aus ſeiner berechtigten Kritik der Zuchthausdisziplin. 
Nicht gebeſſert, ſondern verſchlimmert werden unſere Strafgefangenen 
das zeigen ja die Rückfälle, der Verderb der in jungen Jahren ins 
Zuchthaus oder ins Gefängnis geratenen Perſonen. 

An Leib und Seele geſunde Menſchen, welche wegen einer unbe: 
dachten oder in Not ausgeführten Tat halber ins Zuͤchthuus kommen, 
kommen gebrochen an Körper und Geiſt meiſt heraus und anſtatt daß 
man ihnen die Wege draußen im Kampf ums Daſein durch entſpre— 
chende Vorbereitung und angemeſſene Einrichtungen ebnete, verlegt man 
ſie ihnen. 

Joſeffiſche Fürſorge um das Seelenheil erzieht Heuchler, die dann 

draußen als Verdorbene erſcheinen und ſchlechte Einrichtungen bezüglich 
der Beſchäftigung und Verpflegung macht aus Geſunden Kranke, Sieche, 
Gebrochene, die nur den Weg des Laſters wandeln oder der Armen— 
pflege verfallen können. 
Ein ungeheures Gebiet der Beſſerungen, die notwendig erſcheinen, 
die dringend nottun, rollt Leuß uns auf und es iſt wünſchenswert, daß 
Tauſende ſein Buch leſen, um mit Hand anlegen zu können, an der 
Aufrichtung einer beſſeren Strafrechtspflege, einer beſſeren Strafanſtalts— 
einrichtung und einem beſſeren Strafvollzug. 

Nach Leuß' Beobachtung ſtehen die Zuchthäusler über dem Durch— 
ſchnitt in der Moral über die draußen und wir müſſen uns ſtets vor 
Augen halten, daß wir nicht nur in den dem Strafrichter Verfallenen 
auch Menſchenbrüder hochzuhalten haben, ſondern vielfach beſſere, 
gute Menſchen, die nur einmal ſtrauchelten. 


Literariſche Anzeigen. 


363. Meiſterbilder fürs deutſche Haus, herausgegeben vom 
Kunſtwart, XV. Folge, Blatt 85— 90. Verlag von Georg D. W. 
Callwey, München. Preis jedes Blattes 25 Pfg. 

Von der neuen Folge der „Meiſterbilder fürs deutſche Haus“, die 
ſoeben vom Kunſtwart herausgegeben worden iſt, ſchreibt uns der 
Verlag: Wie von den angeſehenſten Organen wiederholt unſere Be— 
ſtrebungen gewürdigt und unſere Unternehmungen ungemein warm 
empfohlen werden, beweiſen die Ausführungen der Pädagog. Zeitung, 
Berlin, welche u. a. ſchreibt: Trotz der mehrfachen Verſuche, den 
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„Meiſterbildern fürs deutſche Haus“ Konkurrenz zu machen, erfreuen 
ſich dieſe einer ſtets wachſenden Beliebtheit. Hierzu trügt die gute 
Auswahl und vorzuͤgliche Ausführung ebenſoviel bei, wie die kurzen, 
gediegenen Begleitworte, die der Kunſtwart den einzelnen Bildern mit 
auf den Weg gibt. Sind die Bilder, wie von allen Seiten gerühmt 
wird, imſtande, „wirklichen Geſchmack im Haufe zu verbreiten“, ſo iſt 
es der Text, der auf richtiges Kunſtverſtändnis Hinarbeitet. - 

Die XV. Folge enthält Blatt 85. Millet, Kuh bei der Tränke. 
86. Hobbema, Haarlemer Holz. 87. Holbein d. Aeltere, Die Heiligen. 
Barbara und Eliſabeth. 88. Moretto, Die heilige Juſtina. 89. Dürer, 
Apokalyptiſche Reiter. 90. Teniers, Verſuchung des heiligen Antonius. 

Es gibt wenige buchhändleriſche Unternehmungen, die jo warme 
herzige Empfehlung verdienen, wie dieſe „Meiſterbilder“, die, um ein. 
oft mißbräuchlich angewandtes Wort einmal mit voller Berechtigung 
zu gebrauchen: in keinem deutſchen Hauſe fehlen ſollten. 

364. Weltgeſchichte des Krieges. Ein kulturgeſchichtliches. 
Volksbuch von Leo Frobenius unter Mitwirkung von Oberſt— 
lieutenant a. D. H. Frobenius und Korvettenkapitän a. D. 
E. Kohlhauer. I. Buch: Urgeſchichte des Krieges. II. Buch: Ge- 
ſchichte der Landkriege. III. Buch: Geſchichte der Seekriege. Mit etwa 
800 Illuſtrationen. Vollſtändig in 25 Lieferungen zu je 60 Pfg. 
Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover. 

Die uns neu zugegangenen Lieferungen dieſes weltgeſchichtlichen 
Werkes enthalten die erſten Kapitel des zweiten Buches „Geſchichte 
der Landkriege“, und führen uns in den Beginn der hiſtoriſchen Zeit, 
in die Periode des Kampfes der ackerbauenden Völker gegen die. 
Nomaden oder Halbnomaden, aus dem die erſten Kulturvölker hervor: 
gehen. Von den alten Aegyptern, die zuerſt ein geordnetes Kriegs⸗ 
weſen aufzuweiſen haben, ſchreitet die Darſtellung über die Babylonier, 
Aſſyrer, Meder und Perſer zu den griechiſchen Hellenen und zu dem 
makedoniſchen Reich Alexanders des Großen, deſſen Schwert die 
griechiſche Kultur über die Erde verbreitet. Die Römer erſcheinen als 
Nachfolger der Machtſtellung, die das Griechentum zu tragen ſich 
ſchließlich außer Stande zeigte. Ein neues Weltreich entſteht aus dem 
Kampfe von Rom und Karthago, das „Imperium romanum“, welches. 
ſeine Größe der organiſchen Verbindung der militäriſchen Pflichten der 
Bürger mit den ſozialen Rechten und der den Verhältniſſen ſich ge: 
ſchickt anpaſſenden ſteten Entwicklung des Heeresweſens verdankte. Aus. 
Aufgang und Niedergang der antiken Völker durch Sieg und Unter⸗ 
werfung erkennen wir in der feſſelnden Darſtellung des Oberſtlieutenant 
Frobenius klar und deutlich den Krieg als einen der wichtigſten Kultur— 
momente. Wir ſehen, wie der Krieg trotz allen vergoſſenen Blutes 
und aller vernichteten Kulturerzeugniſſe, die kulturelle Entwicklung des 
Menſchengeſchlechtes mächtig fördert. Die das Altertum behandelnden. 
Kapitel find beſonders reich und intereſſant illuſtriert. Neben Ab⸗ 
bildungen der älteſten Streitwagen finden wir treue Wiedergaben der 
Ausruſtung und Bewaffnung der Krieger aller Völker von der alten 

Zeit, bis zu dem, einen hohen Grad der Vollkommenheit erreichenden. 
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römiſchen Militärweſen. Beſonders anziehende und intereſſante Illuſtra— 
tionen ſind die Skulpturen von Kämpfen der Aſſyrer, die griechiſchen 
Vaſenbilder und die römiſchen Reliefs von der Markusſäule, aus 
deren wunderbar klarer Wiedergabe die Tracht und Bewaffnung der 
Legions⸗Soldaten bis auf die kleinſten Einzelheiten zu erkennen iſt. 
Die Schlachtordnung und taktiſche Gliederung werden durch Pläne 
genau und inſtruktiv gezeigt. Ein beſonderes und ebenfalls reich 
illuſtriertes Kapitel iſt dem Feſtungskrieg und Geſchützweſen im Altertum 
gewidmet. Wir können wohl bald über den Abſchluß dieſer Geſchichte 
berichten. 

5 365. Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literaturgeſchichte. Von 
Nagl und Zeidler. 23. Lieferung. K. u. k. Hofbuchdruckerei und 
Hof⸗Verlags-Buchhandlung Carl Fromme, Wien. 

Die letzte Lieferung dieſes grundlegenden Werkes befaßt ſich im 
erſten von W. Nagl verfaßten Teil mit der deutſchen Volksdichtung 
Weſtungarns. Die Huͤenzen, die Hühnerkrämer, welche wir auch auf 
den Wiener Märkten kennen lernen, werden als ein Volksſtamm mit 
eigenartig entwickelter Dichtung geſchildert. Aller Zauberglaube und 
zahlreiche Märchen leben bei ihnen noch. Volksſchauſpiele waren dort 
ſeit alter Zeit beliebt. Im dritten Abſchnitt behandelt Schulrat Wagner 
das Zeitalter der joſefiniſchen Aufklärung. Zuſammenfaſſend werden 
Gewinn und Verluſt abgewogen, die der Joſefinismus gebracht hat 
und gezeigt, daß neben dem vielen Licht auch tiefer Schatten iſt. Wohl 
wurden konfeſſionelle und Standesſchranken niedergeriſſen, ſehr zahl— 
reiche wertvolle Kunſtſchätze der Klöſter wurden auch um einen Pappen— 
ſtiel verkauft und gingen verloren. Intereſſant iſt, wie die Barod- 
und Rokokokunſt ihren Einfluß auch auf die Poeſie geltend macht und 
ſie durchtränkt. Wie aber dieſe gewaltſame Kunſt in Oeſterreich ſich 
verjüngt durch den volkstümlichen Einſchlag, den ſie erhält und der 
alle Feſſeln ſprengt, die ſie den volkstümlichen Ueberlieferungen an— 
legen will. 

Wir lernen die Anfänge der Volks- und Jugendliteratur des 
joſefiniſchen Zeitalters kennen, welche direkt mit ſchulmäßigen Abſichten 
betrieben wurde. Oft hat man damals das Laäppiſche und Täppiſche 
mit dem Kindlichen verwechſelt und ſo mehr Schaden als Nutzen ge— 
ſtiftet. Im Reſt des Heftes kommt der zweite Herausgeber des Werkes 
Prof. J. Zeidler zu Wort mit der joſefiniſchen Publiziſtik. Nach kurzer 
Einleitung wendet er ſich ſofort dem „Mann ohne Vorurteil“ und 
ſeinem Herausgeber Sonnenfels zu. Dieſen Teil werden wir bei Ge— 
legenheit der nächſten Lieferung, die den größeren Teil dieſes Kapitels 
behandeln wird, beſprechen. 

366. Alt⸗ und Neu⸗Wien. Geſchichte der öſterreichiſchen 
Kaiſerſtadt und ihrer Umgebungen von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart. Zweite, vollkommen neu bearbeitete Auflage von Karl 
Eduard Schimmer. Mit über 500 Abbildungen. Das reich 
illuſtrierte Werk erſcheint in 30 Lieferungen zu 60 h = 50 Pfg., 
wovon bisher 15 ausgegeben, oder in 2 Bänden a K 9 = Mk. 7˙50. 
(A. Hartlebens Verlag in Wien.) | 
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Die zuletzt erſchienenen Lieferungen 11 bis 15 dieſes Werkes 
ſchließen ſich in- Anlage und Ausführung den vorausgehenden an; 
beſonders iſt dies auch in Bezug auf die ſchöne, vielſeitige illuſtrative 
Ausſchmückung der Fall. Der Text der Hefte 11 bis 15 reicht vom 
Ausgang des Mittelalters bis zum Ende des großen deutſchen Religions⸗ 
krieges — einen Zeitraum von 150 Jahren umfaſſend, voll wichtiger 
Ereigniſſe, die Wien direkt oder indirekt berührten. Die Einwirkungen 
des Humanismus auf das gelehrte Leben Wiens — der Uebergang 
der Herrſchaft auf die ſpaniſche Linie der Habsburger mit der folgenden 
Beugung der ſtändiſchen Macht und faſt gänzlicher Beſeitigung der 
ſtädtiſchen Selbſtverwaltung — die erſte türkiſche Invaſion im Jahre 1529 
— beſonders aber die religiöſen Wirren von den Vorläufern der 
Reformation bis zu deren faſt vollſtändigem Sieg in Wien und der 
gewaltſamen Gegenreformation — all dieſe Perioden runden ſich im 
Rahmen der Geſamtgeſchichte Wiens zu ſelbſtändigen Bildern ab. 


367. Romane und Novellen. Von Paul Heyſe. Wohl⸗ 
feile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 48 Lieferungen zu je 40 Pfg. 
Alle 14 Tage eine Lieferung. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Bud): 
handlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin. 


Von der wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyſes Romanen liegen 
die Lieferungen 34—42 vor. Sie enthalten den Schluß des ſechſten 
und den Anfang des ſiebenten (vorletzten) Bandes dieſer ſchönen neuen 
Ausgabe und führen den großen Roman „Merlin“ weiter. In dieſem 
Roman werden die tragiſchen Schickſale eines talentvollen Schriftſtellers 
geſchildert, der für Schönheit und Menſchenadel kämpft, aber trotz Be— 
gabung und großen Fleißes nicht durchzudringen vermag und ſchließlich 
im Irrenhauſe endet. Es gewährt viel Genuß, ſich in die geiſtvollen 
Ausführungen über Kunſt, Literatur und Welt, die in den Roman 
eingeflochten ſind, zu verſenken. Heyſe hat in dieſem Roman ſein 
künſtleriſches Glaubensbekenntnis niedergelegt. 

368. Ackermann. Von Felix Holländer und Lothar 
Schmidt. Tragikomödie in drei Akten. Berlin. S. Fiſcher. 1903. 
135 S. Mk. 1:50. N 

Das Stück iſt wohl mehr ein Charaktergemälde als eine Tragi— 
komödie. Tragikomiſch iſt vielleicht die Tatſache, daß ein alter, geiziger 
Mann ein junges Weib heimführt und dann des Kindes wegen, das 
aber, wie ſich herausſtellt, gar nicht ſein Kind iſt, gänzlich unterm 
Pantoffel ſteht. Auf die Schilderung des alten Mannes, Ackermanns, 
haben die Dichter viel Mühe verwendet. Dieſe Geſtalt bietet auf der 
Bühne für einen guten Schauſpieler eine äußerſt dankbare Aufgabe, 
wie übrigens auch die übrigen Perſonen des Stückes gut ge— 
zeichnet ſind. 

369. Marokko. Eine politiſch⸗wirtſchaftliche Studie. Von 
Dr. jur. et phil. Paul Mohr. Berlin. F. Siemenroth. 1902. 
62 S. Mk. 1˙40. 

Dieſe gute Schrift weiſt auf die Wichtigkeit Marokkos in der 
Zukunft hin und beſpricht die Möglichkeit, dieſes entwicklungsreiche 
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Land in die Einflußſphäre Deutſchlands zu ziehen. Bei aller Knapp— 
heit iſt das Büchlein ſehr inſtruktiv. 

370. Sebaſtian Roch. Sittenroman. Von Octave 
Mirbeau. Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem So von 
Franz Hofen. 4. Tauſend. Wiener Verlag. 1902. 378 S. . 

371. Bauernmoral. Von Octave Mirbe au. Einzig 
autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. Wiener Verlag. 
1902. 137 S. 
| Zwei bedeutende Bücher des berühmten franzöſiſchen Romanciers. 

Der Roman ift eine wirkſame antiklerikale Streitſchrift ſchärfſter 
Art. Im zweiten Buche finden wir einige kraß⸗realiſtiſche Skizzen, in 
denen die moraliſchen Anſichten franzöfiiher Bauern gewiſſer Gegenden 
geſchildert werden. Ein entſetzliches Bild, das aber kaum übertrieben 
ſchwarz malt, breitet ſich vor uns aus. 

72. Gemeinverſtändliche nationalökonomiſche Vor⸗ 
träge. Geſchichtliche und letzte eigene Forſchungen. Bon Dr. Wilhelm 
Neurath, weil. Profeſſor der Nationalökonomie an der k. k. Hoch⸗ 
ſchule für Bodenkultur in Wien. Herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Edmund O. von Lippmann in Halle a. S. Braunſchweig. 
F. Vieweg & Sohn. 1902. VI, 309 S. Mk. 3:60, geb. Mk. 450. 

W. Neurath war ein nicht unbedeutender nationalökonomiſcher 
Schriftſteller. Es war daher ſehr am Platze, daß jene ſeiner Schriften, 
die er bei ſeinem Tode unveröffentlicht hinterlaſſen hat, der Allgemein- 
heit zugänglich gemacht wurden. Es ſind dies größtenteils Vorträge, 
die er bei verſchiedenen Gelegenheiten in Wien gehalten hat. Einge— 
leitet wird der vorliegende Band durch die Gedenkrede, von dem Nach- 
folger Neuraths auf dem Lehrſtuhle, Profeſſor Dr. H. N. v. Schullern 
zu Schrattenhofen, gehalten. Dann folgen: 1. Die volkswirtſchaftliche 
Sittenlehre im Jugendunterrichte. 2. Der Sozialphiloſoph Franz 
Quesnay, der Begründer des phyſiokratiſchen Syſtems. 3. Turgot 
als phyſiokratiſcher Staatsmann. 4. Adam Smith im Lichte heutiger 
Staats⸗ und Sozialauffaſſung. 5. Eigentum und Gerechtigkeit. 6. Das 
Recht auf Arbeit. 7. Das Sittliche in der Volkswirtſchaft. 8. Moral 
und Politik. 9. Die wahren Urſachen der Ueberproduktionskriſen ſowie 
der Erwerbs⸗ und Arbeitsloſigkeit. 10. Das Sinken des Zinsfußes, 
ſozialökonomiſch gewürdigt. 11. Die Wirtſchaftskriſen und das Kartell: 
weſen. 12. Das Hauptproblem der modernen Volkswirtſchaft. Dieſe 
Vorträge ſind ſorgfältig gearbeitet und bilden eine anmutende Lektüre, 
die auch für den nicht ſtrengen Fachmann berechnet iſt. 

373. Reclam Univerſal⸗ Bibliothek. Von den letzt erſchienenen 
Nummern ſind hervorzuheben: Kapitän Satan oder Abenteuer 
des Cyrano de Bergerac. Von Louis Gallet. Einzig auto: 
riſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von Henriette Dévidsé. 
464 S. (96 h.) — Die alte Schachtel. Wiener Poſſe mit Geſang 
in fünf Aufzügen von O. F. Berg. Erneuert von Ottokar Tann⸗ 
Bergler. 71 S. (24 h.) — Demoſthenes Rede über die 
Cherſonesfrage und Rede gegen Leptines. Deutſch von 
Friedrich Spiro 99 S. (24 h.) — 100.000 Taler. Poſſe mit 


Geſang in drei Abteilungen N D. Kaliſch. 91 S. (24 h.) — 
Dichter-Biographien. 9. Bd. Franz . Von. 
Dr. Albert Zipper. Mit Grillparzers Bildnis. 104 S. (24 h. 
Das Märchen vom Glück. Eine Dorfgeſchichte von Marya 
Rodziewicz. Aus dem Polniſchen überſetzt von Albert Weiß. 
100 S. (24 h.) — Der falſche Waldemar. Vaterländiſcher . 
Roman von Willibald Alexis (W. Häring). 1. Bd. 376 S. 
(72 h), 2. Bd. 357 S. (72 h.) — Deutſches Sprichwörter⸗ 
buch. Herausgegeben von Dr. Franz Tetzner, 574 S (1 K 20h.) 
— Die Erb in von Helmſtede. Roman von Wilhelm Jenſen. 
2 A., 277 S. (72 h.) — Einer von unfere Leut'. Poſſe mit 
Geſang in 3 Aufzügen und 8 Bildern nach O. F. Berg 5 die nord- 
deutſche Bühne bearbeitet von D. Kaliſch. 85 S. (24 h.) — Der 
Bär. Groteske in einem Aufzug. Ein Heiratsantrag, Scherz in 
einem Aufzug. Von Anton Tſchechow. Aus dem Ruſſiſchen über— 
tragen von Luiſe Flachs-Fokſcheanu. 40 S. (24 h.) — Schul⸗ 
reden. Von Johann Gottfried Herder. Herausgegeben von 
Hermann Michaelis. 216 S. (48 h.) — Triſtan und 
Iſolde. Höfiſches Epos von Gottfried von Straßburg. Aus 
Di . überſetzt von Karl Pannier. 2. Bd. (1 K 
44 h.) — Der Sieg des Schwachen. Erzählung aus dem Ries 
von Melchior Meyr. 152 S. (24 h.) — Der König. Drama 
in 4 Aufzügen mit Vorſpiel, Zwiſchenvorſpiel und Nachſpiel von 
Björnſtjerne Björnſon. Nach der urſprünglichen Faſſung über— 
ſetzt vom Emma Klingenfeld. 114 S. (24 h.) — Novellen. 
von Leonid Andrejew. Aus dem Ruſſiſchen von Alexis Kruſen⸗ 
ſtjer na. 107 S. (24 h.) — Aus den Lehr und Flegel⸗ 
jahren eines alten Schauſpielers. Von Hermann Schöne. 
Mit drei Bildniſſen des Verfaſſers und einem biographiſchen Vorwort 
von Hug o Thimig. 143 S. (48 h.) — Gedichte von A. A. Feth. 
Autoriſierte Verdeutſchung im Versmaß des ruſſiſchen Originals von 
Friedrich Fiedler. Mit des Dichters Bildnis. 96 S. (24 h.) — 
Herrn Mahlhubers Abenteuer. Erzählung von Fried rich 
Gerſtäcker. 127 S. (24 h.) — Ghetto. Schauſpiel in drei Auf- 
zügen von Her mann Heijermans. Aus dem Holländiſchen über⸗ 
ſetzt von Paul Raché. 72 S. (24 h.) — Serbiſche Erzäh⸗ 
lungen von Lazar K. e Ueberſetzt von Joſef Beck 
mann. 109 S. (24 h.) 
| 374. Soziales Strafrecht. Ein Prolog zur Strafrechts⸗ 
reform. Von Fritz Auer. München. C. H. Beck. 1903, 35 S. 
Die kleine Schrift hat zum Motto folgende Verſe Goethes: 
In ſtillen Winkeln liegt der Druck des Elends, 
Der Schmerzen auf ſo vielen Menſchen; 
Verworfen ſcheinen ſie, weil ſie das Gluͤck verwarf. 
Mit dieſen Worten kennzeichnet der Verfaſſer deutlich genug. 
ſeinen eigenen Standpunkt. Nach einigen allgemeinen Betrachtungen 
erörtert er einige beſonders dringende Reformwünſche bezuglich der 
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Qualifizierung der Verbrechensarten und bezüglich der Strafen und 


des Strafvollzuges. Das Büchlein iſt wie die behandelten Gegenſtände 


von großer Aktualität. 


375. Kunſt und Proletariat. Von Hugo v. d. Palteu. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1901. 32 S. Mk. 1. 


Der Verfaſſer erörtert in verſtändiger Weiſe die Möglichkeiten 
einer neuen Kunſtblüte und macht fie abhängig von der wirtſchaft⸗ 
lichen Hebung der weiten Volkskreiſe. Ohne gerade übermäßig tief zu 
ſein, gibt das Buch doch manche gute Aufſchlüſſe und Hinweiſe. 

376. Männliches und weibliches Denken. Ein Beitrag 
zur Frauen- und Erziehungsfrage. Von Dr. med. Kluge, Direktor 
der brandenburgiſchen Provinzialanſtalt für Epileptiſche zu Potsdam. 
Halle a. S. C. Marhold. 1902. 35 S. Mk. 1. 

Der Unterſchied der Muskelanlage bedingt eine verſchiedene Ver⸗ 
anlagung des Denkens bei Mann und Weib. Dieſes denkt meiſt in 
Situationsbildern, jener erwägend, abmeſſend, mathematiſch. Der 
Mann geht auf die Perſönlichkeit, das Weib aufs Perſönliche. Dieſe 
Grundgedanken ſpinnt der Verfaſſer weiter. Sie ſind ſehr anregend 
und geben zum Nachdenken Anlaß. Vieles leuchtet auch ein, obwohl 
ſchärfer hervorzuheben geweſen wäre, daß die Uebergänge zwiſchen. 
männlichem und weiblichem Denken, wenn wir ſelbſt dem Verfaſſer 
in der Grundauffaſſung völlig Recht geben wollten, doch ſo fließend 
ſind, daß zum Schluſſe alle ſolchen Erörterungen mehr theoretiſchen 
als praktiſchen Wert haben. Der Verfaſſer will aber auf das tätige 
Leben einwirken. Auf Seite 27 und 28 findet er es nötig, „die ver⸗ 
logenen Theorien der ſozialdemokratiſchen Partei“ anzunageln. Aus 
dieſen wenigen Sätzen erhellt eine komplette Unkenntnis dieſer Theorien. 
Das gebildete, ja das akademiſch gebildete Bürgertum Deutſchlands 
iſt in Sachen ſozialer Theorien und ſozialiſtiſcher Beſtrebungen von 
einer Unwiſſenheit, die rührend wäre, wenn ſie nicht ſo traurig wäre. 

377. Die höheren Schulen und das Univerſitätsſtudium 
im 20. Jahrhundert. Von Friedrich Paul ſe n. Braunſchweig. 
F. Vieweg und Sohn. 1901. 34 S. 80 Pf. 

Es handelt ſich bei der Frage der Mittelſchulreform auch viel— 
fach um die Frage der Berechtigung zum Eintritt in die Univerſität. 
Soll ſolchen, die eine lateinloſe Mittelſchule abſolviert haben, die 
Aufnahme auf der Univerſität gewährt werden oder nicht? Dieſe viel- 
fach ventilierte Frage ſteht im Mittelpunkt der Ausführungen des 
Verfaſſers, der, wie wenige, in Schulfragen Sachkunde hat. Aber 
neben dieſer Hauptfrage ſtreift er eine Menge anderer aktueller Schul— 
. ſo daß die kleine Schrift mehr hält als der Titel ver— 
pricht. 

378. Graf Bülows Reden nebſt urkundlichen Beiträgen 
zu ſeiner Politik. Mit Erlaubnis des Reichskanzlers geſammelt 
und herausgegeben von Johannes Prenzler. Mit dem Bilde 
des Reichskanzlers und einem ausführlichen Namen- und Sachregiſter. 
Leipzig. Otto Wigand. 1903. X, 523 S. Mk. 10. 


N 


| Die Sammlung umfaßt die Zeit vom November 1897 bis 25. Jänner 
1903. Schon als dieſe Reden gehalten wurden, haben ſie vielfach 
in mehr als gewöhnlicher Weiſe das. öffentliche Intereſſe erregt, ſo— 
daß deren Herausgabe wohl gerechtfertigt war. Der Herausgeber hat 
ſeine Aufgabe darin geſehen, objektive, ſachliche, kurze Einleitungen 
zu geben und ein Regiſter beizugeben, das 96 Seiten umfaßt und die 
. des Buches natürlich ſehr erleichtert. Die Ausſtattung 
iſt ſchön. 

379. Zur Erinnerung an Heinrich von Treitſchke. Von 
Adolf Hausrath. Leipzig. S. Hirzel. 1901. 146 S. Mk. 280. 
(Alte Bekannte. Gedächtnisblätter von Adolf Hausrath. II.) 

Mit liebevoller Geſinnung ſchreibt der Freund dem Freunde hier 
einen warmherzigen, lebendigen Nachruf. Die Perſönlichkeit des großen 
Stiliſten iſt viel gehaßt und viel geliebt worden. Prof. Hausrath, 
ihm durch langjährige Freundſchaft verbunden, will hier nicht eine 
Biographie des bedeutenden Hiſtorikers ſchreiben, es ſind wirklich 
zwangloſe Gedächtnisblätter, die er uns darbietet. Und vielleicht iſt 
es gerade dieſe Form, die das Büchlein ſo ſympathiſch und ſo ange— 
nehm zu leſen macht. Der Freund iſt aber bei all ſeiner Liebe nicht 
blind gegen die Fehler des leidenſchaftlichen Mannes. Nicht Apologet 
will er ſein. Das Büchlein iſt mehr als eine Enunziation des Tages, 
es hat dauernden Wert. 

380. Böſe Mächte. Roman von Jonas Lie. Einzig be- 
rechtigte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von Mathilde Mann. 
München. A. Langen. 1901. 202 S. 

Dieſer Roman gehört zu den feinſten Erzeugungen der däniſchen 
ſchönen Literatur. Er leuchtet in die tiefſten Tiefen der menſchlichen 
Seele und zeigt ihre Abgründe mit erſchreckender Deutlichkeit. 

381. Auf Storhove. Drama. Von Björnſtjerne 
Björnſon. Münden. A. Langen. 1903. 179 ©. 

Ein Laboremus-Drama, wie der Dichter ſelbſt ſagt. Damit 
ſoll geſagt ſein, daß auch dieſes Drama die Schattenſeite der impul⸗ 
Buh weiblichen Natur zeigt. Hoffentlich ſehen wir es noch auf der 

ühne. | 

382. König Laurin. Tragödie in fünf Akten. Von Er nſt 
von Wildenbruch. Berlin. G. Grote. 1902. 233 S. 

Wildenbruch wird viel verſpottet. Aber es liegt in ihm doch 
eine ſtarke dichteriſche, zumal dramatiſche Kraft, die dieſes „germaniſche“ 
Drama auch wieder aufweiſt. Es gibt kraftvolle Geſtalten, kunſtvolle 
Kompoſition und lebendige Szenenführung, Dinge, um die mancher 
„Moderne“ dieſen „Epigonen“ beneiden mag. | 

383. Neue Rätſel für Groß und Klein. Von Leo 
Ziegler (C. Leo). Heidelberg. C. Winter. 1902. 96 S. Mk. 120. 

Das Buch gibt 180 Rätſel in Reimen, deren Verſe oft ſehr 
ſchön ſind. Es iſt wirklich für Groß und Klein empfehlenswert und 
dient zur angenehmen und ſinnvollen Unterhaltung. Ohne zu ſchwer 
zu ſein, geben dieſe Rätſel doch zu denken und ſind meiſt geſchmackvoll, 
oft geiſtreich, faſt immer treffend. 
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384. Geben und Nehmen. Schauſpiel in fünf Aufzügen. 
Von Martin Langen. München. A. Langen. 230 S. 

Ein Tendenzdrama, welches das Verhältnis von Unternehmern 
und Arbeitern zum Gegenſtand hat. Es iſt mit Geſchick und Ver— 
ſtändnis gemacht und verdiente wohl aufgeführt zu werden. 

385. Die Hochzeit der Eſther Franzenius. Roman von. 
Toni Schwabe. München, A. Langen, 1902. 194 S. 

Das iſt ein feines Buch voll heimlicher Schönheiten! Vielleicht 
iſt in ihm auch etwas Müdes und Dekadentes, aber es ergreift durch 
ſein tiefes Erfaſſen der menſchlichen Pſyche, und durch die weiche 
Stimmung des Ganzen. Dieſe Kunſt der zarteſten Abtönung iſt in 
Deutſchland ſo überaus ſelten, daß man faſt glaubt, eine Ueberſetzung, 
etwa aus dem Däniſchen, vor ſich zu haben. Es iſt nur für Seelen, 
die vieles und ſchmerzliches erlebt haben, ganz verſtändlich, aber dieſe 
empfinden es wie die Berührung einer linden ſanften Hand. 

386. Frauentroſt. Gedanken für Männer, Mädchen und Frauen. 
Zweiter unveränderter Abdruck. München. C. H. Beck. 128 S. Mk. 1˙80. 

Kleinere Gedankenfolgen über das Verhältnis der Geſchlechter, 
über die Frauenfrage und über die Frauen überhaupt werden hier dar— 
geboten. Es find kluge Gedanken, Anknüpfungen für ſelbſtändiges 
Weiterdenken, ebenſo Ergebniſſe wie Anregungen. Das Buch gehört 
alſo zu den guten Büchern. 

387. Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Von 
Prof. Dr. Felix Auerbach. Mit 79 Figuren im Text. Leipzig. 
B. G. Teubner. 1902. 156 S. (Aus Natur⸗ und Geiſteswelt. Samm⸗ 
lung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Ge: 
bieten des Wiſſens. 40 Bändchen.) 

Ein vortrefflicher Fachmann hat hier auf kleinem Raume eine 
ſehr gute Einführung in die Naturlehre geſchrieben. Bei aller Ge- 
drängtheit iſt alles Notwendige geſagt, klar und verſtändlich. Zur 
Verdeutlichung ſind, wo es notwendig iſt, Zeichnungen beigegeben. Das 
verdienſtvolle Unternehmen, das die Verlagsbuchhandlung Teubner mit 
der „Sammlung“ ins Leben geſetzt hat, hat durch dieſes gute Büchlein 
eine ſchöne Bereicherung erfahren. 

388. Arno Holz und die jüngſtdeutſche Bewegung. Von 
pf 1 Hans Strobl. Berlin. Goſe & Tetzlaff. 1902. 36 S. 

g. 50. 

Eine, wie uns dünkt, etwas allzu enthuſiaſtiſche Würdigung eines 
Dichters, deſſen „Buch der Zeit“ eine wirklich nicht kleine Bedeutung. 
hatte. Doch geht Strobl in der Entwicklung Holzers mit ihm durch 
Dick und Dünn. Da kann nicht jeder mit. 

389. Heinrich Keck. Deutſche Heldenſagen. Zweite voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage von Dr. Bruno Buſſe. Erſter 
Band: Gudrun- und Nibelungenſage. Mit 7 Originallithographien 
von Robert Engels. Leipzig. L. G. Teubner. 1903. VIII. 
306 S. Ganzleinen, geb. Mk. 3. 

. In einfacher ſchlichter Sprache werden die ewig alten und ewig 
jungen Geſchichten hier wiedererzählt. Originelle Illuſtrationen (nicht 
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in zu großer Zahl) ſind beigegeben. Der Preis iſt für den Umfang 
und Ausſtattung des Buches ſehr gering. 

390. Grundlagen der wiſſenſchaftlichen Philoſophie. 
Von Hans von Gumppenberg. München. Georg D. W. Call⸗ 
wey. 1903. 56 S. Mk. 120, 

Der bekannte Schriftſteller bricht hier eine Lanze für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Berechtigung der metaphyſiſchen Spekulation, welch letztere 
allein den Namen „Philoſophie“ verdiene und neben, ja über den Er— 
fahrungswiſſenſchaften ſelbſtändige Geltung beſitze. Im Gegenſatze zu 
der vorzugsweiſe nur hiſtoriſchen und auf kritiſche Stellungnahme ver— 
zichtenden Behandlung dieſes Wiſſensgebietes an den Univerſitäten 
ſucht er einwandfreie Grundlagen für eine allgemein giltige, wiſſen— 
ſchaftliche Philoſophie zu bieten. Die Schrift dürfte nicht nur die Ge- 
lehrten vom Fache, ſondern, bei ihrer gemeinverſtändlichen Daritellung3= 
weiſe, auch alle jene weiteren Kreiſe intereſſieren, welche an dem Ringen 
der Gegenwart nach einer klaren und widerſpruchsloſen Weltan— 
ſchauung teilnehmen. 

391. Die Frau als Gehilfin bei ſozialen Zeitaufgaben. 
Vortrag auf dem XIII. Evangelifch-fozialen Kongreß in Dortmund 
am 23. Mai 1902, gehalten von Marie Martin, Oberlehrerin am 
königl. Lehrerinnenſeminar Burgſteinfurt. Göttingen. Vanderhoeck & 
Ruprecht. 1902. 24 S. 50 Pf. 

Ein warmherziges und zugleich ernſtverſtändiges Plaidoyer für 
die Frau als gleichberechtigte Genoſſin. Wertvoll beſonders dadurch, 
daß hier eine Frau ſpricht, die in Hingabe an ihren Beruf eine ſtarke 
und bewußte Perſönlichkeit geworden iſt. 

392. Deutſche Mythologie in gemeinverſtändlicher Dar⸗ 
ſtellung. Von Paul Herrmann. Mit 11 Abbildungen im 
Text. Leipzig. Wilhelm Engelmann. 1898. VIII, 545 S. Mk. 8, 
geb. Mk. 920. 

Obwohl durchaus auf ſtreng wiſſenſchaftlichen Studien fußend, 
will der Verfaſſer mit dieſem Werke in erſter Linie ein lesbares, ge— 
meinverſtändliches, von Verweiſungen und Zitationen freies Buch 
geben, deſſen Tert nicht durch gelehrte Anmerkungen gleichſam erdrückt 
wird. Sodann iſt ihm daran gelegen, eine Darſtellung der deutſchen 
Mythologie zu geben, ohne auf die Analogien der nordiſchen Mytho— 
logie einzugehen. Es iſt alſo der erſte Verſuch, ein Buch von den 
überſinnlichen Vorſtellungen der feſtländiſchen Germanen zu ſchreiben, 
ohne Rückſicht auf die deutſche Mythologie der Nordgermanen. Die 
einen Hauptteile des Inhaltsverzeichniſſes (der Seelenglaube, Naturver— 
ehrung, der Kultus, Vorſtellungen vom Anfang und Eude der Welt) 
ſind in eine Reihe von Unterabteilungen zerlegt, außerdem erleichtert 
ein ſorgfältig gearbeitetes Regiſter den Gebrauch des Buches auch 
als eines Nachſchlagwerkes. Hauptſächlich aber will es ein Leſebuch 
ſein und es dart als ſolches empfohlen werden. 

393. Le mariage chez tous les peuples par Henri 
d' Almeras. Avec 15 figures dans le texte. Dessins de Col lo m- 
bar. Paris. Schleicher fléères & Cie. 1903. 200 S. Frks. 350. 
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Die unzähligen Formen der Ehe entwickeln ſich im Rahmen von 
vier Abſchnitten: Die Herrſchaft der Wilden, wo die Frau eine Beute 
iſt, dem Manne unterworfen, der ſie ebenſo durch Furcht als durch 
Liebe erobert hat; das Syſtem der Barbaren, wo die Frau eine Ware 
iſt, ſchon beſchützt durch das Geſetz als das koſtbarſte aller Beſitztümer; 
das hierarchiſche Regime, wo der Gatte die Autorität eines Vaters be⸗ 
ſitzt, aber auch zärtliche und aufmerkſame Neigung haben ſoll; endlich 
die bürgerliche Herrſchaft, wo die Ehe ein legaler Akt wird, in welchem 
die Frau mehr Schutz, mehr Freiheit als in allen vorhergehenden 
Perioden findet. Dieſe Formen ſtellten ſich aber nicht, wie man ver- 
muten könnte, allmählich ein, ſondern öfters gleichzeitig. Sie ſind be⸗ 
gründet in der Verachtung der Frauen, von der uns beinahe in allen 
alten Religionen erzählt wird. Man kann begreifen, daß jedes Volk ſich 
für die Ehe einſetzt, ſchon wegen der ſie umgebenden Zeremonien. Die 
Schilderung der Ausübung dieſer beinahe immer poetiſchen Zeremonien 
wird vom Autor in ungemein vollſtändiger Weiſe dargeſtellt und ſein 
Buch hat dadurch ein großes Intereſſe. Er läßt es ſich aber nicht ge— 
nügen, nur die äußeren Formen der Ehe zu prüfen, ſondern er iſt auch 
beſtrebt, zu beweiſen, in welchem Sinne und in welchem Maße ſich endlich 
die drohende Ausdehnung des Zölibats, der Kultur des Geldes, die „außer- 
ordentliche“ Emanzipation der Frauen, der Ehebruch und die Eheſcheidungen, 
ihr Einfluß auf Leben und Sitten geltend machen. Dieſer zweite Teil 
der Arbeit wird zahlloſen Widerſachern begegnen. Mit einem Wort, das 
Buch iſt lehrreich und intereſſant, die Lektüre desſelben wird Vergnügen 
und Nutzen bringen. 

394. Die Stoa. Von Paul Barth. Stuttgart. Fr. Frommann 
(E. Hauff). 1903. 191 S. 

„Eine Darſtellung der Stoa iſt keine ganz einfache Aufgabe. 
Denn erſtens haben wir von der alten und der mittleren Stoa keine 
Schriften, ſondern ſind auf Fragmente und auf Berichte angewieſen, 
welche letzteren dazu nicht immer miteinander übereinſtimmen, teils 
wegen des Schwankens der ſtoiſchen Terminologie, teils wegen der Un- 
genauigkeit der Berichterſtatter. Zweitens handelt es ſich hier um ein 
halbes Jahrtauſend geiſtiger Eniwicklung, während deſſen nicht alles 
gleich geblieben iſt. Dennoch gibt es im Stoizismus feſtſtehende Züge 
genug, die ich mich bemüht habe, zu einem richtigen Bilde zu ſammeln. 
Die wichtigeren neuen Forſchungen über die Stoa glaube ich nach Ge— 
bühr berückſichtigt zu haben. Doch beruht meine Darſtellung auf den 
Quellen, alſo den Schriften, den Fragmenten und den Berichten. Ich 
meinte ſie überall anführen zu müſſen, da ſo ſehr vieles ſtreitig iſt, 
alſo der Begründung bedarf. Trotzdem, hoffe ich, iſt das Buch lesbar 
geblieben. Die griechiſchen Kunſtausdrücke habe ich nach Möglichkeit 
beſchränkt und überall überſetzt, damit fie für den des Griechiſchen un- 
kundigen Leſer nicht ſtörend werden. Den letzten Abſchnitt „Die Nach— 


wirkung der Stoa im Chriſtentum und in der neueren Philoſophie“ 


hätte ich gern ausführlicher geſtaltet, aber dann den mir gegebenen 
Raum weit überſchreiten müſſen.“ Mit dieſen Worten leitet der bekannte 
Verfaſſer ſein exaktes Buch ein. Er teilt den Stoff in ſechs Teile: 
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I. Der geſchichtliche Hintergrund der Stoa. II. Die äußere Geſchichte 
der Stoa. III. Die Lehre. IV. Das Verhältnis der Stoa zu anderen 
Schulen. V. Das Verhältnis der Stoa zur poſitiven Wiſſenſchaft. 
VI. Die Nachwirkung der Stoa im Chriſtentum und in der neueren 
Philoſophie. 

395. Zur Grundlegung der Pſychologie des Urteils. 
Von Dr. Ernſt Schrader. Leipzig. J. A. Barth. 1903. 98 S. Mk. 3. 
| Die pſychologiſchen Unterſuchungen des Verfaſſers über das Urteil, 

denen er ſchon in ſeiner Inaugural— Diſſertation „Beiträge zur Pſycho⸗ 

logie des Urteils“, Halle 1890, und in der Schrift „Die bewußte Be— 
ziehung zwiſchen Vorſtellungen“, Leipzig 1893, Ausdruck gegeben hat, 
ſollen in der vorliegenden Arbeit „Zur Grundlegung der Pſychologie 
des Urteils“ und in einer ſpäter folgenden „Analyſe des Urteils“ fort- 
geſetzt werden. Beide Schriften ſollen unabhängig von einander ver— 
ſtändlich ſein. Die „Grundlegung“ gibt nach kurzen einleitenden Be— 
merkungen, welche u. a. den Unterſchied von ſprachlichen und nicht— 
ſprachlichen Urteilen behandeln, Beiträge zur Theorie der inneren Wahr— 
nehmung, der ja die Unterſuchung des Urteils ihr wichtigſtes Material 
verdankt, und zählt dann einige Geſichtspunkte auf, die bei der Er⸗ 
klärung dieſes Materials gerade für unſere Zwecke in Betracht kommen. 
Dann wird dasjenige Prinzip aufgeſucht, welches zur Erklärung des 
Urteils verwendet werden muß außer den, für die Bildung der Wahr- 
nehmungen, und den, für die Reproduktion der Vorſtellungen, giltigen 
Geſetzen. Es wird gefunden in der „negativen Beziehung zwiſchen Vor⸗ 
ſtellungen“. Dann wird gezeigt, wie dieſes Prinzip zur Erklärung des Urteils 
verwendet werden kann. Die „Analyſe des Urteils“ beſtimmt zunächſt die 
Stelle, welche der „negativen Beziehung“ in unſerem Gedankenleben 
zukommt. Sie erſcheint als die einfachſte Form des „kritiſchen Denkens“, 
ſpeziell der „kritiſchen Berichtigung“. Dann wird die „pſychiſche Aktivi⸗ 
tät“, die Annahme einer beſonderen Verarbeitung des Vorſtellungs⸗ 
materials als Prinzip für die Erklärung des Urteils abgewieſen. Ferner 
wird die Theorie der Subſtitution im Anſchluſſe an H. Taines Dar⸗ 
legungen entwickelt. Schließlich folgt die Erklärung des Urteils und 
ſeiner einzelnen Teile auf Grund der Aſſoziationsgeſetze, der Subſtitution, 
die insbeſondere den ſprachlichen Ausdruck verſtändlich machen ſoll, und 
der „negativen Beziehung zwiſchen Vorſtellungen“. 

396. Die Starken. Schauſpiel in vier Aufzügen von Karl 
Hans Strobl. Leipzig. H. Seemanns Nachf. 1903. 79 S. Mk. 2. 

397. Karl Hans Strobl, Die Weltanſchauung der 
Mo derne. Leipzig. H. Seemanns Nachf. 1902. 50 S. Mk. 1. 

398. Karl Haus Strobl, Der Buddhismus und die neue 
Kunſt. Leipzig. H. Seemanns Nachf. 1902. 53 S. Mk. 1. 

Das Drama iſt wohl im ganzen nicht ſehr gelungen. Es hat 
eine gewaltſame, ziemlich äußerliche Charakteriſtik. Dennoch beweiſt 
es, daß der Verfaſſer nicht ohne dramatiſches Talent iſt. Die beiden 
Abhandlungen verdienen Beachtung. Sie geben wirklich tiefere Perſpek⸗ 
tiven und weiſen mit Nachdruck auf Punkte hin, die nicht im Fluſſe 
der landläufigen Diskuſſion liegen. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Der Dualismus. 
Eine politifche Skizze von Rudolf Springer (Wien). 
(Schluß.) 


III. Die politiſchen Faktoren des Dualismus. 


Dreieinhalb hundert Jahre (1526— 1867) zeugen, wie wir ge⸗ 
ſehen, gegen dreißig Jahre (1867—1897): Trotz mancher Rückſchläge 
ſchloſſen ſich die Bande zwiſchen Ungarn und den übrigen Ländern 
Oeſterreichs immer enger, um 1851 einer freilich unhiſtoriſchen, ſinn⸗ 
und beſtandloſen, jedoch ſehr realen Einheit Platz zu machen. Aber 
fünfzehn Jahre nach dieſer Inkorporation tritt das Unerwartete, faſt 
Unmögliche ein: Die rechtloſe Provinz von geſtern — ein haltloſes 
Gebilde — verwandelt ſich in den rechtlich unabhängigen Staat von 
heute — in ein ebenſo haltloſes Gebilde; die drei letzten Dezennien 
fallen völlig heraus aus der geſchichtlichen Entwicklungslinie, die 
Kämpfe, die Siege und Niederlagen dreier Jahrhunderte ſind vergeſſen, 
ausgelöſcht, wirkungslos, das Werk der dahingegangenen Geſchlechter 
iſt — was die Rechtsform betrifft — zerſtört. 

Ein ſo raſcher Umſchlag kann nicht urſachlos ſein, er kann aber 
auch nicht aus normalen, ſondern nur aus außerordentlichen Umſtänden 
hervorgegangen ſein. Dieſe gilt es aufzudecken, um das Jahr 1867 
zu begreifen, dieſe Umſtände ſind zu erklären, und es iſt zu prüfen, ob 
ſie vorübergehender oder dauernder Natur ſind. 


1. Von der Märzrevolution zur Verfaſſungsſiſtierung. 


Drei Machtfaktoren oder — wenn man will — drei beherrſchende 
Ideen bewegen im Revolutionsjahre die mitteleuropäiſche Staatenwelt: 
der Nationalismus, der Parlamentarismus und der Abſolutismus; 
jeder der drei iſt nichts als der politiſche Ausdruck ſehr kon⸗ 
kreter, ökonomiſcher, materieller Intereſſen breiter Volksſchichten, auch 
der Abſolutismus, in welchem man ſich unkritiſcherweiſe nichts als das 
Hausmachtintereſſe und die Herrſchſucht einer Familie vorzuſtellen an⸗ 
gewöhnt hat. In der Tat aber iſt er notwendiges Durchgangsſtadium von 
der feudalen zur bürgerlichen Geſellſchaft, er iſt in der jungbourgeoiſen 
Epoche die Staatsform des Bürgertums ſchlechtweg, unter 
deren Schutze es ſich von der feudalen Umklammerung loslöſt und aus⸗ 


„Deutſche Worte“. XXIII. 12. 31 


— 482 — 


reift, die Staatsform, in der ſeine Söhne als Bureaukraten dienen 
und als Fürſtendiener herrſchen, in der die Bureaukratie den 
hörigen Bauern zum „Grundbeſitzer“ macht und ſo auf den Boden des 
bürgerlichen Rechtes und Daſeins ſtellt. Der Abſolutismus iſt die 
Jugendliebe der Bourgeoiſie, er wird auch ihre Greiſenliebe ſein; er 
iſt zugleich die „Staatsidee“ des Landvolkes, wie die Ständetafel jene 
des Landjunkers, wie der Parlamentarismus des Beſitz⸗ und Bildungs⸗ 
zenſus jene des Bürgertums, wie die Demokratie jene des Proletariats. 
Daß Dynaſtien Macht und Herrſchaft anſtreben, iſt nichts beſonderes, 
da ſie dieſes Streben mit jeder Klaſſe, faſt mit jeder Familie teilen 
— aber wieviel an Macht und Herrſchaft ſie erreichen und behaupten 
können, darüber entſcheidet die ganze Klaſſenſtruktur eines Landes, 
welche — ſo ſich ſichtbar und meßbar in der Macht und Ohnmacht, in 
den Zielen und Mitteln der Herrſcher ausdrückt. 

Nationalismus, Parlamentarismus und Abſolutismus ringen 
alſo — ſchlagwortartig ausgedrückt — im Jahre 1848 um den Staat, 
ſie ſchließen in den Weſtſtaaten ein Kompromiß, das, in Paragraphe 
gefaßt, den Namen Konſtitution trägt und das konſtitutionelle | 
| Regterunogfhftem einleitet. Dieſes iſt daſelbſt jo vieldeutig, als es 
Klaſſen zur Mitherrſchaft beruft, aber wenigſtens national ein- 
deutig: Der Nationalismus iſt Band und Rahmen für den Intereſſen⸗ 
brei, in welchem ſich Adel, Kirche, Induſtrie und Finanz ſelbſt ver— 
treten, der Kleinbürger und in gewiſſem Maße das Proletariat von der 
abſolutiſtiſch⸗ bureaukratiſchen Regierung zu deren eigenem Vorteil ver⸗ 
treten wird. — In Oeſterreich aber iſt der erſehnte Konſtitutionalis— 
mus von vornherein national vieldeutig, und daraus entſpringen 
alle Wirrſale unſerer inneren Politik von damals bis heute. 

Die „Konſtitution“ war der Schrei aller entwickelten Völker, 
und 1848 war der Magyare neben Tſchechen und Deutſchen der mutige 
Vorkämpfer derſelben, der Magyare aber allein jener, der für dieſes 
Ideal außer dem Mut auch einige Macht in die Wagſchale werfen 
konnte. Auf ihn blickte das Bürgertum Europas mit Stolz, mit Hoff— 
nung, ihn beſangen die deutſchen Dichter der Revolution. „Nation und 
Freiheit“ war der Schlachtruf aller, und der Magyare rief nicht nur, 
er nahm auch die Schlacht an. 

Aber dieſer Ruf „Nation und Freiheit“ im Mund des Magharen 
klang ganz anders im Ohr der ungariſchen Slaven und Walachen, im 
Ohr der Kroaten, er hieß für fie ſtatt nationale und politiſche Selbit- 
beſtimmung „Entnationaliſierung und Knechtſchaft“. Sie hatten — als 
Bauern — die Konſtitution, die ſie brauchten und verſtanden, ihren 
Kaiſer, den einen abſoluten Herrn, nun ſollten ſie dafür den Abſo— 
lutis mus eines vielköpfigen fremdſprachigen Parlaments eintauſchen! 
Und ſie hatten aus vielhundertjähriger Erfahrung den Inſtinkt ererbt, 
daß der Magyare nur als Herr leben will. Da wird der junge Raifer 
mit den Dragonern des Jellachich und den Soldaten des Zaren in den 
Augen der Nationalitäten der Befreier der zweifelloſen Mehrheit vor 
der Herrſchſucht der Minderheit. In den inneren Verhältniſſen Ungarn— 
Kroatiens, in ſeiner nationalen und ökonomiſchen Struktur lag Ungarns 
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Fall noch vor dem Einmarſch der Ruſſen befiegelt und nur die abfo- 
lute Kopfloſigkeit der Hofkreiſe einerſeits, der ererbte politiſch-militä⸗ 
riſche Sinn der Magyaren andererſeits haben die Intervention nötig 
gemacht. n | 

Nun aber taumelt Deiterreich zurück in den Abſolutismus, eben 
in dem Augenblicke, als der Kremſierer Reichstag die mittlere Linie 
des Nationalismus und Konſtitutionalismus gefunden. Ein kluger, in 
Niederlage und Sieg maßvoller Hof hätte die Magyaren, die beſiegten, 
gedemütigten, gebrochenen Magyaren beſchenkt und zu Danke verpflichtet 
mit einer Verfaſſung, die ihnen die Selbſtregierung in ihrem Sprach- 
gebiete gelaſſen hätte, die es als ein Volk neben ſieben anderen zu gleichem 
Rechte reſtituiert hätte. Aber das gezogene Schwert iſt wie das ge— 
ſprochene Wort — es läßt ſich nicht zurückbannen, die losgebundene 
Macht iſt wie der rollende Stein, ſie folgt dem Geſetz des Geſchehens, 
nicht der Logik des Gedankeus. Der Kaiſerbefreier wird zum abſoluten 
Monarchen, aber nicht mehr zum halbfeudalen, untätigen, paſſiven 
Landesvater des Vormärz, ſondern zum abſoluten bürgerlichen 
Herrſcher, der durch eine erneuerte, bürgerliche Bureaukratie mit 
Grundbuch und Steuerkataſter, mit Gendarm und Richter ganz Oeſter⸗ 
reich auf die Baſis der kapitaliſtiſchen Geldwirtſchaft ſtellt: Das erſte 
Jahrfünft nach 1850 iſt — das wird immer verkannt — eine Epoche 
gropangelegter Verwaltungs- und Juſtizorganiſation, weitreichender und 
tiefgehender Rechtsſatzung, klar und ſicher in ihrem Ziele, das Reich 
ökonomisch und rechtlich auf den Boden der bürgerlichen Intereſſen zu 
ſtellen, aber ebenſo verkehrt in ihrer Methode, von oben herab zu 
oktroyieren, was mit dem Volke allein zu bewerkſtelligen war. 15) Der 
Kaiſerbefreier von 1849 wird in einem halben Jahrzehnt zum Zwing— 
herrn, ſelbſt in den Augen des Bürgertums, für deſſen materielle 
Intereſſen ſich ſeine Beamten mühten, der Bauernſchaft, die der Mon- 


15) Das ſogenannte Bach'ſche Regime hat m. W. bis jetzt nirgends eine ge» 
rechte Würdigung erfahren, ſeine Verurteilung ohne Milderungsgrund und ohne 
Inſtanz gehört zum Inventar unſerer öffentlichen Meinung. Seine Verurteilung 
iſt ja auch ſelbſtverſtändlich — hat ja die Geſchichte ihren Spruch gefällt. Und 
doch hat dieſes Regime neben tauſend großen Zügen nur den einen Fehler: 
Hätte der Hof (Bach) jeder feiner Statthalterſchaften einen de mokratiſchen 
Kreistag nach dem Kremſierer Entwurf beigegeben, dann hätte ſich Oeſter⸗ 
reich und ſomit auch Ungarn in nationale Selbſtverwaltungsgebiete gegliedert, die 
keine Macht der Erde mehr von der Landkarte gelöſcht hätte. Aus der Beiordnung 
vieler ebenmäßiger, gleichartiger Glieder hätte ſich glatt und einfach eine höhere 
parlamentariſche Einheit ergeben, unter der natürlichen, brüderlichen Hegemonie 
der Deutſchen und Magyaren — nicht nur die hiſtoriſchen Staatsrechte wären er⸗ 
ledigt, ſondern auch die nationale Expanſion wäre eingedämmt und für das 
Ganze eliminiert worden. An dem Bach'ſchen Organiſationswerk war nur der 
eine, freilich letale Fehler, der der Geburt: daß ihn nicht die Revolution, ſondern 
die Kontrerevolution geboren, daß alſo nicht die Demokratie, ſondern die Bureau⸗ 
kratie ſein Werkzeug war. Ein Analogon wäre es, wenn Bismarck nach 1866 und 
1870 das, was die Waffen hier — wie dort — errungen, in der Rechtsform ge⸗ 
miſchter landesfürſtlicher Miniſterialkommiſſionen hätte feſtlegen wollen, ſtatt in 
einem Reichstag des allgemeinen Wahlrechts. Der Sieg der Waffen iſt an ſich ein 
Nichts, ein wertloſes Blatt Geſchichte, wenn ihn nicht ein weiſer Geiſt in eherne 
Verfaſſungsinſtitutionen gießt. 
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archie von Natur aus zuneigt. Dazu kommt das Konkordat und das 
Thun'ſche Proteſtantenpatent, nun macht neben Militarismus und 
Bureaukratie die Hierarchie den Druck zu einem allſeitigen, beſonders 
in Ungarn, wo nur etwa 50 Prozent der Bevölkerung römiſch-katholiſch 
ſind: Keine politiſche, keine nationale, keine konfeſſionelle Freiheit — 
in dieſen Dreiklang klingt das Jahrzehnt nach der Revolution aus. 


2. Von der Siſtierung bis zu den Dezember-Geſetzen. 


Nun tauſcht der Hof ſeine Rolle wieder mit den Magyaren: 
nun wird der Magyare wieder die Hoffnung aller, fein Sieg die Ver: 
heißung. Denn er iſt der Pionnier des Konſtitutionalismus, ſeine 
Herrſchaft bedeutet das eine immer: Die konfeſſionelle Freiheit, und 
das andere wenigſtens gegenüber der Kamarilld: die politiſche Freiheit. 
Bot alſo der Hof die dreifache Verneinung: der Konſtitution, der 
Konfeſſion, der Nation, ſo brachte der Magyar wenigſtens in zweien 
von dieſer Dreiheit die Bejahung: eine hoffeindliche Konſtitution und 
die konfeſſionelle Duldſamkeit. Und Deak, der ſchlichte, verſtändige 
Mann, tat noch ein übriges: er verhieß im Entwurf eines Nationalitäten⸗ 
geſetzes jeder Nation ein gewiſſes nationales Exiſtenzminimum, die 
nationale Lokalverwaltung, er ließ den Kroaten vor allem ihre nationale 
Bureaukratie. Dadurch war Wien politiſch aufs Haupt geſchlagen. 16) 


16) Man begreift nun, was die Magyaren mächtig erſcheinen läßt, warum 
Koſſuth gegen Habsburg ſiegt: Jede nationale Poſition verteidigen ſie mit 
demokratiſchen und konfeſſionellen Vorwerken. Selbſt Militariſten 
bis auf die Knochen, brennend vor Begierde nach einem nationalen Mili 
tarismus, kämpfen ſie gegen den Wiener Militarismus und kochen am Feuer der 
Demokratie ihre Kommißſuppe; ſelbſt rückſichtsloſe Bureaukraten, ängſtlich bedacht, 
den Peſter Bureaukratismus allen ihren Nationen aufzuzwingen, kämpfen ſie 
gegen die Wiener „Bureaukratenkamarilla“ im Namen der „Selbſtbeſtimmung der 
Nation“. So machen ſie die im Lande mit Füßen getretene Demokratie, die im 
Lande mit Ruten gepeitſchten Nationalitäten immer wieder zu ihren Gefolgsleuten 
gegen Wien. So die Politik der Magyaren. | 

Es iſt Tatſache, daß die Magyaren nach 1849 fo darniederlagen, daß fie 
auf eine nationale Erhebung kaum zu hoffen wagten: da kam Thun mit ſeinem 
Proteſtantenpatent und machte die magyariſchen Proteſtanten zu den Wortführern 
halb Ungarns. Da berief man den verſtärkten Reichsrat und machte die magyariſchen 
Magnaten zu den Wortführern des Konſtitutionalismus, der Tſchechen, Polen und 
Kroaten. Dann kam Goluchowski der ältere, zog die Bachſche Bureaukratie vor 
dem erſten Wortwechſel aus Ungarn zurück — was der letzte Preis jedes Kampfes 
hätte fein müſſen — und ſtellte der magyariſchen Gentry die geliebte Komitats- 
herrſchaft wieder her, wo ſie ſofort die Meinung und Macht Ungarns darſtellte. 
Nachdem man alſo die Macht und Reputation der Magyaren geſchickt wieder her⸗ 
geſtellt hatte, lud Schmerling die Mag yaren und Kroaten, nachdem er noch glücklich 
ihre 5 reſtituiert hatte, höflichſt ein, nach Wien zu kommen. So die Politik 
des Hofes. 

Und heute? Gewiſſe klerikalbureaukratiſche Kreiſe möchten Ungarn wieder 
klein machen. Aber wie? Mit Hilfe der katholiſchen Kirche — aber 
Ungarn und die Magyaren gehören zur Hälfte nicht dem römiſchen Katholizismus 
an, alſo ſtößt man die Wallachen ins Lager der Magyaren; mit Hilfe der ge⸗ 
ſamten polniſch⸗böhmiſch⸗deutſchen Feudalität — alſo ſteht alles, was in 
Ungarn modern und demokratiſch denkt, hinter den Magyaren; mit Hilfe des 
Antiſemitismus — alſo gibt der Jude eis und trans für den Magyaren 


— 485 — 


Und um das Maß voll zu machen, ſiſtiert Belcredi raſch noch 
die Schmerlingſche Verfaſſung, erdolcht noch ſelbſt die Scheingeſtalt 
des Konſtitutionalismus, damit ja von Bodenbach bis Orſova alles 
einer Meinung ſei: ultima spes et ratio iſt der Magyare. 

Wir ſehen: In dem Spiele zwiſchen Abſolutismus, Parla- 
mentarismus und Nationalismus muß der Magyare den großen Treffer 
ziehen, der alle drei Preiſe mit umfaßt, den parlamentariſchen 
Abſolutismus ſeiner Nation! Und das, weil in 15 Jahren 
die Rollen zwiſchen dem Kaiſerbefreier und dem Magyaren gewechſelt 
haben. 

In dieſer Situation geht das Reich in den Krieg mit Preußen 
und wird beſiegt. Und nun iſt es Zeit, eine Erklärung für die ſinn⸗ 
loſe Politik der Kamarilla gegen Ungarn zu ſuchen. Es wäre kindiſch, 
anzunehmen, die öſterreichiſchen Staatsmänner jener Epoche — den 
alten Goluchowski etwa ausgenommen — wären bare Toren geweſen. 
Ich glaube, menſchlicher Unverſtand hat nicht ſo viel zu dieſer Ent— 
wicklung beigetragen, als man in der Regel annimmt. Dieſelben 
Momente, die Oeſterreich lähmten, erzeugten die deutſche Frage und 
beriefen Oeſterreich zum Wettkampf mit Preußen um die Vorherrſchaft. 
Selbſtverſtändlich ſteht in ſolchen Momenten die ganze innere Politik 
unter dem Einfluß der auswärtigen. Und wie ſich im deutſchen Volke 
und an den Höfen von 1849 — 1866 ſchrittweiſe die öffentliche Meinung 
von der Kontrerevolution zum bourgeoiſen Liberalismus umkehrt und 
dieſer mit dem Auftreten der Arbeiterbewegung ſogleich ſeine Schranken 
offenbart, im gleichen Tempo ſchwanken die Verfaſſungsexperimente in 
Oeſterreich, ſchwanken Bismarcks Entwürfe, ſchwanken die deutſchen 
Sympathien und Antipathien. Oeſterreich aber, vor ein unlösbares 
oder in Jahrzehnten erſt lösbares inneres Verfaſſungsproblem geſtellt, 
handelte ſo wie jeder einzelne, der mit einem Werk in einem Tage 
fertig ſein ſoll und in einem Jahre nicht fertig ſein kann: es verſuchte 
es raſch hintereinander mit allen möglichen Mitteln, ohne den Erfolg 


ſeinen letzten Heller; mit Berufung auf die monarchiſchen Reſervat⸗ 
rechte — einen Rechtstitel, der der ganzen ſtaatsrechtlichen Entwicklung der Zeit 
zuwiderläuft und keinen Widerhall findet als den Widerſpruch; endlich von 
Wien aus — das in Agram ebenſo gehaßt iſt, wie in Peſt! Wer mit dieſem 
Gefolge von hier über die Leitha zieht, von dem kann man freilich ſchreiben: 
„Wenn du dieſen Fluß überſchreiteſt, wirſt du ein Reich zerſtören.“ Das Reich 
wiedergewinnen kann man nur von Peſt aus, vom Boden der ungariſchen Ge— 
ſchichte und Verfaſſung; wie Rechberg von Bismarck ſagte: in Hemdärmeln, wenn's 
fein muß, auf den Barrikaden. Geſtaltet die ungariſche, hiſtoriſche Ko mitats⸗ 
verwaltung demokratiſch um und ihr trefft die magyariſche Eiche in 
der Wurzel: in der Verwaltung ſitzen die Nationalitäten und Arbeiter! Geſtaltet 
die ungariſche, hiſtoriſche Parlaments verfaſſung demokratiſch durch 
das allgemeine Wahlrecht um und ihr ſpaltet die magyariſche Eiche in der Krone: 
Dann ſind die ungariſchen Deutſchen das Zünglein an der Wage! — Ihr habt 
kein anderes Mittel! Das Reich wiedergewinnen kann man endlich nur von 
Agram und Peſt aus. Vom Jeſuitenkolleg und Adelskaſino in Wien aus 
kann man ein Reich nur verlieren. Das muß jeder zugeben, der die Taktik des 
magyariſchen Bürgertums begreift: Wer ſich nicht das Vorwerk der politiſchen 
Demokratie und der konfeſſionellen Freiheit zu eigen gemacht, wird die Poſition 
der Magyaren nicht erſtürmen. 
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eines einzigen abzuwarten. So ſchloß ſich Oeſterreich das offene Tor 
nach Deutſchland, nach 1866 hatte es dort nichts zu hoffen und nichts 
zu fürchten — wir waren auf uns beſchränkt, konnten uns häuslich 
einrichten nach dem realen Bedürfnis und Macht der Nationen, der 
Klaſſen, der der Krone. 

Aber daran dachte niemand, niemand als die Ungarn. Ein 
ſtarker Staat hätte damals diejenigen, die im Kriege nicht zuver— 
läſſig geweſen, eher geſtraft als gelohnt, ein weitſchauender Geiſt hätte 
ebenſo, wie Déak nach Königgrätz nickt mehr forderte als vor König— 
grätz, auch nach der Schlacht, wo kein Zwang vorlag, nicht mehr ge— 
geben als vorher: Denn das mußte für alle künftigen Kriſen das erſte 
Beiſpiel, der lockende Anſporn zur politiſchen Erpreſſung ſein. Unſers 
Wiſſens vertrat nur ein Staatsmann vor dem Kaiſer dieſe Auffaſſung, 
Frh. v. Lichtenfels: 


„Ich hätte es begriffen, wenn wir vor dem Kriege mit 
Preußen jenen Ausgleich geſchloſſen hätten, der jetzt vorliegt. 
Denn, wenn mir die Reichseinheit auch als ein hohes Gut gilt, 
jo ſehe ich ein, daß es notwendig geweſen wäre, Ungarn zu ver— 
ſöhnen, um unterſtützt durch die öffentliche Meinung Ungarns in 
den Krieg zu gehen, ver über die Zukunft Oeſterreichs e 
konnte. Was ich aber nicht zugebe, das iſt, daß nun, nach d 
Verluſte der Stellung Oeſterreichs in Deutſchland und Jalien, 
alſo zu einer Zeit, da wir unſere inneren Aufgaben ledig⸗ 
lich nach dem Geſichtspunkte der Staatsnotwendig⸗ 
keit zu löſen haben, dieſe großen Opfer gebracht werden P . 


Aber bei Hofe dachte man anders. 


Revanche an Preußen war der erſte Gedanke und Beu ust wurde 
der Leiter unſerer auswärtigen und inneren Politik. Abermals ent— 
ſchieden die Geſichtspunkte der erſteren — falſche, unfruchtbare Ge⸗ 
ſichtspunkte über die heimiſche Ordnung der Dinge. Frieden mit 
Ungarn um jeden Preis (außer der Armee), damit man den Rücken 
im kommenden Kampfe mit Preußen frei habe. In dieſer außeror⸗ 
dentlichen Situation, im Augenblicke des tiefſten Falles des Reiches, 
der höchſten noch erdenkbaren Avancen des Magyarismus wurde der 
Ausgleich mit Ungarn geſchloſſen, der Dualismus zur Tatſache, der 
Dualismus als ein Verhältnis zweier Gleicher, von denen der eine, 
Ungarn, noch raſch um Siebenbürgen vergrößert, mit zwei König— 
reichen Kroatien und Slavonien ausgeſtattet und mit der Militär- 
grenze freihändig beſchenkt werden mußte, um ſeinem Partner eben⸗ 
bürtig zu ſein!! “ Nur dieſe ganz ſinguläre Konjunktur, die günſtigſte. 
in der die Magyaren jemals ſtehen konnten und ſtehen werden, er— 
klärt es, daß die Magyaren bei der Krone durchſetzten, was ſie wollten 
und die räumlich größere, fruchtbarere Hälfte der Monarchie als Beute 
heimführten. 


17) Ueber keine dieſer a adnexae hatten die Magyaren irgend eine 
Macht, irgend ein klares ſicheres Recht — nur Rechts anſprüche; ſolche aber 
findet die magyariſche Bourgeoiſie immer und auf alles! 
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3. Die politiſchen Vorausſetzungen der Dsakiſtiſchen 
Epiſode und der Wandel dieſer Vorausſetzungen. 


Indeſſen würde ihr Durchdringen bei der Krone nichts bewieſen 
und nichts bewirkt haben. Denn dieſe hat zwar das Geſchick vieler 
Individuen in der Hand, kann Gnaden reichen und entziehen, aber in 
dem großen geſchichtlichen Werden hat ſie genau ſo viel Macht als 
diejenigen Klaſſen, für deren Intereſſen und Macht ſie der Ausdruck 
iſt. Und ſo muß zu der ſingulären Situation bei Hofe auch eine 
ſinguläre innere Struktur Cisleithaniens kommen, um erſt das Ver— 
halten der Hofkreiſe zu ermöglichen. 


In der Tat erklärt das Verhalten der deutſchöſterreichiſchen 
Bourgeoiſie in jenen Tagen erſt den Dualismus. Dieſes Völklein 
kämpft nämlich mit wahrem Heldenmut um immer neuere, immer 
engere — Rückzuglinien, treu ihrer Deviſe: „Das Vaterland muß 

kleiner ſein.“ Der Dualismus des Jahres 1867 war dieſe erſte Rück— 
zuglinie. 

Vordem begeiſtert von dem Traume, ganz Oeſterreich zu be— 
herrſchen, ſah ſie ſich unter Goluchowski aus den ungariſchen Aemtern 
vertrieben und war nun froh, diesſeits der Leitha konzentriert zu 
ſein. In dem kleineren Reiche, das ſie nun ihr Oeſterreich nannte, 
getraute ſie ſich noch, der Nationalitäten Herr zu werden. Aber 1869 
konzentrierte fie ſich auch aus Galizien nach rückwärts, und 1882 er- 
hob ſie die nächſte Etappe — los von Galizien und Dalmatien — 
zum Programm. Auf dieſem Konzentrationsmarſch hat ſie zwei Mil⸗ 
lionen jenſeits der Leitha, viele Kolonien in Galizien zurückgelaſſen 
und ſtrebt jetzt mit aller Leidenſchaft darnach, die Czernowitzer nationale 
Univerſität und noch manches andere zu opfern. Dieſer rührende 
Heldenmut der Selbſtaufopferung begegnete 1867 dem rührigen Ge— 
ſchäftsmut der Selbſtbereicherung bei der magyariſchen Bourgeoiſie, 
und alſo ſchloſſen die beiden — damals gerade — allein reifen, poli— 
tiſch-regſamen Bureaukratien und Bourgeoiſien einen Reichsteilungs⸗ 
pakt, durch den ſie ſich in die Beherrſchung der anderen Nationalitäten, 
die Nutznießung der Staatsmaſchinerie und die ökonomiſche Fruktifi— 
zierung der Länder brüderlich teilten, wobei ſie ſich — damals — völlig 
klar darüber waren, daß der Sturz der Deutſchen und die Gleich— 
ſtellung der Nationen diesſeits den Fall der Magyaren und das Er— 
wachen ihrer Nationalitäten jenſeits zur Folge haben müſſe und um— 
gekehrt. Dieſe hohe Einſicht der Magyaren — von damals — hat 
die deutſche Bourgeoiſie in Oeſterreich mehrmals gehalten, während 
fie ſelbſt im Jahre 1867 ihrer Rückzugslinie noch nicht ſicher war. 
Als nämlich die Verhandlungen zwiſchen Belcredi und Andraſſy dem 
Abſchluſſe nahe waren, fragte Belcredi: 

„Wenn die Forderungen Ungarn bewilligt 5 dann können 
wir Oeſterreich doch fo einrichten, wie wir es für richtig halten?“ 
Andraſſy: „Nein, das iſt Ungarn nicht gleichgiltin, denn Ungarn muß 
wünſchen, daß Oeſterreich ein Staat bleibe.“ Und ſpäter: „Ungarn 
müſſe wünſchen, daß die Deutſchen die Führung des öſterreichiſchen 
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Staates haben.. Wir beſtehen auf einer einheitlichen Verfaſſung 
und Verwaltung für Oeſterreich. “ Alſo ging Beleredi und kam der 
Sachſe Beuſt. 

Das alſo iſt die politiſche, nationale und ſoziale Epoche, in der 
das Syſtem des Dualismus geſchaffen worden iſt! 

In einem Staatsweſen wie Oeſterreich, in welchem mehr als 
ein halbes Dutzend Nationen, mit ganz verſchiedener, immer wechſeln— 
der ökonomiſcher Struktur und politiſcher Reife nebeneinander gelagert 
ſind, ergeben ſich faſt von Jahr zu Jahr andere Machtkombinationen. 
Sie fallen mit den wechſelnden Miniſterien und machen anderen Platz, 
nichts ſcheint beſtändig als die Variation der Machtelemente. Dieſe 
viel fachen Varianten drücken ſich in der Regel in beſonderen Richtungen 
der Verwaltung aus. Einmal aber war die Möglichkeit ge⸗ 
geben, eine Zufallsvariante in die Form fundamentaler Verfaſſungs⸗ 
geſetze und Verfaſſüngsinſtikutionen zu gießen und ſo feſt⸗ 
zuhalten, ſo wurde das einmalige zufällige Machtverhältnis zum Rechts⸗ 
verhältnis und dieſes nun bleibt, verleiht heute noch Rechtsmacht, 
während die tatſächlichen Machtfaktoren ſchon längſt andre geworden 
ſind: Nun bleibt, da der Rechtszuſtand des Dualismus, die rechtlichen 
Machtfaktoren desſelben in direkten Widerſpruch mit der faktiſchen 
Macht geraten ſind, gar kein Ausweg als Rechtsänderung oder Rechts— 
bruch. Denn auf die Dauer entſcheidet nicht das tote Papier und der 
. Titel, ſondern die lebendige Stärke und das Bedürfnis der 
Gegenwart. 

Seit 1867 haben ſich ſoviele Dinge dies- und jenſeits der Leitha 
geändert, daß man ſich nur auf dieſe Tatſachen zu beſinnen braucht, 
um zu begreifen, wie abſurd die Machtverteilung der Deakichen Epi⸗ 
ſode geworden iſt. 

Zwei Bourgeoiſien haben damals das Kaiſertum Oeſterreich geteilt, 
die deutſche und die magyariſche, wobei dieſe keine einzige Seele ihres 
Stammes, jene ſofort an die zwei Millionen Seelen opferte. Aber trotz 
dieſes Opfers blieb den Deutſchen ein weites Herrſchaftsfeld. Geteilt 
wurden vor allem die Südſlawen u. zw. zunächſt in zwei Stücke, von 
denen das eine, Kroatien und Slawonien, von Peſt, das andere, Iſtrien 
und Dalmatien, von Wien aus verwaltet werden ſollte, dann aber, 
als Bosnien dazukam, in drei Stücke, von denen dieſes letzte der 
gemeinſamen Verwaltung unterſtellt worden iſt. Dieſe Zerſtückung und 
Mediatiſierung der Nationen war damals bei ihrer geringen Entwick⸗ 
lung möglich, aber haltbar war ſie nicht. Schon 1869 rückt die polniſche 
Bourgeoiſie als ebenbürtig auf den parlamentariſchen Plan, 1871 ver- 
ſucht Hohenwart das erſtemal — infolge magyariſchen Vetos ohne Erfolg 
— 1879 Taaffe das zweitemal und mit Erfolg die Tſchechen gleichzu⸗ 
ſtellen und bis Badeni iſt der Aufmarſch aller Nationen vollzogen. 
Obwohl dieſer Status der Gleichberechtigung bloß ein innerparlamen⸗ 
tariſcher und dadurch mittelbar ein verwaltungs mäßiger iſt, kann 
die verfaſſungsmäßige, rechtliche Feſtſtellung dieſer Machtverhält niſſe, 
ihr Ausdruck in konkreten nationalen Inſtitutionen nur mehr eine Frage 
der Zeit ſein. Die alten Döakiſten en dieſe für die Magyaren tot⸗ 
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bringende Entwicklung zu hindern geſucht, Bauffy erſt hat ihre War— 
nung nicht beherzigt und mit Badeni paktiert auf Koſten der Deutſchen. 
Mit dem Aufmarſch aller Nationen diesſeits der Leitha iſt die Stellung 
der Magyaren zu uns völlig anders geworden: Es gibt hier niemand, 
keine Nation, die mit ihnen irgend eine Furcht oder Hoffnung gemein⸗ 
ſam hätte, wie die deutſche Bourgeoiſie 1867. Dieſe ſelbſt iſt auf der 
ganzen Linie von ihrem Beutekompagnon dupiert, nichts von ihrem Anz: 
teil hat ſie behalten, während der Magyare noch alles ſein eigen nennt 
und ſtündlich noch mehr verlangt. Aus der heutigen Leidenſchaft der 
Deutſchen ſpricht der Haß und Neid der Geprellten. Nichts zu hoffen 
von den Magyaren haben auch die Tſchechen und Polen, nicht einmal 
das ehrliche Zugeſtändnis einer Föderaliſierung Oeſterreichs, denn dieſe 
iſt das Signal zur Lostrennung Kroatiens und Siebenbürgens. Nun 
hat der Magyare diesſeits keinen Freund, er kann niemandem nützen 
oder ſchaden, niemandem etwas bieten oder nehmen.!) Dagegen hat die 
verbündete Feindſchaft der Deutſchen und Tſchechen gegen 
die Magyaren die wohlgegründete Ausſicht, je zwei Millionen 
deutſcher und tſchechoſlawiſcher Nationsgenoſſen der nationalen Freiheit 
wiederzuerobern, alſo tauſendmal mehr als dieſe Völker im Kampfe 
gegeneinander ſich je in Jahrhunderten abgewinnen können: Der natio- 
nale Grenzkrieg wirft den Deutſchen und Tſchechen per Dezennium 
etwa ein Dorf oder Landſtädtchen ab — der gemeinſame Befreiungs— 
zug über die Leitha aber beiden ganze Landſtriche: den Tſchechen das 
ſlowakiſche Territorium, den Deutſchen aber das Raabtal, das Banat, 
die Siebenbürger Sachſen. Und dabei haben fie die Südſlawen zu Ber: 
bündeten: Faſt zwei Drittel der Monarchie haben — national betrachtet 
— heute ein antimagyariſches Intereſſe. 

Welche politiſchen Ideen, welche zeitbewegenden Programme ver— 
tritt dagegen der Magyarismus? — Der Konſtitutionalismus iſt Tat- 
ſache, er bedarf nicht des Magyaren als Wächters oder Vorkämpfers. 
Der ungariſche Konſtitutionalis mus aber hat ſich dem blindeſten Auge 
als rückſichtsloſer Abſolutismus der magyariſchen Bureaukratie ent— 
puppt, welche im Peſter Parlament nichts als ihren geſchäfts⸗ 
führen den Ausſchuß beſtellt. Denn nicht einmal das Volk der 
Magyaren beſtellt das ungariſche Parlament: der magyariſche Arbeiter 
und Bauer iſt rechtlos, die Bureaukratie ſendet diejenigen, die ihr ge— 
nehm ſind, in die Geſetzgebung. Man beachte die „reinen“ Wahlen des 
Jahres 1901: 125, alſo nahezu ein Drittel aller Abgeordneten ſind 
mit weniger als 100 Stimmen, 254, alſo nahezu zwei Drittel, mit 
weniger als 1000 Stimmen, 377, alſo 91 Perzent aller Abgeordneten 
mit weniger als 1500 und nur 11 Kandidaten mit mehr als 
2000 Stimmen gewählt. Um ſich von einem ſolchen Parlamente im— 
ponieren zu laſſen, dazu muß man politiſch ſo ahnungslos ſein wie 
die öſterreichiſchen Hofkreiſe, ein Bismarck hätte es mit einem Wink 


18) Allerdings kann er den Deutſchbürgerlichen die militäriſche Karriere ein- 
zuengen verſuchen und dabei den Beifall der Tſchechen finden. Aber es wäre 
c leichtes zu zeigen, daß er dadurch im Verhältnis die Tſchechen gleichviel 

ädigt. 
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— beruhigt! Das iſt die Tatſache: fünfzig Perzent der Ungarn 
fürchten und haſſen dieſes Parlament als die ſtändige Drohung des 
nationalen Untergangs, von den anderen fünfzig Perzent, den Magyaren 
ſelbſt, haſſen es mindeſtens drei Viertel als Werkzeug der politiſchen 
und ſozialen Entrechtung. Die Habsburger ſind den Budapeſter Gewalt⸗ 
habern gegenüber wieder in die Rolle des Kaiſerbefreiers gedrängt, 
nur mit anderen Panieren als 1849: Nicht unter der Fahne des Ab— 
ſolutismus können ſie ihre Aufgabe erfüllen, ſondern unter dem Banner 
eines wahrhaften Konſtitutionalismus, des allgemeinen Wahlrechts und 
der demokratiſchen, nationalen Selbſtverwaltung der Kreiſe und 
Komitate! !9) | Ä | 


Denn das iſt vor allem der große Unterſchied von heute und 
1867: Der Magyarismus bedeutet heute keine Panazee als etwa die 
des Philoſemitismus, auf dem Kampffelde der Ideen ſteht er leer da, 
er vertritt nichts als ſich ſelbſt, ja er vertritt nicht einmal ſich ſelbſt 
als Nation, als nationales Ganzes, ſondern bloß den ſpezifiſch liberalen, 
bourgeoiſen, bureaukratiſchen Nationalismus. Dieſer aber iſt allenthalben 
ins Hintertreffen geraten, ſelbſt auf nationalem Gebiete. Nicht einmal 
ſeinem eigenen Volke vermag er etwas zu geben; nicht dem magyari— 
ſchen Arbeiter, dem er das allgemeine Wahlrecht vorenthalten muß, da 
es die anderen Nationalitäten entfeſſelt; nicht dem magyariſchen Bauer, 
den er mit Steuern überlaſtet, um eine nationale Induſtrie zu züchten, 
den er von der Scholle treibt, um dem großen Grundbeſitz Platz zu 
machen; nicht dem magyariſchen Handwerker, dem er ſelbſt eine über— 
mächtige Induſtrie zum Konkurrenten geben muß. Durch eine merkan— 
tiliſtiſche Induſtriepolitik zieht er eine nichtmagyariſche, jüdiſche und 
deutſche Induſtrie ins Land, welche die Aufrichtung von Zollſchranken 
ermöglichen ſoll und doch, einmal entwickelt, vor allem den öſter— 
reichiſchen Markt brauchen wird und dereinſt das 
ſtärk ſte Hindernis für Zollgrenzen fein wird, eine In⸗ 
duſtrie, die dereinſt national unzuverläſſig und eher antimagyariſch ſein 
wird als eine Stütze des Magyarismus. Man inſtalliert nicht ſtraflos 
das fremde Kapital im eigenen Lande, man begibt ſich dadurch unfehl— 
bar unter die ökonomiſche Fremdherrſchaft. 

Aber, wird man einwenden, der Magyarismus aſſimiliert ſich 
dieſe fremden Elemente! Das iſt jedoch ein flacher Trugſchluß, den wir 
genauer prüfen müſſen. . = 

Zweifellos hat er die geſamte Intelligenz der Juden, der 
Deutſchen und der anderen Nationalitäten bisher aſſimiliert und dies 


19) Nicht der Klerikalismus, Feudalismus, Militarismus, Abſolutismus u. ſ. w. 
werden und können alſo das ſog. „Reich“ retten —, ſie ſind es ja, die fünfzig 
Jahre lang daran ſind, ihm das Grab zu ſchaufeln — ſondern die Demokratie 
der Geſetzgebung und Verwaltung, welche mit der Monarchie nicht unverträglich, 
ſondern ihre ſtarke Stütze fein kann. Ich weiß, daß eine ſolche zäfariftifche oder 
imperialiſtiſche Politik ſich weder der moraliſchen Billigung der Bourgeoiſie noch 
des Proletariats erfreut, die Geſchichte Frankreichs, Englands, Deutſchlands, 
Italiens aber belehrt mich, daß ſie notwendiges hiſtoriſches Durchgangsſtadium 
zur Bildung eines geordneten modernen Staates überhaupt iſt. f 
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aus leicht einzuſehenden Gründen. Ungarn hatte ſeit 1861 eine ganze 
Bureaukratie auszubilden, es hatte ſeine Honvedarmee ganz neu zu ins 
jtallieren, der Magyarismus hatte raſch tauſende von Exiſtenzen zu 
verſorgen, ſein Angebot an Stellen war ganz ungeheuer und jeder 
nationale Konvertit, auch der Jude, war höchſt willkommen, ſicher und 
raſch verſorgt. Nun aber ſind die Kadres voll, nun iſt das Land 
bureaukratiſch überſättigt und produziert eine intellektuelle Reſerve⸗ 
armee. Der Magyarismus, bisher Abſorptionsprinzip, wird Ausleſe-, 
wird Abſtoßungsprinzip. Nun, da nicht jeder genommen werden kann, 
muß der geborene Magyare vorgezogen, der Konvertit abgeſtoßen 
werden. Schon wird der jüdiſche Mitbewerber von der magyariſchen 
Studentenſchaft gehaßt, ſchon der Konvertit für unzuverläſſig gehalten 
und ſcheel angeſehen. Der ſtudierte Sachſe und Rumäne macht als 
Magyarone kein Geſchäft mehr, er findet Haß, macht aus der Not 
eine Tugend und bekennt ſich zu ſeiner Nation. Und da die zahlungs— 
fähigeren oberen Zehntauſend mit Aerzten, Advokaten ꝛc. verſorgt ſind, 
wendet ſich das Angebot an die tieferen Schichten, alſo an die Natio— 
nalitäten und hier wird Nichtmagyare zu fein ein Vor⸗— 
ſprung. So hat ſich im letzten Jahrzehnt neben die magyariſche eine 
antimagyariſche Intelligenz geſetzt und in einem weiteren Jahrzehnt 
haben die Nationalitäten auch ihre intellektuellen Führer entwickelt. 
Wie nun hier der Abſorptionsprozeß beendet iſt, ſo auch auf dem 
- Gebiete der ökonomiſchen Führung. Der nationaliſtiſche Mittel⸗ 
ſtand ſteht — wie jeder Mittelſtand — unter der Führung des Klerus 
und dieſer iſt bei den Wallachen, bei den proteſtantiſchen Deutſchen und 
Slowaken durchaus nationaliſtiſch. Die Arbeiterſchaft aber läßt ſich, 
obwohl und vielleicht weil ſie von Natur aus international iſt, immer 
nur von Nationsgenoſſen führen, in allen Ländern und auch in Ungarn. 
Sagt dies nicht genug über das „magyariſche“ Ungarn, daß in jeder 
größeren Volksverſammlung der Budapeſter Arbeiter immer magyariſch, 
deutſch und ſlowakiſch referiert werden muß — in der Hauptſtadt des 
magyariſchen Ungarn? 

| Das iſt der große Wandel der letzten drei Jahrzehnte: Der 
Konſtitutionalis mus an ſich iſt keine Panazee mehr, ſondern 
Tatſache und dabei eine zweifelhafte Tatſache von fragwürdigem Werte. 
Der Nationalismus, der nun ſchon ſolange Europa bewegt, iſt 
keine eindeutige Sache mehr, jede Klaſſe der Geſellſchaft hat ihr beſon— 
deres nationales Ideal, für die Magyaren aber iſt er ein zweiſchneidiges 
Schwert: Je nationaliſtiſcher ſie ſind, umſo nationaliſtiſcher machen ſie 
ihre Gegner, umſo deutlicher heben fie ſich als Minderheit von der . 
Mehrheit ihres Landes ab. Seit dreißig Jahren aber iſt eine neue 
Panazee erſtanden, die der ſozialen Bewegung, der Sozial: 
reform und der ſozialen Revolution. Die Klaſſenpolitik des 
„Mittelſtandes und des Proletariats macht an der Leitha ebenſowenig 
Halt als vor Bodenbach. Aber in dieſer Frage hat der Magyarismus 
nichts als ein eiſernes Schweigen. Zu einer unfruchtbaren, merkan— 
tiliſtiſchen Politik verdammt, bringt er ſeinem Mittelſtande nichts als 
die Steuerſchraube und dem Proletariate nichts als die eiſerne Fauſt 
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des Betyaren. Nicht um eine Linie darf er ſich der Demokratie nähern?), 
nicht den Handwerker und Bauern, nicht die Arbeiterſchaft freimachen ohne 
zugleich die anderen Nationen loszubinden und ſich ſelbſt national zu 
ſchädigen, ja er darf nicht einmal zugeben und muß es mit allen 
Mitteln hintertreiben, daß hier in Oeſterreich ein 
Schritt nach links gemacht werde, weil jeder ſolche Schritt 
über die Leitha zurückwirkt. So hat das öſterreichiſche Proletariat und 
das allgemeine Wahlrecht bei uns in Wahrheit nur einen einzi⸗ 
gen, ernſthaften Feind, die magyariſtiſchen Machthaber. 
Hat der Magyarone diesſeits keinen nationalen Freund, ſo haben 
hier alle Freunde der Demokratie ihn zum abſoluten unverſöhnlichen 
Feind: Das iſt die tatſächliche Intereſſenlage heute. Wie ganz anders 
zur Zeit Déaks, wo er für alle die Hoffnung, die Verheißung war. 

Die Budapeſter Gewalthaber verfügen heute über eine ſchranken— 
loſe Rechtsmacht, gegen welche die Rechtsmacht der Krone gleich 
Null iſt. Ja, das gibt jeder zu: Nach Artikel 12 iſt das Budapeſter 
Parlament allmächtig, die Krone ohnmächtig und niemand diesſeits 
oder jenſeits der Leitha findet in dieſem Geſetzartikel den rechtlichen 
Angriffspunkt, von wo er im Wege Rechtens Macht gegen das Buda— 
peſter Parlament üben könnte — das werden wir noch im einzelnen 
erörtern. Aber ich frage: Gibt es einen Menſchen von gefunden Sinnen, 
der annehmen würde, gegen das allgemeine Wahlrecht, bringe es wer 
immer, würde ſich das Budapeſter Proletariat bewaffnet erheben? 
Würde ſich die magyariſche Bauernſchaft auflehnen? Unter dem 
Konflikt der nationalen Ideologie und der ſozialen Notwendigkeit bricht 
das herrſchende Syſtem in Ungarn zuſammen. Das allgemeine Wahl: 
recht, das ausſpricht, was iſt — ſein unzerſtörbarer Wert für jedes 
Gemeinweſen — das jedes Geſchwür öffnet und ſo auch heilt, das ſo 
zum einzig⸗wahren Erziehungsmittel der Völker und Herrſcher wird, 
das allgemeine Wahlrecht gibt den Habsburgern zu der Macht, die ſie 
faktiſch beſitzen, wieder den rechtlichen Gebrauch derſelben, der völlig 
ihrer Hand entglitten ſcheint, es gibt der magyariſchen Raſſe wieder 
die weiſe Beſcheidenheit zurück, die ſie ganz und gar verloren haben, 
die ſie — die Nation und jeder einzelne — mit einem lächerlichen 
Hochmut vertauſcht haben. | | 

Man glaube nicht, daß ich hier jener reaktionären Utopie das 
Wort rede, welche Ungarn in eine öſterreichiſche Provinz zurückverwandeln 
will. Die ſtaatliche Sonderſtellung und Einheit Ungarns (ohne Neben— 
länder) iſt diktiert durch den größten Staatenbildner der Erde, die 
Geographie. Man glaube nicht, daß ich die magyariſche Raſſe dekapi— 
tieren, von ihrer ererbten Führerrolle in Ungarn wegdisputieren will. 
Ich meine bloß, daß die Tatſachen die magyariſche Raſſe von dem Irr— 


20) In der jüngſten Zeit macht die Koſſuthfraktion den ungariſchen Arbeitern 
die artige Komödie der Wahlrechtsfreundſchaft vor, da ſie für ihre Heldenpoſe ein 
Auditorium braucht und wider deren Willeu keines zuſammenbringt. Aber in der 
Politik entſcheidet nicht, was man verſpricht, ja auch nicht was man ſelbſt wünſcht, 
ſondern was man kann. Uebrigens — ob Koſſuth oder Habsburg — wer das 
Wahlrecht bringt, wird Ungarn haben. 
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wahn heilen werden, ſie könnte zwei Millionen Deutſche, die ihre 
Natio nalität in Türken⸗ und Mongolenſtürmen bewahrt haben, ſie 
könnte zwei Millionen Slowaken, an die drei Millionen Wallachen 
und ebenſoviele Serbokroaten u. ſ. w. im Handumdrehen verſchlucken 
— Bosnien und die Herzegowina obendrein. Dieſem Wahnſinn fehlt 
ſogar die Methode. Ihre eigenen 8½ Millionen Seelen zwingt man 
durch Niedrighaltung der Löhne zur Auswanderung oder dezimiert ſie 
durch Bauernlegung: latifundia perdent Magyaros; das einzig verläß⸗ 
lichere Mittel der Entnationaliſierung, die Volksſchule, läßt man in 
deſolatem Zuſtande vegetieren — knapp fünfzig Perzent der Zivil: 
bevölkerung können leſen und ſchreiben! Das hochentwickelte politiſche 
Glücksrittertum des Magyaren hält die magyariſche Intelligenz von 
der wirtſchaftlichen Arbeit fern, und der deutſche und wallachiſche Bauer 
gewinnt Grundſtück um Grundſtück, Gemeinde um Gemeinde. Mit dieſen 
Methoden begründet keine Nation ſich Weltmachtſtellung: Stellenhungerige, 
halbgebildete, grimmiggehaßte Beamte, verſchwenderiſche Latifundien— 
beſitzer, habgierige Gutspächter machen eine Nation nicht groß. 

Wenn man alſo in dem ungariſchen Konflikte nichts ſieht als 
den konſtitutionellen Konflikt zwiſchen Krone und Parlament, wenn 
man mit dieſen zwei Faktoren allein rechnet — wie ein liberaler Jour— 
naliſt — dann kann es zwar ſcheinen, daß die Krone ganz hilflos 
iſt: Sie ernennt mißliebige Miniſter, welche nach der erſten feindſeligen 
Abſtimmung demiſſionieren müſſen. Das iſt ſo der liberale Fibelglaube. 
Geſchichte drückt ſich unter anderem auch in parlamentariſchen Ab— 
ſtimmungen aus, aber ſie macht ſich nicht durch ſie. Eine Krone, die nichts 
will als Ruhe, als das, was Herkommen iſt, eine ſolche Krone hat keine Macht 
als die Bremſe am Wagen — ſie kann retardieren, nichts mehr. Eine Krone 
aber, welche die hiſtoriſchen, nationalen und ſozialen Notwendigkeiten 
auf ihr Panier ſchreibt und mit dieſem Panier bereit iſt, in Hemd— 
ärmeln, wenn's ſein muß, auf die Barrikaden zu ſteigen, wozu Bismarck 
unter dem alten Wilhelm bereit war, iſt unbeſiegbar. Wäre alſo der 
ungariſche Konflikt nur ein Zwiſt zwiſchen Krone und Parlament — 
er iſt faktiſch etwas anderes und ſcheint nur dem oberflächlichen Blicke 
als das — ſo hätte die Krone genau ſo viel Macht als ſie Vernunft 
beſitzt und alle Macht, wenn ſie die Vernunft beſitzt, nichts zu wollen 

als was die Geſchichte von ihr fordert. 
8 Aber in dieſem Konflikte, in dieſem Spezialfalle drückt ſich ein 
tiefer allgemeiner Konflikt aus, wie in dem erſten Reif der Winter, 
in der erſten Primel der Sommer, die ſelbſt nichts ſind als Aus— 
druck einer beſtimmten Stellung des Planetarſyſtems. Die Rechtsform 
von 1867, der Ausfluß einer vorübergehenden politiſchen Konjunktur, 
ſteht im ſchreienden Widerſpruch mit den heutigen, mit den geſchichtlich 
gewordenen Tatſachen, mit den realen unterrechtlichen Machtfaktoren, 
mit den lebendigen Intereſſen der acht Nationen, die Oeſterreich be⸗ 
wohnen. Dieſe Faktoren und Intereſſen kennen wir jetzt, es obliegt 
uns alſo die Unterſuchung der Rechtsform ſelbſt, ihrer juriſtiſchen 
Struktur und ihrer politiſchen Wirkſamkeit. Erſt nach dieſer Unter⸗ 
ſuchung können wir ein Urteil darüber gewinnen, was ſein muß und 
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kann, welche Entwicklungsmöglichkeiten die Kriſis birgt. und welche 
Stellung wir in ihr nehmen ſollen. u 


IV. Die Reditsfaktoren des Dualismus. 


Auf der Bühne der Welt, dort wo das Recht verſtummt und die 
Macht ſpricht, iſt heute noch Oeſterreich- Ungarn ein Staat. Das, 
was heute den Großſtaat ausmacht, iſt die wirtſchaftliche und militäriſche 
Einheit — alles andere verliert jenſeits der Grenzen an Bedeutung. 
Das Viertelhundert Monarchen Deutſchlands verliert ſich ins Zwerg— 
hafte, wenn Kaiſer und Reich in Europa auftreten, da gilt nur mehr 
die Mehr: und Nährmacht, die militäriſche Kraft und die ökonomiſche 
Tüchtigkeit. Und fo find die habsburgiſchen Länder heute noch, rein tat⸗ 
ſächlich betrachtet — alſo mit völliger Außerachtlaſſung der Rechtsformen, 
durch die dieſe Einheit der Inſtitutionen gebildet und gehalten wird — 
ein Reich, ein Ganzes, eine Macht Europas, da fie noch tat: 
ſächlich ein Heer haben und ein Wirtſchaftsgebiet, eine handels- und 
zollpolitiſche Einheit darſtellen. 


1. Macht und Machtmittel, Recht und Rechtsinſtitution. 


Dieſe Einheit kann nur begriffen werden als eine Inſtitution, 
d. h. Rechtseinrichtung, Geſchöpf des Rechtes, das ſelbſt wieder die 
Folge elementarer, unterrechtlicher Tatſachen, vor allem der faktiſchen 
Machtverhältniſſe iſt. Man könnte alſo klaſſifizieren: dieſe Macht: 
verhältniſſe ſind die politiſchen Tatſachen erſter Ordnung, ſind der 
Willkür der Menſchen, der einzelnen Generation, der ſtaatlichen 
Organe entrückt, ſind ſäkulare Entwicklungstatſachen. So der Boden, 
ſeine Bevölkerung, deren nationale und ökonomiſche Struktur, deren 
ökonomiſches, nationales, konfeſſionelles und politiſches Intereſſe. Dieſen 
politiſchen Elementartatſachen erſter Ordnung paßt ſich das Recht an, 
ruckweiſe, vorgreifend und nachhinkend, vor allem aber ganz konkrete 
Machtverhältniſſe befeſtigend, ſtabiliſierend, petrifizierend: Das Recht 
zieht nicht täglich die Bilanz der Entwicklung, ſondern von Generation 
zu Generation, von Jahrhundert zu Jahrhundert und alſo iſt der 
Rechtszuſtand am Tage nach ſeiner Kodifikation ſchon von geſtern — 


oder auch von morgen, wenn eine Klaſſe zur Macht kommt und die 


ganze Geſellſchaft ihren Lebensbedingungen unterwirft, ehe ſie mehr als 
ein Teil derſelben iſt. Das Recht iſt Tatſache zweiter Ordnung. 
Dieſes Recht ſchafft konkrete Inſtitutionen, die in ihrer Wirkungsweiſe 
ganz verſchieden vom Rechte ſind. Recht iſt immer bloßes feſtgelegtes 
Wollen, Papier, immaterielle Macht, aber die Inſtitution (die Behörde, 
das Heer) ſtellt ſich dar in konkreten Menſchen mit konkreten Macht: 


mitteln, in Perſönlichkeiten mit Herrſchaftsintereſſe (Bureaufratie, - 


Offiziersſchaft) und Herrſchergewalt (Exekutionsmittel, Waffen ꝛc.). Die 
Inſtitution iſt abermals materielle Tatſache und hat in ſich zuweilen 
die Kraft, das Recht, welches fie gebar, zu überdauern. Nichtsdeſto— 
weniger wird ſie geboren durch das Recht und vernichtet durch neues 
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Recht, ſie iſt und bleibt Tatſache dritter Ordnung. 2) Ihre 
Eigenart offenbart ſie vor allem darin, daß eine und dieſelbe Inſtitution 
durch ganz verſchiedenes Recht erzeugt und geſtützt ſein kann, daß ſie 
alſo von ihrem Erzeuger unabhängig iſt. e 

Der Dualismus hat. in ganz anderer Rechtsform das einheitlich 
Zollgebiet und Heer erhalten, das die Rechtsform des Abſolutismus 
geſchaffen; Zoll- und Heereseinheit kann auch durch eine ganze Reihe 
anderer Rechtsformen in Hinkunft erhalten bleiben. Nur des Beiſpiels 
halber und vorläufig rein gedanklich ſetze ich folgenden Fall. 

Geographiſch, hiſtoriſch, ethiſch und ökonomiſch betrachtet, find 
nicht zwei Elemente (Dualismus) in der Monarchie verbunden, ſondern 
viele: Das Alpengebiet, das Sudetengebiet, das Küſtengebiet mit dem 
Karſtland, die ungariſche Tiefebene, der äußere Karpathenrand (Galizien 
und Bukowina) und Siebenbürgen, ſomit ſechs Elemente. Setzen wir 
— um den äußerſten Fall anzunehmen, gleichſam die letzte Richt— 
linie des politiſchen Urteils — voraus, dieſe ſechs Elemente 
bilden ſechs ſouveräne Staaten. Iſt auf ſolcher Rechtsbaſis, 
die zu fordern in Wien und Peſt als Hochverrat beſtraft werden 
kann, iſt auf ſolcher Rechtsbaſis die Zoll- und Heereseinheit noch 
möglich? 

Es iſt bekannt, daß Staaten nicht aufhören, de jure ſouverän 
zu ſein, wenn ſie ein gemeinſames, direkt gewähltes Zollparlament 
beſchicken. Ihr ganzes inneres Regierungsſyſtem bleibt davon unberührt; 
republikaniſche und monarchiſche, aͤbſolutiſtiſch, ſtändiſch, liberal und 
demokratiſch regierte Staaten können — die Geſchichte hat es er— 
wieſen — ohne ihre innere Struktur zu ändern, ſo in einem Zoll— 
parlament auf Grund direkter Volkswahlen vertreten ſein. Dieſer 
Vertretung kann von den völlig unabhängigen Regierungen eine Zoll: 
kommiſſion als eine Art Bundesrat beigeſtellt ſein, welche die Rolle eines 
Miniſters gegenüber der Vertretung innehat. Wir ſehen: Bei viel 
größerer Freiheit der Teile iſt eine viel innigere Zolleinheit 
möglich — ohne Ausdehnung der gemeinſamen Angelegenheiten, 
denn mehr an wirtſchaftlicher Einheit verträgt die Monarchie nicht. 

Weiters: Sechs ſouveräne Staaten können eine Militärkonvention 
ſchließen — unabhängig davon, ob Monarchie oder Republik, Stände— 
oder Repräſentativſtaat. Sie können dieſe Konvention von Regierung 
zu Regierung, ſie können ſie von Volk zu Volk (wie im Zollparlament) 
ſchließen, aber ſie können dies auch auf beide Arten zugleich: Nehmen 
wir an, die Väter der Rekruten ſagen ſich: Wenn unſere Söhne neben 
einander dienen, ſo können wir als Väter auch nebeneinander ihnen 
die Menage bewilligen und ihre Behandlung kontrollieren, und alſo 
wählen ſie für alle ſechs Staaten direkt eine gemeinſame Delegation; 
die Regierungen ihrerſeits ſtellen ihr eine Militärkommiſſion als eine 
Art Bundesrat gegenüber. Dann iſt auch die militäriſche Einheit, die 


2!) Man verſtehe dieſe Klaſſifikätion nicht als ein allgemein giltiges Schema, 
als ein beſonderes „Syſtem der politiſchen Machtfaktoren“, ſondern als ein 
orientierendes Hilfsmittel ad hoc. In großen Umriſſen trifft fie zu und 
reicht ſie für uns aus. N 
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gemeinſame Verteidigung gegen das Ausland und die Inſtitution des 
gemeinſamen Heeres möglich — obwohl ſechs de jure ſouveräne und 
de facto in ihrer inneren Verfaſſung ganz unabhängige, in ihrer Ver— 
waltung völlig freie Staaten den Unterbau dieſer Gemeinſamkeit bilden. 
Und ich behaupte: Wären dieſe ſechs Gebiete heute ſelbſtändige Republiken, 
ſie hätten längſt dieſes Zollparlament und längſt dieſe Militärkonvention, 
und ein Bundeskanzler mit einem Staatsſekretär für das Heerweſen 
und einem für Handel wäre das Symbol und Organ dieſer Einheit, 
wie es heute die Krone iſt. Aber das iſt meine Privatmeinung, die 
ich niemandem aufoktrohieren will. Dieſe Ausführungen dienen hier 
bloß als Beiſpiel, zur Illuſtrierung des Satzes, daß eine und dieſelbe 
Inſtitution durch ganz verſchiedene Rechtsformen geſtützt und getragen 
ſein kann, zugleich als letzte Richtlinie unſeres Urteils als jene Rechts⸗ 
form unter unzählig vielen, welche den Teilen die größte Freiheit läßt, 
ohne das ganze zu zerſtören und aufzulöſen. 


Sind wir uns nun klar über die Tatſachen erſter Ordnung, klar 
auch über die Rolle der Rechtsform und den materiellen Gehalt der 
Inſtitutionen, klar alſo über die Art, wie wir die Dinge ſehen, über 
den Maßſtab, mit dem wir ſie meſſen müſſen, ſo können wir nun 
darangehen, das Recht des Dualismus zu analyſieren, die Rechts- 
macht, welche den Organen des Dualismus zukommt, aufzuzeigen und 
ſie zu vergleichen mit der tatſächlichen Macht, die ſie haben oder 
haben könnten. Wir haben nun. zu unterſuchen, ob dieſe Rechtsform 
darnach angetan iſt, die, wie ich glaube, notwendige e zu 
erhalten oder direkt zu zerſtören. 


2. Die rechtliche Verfügungsgewalt über das kaiſer⸗ 
liche Heer. 


Vor allem die gemeinſame Inſtitution des Heeres und ſeine 
Rechtsbaſis. Es handelt ſich hier nicht um die Darſtellung des 
Militärrechts und noch weniger um die innere Heeresorganiſation, 
ſondern um die Träger der Rechtsmacht über das Heer, 
um die Rechtsſubjekte, die über das inſtitutionell einheitliche Objekt 
verfügen, um den die Inſtitution beſeelenden Willen. Wenn das Heer 
ſelbſt keinen politiſchen Willen hat, wenn es ſich nicht zum Prätorianer⸗ 
lager umgeſtaltet, dient es als Werkzeug eines ihm übergeordneten 
Willens, der eben ſo ſehr ſeine Beſtimmung wie ſeine Beſchaffenheit 
feſtlegt. Iſt der Wille eins, ſo die Inſtitution, ſpaltet er ſich, ſo 
zerſtört er die Einheit derſelben. 


Nach § 11 des zu triſtem Ruhm gelangten ungariſchen Artikels 12 


22) Man mißverſtehe mich nicht: Ich behaupte, daß die gemeinſamen An⸗ 
gelegenheiten eher eingeſchränkt als ausgedehnt werden ſollen, aber 
daß, ſoweit Einheit nottut, dieſe entweder eine organiſche oder kei ne fein 
wird, daß fie ferner nie eine dual iſtiſche, ſondern immer nur eine folche 
vieler Elemente ſein kann, etwas, das für jeden, der ſich durch den parla⸗ 
mentariſchen Kretinismus der Budapeſter Minorität und die e 
Schlauheit dieſer Majorität nicht täuſchen läßt, einfach evident iſt. 
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aus dem Jahre 1867 ſteht Sr. Majeſtät 23) alles dasjenige zu, „was 
auf die einheitliche Leitung, Führung und innere Organiſation der 
gemeinſamen Armee Bezug hat“. Für unſere Betrachtung iſt die innere 
Organiſation ſowie die Heerführung nicht bedeutſam, da ja der „Heer— 
führer“ ſelbſtbegreiflich Organ eines fremden Willens, bloßer Feldherr 
iſt. Sollte die „einheitliche Leitung“ nicht dasſelbe ſein wie die Führung, 
ſo weiſt ſie auf eine Autonomie der Heeresleitung, auf die Selbſt— 
herrlichkeit des monarchiſchen Willens hin, ſo iſt der Monarch ein 
ſelbſtherrlicher Träger von Macht über das Heer. 

Aber er iſt nicht der einzige. Nach § 12 behält ſich das Land 
vor: das Recht der zeitweiſen Heeresergänzung und der Rekruten⸗ 
bewilligung, die Beſtimmung der Bedingungen dieſer Bewilligung 
und der Dienſtzeit, desgleichen auch die Verfügungen hinſichtlich der 
Dislokation und der Verpflegung der Truppen ſowohl im Bereiche 
der Geſetzgebung als auch der Verwaltung. Dieſe Beſtimmung macht 
die beiden Staatsgebiete und alfo zwei ſouveräne Parlamente 
zu den Brot- und Quartierherren der einheitlichen Armee, zugleich zu 
ihren Mannſchaftsherren. Sie haben beide in gleicher Weiſe das Recht, 
Bedingungen für die Beiſtellung von Mannſchaft, Quartier und 
Brot zu ſtellen, einerlei, ob gleiche oder differente Bedingungen, ſie haben 
eine beſchränkte, aber im Rahmen der Beſchränkung ſonveräne Willens— 
macht über das Heer, und dies jeder für ſich, ohne Rückſicht auf 
den anderen. 

Weiters erklärt im § 13 das Land, daß die Feſtſtellung oder 
Umgeſtaltung des Wehrſyſtems in Bezug auf Ungarn jederzeit nur 
mit Zuſtimmung der ungariſchen Geſetzgebung ſtattfinden darf. Nach— 
dem jedoch eine ſolche Feſtſtellung und Umgeſtaltung nur nach gleich⸗ 
artigen Prinzipien zweckmäßig durchzuführen ſei, ſo werde in jedem Falle 
nach vorangegangenem Einvernehmen beider Miniſterien ein von gleichen 
Prinzipien geleiteter Geſetzentwurf bei den Geſetzgebungen unterbreitet 
werden. Wenn in den Anſchauungen der Geſetzgebungen Differenzen 
auftauchen ſollten, würden ſie zur Ausgleichung derſelben miteinander 
durch Deputationen in Berührung treten. In Fragen des Wehr⸗ 
ſyſtems ſind demnach die beiden Parlamente zwar de jure auch ſouverän, 
ſie können aber nicht im „Prinzip“ Verſchiedenes beſchließen. 24) Damit ſie 
ſich d'accord erhalten, verkehren ſie durch Abgeſandte wie zwei Staaten 
miteinander (Wehrgeſetz⸗Deputationen). Die Vorberatung der Wehr: 
geſetzvorlagen ſteht nach dieſem Paragraphen den zwei Staatenminiſterien 
einvernehmlich zu, und es iſt bloße Nachſicht der Ungarn, wenn ſie 
dem Reichskriegsminiſter geſtatten, ſich auch damit zu befaſſen! 

Nunmehr ergeben ſich bereits an ſelbſtherrlichen Organen in 
militaribus drei: die Krone und zwei Parlamente, an Hilfsorganen 
mit ſtaatsrechtlich fixierter Kompetenz fünf: drei Miniſter und zwei 
Deputationen. Dazu aber kommen noch andere, welche mit der eigen⸗ 


. 23) Die ungariſche Geſetzesſprache wendet ſchlauer Weiſe dort, wo fie König 

nicht ſagen kann, weil ſie den gemeinſamen Kaiſer meint, den Ausdruck Majeſtät an. 

) Im Einzelnen und in der Durchführung Verſchiedenes iſt nicht 
ausgeſchloſſen !! f 
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tümlichen Ordnung der gemeinſamen Finanzen . die 
Delegationen, deren ablehnender oder differierender Beſchluß, deren 
vereitelte Wahl im Falle einer Obſtruktion mittelbar oder direkt auch 
das Heerweſen in Mitleidenſchaft ziehen. 

Daraus folgt: Die Regelung der objektiv einheitlichen Inſtitution 
fällt. ſubjektiv, d. i. was den Machtträger betrifft, einer faſt unabſeh⸗ 
baren Vielheit von Organen zu: dem Kaiſer, dem Reichskriegsminiſter, 
den beiden Miniſterpräſidenten, zwei Volkskammern, zwei Herrenhäuſern, 
zwei in ſich nichteinheitlichen Delegationen, zwei Quotendeputationen, 
zwei Wehrgeſetzdeputationen. Jede Störung in einem dieſer Teilorgane 
kann rückwirken auf das Ganze der Inſtitution. Das aber würde 
weniger ſchaden, wenn zwiſchen dieſen Organen faktiſch oder rechtlich 
eine Willenseinheit zuſtande kommen, wenn dieſe vielfältigen Komponenten 
immer eine Reſultante geben müßten. Aber das einigende Band, 
der gemeinſame Zielpunkt der Kräfte fehlt, ja, ſie müſſen immer aus⸗ 
einandergehen: Zwei ſouveräne Staaten, die nebeneinandergeſtellt ſind, 
können zufällig einmal ganz gemeinfame Intereſſen haben, aber keine 
Garantie beſteht für die Dauer dieſer Intereſſengemeinſchaft, es iſt 
vielmehr die Abweichung der Intereſſen der Normalfall. Es können 
alſo zwei Parlamente als ſouveräne Willensträger auf die Dauer 


nicht eins ſein, nicht eine Inſtitution ungeteilt gemeinſam haben, ohne 


daß ſie als ein Machtwerkzeug dem einen oder dem anderen allein 
zu willen ſein müßte, wie zwei Menſchen mit einem Meſſer ſich nicht 
zugleich je ein Stück Brot vom Laibe ſchneiden können. 

Wohl gibt es einen gemeinſamen Verknüpfungspunkt aller Fak⸗ 
toren, die Krone. Aber ſie iſt ebenſo Inſtitution wie das Heer, ſtatt 
Machtſubjekt, ſtatt Schiedsrichter zu ſein, wird ſie in jedem parlamen⸗ 
tariſchen. Land Kampfobjekt der Parteien, ſtatt zwei divergente Willen 
zuſammenzuhalten, wird ſie von ihnen herüber hinüber gezerrt und 
endlich all ihre moraliſche Macht aufgerieben: Sie kann keinem Recht, 
keinem Unrecht geben, da ſie in allen Fällen verliert: Selbſt dem Be⸗ 
günſtigten gibt ſie für ſeine Aſpirationen zu wenig, dem Nichtbegünſtigten 


nichts. Jede ihrer Entſcheidungen, einerlei ob gerecht oder ungerecht, 


ſcheint beiden Konkurrenten — das Volksurteil, die Volkspſychologie, 
nicht der Eingeweihte entſcheidet! — nur als neuerliches Symptom 
einer ſchwächlichen oder liſtigen Mißachtung der Landesintereſſen, bis 
endlich der Monarch beiden Teilen zugleich ein „Fremder“ wird. 
Man werde ſich klar: Zwei Hände können nicht ein Werkzeug 
zielgemäß führen, ſie können ſich höchſtens darum balgen, bis ſie es 
zerſtücken. Und darum iſt die Gemeinſamkeit der Inſtitution ein nichts, 
wenn nicht Schlimmeres, wenn nicht ein Zankapfel, eine Fackel, an 
der ſich Streit und Haß immer neu entzünden, immer ſtärker entfachen, 
ſolange keine durchaus einheitliche Rechtsmacht, ein Wille und eine 
Hand über ſie verfügen. Umgekehrt: Eine Hand kann immer eine 


Mehrzahl von Werkzeugen in einem Sinne führen, eine Vielheit 


von Inſtitutionen würde die Einheit der Monarchie nicht aufgeben, 
wenn ein einheitliches, . Organ beſtünde. So hat Fürſt 


Bismarck die Kontingente der Bundesſtaaten nicht zu einem totum 


ut 
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indivisum verſchmolzen und über dasſelbe geſonderte Parlamente ver— 
fügen laſſen, ſondern die Kontingente geſondert, über alle aber einen 
Reichstag geſetzt: Die Einheit des Willens überwindet die 
Mannigfaltigkeit des Mittels, der Widerſpruch des 
Willens zerreißt das einheitliche Mittel. 

Die innere Konſequenz der Rechtsform muß die gemeinſame 
Armee ſprengen, auch wenn ſie in den Tatſachen, in den Bedürfniſſen 
der Bevölkerung feſt begründet iſt, ſolange dieſe Tatſachen der Einheit 
nicht ihr Rechtsorgan, ihre Ausdrucksmöglichkeit haben. Freilich kann 
das Recht die Tatſachen nicht auslöſchen, ſie müſſen ſich durchſetzen, 
ob früher oder ſpäter. Der Unterſchied iſt nur ein ganz kleiner: Wider— 
ſteht die Armee ihrer Zerſtückelung, ſo wird man eine Aenderung der 
Ausgleichsgeſetze durchſetzen, zerſtückeln die Ausgleichsgeſetze die Armee, 
dann muß — Vilagos wieder geſchlagen werden, um die Einheit der 
Inſtitution neu zu begründen! 


3. Die übrigen gemeinſamen Organe. 


Man muß dieſe politiſche Funktionsweiſe der dualiſtiſchen Rechts— 
form wohl beachten: Sie war von ihrer erſten Stunde an keine 
Einigungs-, ſondern eine Trennungsformel, ihre Tendenz 
iſt: alle Widerſprüche reinlich hervorheben, die Gegenſätze herausarbeiten 
und polariſch entgegenſtellen, das Vertrauen leiſe in Mißtrauen ver— 
wandeln und zu Entfremdung, zu Erbitterung, zu Haß und Feindſchaft 
ſteigern. Das liegt in ihr ſelbſt und der vorübergehende Zufall, daß 
1867 und ein Jahrzehnt darauf die herrſchenden Fraktionen Zis und 
Trans gleiches Intereſſe hatten, uur dieſer Zufall verhinderte bisher 
die Einſicht in den totbringenden Charakter dieſes Rechtsverhältniſſes! 

Was erweckt in dieſer Déakſchen Konzeption den Schein der 
Einheitsformel? Déak ließ gemeinſame Organe zu, aber nicht willen— 
gebende, ſondern durchführende Organe, Diener, welche zwei Herren 
gehorchen ſollen. Jedes dieſer Organe vereinigt nun in ſeinem Leibe 
zwei Seelen, zwei widerſprechende Willen. 

Der Monarch iſt unus homo duas personas sustinens, ein 
Menſch in zwei Perſonen.25) Er hat es als König von Ungarn nur 
mit dem ungariſchen Parlamente zu tun, als Beherrſcher Weſtöſterreichs 
nur mit dem Reichsrat — ſtaatsrechtlich iſt er zwei und darf dieſer 
Doppeltheit niemals unbewußt werden, aber als Menſch iſt er eins 
und alſo führt er 25) — als Menſch den Titel Kaiſer, wie jemand das 
„von“, der Kaiſer hat keine ſtaatsrechtliche Relevanz. Man ſage nicht, daß 
dieſe Auslegung widerſinnig und alſo unzuläſſig iſt — ſie widerſpricht 


. 2) Perſon iſt juriſtiſch der Menſch als Rechtsſubjekt, ſtellt er zwei ver- 
ſchiedene Rechtsſubjekte dar, ſo iſt er juriſtiſch eine doppelte Perſönlichkeit bei einer 
phyſiologiſchen Individualität, einer Leiblichkeit. Nach unſeren Ausgleichsgeſetzen 
und deren von den Magyaren beliebten Interpretation iſt der Monarch ſtaats⸗ 
rechtlich Fürſt der Reichsratsländer und König von Ungarn und der Raifertitel 
kommt ihm nicht rechtlich als Perſon, ſondern wohl nur phyſiologiſch in feiner 
Leiblichkeit zu! !!. 
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„nur“ der tatſächlichen Macht des Kaiſers oder, was dasſelbe iſt, der 
lebendigen Kaiſeridee in der Seele aller Völker der Monarchie, aber 
ſie fließt ſchnurſtracks aus dem Rechtszuſtand des Dualismus. 

Dieſe Doppelrolle iſt möglich im abſoluten Staate, in welchem 
der Wille des Monarchen entſcheidet, und das Bewußtſein der abſoluten 
Macht, das ein Habsburger zwanzig Jahre nach Metternich noch haben 
konnte allein erklärt uns, daß Déaks Entwurf der Krone akzeptabel 
war. Aber in der konſtitutionellen Monarchie iſt der Monarch 
eigentlich nur Chef der Exekutive, bevorrechteter Vollſtrecker des 
Parlamentswillens, in der parlamentariſchen Monarchie, wie in 
England und Ungarn, auch das nicht, in ihr beſitzt er keine der drei 
Gewalten, weder die geſetzgebende, noch die richterliche, noch die ver— 
waltende, ſondern bloß jene vierte, welche einige romaniſche Staats- 
rechtslehrer beſonders betonen, die vermittelnde zwiſchen den drei 
anderen. Solange der Abſolutismus offen oder verſteckt in Oeſterreich 
fortdauerte, ferner in der Spanne Zeit, durch welche er in Ungarn wieder— 
kehren wird, ſolange iſt der Dualismus möglich, ſolange iſt es denkbar, 
daß ſich nach Déaks Ausſpruch „der König von Ungarn mit dem Kaiſer 
von Oeſterreich verſtändigen wird“. Aber nicht eine Stunde länger 
kann er es, da de Intereſſen der Parlamente differieren und, ſelbſt 
wo ſie gleich ſind, konkurrieren. Denn, wenn ſie auch über das Ziel, 
über Vor⸗ und Nachteil eins ſind, ſtreiten ſie über das Ausmaß, in 
welchem fie am Errungenen oder Verlorenen teilhaben ſollen “), da es 
rechtlich keinen Schlüſſel der Teilung gibt als die augenblickliche fak— 
tiſche Macht. Dieſe entſcheidet jeweils über die Beute⸗ oder Verluſt⸗ 
quote faktiſch; dem äußeren Scheine nach trifft die Krone die Ent⸗ 
ſcheidung, ſie vollzieht rechtlich den Akt, wird darum von der ober— 
flächlichen Meinung verantwortlich gemacht und der politiſche Dilettan⸗ 
tismus ſchreibt jeden Verluſt auf das Konto der „Hausmachtpolitik“, 
auf den „verkappten Abſolutismus“, auf das dynaſtiſche Intereſſe 
und ſo fort; in demſelben Momente, wo die Ohnmacht der Dynaſtie, 
ihr Machtopfer, ihre Demütigung vor einem der zwei Parlamente 
jedermann in die Augen ſpringt.?“) 

Und doch — will das eine Staatsgebiet ſein Recht gegen das 
andere durchſetzen, ſo iſt der einzige Angriffspunkt der Monarch! 
Parlament und Regierung muß ſich an ihn wenden, an ihn halten, 
ihm die Verantwortung überwälzen, ihn zur Verantwortung zu ziehen 
ſuchen, ſelbſt wenn man weiß, daß die Krone nicht anders 


26) Man denke an den Fall einer kriegeriſchen Verwicklung, an Sieg oder 
Niederlage, man vergleiche das Ergebnis der Zuckeraffäre. 


27) Den Gipfelpunkt dieſer Monarchophobie erklimmt wohl die Wiener 
„Zeit“. Es gibt am Kontinente keinen Monarchen mit ſo offenſichtlich konſtitutioneller 
Geſinnung, wie Franz Joſef I. ſeit Königgrätz, keinen, der ſich jo oſtentativ jeden 
„perſönlichen Regimes“ enthalten möchte, der ſo viel an Hausmacht geopfert hätte. 
Aber der rechtliche Beſtand des Dualismus ermöglicht tatſächlich und politiſch nur 
auf einer Seite Parlamentsherrſchaft bei abſoluter Regierung des andern Teiles. 
Kommt Oeſterreich zu einem wahrhaften Parlament, ja nur zu einer volkstümlichen 
Regierung, fo verfällt Ungarn ins Exlex. Parlamente wollen die Macht und era 
kennen keine Schranken an, die nicht in ihnen ſelbſt liegen. 
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handeln kann und konnte. Der Mechanismus des Dualismus zwingt 
beide Teile, ihre Kämpfe auf Koſten des moraliſchen Preſtiges und der 
materiellen Macht der Krone auszutragen. Eine ſolche Verfaſſung 
verträgt auf die Dauer kein Dynaſtengeſchlecht, keines 
ſetzt ſich jahrzehntelang der Zwangslage aus, auf beiden Seiten in 
den Verdacht des Landesverrats zu kommen, um nach jammer- und 
ſchweißvoller Bemühung zu verſöhnen und zu vermitteln, endlich zwiſchen 
zwei Stühlen auf der Erde zu ſitzen. Dazu aber treibt unfehlbar die 
innerſte Tendenz der ſiebenundſechziger Geſetze. 

In ähnlicher Situation wie die Krone befindet ſich im Grunde 
jedes Neuen Organ. Das auswärtige Miniſterium beſorgt nach 
$ 8, Art. 12, die diplomatiſche und kommerzielle Vertretung des 
Reiches „im Einverſtändniſſe mit den Miniſterien beider Teile und mit 
deren Zuſtimmung“ und noch dazu unter eigener Verantwortlichkeit vor 
den zwei (geſonderten) Delegationen. Der geſunde Menſchenverſtand 
ſagt, daß niemand drei Herren dienen kann. Das ſo rechtlich Feſtgeſetzte 
iſt politiſch eine blanke Unmöglichkeit, wenn beide Staatenminiſter als. 
ſolche für ihren Staat ihre Pflicht erfüllen. Dann iſt der Miniſter 
des Aeußern bloßer Agent zweier Militärmächte und zweier Handels— 
firmen, bar jeden eigenen Entſchluſſes, an zwei Vollmachten gebunden, 
für deren Uebereinſtimmung keine Garantie geboten iſt. Nun iſt bis 
auf abſehbare Zeit das militäriſch⸗diplomatiſche Intereſſe beider Reichs⸗ 
hälften gleich, herben find Deutſche, Polen und Italiener, drüben die 
Magyaren Dreibundfreunde, alſo iſt jetzt gerade die öſterreichiſche 
Diplomatie geborgen, aber jede Aenderung des europäiſchen Kräfte— 
ſyſtems macht entweder den Dualismus oder jegliche auswärtige Politik 
unmöglich. 

Schlimmer ſteht es um die kommerzielle Vertretung. Wenn kein 
Handelsbündnis zuſtandekommt, wenn Ungarn und Zisleithanien eigene 
— notwendig feindliche — Handelspolitik treiben, dann wird ein 
auswärtiger Miniſter mit Rumänien den Zollkrieg führen und zugleich 
einen freundſchaftlichen Handelsvertrag ſchließen, dann wird er als königlich— 
ungariſcher Agent des Handels das Amtsgeheimnis gegen den kaiſerlich⸗ 
öſterreichiſchen wahren, der er ſelbſt iſt, und die eine ſtaatsrechtliche Perſon 
wird die andere in demſelben Menſchen weder ausſpionieren noch ver- 
raten! Ich glaube, man kann der Schlußfolgerung nicht entrinnen: Eine 
Organgemeinſchaft ohne Willenseinheit iſt juriſtiſch 
zu konſtruieren, aber politiſch unmöglich und unhaltbar. 

Der gemeinſame Finanzminiſter iſt ebenſo prekär geſtellt. Er 
läßt ſich die Ausgaben, die er machen will, von den zwei Dele— 
gationen bewilligen, vor denen er zu erſcheinen berechtigt iſt. Seine 
Einnahmen aber werden von den Staaten durch Quotendeputationen 
repartiert, in deren Mitte er ex lege nichts zu ſuchen hat, und von 
Parlamenten beſchloſſen, in denen er nicht erſcheinen darf! Wie ja 
auch der Reichskriegsminiſter ſein Rekrutenkontingent ſelbſt nicht ver- 
teidigen kann, da er in keinem der beiden Parlamente zu erſcheinen 
das Recht hat! Er muß feine Sache, ſeine Vorlage, ſeine poli: 
tiſche Aufgabe und Exiſtenz von den beiden Landes-Verteidigungsminiſtern 
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vertreten laſſen, die im Grunde gar nicht befugt ſind, in gemeinſamen 
Angelegenheiten das Wort zu führen. Ich meine, kein Geſchäftsreiſender 
würde ſich von zwei Handelshäuſern unter ſo entwürdigenden und 
ſinnloſen Bedingungen anſtellen laſſen wie jene ſind, unter denen der 
Dualismus die gemeinſamen Miniſter beruft! 


4. Die zwei Souveräne in der einen Sache. 


Alle gemeinſamen Inſtitutionen ſind Exekutivorgane, die beſchluß— 
faſſenden, entſcheidenden, rechtſetzenden Organe?s) ſind durchaus getrennt. 
Zwei unabhängige Parlamente entſcheiden in letzter Linie, zum Teile 
unmittelbar, zum Teile nach vorhergegangener Vermittlung, zum Teile 
durch Abordnungen mit geſetzlicher Vollmacht zu beſchließen. 

Die Vermittlung zwiſchen den beiden Parlamenten führen 1. die 
beiden Miniſterien: ſo in Angelegenheit des Wehrgeſetzes, des Zoll— 
und Handelsbündniſſes, des ganzen wirtſchaftlichen Ausgleichs. 2. Fall⸗ 
weile Abordnungen der Parlamente: Die Quotendeputationen, die Wehr⸗ 
geſetzdeputationen, welche durch Satzſchriften (Nuntien) ſich ver— 
ſtändigen, aber ſelbſt nicht beſchließen, ſondern an die Parlamente bloß 


berichten. Dieſe parlamentariſchen Geſandtſchaften ſind ein Unikum im 


Bereiche des Staatsrechts, ſie bezeugen jo recht, wer von Déak als 
Souverän gedacht iſt. Miniſter und Deputationen dienen als bloße 
Vermittler einheitlicher Beſchlüſſe, ſie leihen gleichſam den Parlamenten 
ihre bons offices. 3. Endlich Abordnungen der Parlamente, welche durch 
Geſetz bevollmächtigt ſind, für ſie zu beſchließen, denen alſo die Be— 
ſchlußgewalt delegiert iſt, wie ſie ſelbſt perſönlich delegiert ſind: die 
Delegationen, die bevollmächtigten Geſchäftsreiſenden der Parlamente, 
fliegende Ausſchüſſe derſelben. Es kann ſein, daß ſie urſprünglich 
beide als eins und als ein Geſetzgeber gedacht waren und darauf 
deutet der Umſtand hin, daß ſie in einem praktiſch unmöglichen Fall 
rechtlich befugt ſind, eine Abſtimmungs-Pantomime aufzuführen. Tat— 
ſächlich aber hat das ungariſche Parlament ohne kompetenten Widerſpruch 
ſeine Delegation als ſimplen Spezialausſchuß behandelt, ſeine Miniſter 
in denſelben erſcheinen laſſen und ſeinen Mitgliedern das Recht des 
„Umſtandes“ durchgeſetzt. Dadurch iſt das alte Recht derogiert, die 
Delegationen ſind nur mehr beſonders qualifizierte Parlamentsausſchüſſe 
hüben und drüben. Wenn ſie auch bis heute nicht als abberufbar und 
mit Inſtruktionen belaſtbar behandelt werden, ſo liegen dieſe Konſequenzen 
doch ganz in der Richtung dieſer Grundauffaſſung der Delegation 
als eines Parlamentsausſchuſſes 129) 


28) Ich nenne dieſe beſchlußfaſſenden, entſcheidenden, rechtſetzenden Organe 
gelegentlich die ſouveränen Organe, wobei ich den Ausdruck natürlich nicht 
ſtaatsrechtlich ſondern politiſch verſtehe. f 

29) Wären die Delegationen Geſetzgebungskörperſchaften, jo wäre das aller⸗ 
dings noch unerträglicher. Eine ſolche Inſtitution bedeutete die Ausdehnung des 
indirekten Wahlrechts bis ins Abſurdeſte. Man denke: Urſprünglich herrſchte viel⸗ 
fach indirektes Wahlrecht in die Landtage, von dieſen in den Reichstag, von dieſem 
in die gemeinſame Geſetzgebung. Dazu käme außer den Wahlrechtsprivilegien der 
Kurien die viritim-Berufung der Herrenhausmitglieder als Wahlmänner für ein 
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5. Der Widerſpruch von tatſächlicher Macht und Rechts— 
form macht den Konflikt unvermeidlich. 


Mit dieſer Entwicklung der Delegationen iſt ſelbſt der kümmer— 
liche Anſatz zu einem organiſchen Reichswillen verdorrt, kein einheit— 
licher Rechtswille bewegt das Ganze mehr, die in den Tatſachen 
geleg enen Einheitsfaktoren ſind rechtlich ausdruckslos — ſie machen ſich 
bloß in dem paſſiven Widerſtand, in der hemmenden Zurückhaltung der 
Krone bemerkbar, deren dynaſtiſches Intereſſe Rückſicht auf die Stimmung 
der Unterdrückten fordert. Nicht acht Nationen, nicht drei Wirt— 
ſchaftsgebiete, nicht vier Kulturkreiſe, nicht eine Verkehrseinheit, nicht 
eine völkerrechtliche und militäriſche Geſamtheit beſetzen das Forum, 
ſon dern nur zwei haben das Recht, dort aufzumarſchieren, links; der 
geſchäftsführende Ausſchuß der magyariſchen Bureaukratie rechts das 
zerfahrene zisleithaniſche Privilegienparlament. Nur dieſe zwei 
ſind alſo die Rechtsfaktoren des Dualismus. Der recht- 
liche Ueberbau hat ein völlig anderes Gepräge angenommen als die 
tatſäch lichen Grundlagen tragen, das Forum iſt kein Spiegelbild des 
Landes mehr; hier ſpielen ſie heute noch Koſſuth und Déak, Schmerling 
und Bismarck — das Land, die große breite Maſſe draußen kennt dieſe 
Schlagworte nicht mehr; hier ſtehen ſich hadernd zwei Gruppen gegen— 
über und meinen von ſich ſelbſt, es gebe nichts als ſie — draußen 
aber ſtehen ſich acht Nationen gegenüber, geſchieden in Sprache und 
Art, eins durch den wirtſchaftlichen Verkehr und das gemeinſame 
Friedensintereſſe. Und das Land fängt an, das Forum weniger zu 
beachten, zu verachten, um es eines Tages auszukehren und die Tat— 
ſachen ſelbſt dort ſprechen zu laſſen! 

Die Rechtsform muß fallen, wenn ſie für die Tatſachen zu eng, 
wenn ſie unwahr geworden und mit der Realität in Widerſpruch ge— 
raten iſt. 

Faſſen wir denn unſer Urteil über die Rechtslage des Dualismus 
zuſammen. Er iſt kein Mittel der Einheit, ſondern der Trennung, 
alſo rein juriſtiſch ein Unding, da er zwei ſouveräne Parlamente mit 
gleicher Rechtsmacht nebeneinanderſtellt und bei jeder abweichenden oder 
gegenſätzlichen Beſchlußfaſſung des entſcheidenden Dritten entbehrt: 
Gehen die beiden Parlamente auseinander, ſo ſpannt er die Krone 
dazwiſchen, welche dadurch in die Lage eines des Landesverrats ſchul— 
digen Römers kommt, der zwiſchen zwei Viergeſpannen zerriſſen wurde. 
Die banale Juriſtenweisheit: tres faciunt collegium ſagt uns, daß 
zwei ein Paar, aber keinen organiſchen Verband bilden können. In 
ſeinen Funktionären (Auswärtiger, Kriegsminiſter, Soldat) ſtellt ſich 
eine Art Zweifaltigkeit dar, fie find unus homo, duas personas susti- 
nens, welcher entweder ſo handeln muß, daß die Rechte (Koerber) 
nicht wiſſen darf, was die Linke (Tisza) tut, oder überhaupt zu handeln 


Drittel der Mandate eines ſolchen gemeinſamen Geſetzgebungskörpers. Ein ſolches 
„Parlament“, das noch dazu berufen wäre Heeresforderungen zu bewilligen, 
wäre eine mondäne Rarität. Tatſächlich läuft jede wie immer beſchaffene Delegation 
auf indirektes Wahlrecht hinaus und iſt für eine Volkspartei unannehmbar. 
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ſich abgewöhnen muß. Da es keine zwei Dörfer, geſchweige denn zwei 
Staaten gibt, deren Intereſſen identiſch ſind, kann nämlich nie beiden 
Recht, de jure aber auch keinem Unrecht geſchehen. Es muß alſo 
immer der eine betrogen, gepreßt oder gekauft werden, daß er ſein Recht 


nicht wahre, es muß alſo entweder hier Obſtruktion oder drüben ex lex 


herrſchen, es bleibt endlich kein anderes Auskunftsmittel als der paſſive 
Widerſtand, die Obſtruktion der Krone! 

All die politiſchen Tatſachen erſter Ordnung, die Zisleithanien 
und Ungarn, wie wir im erſten Teile geſehen, gemeinſam ſind, haben 
keinen rechtlichen Ausdruck als die Krone. Dieſe mochte wohl 


ſeinerzeit, als ſie noch die abſolute Herrſchermacht in ihren Händen 


fühlte, geglaubt haben, ſie beſitze in alle Ewigkeit die Kraft, jene zur 
Geltung zu bringen, ſie mochte wähnen als Lenker beider zwiſchen 
den zwei Viergeſpannen zu ſtehen, während ſie heute einerſeits in 
Oeſterreich, grimmig umworben und habgierig verteidigt von Vielen, 
keinem ſich als Freund oder Feind zu deklarieren wagen darf, ander— 


ſeits von den Magyaren von einer feindſeligen Rebellenfeier zur andern 


geſchleift wird. Eher kann die rechtliche Ohnmacht des Hofes Mit⸗ 
gefühl, als eine Hauspolitik Furcht erregen. Er iſt heute nur imſtande 
— man möchte jagen: mit ſeiner leiblichen Konſiſtenz, in paſſivem 
Widerſtande hier zu hindern, daß die hadernden nationalen Bureau— 
kratien in ſinnloſem Wettkampf den gemeinſamen Kulturboden zer— 
ſtampfen und dort, daß eine privilegierte Nation alle anderen Völker— 
ſchaften in den Gruud trete. | 
Von den gemeinſamen Suftitutionen, den Werkzeugen der 
Macht und Einheit ſind noch die weſentlichſten erhalten. Noch beſtehen 
ihre perſönlichen Organe und ſachlichen Mittel. Die alte Hof- und 
Staatskanzlei iſt im Miniſterium des Aeußern fortgeſetzt, und das 
Perſonal ſamt allen ſachlichen Erforderniſſen der diplomatiſchen und 
kommerziellen Vertretung iſt einheitlich. Der Hofkriegsrat ſcheint 
— mehr als gut tut — im Reichskriegsminiſterium fortgeſetzt und 
heute noch wie voreinſt dependieren alle Heeresanſtalten, bis herab zur 
unterſten Stelle von ihm direkt. Die Hofkammer iſt rudimentär im 
gemeinſamen Finanzminiſterium erhalten, ſoweit ihr die Finanzen 
unterſtanden; ſoweit ſie wie ein Miniſterium des Handels und der 
Volkswirtſchaft funktionierte, iſt ſie preisgegeben und erſetzt durch die 
zis⸗ und transleithaniſchen Miniſter des Handels und der Finanzen. 
Hier iſt indeſſen die Gleichheit heute erhalten, nicht durch die Einheit 
der Inſtitution, ſondern durch die Gleichartigkeit der Steuer- und 
Wirtſchaftseinrichtungen. Die ungariſchen Steuerämter unterſcheiden 
ſich inſtitutionell nicht weſentlich von den öſterreichiſchen, weder in der 
Vorbildung des Beamten, noch in ſeinem Wirkungskreis, noch in der 
ſachlichen Ausſtattung des Amtes. a 
Dieſe Einheitlichkeit der Inſtitutionen iſt allerdings eine reale 
Tatſache, aber keine im Staatsleben relevante Tatſache iſt ſo ſchwer 


zu werten wie dieſe! Ein Heer, eine Bu reaukratie iſt ein po-⸗ 


litiſcher Machtfaktor, ohne Zweifel. Wer die Oberfläche der Dinge 
ſieht, fühlt ſich veranlaßt zu ſagen, ſie ſind offenſichtlich die Macht 


_ ia 


U). 
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ſchlechtweg, ſie find allmächtig, denn fie ſind die organiſierte 
Macht. In Wahrheit aber ſind ſie an ſich nichts als Macht— 
mittel, Werkzeuge, welche ihre Seele von außen empfangen, Werk— 
zeuge in der Hand eines anderen. So normaler Weiſe. Aber eine 
Bureaukratie oder Offiziersſchaft mit politiſchem Verſtande und leb— 
haften Korpsgeiſt ohne innere Intereſſengegenſäbse kann unter außer: 
ordentlichen Umſtänden ſich ſelbſt ein politiſches Ziel ſetzen, als Werk— 
zeug, da es ja aus Menſchen gebildet iſt, ſein eigener Werkmeiſter, 
das Mittel kann ſich ſelbſt Zweck ſein So die ruſſiſche, jo die ma: 
gyariſche Bureaukratie, indem ſich die erſtere i im Zaren, die letztere im 
Peſter Parlament ihr Zentralorgan ſchafft. In der Hand eines zielbewuß⸗ 
ten Monarchen, einer j (Frankreich) ſind 
ſie jedoch bloße Machtmittel: Die franzöſiſche Offiziersſchaft hat ſich als 
ebenſo ohnmächtig erwieſen, wie es die preußiſche wäre, falls ſie gegen 
den König ſtünde. Die allmächtige Bachſche Bureaukratie ward ohn⸗ 
mächtig, als ſie der Kaiſer verließ, und mußte Ungarn fluchtartig ver⸗ 
laſſen. Ebenſo ohnmächtig aber wäre die magyariſche Bureaukratie ohne 
ihr Haupt, das Peſter Parlament. Die Zeit iſt in Oeſterreich end— 
giltig vorbei, wo das Heer als Zweck ſeiner ſelbſt eigene Politik 
machen könnte: dazu ſind — ſelbſt in der Offizierſchaft — die na⸗ 
tionalen Intereſſengegenſätze ſchon zu weit gediehen, der Korpsgeiſt zu 
gering, davor ſchützt uns der gänzliche Mangel an politiſchem Sinn, 
an ſtaatsmänniſcher Begabung und Schulung in den Heereskreiſen: 
die Armee bringt nur mit Mühe die Einigkeit zur Abwehr, das paſſive, 
hiſtoriſche ö auf, nimmer aber die Einigkeit zur 
Erkämpfung eines politiſchen Ziels, ſie iſt N Subjekt, ſondern 
Objekt des politiſchen Handelns und — Handels. 

Dieſe ihre Natur als Werkzeug ſchließt nicht aus, ſondern er— 
möglicht es geradezu, daß ſie in der Hand eines zielbewußten Hofes 
alles andere, was im Lande Rechtsmacht hat, niederwerfen kann, 
Parlamente und Bureaukratien; dieſe ihre Natur ermöglicht aber auch 
anderſeits, daß ſie, wenn die Dinge ſich in Ungarn ſo weiter entwickeln, 
in der Hand eines ſtarken Parlaments deſſen unbeſiegbare Garde wird. 

Wie das Heer, die Bureaukratie, ſo ſämtliche Inſtitutionen, auch 
die gemeinſamen. Sie ſind an ſich tot — es belebt ſie derjenige, der 
die Rechtsmacht hat. Und das iſt der fundamentale Irrtum des Hofes 
und der Oeſterreicher von 1867 und heute. Sie tröften ſich damit, daß 


die Inſtitution bleibt, doch wie ſie rechtlich fundiert iſt, ihr Rechtsboden iſt. 


ihnen einerlei. „Wenn wir nur ein Heer haben, wer es bewilligt, ob ein 
oder zwei oder ein Dutzend Parlamente oder die Delegationen, iſt uns 
gleichgiltig.“ Durch dieſe wahnwitzige Verblendung kam man dazu, wie 
wir oben gezeigt, eine ganze Liſte verſchiedener, von einander unabhän— 
giger, gegenſätzlicher Willen (zwei Parlamente mit vier Häuſern, zwei 
Delegationen, zwei Quotendeputationen, die Krone, eine Reihe von 
Miniſtern) zu berufen, damit ſie dem Heere ſein politiſches, perſön— 
liches und ſachliches Recht ſetzen. Ein Menſch aber iſt eins nur durch 
eine Seele, ein De immer nur eins durch die Einheit des Willens, 
der ſein ganzes S Daſein beſtimmt. 
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| Und nun wird es uns möglich, ein Urteil über die Löſung der 
jüngſten Militärkriſis zu fällen. Haben die Ungarn geſiegt? — Was 
fie an inſtitutionellen Konzeſſionen errungen, iſt freilich nicht be⸗ 
deutend. Embleme, Kadettenſchulen u. dgl. ſind ein Nichts. Aber den 
Rechtsboden haben ſie gewonnen, von dem aus ſie alles, 
auch das letzte erringen können und müſſen. Das Recht der Rekruten— 
bewilligung unter Bedingungen, welche die Ausübung der fogenannten 
Reſervatrechte unter konſtitutionelle Kontrolle ſtellen, und die prinzi— 
pielle Anerkennung der ſtaatsrechtlichen Zuläſſigkeit ſolcher Bedingungen 
iſt die Daumſchraube ohne Ende, der die Krone auf dem 
Wege Rechtens ihre Hand gar nicht entreißen kann. Der 
Rechtslage nach haben die Ungarn auf der ganzen Linie geſiegt und 
müſſen ſie jedes Jahr wieder ſiegen. Das iſt keine Frage. Noch mehr: 
Der Mechanismus des Parteien- und Parlamentslebens treibt die 
magyariſche Vertretung jedes Jahr zu neuen Forderungen — ihr 
Köcher iſt unerſchöpflich — und jeder ſolchen Forderung gegenüber hat 
die Krone kein anderes Abwehrmittel als ihre Obſtruktion, den paſſiven 
Widerſtand, dem mit dem 31. Dezember jeden Jahres ſein kalender— 
mäßiges Ende geſetzt iſt. | 

Der Dualismus als Rechtsform bewährt ſich überall, im Heer— 
weſen geradeſo wie im Zoll- und Handelsbündnis als Automat für 
ſchrittweiſe Trennung, er iſt wahrhaftig eine Wunderratte, die 
unſichtbar unfehlbar einen Faden nach dem andern des Reichsbandes 
durchnagt. Dieſe Tendenz und Kraft lag vom erſten Tage an in der 
Rechtsform ſelbſt, dieſe war rechtlich unhaltbar vom Anbeginn und 
faktiſch nur ſolange möglich, als ein Machtfaktor hüben und einer 
drüben gebot und beider Intereſſen ſolidariſch waren. Für irgend 
ein anderes Machtverhältnis iſt er kein mögliches Gefäß. Seit der 
Depoſſedierung der Deutſchen in Oeſterreich liegt er im Sterben, ſeit 


Badeni iſt er tot, und wie ſchnell die Toten reiten, das wird man 


merken. 


Wer mit uns den eklatanten Widerſpruch begreift, der zwiſchen 


den heutigen tatſächlichen Machtverhältniſſen und der Rechtsmacht 
waltet, wer die politiſche Unhaltbarkeit der bloßen Rechtsform des 
Dualismus ſelbſt einſieht, der wird keinen Augenblick länger auf die 
Interpretation obſoleten Rechtes verſchwenden und in der Kriſe nicht 
länger einen zweifelhaften und verderblichen juriſtiſchen Prozeß, ſondern 
einen unvermeidlichen politiſchen Kampf der Machtfaktoren um eine 
neue, den Tatſachen angemeſſene Geſtaltung des Reiches und ſeines 


Rechtes erkennen: Die fortſchreitende Entwicklung der Nationen, ihrer . 


Kultur und Oekonomie geht über den Beuſt-Déakſchen Pakt zur Tages⸗ 
ordnung über, da ſie als ſäkulare Notwendigkeit durch papieren e 
Schranken nicht gehemmt werden kann. Dieſe Notwendigkeit der Ent— 
wicklung tritt in Erſcheinung als rechtlicher Notſtand der Krone und 


der Nationen: Soll die Krone ihrem Intereſſe und dem Intereſſe der 


von ihr vertretenen Minoritäten in Ungarn, ſowie den Intereſſen 
Oeſterreichs, alſo vollen vier Fünfteln des Reiches Nachdruck verleihen, 
ſo muß ſie an die realen Mächte appellieren, die hinter ihrem 
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Willen ſtehen, dann muß ſie den latenten Konflikt Oeſterreichs gegen 
Ungarn, den latenten Haß der ungariſchen Nationalitäten gegen die 
Magyaren offen wirkſam machen und freimütig deklarieren. 
Wollte ſie das vermeiden, ſo müßte ſie unterliegen; und wenn ſie es 
vermeiden und zurückweichen wollte, ſie vermochte es nicht, da die anti— 
magya riſchen Machtfaktoren fie treiben und die antimagyariſchen Inter— 
eſſen nicht mehr zurückgedrängt werden können. Mit dem Armeebefehl 
von Chlopy, mit Tiszas Angriffs- und Koerbers Verteidigungsrede iſt 
an ſich nichts getan: Weder laſſen ſich alſo die Magyaren von oben 
belehren noch ihre Gegner durch Worte beſchwichtigen. Aber dennoch 
haben jene Kundgebungen Wert: Die Rollen ſind verteilt, das Stich— 
wort iſt gefallen. Die Monarchie geht Verfaſſungskämpfen entgegen, 
für die alle bisherigen nur eine Andeutung, ein einführendes Vorſpiel 
waren. Die ſchleichende Staatskriſe iſt in das akute Stadium getreten, 
was ihr Ende ſein wird, das diktieren die Tatſachen, nicht Reden und 
Abſtimmungen. Dieſe Tatſachen aber haben ihr Verdikt über den 
Dualismus geſprochen. 


V. Die Aleberwindung der Déaliſchen Epiſode. 


Weſſen Anfang aber wird ſein Ende ſein? Was der eine oder 
der andere wünſcht, was ſchön und gut wäre, darüber zu reden, iſt 
wahrlich müßig. Ein Publiziſt, der ſich ſelbſt ſtrenge prüft, muß das, 
was ſeines Herzens Neigung entſpricht, zurücktreten laſſen vor dem, 
was möglich und unmöglich, vor dem was notwendig iſt. Er muß 


zurückgehen auf die letzten, elementaren Tatſachen, aus deuen das 


Meinen und Wollen der Menſchen entſpringt, er muß zurückgehen 
hinter die rechtliche Vvermummung und Verfälſchung dieſer Tatſachen. 
Dann hört aber alles, was das Parlamentieren in Wien und Peſt zu 
Tage fördert, auf, etwas zu bedeuten. Denn diesſeits und jenſeits iſt 
Parlament und Preſſe ein Zerrbild deſſen, was iſt. Dann hört die 
Kleinkunſt der parlamentariſchen Kouloirs auf, Politik zu ſein und 
die Beſinnung auf das, was iſt, die Berufung auf den 
Boden und das Volk, auf die Klaſſen und Nationen iſt 
die Weisheit und Tatkraft des Staatsmannes. Kein Appell 
als dieſer iſt wirkſam, kein Maßſtab als dieſer iſt dann mehr richtig.“ 

Nirgends in den Tatſachen aber liegt die Tendenz zur wirt— 
ſchaftlichen Kleinſtaaterei, zu Duodezarmeen, zur Alleinherrſchaft einer 
bureaukratiſch-bürgerlichen Klique; nirgends in der Monarchie die 
Vorausſetzung für einen geſchloſſenen Nationalſtaat, nirgends außer im 
Trentino Grund und Anlaß einer territorialen Lostrennung. Wir ſind 
unter unermeßlichen Mühen und Opfern wirtſchaftlich und militäriſch 
eins geworden und dieſe im Falle der Auflöſung verlorenen Opfer 
würden gering wägen gegen die Verluſte und Einbußen, die uns noch 
bevorſtünden. Alle dieſe ſtaatlichen Neuformungen — das vergeſſe man 
nicht — vollziehen ſich auf dem Rücken der breiten Maſſen, welche die 
Umzugskoſten bezahlen müſſen. Und dieſer drohenden Opfer werden ſie 
ſich raſch an dem Tage bewußt werden, wo die Stunde der Trennung 
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gekommen. Die Furcht und das Leiden der Maſſen wird fie zu willigen 
und begeiſterten Gefolgsleuten derjenigen machen, welche ſich zum Werk— 
zeug der notwendigen Neugeſtaltung machen. | | 

Nirgends in den Tatſachen aber liegt auch die Tendenz zum Ein- 
heitsſtaat, nirgends auch nur feine Möglichkeit. Sind wir denn 
wirklich ſo arm am Geiſte, daß wir in der Unmöglichkeit eines jeden 
nationalen Einheitsſtaats und der Notwendigkeit einer wirtſchaftlich⸗ 
militäriſchen Einheit einen unlösbaren Widerſpruch finden? 

Ja — los von Galizien und Dalmatien, los von Ungarn, aber 
los auch Kroatien von Ungarn. Und dann? Iſt damit etwas geſagt? 
Nun erſt erhebt ſich die Frage: Welches Band verbindet die Teile? 
Hinter der landläufigen Antwort erſteht erſt das Problem! 


Ich will einen Schritt weiter gehen! Die Alpenländer und 


Sudetenländer ſind Territorien verſchiedener Art mit verſchiedener Kultur, 
ſowie die ungariſche Tiefebene und Siebenbürgen. Aber die nationalen Sied- 
lungstatſachen erlauben hier und dort die Trennung nicht. Dasſelbe liegt 
aber im ganzen Reiche vor. Die kleinen Karpathen, die Leitha, die windiſchen 
Büheln ꝛc. ꝛc. ſind national unmögliche Grenzen, genau ſo wie die 
Thaya oder das ſiebenbürgiſche Randgebirge. Wie wir ökonomiſch und 
militäriſch eine Einheit, kulturell und politiſch eine disparate Vielheit 
bilden müſſen, ſo können wir nirgends anders ſein als international. 
Das Grundrecht der nationalen Eigenart und die Grundinſtitution der 
lokalen Selbſtverwaltung der Nation hier im Kreiſe und dort im 
Komitate iſt überall Reichsſache. Sind dieſe beiden von Reichswegen 
ſichergeſtellt, dann iſt kein Hinderuis mehr, daß die Sudetenländer ein 
anderes Belgien, die Alpenländer eine andere Schweiz werden, daß Sieben— 
bürgen ſeine Autonomie wieder erhält. Iſt die nationale Autonomie 
vom Reiche geſichert, dann iſt die territoriale Autonomie der ſechs 
großen Reichsteile für niemanden eine Gefahr und für alle ein Vor— 
teil. Ein Konzert von ſechs Gleichen aber mit mannigfach wechſelnden 
Intereſſen iſt ein ebenmäßigerer Unterbau für die Einheit des Ganzen 
als eine Ehe auf Kündigung zwiſchen Zweien. Fuͤr dieſen Verband 
reicht ein Zollparlament, eine Militärkonvention und ein Bundesge— 
richtshof als. Einheitsorgane am Ende aus, und wenn die Waſſerſtraßen, 
die großen Bahnrouten und ſelbſt noch die wichtigeren indirekten Steuern 
dazukämen, wäre der Wirkungskreis der Teile wahrlich noch größer als 
heute. Dies die Rechtsform, welche den hiſtoriſchen und realen Tat: 
ſachen der Monarchie entſpricht.?“) | 

Man denke übrigens darüber wie man will — Staatsſchöpfungen 
ſind nicht Sache der Erörterung, ſondern der ſtaatsmänniſchen Tat — 
eines muß jedem klar ſein: Es handelt ſich in Oeſterreich nie um die 
Verbindung oder Trennung von Zweien, die Erhaltung oder Auf— 
löſung des Dualismus ſteht für Einſichtige gar nicht zur Diskuſſion. 
Der Abſchluß der Deéakſchen Epiſode, die Nullifizierung des 67er 
Reichsteilungspaktes iſt ſelbſtverſtändlich. Nicht mit den Magyaren iſt 

30) Den Beweis dafür, daß heute alle zisleithaniſchen Nationen das gleiche 


Intereſſe an einer ſolchen Neugeſtaltung haben, will ich für jede einzelne Nation 
im nächſten Jahrgang der „Deutſchen Worte“ zu erbringen verſuchen. 


* 
N. 


* 
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nach dem Finale zu verhandeln, ſondern die Deutſchen haben mit 
Tſchechen, Polen und Südſlaven, Zisleithanien hat zunächſt mit 
Kroatien zu verhandeln und eins zu werden; dann haben die Kom: 
paziszenten in Ungarn nicht mit den Magyaren, ſondern mit den un- 
gariſchen Nationalitäten zu paktieren, auf daß auch Ungarn autonom 
werde, daß Ungarn den Ungarn gehöre und nicht einer Minorität der 
Minorität. 

Darum ſage ich: Nicht zwiſchen Peſt und Wien wird die Reichs— 
frage, die ungariſche Frage gelöſt werden, ſondern in Oeſterreich, oder 
ſie wird ungelöſt bleiben. Nicht in einem Feldzuge mit Prieſtern, 
Feudalen und Gendarmen iſt das Reich zu gewinnen, ſondern in harter 
Friedensarbeit in Oeſterreich: Erſt das allgemeine Wahlrecht und die 
nationale Kreisverfaſſung bei uns, auf dieſer Baſis die Auseinander- 
ſetzung zwiſchen Deutſchen, Tſchechen, Polen und Südſlaven, dann 
bricht der magyariſche Turm von ſelbſt zuſammen, dann ordnet ſich 
das Reich von ſelbſt. Aber mit der Panazee der fünf Kurien, mit 
dem Segen der römiſchen Kurie, mit den kaiſerlichen Reſervatrechten, 
mit dieſem Gepäck beladen kommt ihr nicht über die Leitha, außer um 
ein Reich zu zerſtören. 

Man ſchließe alſo den letzten Ausgleich ſo raſch wie möglich, 
dann aber gehe man ſofort an die innere Arbeit. Man ſuche nicht zu 
halten, was fallen muß, man mühe ſich nicht mit Rechtsfragen 
des Dualismus, ſondern ſorge um die Macht. Noch hat die Krone 
die Mittel derſelben in der Hand, man ſetze dem Mittel ſein Ziel. 
Man mache die zisleithaniſchen Nationen rechtsmündig durch das all— 
gemeine Wahlrecht, gebe ihnen die lokale Selbſtregierung im Kreiſe, 
man ermögliche den Kreiſen einer Nation eine einheitliche, gleichmäßige 
Kulturverwaltung, indem man ſie Vertreter in einen Nationalrat 
ſenden läßt und dieſem einen nationalen Miniſter der Krone gegenüber: 
ſtellt. Eine Wahlordnung, eine Kreisordnung für ganz Zisleithanien! 
Man ſtelle dieſe zwei Reformen unter das beherrſchende Endziel: Iſt 
jeder Nation die nationale Selbſtbeſtimmung, die Einheit und Freiheit 
ſtaatsgrundgeſetzlich auf alle Zeit geſichert, erſt dann kann und ſoll 
dem Gedanken der territorialen Autonomie nähergetreten werden, dann 
aber iſt kein Hehl daraus zu machen, daß die territoriale Autonomie 
nicht im zisleithaniſchen, ſondern nur im Reichs rahmen möglich iſt, 
daß die Sudeten⸗, die Alpen-, die Karſt⸗, die Karpathenländer ſich 
ſelbſt neubegründen, wenn ſie das Reich begründen. Die natio⸗ 
nale Selbſtregierung, die territoriale Autonomie und die Reichseinheit 
ſtehen in unlöslichem Zuſammenhang — keine davon kann ohne die 
andere und Oeſterreich nicht ohne eine derſelben beſtehen! 
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Literariſche Anzeigen. 


299. Geſammelte Aufſätze zur Philoſophie und Lebens⸗ 


anſchauung. Von Rudolf Eucken. Leipzig. Dürr. 1903. 242 S. 

Der rühmlichſt bekannte Autor hat hier eine Reihe verſtreuter 
Aufſätze in einem Buche, nach Möglichkeit methodiſch geordnet, heraus— 
gegeben: I. Zur Moral und Lebensanſchauung. A. Allgemeines. 1. Ein 
Wort zur Ehrenrettung der Moral. 2. Die moraliſchen Triebkräfte 


im Leben der Gegenwart. 3. Die innere Bewegung des modernen Les 


bens. 4. Feſtrede zur Jahrhundertfeier. 5. Die Bedeutung der kleineren 
Nationen. B. Auf Perſönlichkeiten bezüglich. 1. Ariſtoteles Urteil über 
die Menſchen. 2. Goethe und die Philoſophie. 3. Fichte und die Auf— 


gaben unſerer Zeit. 4. Friedrich Fröbel als ein Vorkämpfer innerer. 


Kultur. 5. Zur Erinnerung an Immanuel Hermann Fichte. 6. Rune⸗ 


bergs Lebensanſchauung. 7. Moritz Seebeck. Ein Lebensbild aus dem 


neunzehnten Jahrhundert. 8. Zur Erinnerung an Karl Steffenſen: 
a) Beim Tode Karl Steffenfen. b) Steffenſens Denkart und Welt⸗ 
betrachtung. c) Ein einſamer Denker. II. Zum religiöſen und religions— 


philoſophiſchen Problem. 1. Die Stellung der Philoſophie zur relis 


giöſen Bewegung der Gegenwart. 2. Der moderne Menſch und die 
Religion. 3. Pierre Bayle, der große Skeptiker. Eine pſychologiſche 
Analyſe. 4. Ein neuer Durchblick der Weltgeſchichte (Beſprechung von 
Willmanns Geſchichte des Idealismus). Anhang. Was ſollte zur He— 
bung philoſophiſcher Bildung geſchehen? Sachregiſter. — Die Lektüre 
dieſer Aufſätze iſt für jeden ernſten Menſchen ein ungewöhnlicher Ge— 
nuß und man wünſchte nur, der Band wäre dicker. Sie geben auch 
Zeugnis von der Vielſeitigkeit Euckens, der heute wohl einer der feinſten 
philoſophiſchen Köpfe nicht bloß Deutſchlands iſt. | 

400. Martin Langen. Von Falkenburg⸗Cohn. Luſtſpiel 
in einem Aufzuge. München. A. Langen. 70 S. 

Eine ſehr luſtige Komödie, die wir gern auf der Bühne ſähen. 
Zwei Familien — eine ariſtokratiſche ariſche und eine jüdiſche — an 
Niedrigkeit der Geſinnung einander ebenbürtig, werden uns vorgeführt. 
Die Ariſtokratin ſoll den Handeljuden heiraten. Sie ſtehen vor dem 
Standesamte. Die Heirat wird von beiden Seiten aus gemeinen Mo— 
tiven gewollt. Aber die Vorausſetzungen entſprechen nicht den Abſichten 
und ſo wird aus der Sache nichts. Das alles iſt überaus luſtig dar— 
eſtellt. | 
1 401. Kreuz und Amboß. Roman aus der Gegenwart. Von 


Walther Claſſen, Hamburg. C. Boyſen. 1903. 329 S. Mk. 3—. 


Der Verfaſſer hat die beſten Abſichten. Er will einen Roman 
großen Stiles ſchreiben. Es ſchwebt ihm Goethes „Meiſter Wilhelm“ 
vor. Er will Anleitungen geben zu der neuen Erziehung des neuen 
Menſchen in der neuen Menſchheit. Aber die Kraft des Verfaſſers 
reicht nicht und es wirkt häufig der Kontraſt des großen Stoffes und 
Wollens mit dem kleinen Können und den Ausführungen faſt peinlich. 


Vielleicht iſt dieſe Beurteilung zu hart. Vielleicht iſt des Verfaſſers 


Können größer als es ſich hier zeigt — manches im Buche könnte 
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man dafur anführen. Aber dann hat die Unreife und Unausgegorenheit 
der Jugend ihm einen böſen Streich geſpielt. 

402. Novella d' Andrea. 1 in vier Aufzügen. Von Lu d⸗ 
wig Fulda. Stuttgart und Berlin. J. G. Cottas Nachf. 1904. 
168 S. Mk. 2° — 

Mit dieſem anmutigen Spiele, deſſen zierliche Verſe leicht und 
fröhlich dahingleiten, hat der Dichter raſch das Theaterpublikum er— 
obert. Es wird ſich auch lange auf dem Spielplane der deutſchen 
Bühne erhalten, denn es verbindet leichtverſtändliche und einſchmeichelnde 
Führung mit einem nicht gerade tiefen und daher nicht ſchwer faß— 
lichen Gedankeninhalt. 

403. Der Strom. Von Max Halbe. Drama in drei Auf— 
zügen. Erſtes, zweites und drittes Tauſend. Berlin. G. Bondi. 1904. 
114 S. 


Der Dichter führt mit dieſem ernſten und tiefen Drama wieder 


ein Lebensbild aus ſeiner Heimat vor unſere Augen. An den Ufern 


der Weichſel ſpielt dieſes Familiendrama, das zu den beſten Schöp— 
fungen Max Halbes gehört und das auch ſchon an verſchiedenen deut— 
ſchen Bühnen große Erfolge errungen hat. Es verdient aber auch, wie 
jedes 19 dramatiſche Kunſtwerk, eine ſorgfältige Lektüre. 

4. Phyſiologie der Ehe. Von H. de Balzac. Eklek⸗ 
tiſch⸗ Ära Betrachtungen über Glück und Unglück in der Ehe. 
Deutſche F von Heinrich Conrad. Leipzig. Inſel⸗Verlag. 
1903. 446 S. 

Das berühmte Buch des berühmten Verfaſſers erſcheint hier in 
einer ſorgfältigen und ſchönen Ausgabe, die ſich viele Freunde in der 
deutſchen Leſewelt erwerben wird. 

405. Otto Ludwigs Kampf gegen Schiller. Eine drama⸗ 
1 ſche Kritik. Von Heinrich Kühnlein. Leipzig. G. Fock. 1900. 
6 

Bekanntlich hat Otto Ludwig einmal geſagt, daß in ſeiner 
Schätzung Goethe immer gleich groß geblieben, Shakeſpeare gewaltig 
gewachſen, Schiller aber tief geſunken ſei. Dieſes ſein Urteil ſuchte er 
auch eindringlich zu begründen. Der Verfaſſer der vorliegenden Studie 
ſagt, was er will, mit folgenden Worten: „Das Ziel meines Strebens 
ſoll es ſein, die Grenzlinie zu ziehen, wo Otto Ludwig im Recht und 


wo er gegen Schiller zu weit gegangen iſt.“ Als Verehrer Schillers 


Pie Ludwigs entledigt er ſich ſeiner Aufgabe mit Gerechtigkeit und 
ietät. 

406. Geſchwiſter. Roman von Friedrich Huch. Berlin. 
S. Fiſcher. 1903. 260 S. Mk. 3˙50. 

Dieſer Roman gehört unter die bedeutenderen Erſcheinungen der 
modernen deutſchen Literatur. Die merkwürdige Entwicklung von drei 
Halbgeſchwiſtern (einem Knaben und zwei Mädchen) bilden den Inhalt 
des Romans. Drei ganz verſchiedene Naturen leben da mit- und neben⸗ 
einander und wachſen vor unſeren Augen in ihre Schickſale. Es liegt 
ein Hauch des Ausgereiften über dem Ganzen. Adel und Maß ſprechen 
in ſeltener und bisweilen ſeltſamer Weiſe aus dem Buche, das gerade 
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nicht eines für die Vielzuvielen iſt, aber den Verſtehenden einen tiefen 
und dauernden Genuß bereitet. 

407. Mehrheits⸗ oder Volksvertretung? Zur Aufklärung 
der intellektuellen und induſtriellen Klaſſen über ihr Intereſſe an einer 
Wahlreform, ſowie über Weſen, Arten und Bedeutung der Propor— 
tionalwahl. Nach einem in einer Geſellſchaft Wiener Fabier gehaltenen 
Vortrage von Rudolf Springer. Wien und Leipzig. F. Deuticke. 
1904. 52 S. 1 

Dieſer Vortrag iſt zuerſt erſchienen im 7. und 8. Heft des lau— 
fenden Jahrganges der „Deutſchen Worte“ und bedarf daher für deren 
Leſer keiner beſonderen Empfehlung. 

408. Schauſpieler⸗Sehnſucht. Geſammelte Aufſätze von 
Ferdinand Gregori, Mitglied des k. k. Hofburgtheaters in Wien. 
München. Georg D. W. Callwey. 1903. VII, 261 S. Ä 

Der tüchtige Schauſpieler Gregori hat ſich Schon ſchriftſtelleriſch 
mehrfach und mit Glück betätigt. Außer zwei biographiſchen Skizzen 
(Kainz und Baumeiſter) hat er im Verlage von F. Dümmler in Berlin 
ein Büchlein: „Das Schaffen des Schauſpielers“, erſcheinen laſſen, das 
Beachtung verdient. In verſchiedenen Zeitſchriften iſt er ſodann als 
Eſſayiſt aufgetreten. In dem vorliegenden Band ſammelt er die zer- 
ſtreuten Aufſätze. Er enthält folgende: Apologie des Theaters. Zur 
Entwicklung der Kuliſſe. Vom Genie. Vergängliche Kunſt. Schaufpieler- 
Sehnſucht. Der Schauſpieler Anteil. Zuſchauerſchmerzen. Theorie und 
Praxis der Bühnenregie. Schauſpieler und Kritiker. Zur Pſpychologie 
des Theaterpublikums. Liebhabertheater. Vom Vorleſen und Leſen. Eine 
Bühnenbibliothek. Jahresſpiele. Theaterjugend. Grundzüge einer Theater: 
leitung. — Ein ernſter, ſtrebender und verſtändiger Kopf ſpricht aus 
ihnen allen. 

409. Goethe. Sein Leben und ſeine Werke von Dr. Albert 
Bielſchowsky. In zwei Bänden. Zweiter Band mit einer Photo⸗ 
gravüre (Goethe im 79. Lebensjahre) von Joſ. Stieler. Erſte bis 
dritte Auflage. München. C. H. Beck. 1904. V, 737 S. 

Beim Erſcheinen des erſten Bandes haben wir ſchon mit Nach⸗ 
druck auf dieſes Werk hingewieſen. Die geſamte Kritik bezeichnete es 
als eine ganz hervorragende Leiſtung, ja es wurde vielfach als das 
beſte Buch über Goethe gerühmt. Leider konnte der Verfaſſer fein 
Werk nicht ſelber völlig beenden. Er ſtarb am 21. Oktober 1902. So 
iſt denn dieſer vorliegende zweite Band nur durch die Mithilfe Imel⸗ 
manns, Roethes, Kaliſchers, Friedländers, Wershovens, Leppmanns 
und insbeſondere Theobald Zieglers fertig geſtellt worden. Immerhin 
fallen von den 681 Seiten eigentlichen Textes volle 590 auf Biel⸗ 
ſchowsky. Die Vorzüge des Verfaſſers treten auch hier glänzend her⸗ 
vor. Dieſe zweibändige Goethebiographie wird auf lange hinaus als 
an Werk den Büchermarkt beherrſchen und die Goethefreunde 
erfreuen. 

410. Weltgeſchichte des Krieges. Ein kulturgeſchichtliches 
Volksbuch von Leo Frobenius unter Mitwirkung von Oberſtleut⸗ 
nant a. D. H. Froben ius und Korvettenkapitän a. D. E. Kohlhauer. 


I. Buch: Urgeſchichte des Krieges. II. Buch: Geſchichte der Landkriege. 
III. Buch: Geſchichte der Seekriege. Mit etwa 800 Illuſtrationen. 
Vollſtändig in 25 Lieferungen zu je 60 Pf. Verlag von Gebrüder 
Jänecke in Hannover. 

Dieſes Werk nähert ſich ſeinem Abſchluß. Die uns zur Beſpre⸗ 
chung vorliegenden Lieferungen behandeln die Geſchichte des Krieges im 
Mittelalter und den Uebergang zur neueren Zeit. Es iſt überaus inter— 
eſſant, an der feſſelnden Darſtellung des als Militärſchriftſteller bereits 
ſehr geſchätzten Oberſtleutnant Frobenius zu verfolgen, wie langſam 
der Krieg feinen brutalen Charakter verliert und wie ſpät erſt die un— 
nützen Metzeleien verſchwinden, denen die ungeheuren Verluſte der 
Schlachten im Altertum wie im Mittelalter zuzuſchreiben ſind. Zu Ge⸗ 
fangenen wurden im allgemeinen nur diejenigen gemacht, für welche 
ein hohes Löſegeld zu erhoffen war, der gemeine Mann wurde kalt— 
blütig totgeſchlagen. Dagegen hat weder das romantiſche Rittertum, 
noch das Chriſtentum etwas vermocht, und erſt an der Schwelle der 
neueren Zeit iſt es ein ſpaniſcher Feldherr, Don Gonſalvez Fernando 
de Coͤrdova, der den Geſichtspunkt aufſtellt: „der Krieg ſei ein not: 
wendiges Uebel, das man aber ſo wenig drückend machen müſſe, als 
möglich. Das beſte Mittel hierzu ſei die Ausbildung einer vorzüglichen 
Armee, denn gute Disziplin und die Fähigkeit großer ſchneller Schläge 
lindern die Leiden des Krieges“. Der Beginn der humaneren Krieg— 
führung fällt zuſammen mit der Regelung der Wehrordnungen und 
mit dem Auftreten ſtändiger Truppen. Im dreißigjährigen Kriege iſt 
der Rückfall in die alte Barbarei faſt allgemein. Metzeleien, wie ſie in 
der Schlacht bei Prag und bei der Eroberung von Magdeburg verübt 
wurden, gehörten zur Gewohnheit des Krieges und die Plünderung der 
Städte, die Verwüſtung ganzer Ländergebiete, die Vernichtung aller 
Kulturerzeugniſſe waren 'nicht nur die Folge von Erbitterung und 
Verwahrloſung des Kriegsvolkes, ſondern wurden von den Führern 
kaltblütig befohlen. Guſtav Adolf von Schweden allein war es, der 
nicht nur für das Wohl ſeiner Truppen in väterlicher Weiſe ſorgte, 
ſondern auch in ſeinen Kriegsartikeln Geſetze aufſtellte, welche von ganz 
anderem Geiſte zeugen. Guſtav Adolf war auch der erſte, welcher die 
Magazinverpflegung zur Anwendung brachte, und ein deutſcher Feld— 
herr, der Herzog Georg von Braunſchweig und Lüneburg, betrat den— 
ſelben Weg; er war es auch, der den Grund zu einer ſtehenden Armee 
in Deutſchland legte. Die Entwicklung der ſtehenden Heere in den 
europäiſchen Staaten iſt eine Errungenſchaft des dreißigjährigen Krieges, 
ſie ergab ſich aus der Notwendigkeit, der langen Dauer des Krieges 
entſprechend, die geworbenen Truppen jahrelang bei den Fahnen zu 
halten, und mit den ſtehenden Heeren wurde auch ein geordneter Kriegs— 
haushalt zur Notwendigkeit. Eine neue Periode der Entwicklung 
beginnt. 

411. Crabbe. By Alfred Ainger. VIII, 210 S. 

412. Fanny Burney (Madame d’Arblay). By Austin 
Dobson. VII, 216 S. 

413. George Eliot. By Leslie Stephen. VI, 213 ©. 
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414. MHatthew Arnold. By Herbert W. Paul. VIII, 
188 S. 
Dieſe vier Bände ſind bei Macmillan and C0. in London er⸗ 
ſchienen und bilden Teile der Sammlung: English Men of Letters. 
Jeder Band koſtet in nettem Leinwandband bloß 2 Schilling, ein über— 
au billiger Preis für die inhaltsreichen und hübſch ausgeſtatteten 

Bücher. 

George Crabbe (1754 — 1832) verdient heute noch Beachtung 
wegen der lebendigen Schilderung des Landlebens, insbeſondere länd⸗ 
licher Armut. Wir haben im 500 580 m. W. eine einzige neuere 
Biographie von ihm. Crabbe iſt ſchon deswegen auch für uns intereſſant, 
weil der in Deutſchland ſo hochverehrte Lord Byron ſich über ihn mit 
größtem Lobe ausgeſprochen hat. 

Fanny Burney (1752 — 1840) war die Tochter des namhaften 
Muſithiſtoriters Charles Burney. Zuerſt Kammerfrau am engliſchen 
Hofe, dann mit einem franzöſiſchen Emigranten, d' Arblay, verheiratet, 
hatte ſie vielfache Gelegenheit, das Leben kennen zu lernen. Sie ſchrieb 
eine Reihe von Romanen, die viel geleſen wurden, auch ins Deutſche 
überſetzt worden ſind. Sie ſpielen in höheren Kreiſen und ſtellen deren 
Zuſtände anſchaulich dar, ſo daß ſie einen gewiſſen ‚bleibenden kultur⸗ 
hiſtoriſchen Wert haben. 

Der Ruhm der George Eliot (1819 — 1880) iſt zu feſt begründet 
und zu weit verbreitet, als daß es nötig wäre, eine gute Biographie 
von ihr, wie die vorliegende, noch beſonders zu empfehlen. Ihre Ro— 
mane ſind in Deutſchland in engliſcher und deutſcher Sprache tauſend⸗ 
mal geleſen worden. 

Dagegen iſt Matthew Arnold (1822—1888) nicht ſo allgemein 
bekannt, obwohl er eine intereſſante literariſche Erſcheinung iſt. Er war 
Dichter und Eſſayiſt und beſonders in ſeiner letzteren Eigenſchaft ge⸗ 
lehrt und geiſtreich. 

Jenen Deutſchen, die engliſch leſen, können die hier angeführten 
Werke aufs beſte empfohlen werden. Sie ſind von Fachmännern ge⸗ 
ſchrieben und behandeln ihren Gegenſtand hinlänglich erſchöpfend, ohne 
allzu breit zu werden. 

415. Gartenſtädte. Erſte Flugſchrift der Gartenſtadt-Geſellſchaft. 

Geſchichtliche Notwendigkeiten haben im Lauf der Jahrtauſende 
immer wieder die Bildung von Städten, den ſtändig zunehmenden Be— 
völkerungsabfluß vom Lande in die Stadt und ſchließlich die ungeheuren 
Steinaufeinanderhäufungen und Menſchenmaſſenanſammlungen hervorge⸗ 
rufen, wie ſie in den Groß⸗ und Weltſtädten ſich darſtellen. Zu allen 
Zeiten hat ſich das Leben der Kulturvölker in ſeinen vorgeſchrittenen 
Entwicklungsſtadien in den Großſtädten konzentriert und zentraliſiert; 
dereinſt in Babylon, Ninive, Karthago, Rom ebenſo wie heute in 
London, Paris, Berlin, New: Hork. Stets aber auch hat dieſe Bildung 
etwas Krankhaftes an ſich gehabt; die Großſtadt hat das Leben der 
Völker ausgeſchöpft und ſie frühzeitig mit ihrem fieberhaften Sein und 
Weſen erſchöpft. Außerdem boten die konzentrierten Reichtumsanſamm— 
lungen der Weltſtädte nicht nur auswärtigen Feinden, ſondern auch 
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allen ſozial Bedrückten innerhalb der Stadt einen beſtändigen Angriffs⸗ 
reiz. Es iſt ſchwerlich eine Uebertreibung, die Behauptung aufzuſtellen, 
daß die Babylonier an Babylon, die Punier an Karthago, die Römer 
an Rom zu Grunde gegangen ſind. Trotzdem wäre eine bloß negative 
Reaktion gegen die Großſtädte ebenſo ausſichtslos wie unerſprießlich. 
Die Städte ſind notwendig wegen der kulturellen Aufgaben der Menſch— 
heit, die nur dort, wo ein reges wirtſchaftliches wie geiſtiges Mit— 
einanderleben und -ſtreben möglich iſt, gelöſt werden können. Anderer: 
ſeits bedarf der Menſch der dauernden Berührung mit dem Mutter— 
boden, mit der Natur, eines Lebens in reiner Luft und hellem Licht, 
wenn er nicht verkümmern und hinſiechen ſoll. Die Vorteile von Groß— 
ſtadt und Land müſſen verbunden ſein, um jedem einzelnen ein natur— 
und vernunftgemäßes Leben, der Geſamtheit aber eine Kultur von 
innerer Kraft und möglichſt ſchrankenloſer Dauer zu ſichern. Daß dieſe 
Verbindung weder in den beſchränkten Verhältniſſen der heutigen Land— 
ſtadt noch in den ſogenannten Villenorten der Großſtädte gegeben iſt, 
bedarf kaum einer Darlegung. Der Landſtadt fehlt der große Zug des 
Weltſtädtiſchen, die Villenſtädte bilden nur einen Annex der Großſtadt 
ohne eigenen Lebensnerv, ihre Vorteile ſind überdies nur Wenigen zu— 
gänglich. Es bedarf einer Neugründung aus dem Leben und Geiſt 
unſerer Zeit heraus, um das Ideal in vollem Maße zu verwirklichen. 
Eine ſolche Neugründung wäre die Gartenſtadt, wie ſie in England 
ſchon an einem Punkte verwirklicht iſt und in baldiger Zukunft an 
mehreren anderen Stellen durchgeführt werden ſoll. Vorteile einer 
ſolchen wären: In erſter Reihe all jene Vorteile, die jede Neugründung 
mit ſich bringt. Die neue Bildung, die den Zweck hat, die Stadt aufs 
Land, das Land in die Stadt zu verſetzen, iſt nicht mit irgend welchen 
Ueberbleibſeln der Vergangenheit belaſtet, nicht zu den Einſchränkungen 
verurteilt, die heute jedem Wohlfahrtsſtreben ſtädtiſcher Gemeinden 
enge Grenzen ziehen. Sie kann ganz nach den Erforderniſſen aufgebaut 
und organiſiert werden, wie ſie unſere gereifte kulturelle Einſicht als 
erſprießlich erkannt hat, nach Plänen und Ideen, die dem höchſten 
Stande unſerer modernen Technik entſprechen und deren Ausführung 
aller Notwendigkeiten bezüglich Hygiene, Aeſthetik,Raumausdehnung 
Genüge tut. In Bezug auf freie Plätze für Spiel, Turnen und Sport, 
deren Pflege in der Gartenſtadt ganz beſonders angeſtrebt werden ſoll, 
für Licht⸗Luftbäder nach Art der altrömiſchen Thermen u. a., auf 
Terrain für Gemeinſchaftsbauten zu Zwecken der Erziehung und Kunſt, 
der Erholung und Geſelligkeit, würden ſich unbeſchränkte Möglichkeiten 
ergeben. Weiterhin würde die Gartenſtadt mit einemmale, durch ſich 
ſelbſt das Ideal der Bodenreform erfüllen. Wir brauchten nicht zu 
warten auf die Erfüllung dieſes Ideals, bis alle Welt reif dafuͤr iſt, 
noch uns für die Gegenwart mit halben Maßregeln zu beguügen. 
Grund und Boden wären in der Gartenſtadt Gemeineigentum und alle 
Vorteile, die ſich für die Geſamtheit wie den Einzelnen aus dem Ge— 
meinbeſitz am Boden ergeben, würden in der Gartenſtadt zur Verwirk— 
lichung gelangen. Aber auch alle ſonſtigen Reformideen der Zeit, mögen 
ſie ſich nun auf das ſoziale, ethiſche oder künſtleriſche Gebiet erſtrecken, 
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können in der Gartenſtadt am ſicherſten und gedeihlichſten z zur Entfal⸗ 
tung kommen; ſie alle bedürfen zu ihrem Gedeihen der Berührung mit 
der Erdſcholle, der Entwicklung in Luft und Licht. Es iſt ohne weiteres 
klar, daß die Gartenſtadt für alle Geiſtesarbeiter, für Gelehrte, Schrift⸗ 
ſteller, Künſtler, die mit ihrer Nervenkraft haushalten müſſen, eine 
willkommene Zufluchtsſtätte ſein muß. Ebenſo aber auch für Erfinder 


aller Art, denn naturgemäß müſſen von ſolch einer Neugründung ganz 


neue Anregungen in bau⸗, verkehrs⸗ und arbeitstechniſcher Hinſicht aus⸗ 


gehen. Schon deshalb ift auch für induſtrielle Unternehmungen die 


Gartenſtadt ein gegebener Platz. Die Induſtrie aufs Land! Dieſe 
Loſung allein würde die Gartenſtadt zu einem kulturellen Erfordernis 
machen. Große und neue Aufgaben erwüchſen z. B. der Nahrungs- 
mittelinduſtrie, den Induſtrien, die auf Hausbau und Hauseinrichtung, 


auf Erzeugung von Maſchinen, auf Straßen- und Brückenbau, auf 


Verarbeitung von Land- und Gartenprodukten gerichtet find; ebenſo 
aber allen Kunſtgewerben, der Buchdruckerei, die ſchon heute überall 
danach ſtrebt, ſich in Kleinſtädten feſtzuſetzen, u. ſ. w. u. ſ. w. Dem 
Gedeihen dieſer. Induſtrien würde es nebenbei zu gute kommen, daß 
aller Vorausſicht nach die Aufmerkſamkeit' der weiteſten Kreiſe auf die 
Neugründung gelenkt ſein wird. Als bedeutſame Folge würde ſich ſchließlich 
eine Annäherung zwiſchen Induſtrien und Landwirtſchaft, ein Ausgleich 
ihrer Intereſſen ergeben; der Landentvölkerung wäre der ſicher ſte Riegel 
vorgeſchoben. Für die Arbeiter dieſer Induſtrien würde, abgeſehen von 
den Vorteilen, die ihnen aus dem Mitbeſitz am Boden erwachſen, die 
Gartenſtadt den Nutzen haben, daß ſie ebenſo billige wie geſunde Einzel⸗ 
häuſer zu erwarten haben. Außerdem hätten ſie Gelegenheit, in ihren 
Gärten ſich ſelbſt den nötigen Bedarf an Gemüſe und Obſt zu ziehen. 
Für alle ſonſtigen Bedürfniſſe würden ſie den Markt vor der Tür 
haben und deshalb auf preiswerte, billige Waren rechnen können. Auf 
dieſe Weiſe würden mit dem Bau von Gartenſtädten die Probleme der 
Wohnungsfrage und der Uebervölkerung wie von ſelbſt ihrer Löſung 
entgegengehen. Desgleichen iſt es für jeden, der mit den Idealen ver— 


traut iſt, nach denen das heutige Erziehungsweſen ringt, ohne weiteres 


gewiß, daß gerade in der Gartenſtadt der Boden wäre für eine Er— 
ziehung, die eine gleichmäßig harmoniſche Ausbildung von Körper und 
Geiſt zum Ziele hat. Der Gemeinbeſitz an Grund und Boden würde 
es ermöglichen, daß mit den Darbietungen an Raum und an Bauten 
für Erziehungszwecke, ebenſo aber auch für wiſſenſchaftliche und ge⸗ 
meinnützig künſtleriſche Zwecke nicht geſpart zu werden brauchte. So 
würde die Gartenſtadt alles bieten, was irgend eine Großſtadt zu bieten 
hat; ein reiches geiſtiges Leben mit ganz neuen Perſpektiven könnte ſich 
in ihr entfalten. Auch könnte ſie im allgemeinen ganz für ſich und 
durch fich beſtehen, da mit der Zeit Gelegenheit wäre, alle Bedürfnifje 
innerhalb dieſer Grenzen, den Markt für alle Produktion zu haben. 
An den verſchiedenſten Stellen der Welt hat das Vorkommen von Gold 
ganze Städte gleichſam über Nacht aus dem Boden hervorgelockt. 
Sollte ein großes Ideal in geiſtiger und künſtleriſcher, in ſozialer und 
hygieniſcher Hinſicht nicht die gleiche Kraft entwickeln? Schon iſt in 


— 
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England die erſte Gartenftadt entſtanden, das von Cadbury begründete 
Bournville. Und überdies hat ſich bereits die Garden City Pioneer 
Company Limited gebildet, die mit der Abſicht umgeht, eine Garten⸗ 
ſtadt für 30.000 Einwohner zu bauen. Das Kapital wird dank dem 
rührigen Vorgehen der Geſellſchaft und dank dem lebhaften Intereſſe, 
das man in England dem Unternehmen entgegenbringt, in Kürze bei⸗ 

ſammen ſein. Die Idee der Gartenſtadt iſt in Deutſchland nichts 
Neues. Sie iſt ſchon vor längerer Zeit in der Diskuſſion aufgetaucht. 
Jetzt aber iſt eine Reihe von Männern und Frauen, mit Hinblick auf 
das engliſche Vorbild entſchloſſen, auch in Deutſchland' die Idee ihrer 
Verwirklichung entgegenzuführen. Zu dieſem Zwecke iſt vor kurzem die 
Deutſche Gartenſtadt-Geſellſchaft begründet worden, die ihre Kräfte zu— 
nächſt auf die Begründung einer einzigen Gartenſtadt konzentrieren 
wird, in der Hoffnung, daß dies Muſter von ſelbſt zur weiteren Nach: 
eiferung anlocken werde. Die Geſellſchaft, deren Begründer den ver— 
ſchiedenſten Berufen angehören, hat zwei Ausſchüſſe gebildet, deren 
einer vorwiegend die Propaganda der Idee durch Schriften und Vor— 
träge betreiben ſoll, während der andere ſich um die finanziellen Grund⸗ 
lagen, die Ausarbeitung von Plänen u. ſ. w. bemühen ſoll. Die engere 
Leitung bilden: Heinrich Hart als Vorſitzender, Dr. W. Gebhardt als 
Geſchäftsführer, Wilhelm Mieſchel als Schatzmeiſter. Den Ausſchüſſen 
gehören u. a. an: Wilhelm Bölſche, A. Damaſchke, Maler Fidus, 
Prof. Dr. P. Förſter, Julius Hart, Dr. Magnus Hirſchfeld, O. 
Jacki ſch, Bernh. ee C. v. Keiſenberg, Heinrich Krebs, Hen— 
riette Lyon, Dr. Franz Oppenheimer, Adolf Otto, Euſtachius Graf 
v. Pilati, Heinrich Polte, Paul Schirrmeiſter, Antonie Steimann, 
Robert Tautz, Architekt H. Werle, E. Wiederhold. Eine längere grund— 
legende Broſchüre, welche den Plan der Erbauung von Gartenſtädten 
aus den verſchiedenſten Geſichtspunkten behandeln wird, iſt in Vorbe— 
reitung. Ueber die engliſchen Beſtrebungen unterrichten die folgenden 
Arbeiten, welche zu e Preiſen von der G.⸗G. zu beziehen 
ſind: Ebene zer Howard, Garden Cities of To-Morrow, Mk. 150; 

The Garden City Conference at Bournville, 60 Pf.; The Garden 

City Conference at Liverpool and Port-Sunlight, 60 Pf.; The Bourn— 
ville Colony Experiment, 15 Pf. 

416. Das Bild des Chriſtentums bei den großen 
deutſchen Idealiſten. Ein Beitrag zur Geſchichte des Chriſtentums 
von Lic Dr. C. Lülmann. Berlin. C. A. Schwetſchke & Sohn. 
1901. X, 229 S. | 

„Das vorliegende Buch will mehr jein als ein Auszug aus der 
Geſchichte der Religionsphiloſophie. Es ſtellt ſich die ganz beſtimmte 
Aufgabe, das Bild des Chriſtentums nachzuzeichnen und zu würdigen, 
wie es ſich den großen Denkern auf dem Hintergrunde ihrer Welt— 
anſchauung geſtaltete. Dieſe Aufgabe ſucht es zu löſen nicht durch 
moſaikartige Zuſammenſetzung von Ausſprüchen und Beweisſtellen, 
nicht durch ſkizzenhafte Ungezwungenheit und Darſtellung, ſondern 
durch organiſche Verarbeitung und ſyſtematiſche Gliederung des Stoffes. 
Dabei war es unſer Bemühen, in möglichſt klarem und knappem Aus— 
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druck doch möglichſt getreu und gerecht jenes Anſchauungsbild zur 
Geltung zu bringen. Uns iſt keine andere Arbeit, die dies Thema in 
dieſer Ausführung behandelte, bekannt. So hoffen wir denn, mit 
unſerer Arbeit manchem einen Dienſt zu erweiſen, nicht ſowohl den 
Fachgelehrten, deren kritiſches Auge überall nur nach neuen Ent⸗ 
deckungen forſcht, als vielmehr den Berufsgenoſſen, ſowie den Gebil- 
deten überhaupt, die ſich für den Gegenſtand intereſſieren. Uebrigens 
iſt allen denen, die ſich mit den hier behandelten Problemen eingehender 
be faſſen wollen, mannigfache Handreichung geboten, zumal in den 
Anmerkungen und Literaturnachweiſen. Auf die neuere Forſchung, ſo— 
weit ſie unſer Gebiet betrifft, glauben wir überall Bedacht genommen 
zu haben. Das Buch beſteht aus ſieben Abhandlungen, die doch aufs 
engſte zuſammenhängen. In den einzelnen Abhandlungen bieten wir 
zunächſt die Darſtellung, ſodann die Beurteilung. Die Darſtellung 
gibt des betreffenden Denkers Anſchauungsbild vom Chriſtentum zu— 
meiſt in direkter Rede, doch in ſelbſtändiger Bearbeitung. Die Beur— 
teilung will nicht prüfen, inwieweit ſich das Anſchauungsbild vom Chriſten— 
tum mit der philoſophiſchen Geſamtanſchauung deckt, es will die Seiten 
hervorheben und erläutern, in denen ſeine Eigenart beſteht, durch die 
es beſonders bemerkenswert ſcheint oder durch die es von beſonderem 
Einfluß geweſen iſt. Von dieſer Methode der Behandlung ſind wir 


nur im zweiten Abſchnitt abgewichen. Hier ſchien es uns einfacher 


und zweckmäßiger, Darſtellung und Beurteilung in einander zu ver— 
weben. Drei der Abhandlungen ſind bereits vor einigen Jahren in 
Zeitſchriften erſchienen: die über Leibniz und die über Fichte in der 
Zeitſchrift für . 0 philoſophiſche Kritik (111. Bd., S. 60 
bis 81; 113 Bd., 64), die über Kant in den Kantſtudien 
(3. Jahrgang, S. 106-129), Doch gelangen ſie hier nicht unver: 
ändert zum Abdruck. Die inzwiſchen erſchienene Literatur mußte be— 
rückſichtigt werden. Auch haben wir, zumal in den Beurteilungen, 
manches anders geſtaltet. Namentlich die Beziehungen der Denker zu 
ihrer Zeit und zu einander ſind ſchärfer herausgearbeitet worden. Der 
Verfaſſer iſt ſich wohl bewußt, daß er noch andere große deutſche 
Denker in den Rahmen ſeiner Betrachtungen hätte ziehen können. Er 
möchte das auch gerne im Laufe der Zeit noch tun. Er möchte die 


vorliegende Arbeit ergänzen und fortführen. Doch muß er es, von 
allem übrigen abgeſehen, davon abhängig machen, ob ihm fein Amt 


noch fernerhin Mußeſtunden übrig läßt und ob die Aufnahme, die dies. 
Buch finden wird, die aufzuwendende Mühe einigermaßen zu lohnen 
verſpricht. Es iſt des Verfaſſers Wunſch, daß er manchem eine er— 
neute Anregung biete, ſich in das Weſen des Chriſtentums und zugleich 
in die Gedankenwelt der großen deutſchen Denker forſchend zu vers 
ſenken.“ Der Verfaſſer beſchäftigt ſich im beſonderen und ausführlich 
mit folgenden deutſchen Denkern: Leibniz, geſſing Kant, J. G. Fichte, 
Schelling, Hegel, Schleiermacher. 

417. Zur Theorie und Geſchichte der Privatwireſchafts⸗ 
Statiſtik. Von Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt, Dozent an 
der Akademie für Sozial- und Handelswiſſenſchaften zu Frankfurt a. . 
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Sonderabdruck aus dem Bulletin de l'institut international de sta- 
tistique, Tome XIII. 2. Leipzig. Duncker & Humblot. 1903. 45 S. 
Mk. 160. 

Die Schrift hat die Vortragsform, in der ſie das Licht der Welt 
erblickte, beibehalten. Wie lebendig der Vortrag geweſen ſein muß, 


"zeigt gleich der luſtige und originelle Anfang: „Wenn einmal auf einem 


Felde der Wiſſenſchaft eine rege und andauernde Tätigkeit entſtanden 
iſt, dann treten — zumal bei uns Deutſchen — der urſprünglichen 
Arbeit des Ausbaues noch zwei andere Beſchäftigungen hinzu. Es wird 
hiſtoriſch unterſucht, ja man kann ſagen archäologiſch nachgegraben, wer 
alles auf dieſem Felde in mehr oder minder grauer Vorzeit geſchafft 
habe, und es wird — im Methodenſtreit — über die Art und Weiſe 
debattiert, nach welcher weiter gebaut werden müſſe. Jenes die be— 
ſchaulichere Arbeit. Wie freute ich mich, als ich dereinſt — es ſind 
über zwei Dezennien — gelegentlich eines Seminarvortrages auf den 
damals, wie es ſcheint, faſt verſchollenen, wackeren Rektor Davies von 
Barham geriet, und als mir bei einem anderen Anlaſſe unter den 
Akten des Nürnberger Germaniſchen Muſeums die „ohnmaßgebliche 
Kalkulation“ — modern das Budget — eines biederen „Beck und 
Mehlſchauer“ aus dem Jahre 1695 in die Hände fiel. Herr Friedrich 
Haas, ſo heißt der Privatſtatiſtiker, der aus dem Schoße dieſer an— 
ſehnlichen Verſammlung heraus endlich den verdienten Weg in die 
Literatur antreten möge, veranſchlagt nach Aufzählung ſeiner Hand⸗ 
werkſpeſen des Weiteren, was er des Jahres über in ſeinem Haushalt 

verbrauche „vor Hausz Zinsz wenn einer nicht eigene Behauſung hat, 
vor Speiſe und Tranck, Mägdte, Kleyder, Schuh und Strümpff, vor 
Kinder⸗Schulgelt, Bücher und Pappier, Leydt und Freudenfehl“. Und 
er fleht untertänigſt die Behörde an, dem zum Boden gedrückten Hand— 
werk wieder aufzuhelfen. — Dem Proſaiſten geht der Barde voraus: 
Das älteſte mir bekannte Budget ward geſungen oder ſollte wenigſtens 
geſungen werden. „Ein ſchön newes Lied von dem vnkoſten auff das 
Hauſſhalten, nemlich was auf ein Mann, ein Weyb, vnd ein Magd 


ein Jar lang auffgeht. Im Thon: Es wolt ein wackeres Magetlein 


des Morgens früh aufſtohn.“ Es iſt gedruckt zu Augsburg im 16. Jahr— 
hundert und empfängt uns nicht mit Spalten und Ziffern, ſondern mit 
mondumglänzter Zaubernacht, mit der ganzen Stimmung der Renaiſſance 
Hans Sachſens und der Wagnerſchen Meiſterſinger. Mit der Guitarre 
unterm Arm und ſingend geht ein Jüngling auf der Gaſſe ſpazieren, „der 


lieb einer Junkfrawen zu machen ein Anfang“. Die Erſehnte tritt vor 


die Türe, er wirbt um ſie — und ſie, die Ihnen wohl bis heute un— 
bekannte Kollegin, antwortet ihm mit dem Aufrollen eines regulären 
Haushaltungsbudgets. , . . . Deshalb junger Gſell, noch nit in Ehſtandt 
ſtell, ſondern thu vor erwegen, ob es ſei dein vermögen, das du dein 
Gſindt mit weib und kindt, durch dein arbeyt kannſt nehren, das ſich 
kein mangel findt.“ ... Exakter, hochgeehrte Herren, mögen wir ge: 
worden ſein, poetiſcher ſind wir nicht geworden.“ So leitet der Ver— 
faſſer ſeinen Vortrag ein. Man wird geſtehen, daß er es verſteht, den 
trockenen Stoff gleich von vornherein zu beleben und Leſer und Hörer 
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ſo zu feſſeln, daß ſie ihm nun gerne folgen. Das Inhaltsverzeichnis 
gibt auch zugleich den Gedankengang des Vortrages und orientiert über 
alle beſprochenen Fragen: Alte proſaiſche und poetiſche Budgets. Egoi- 
ſtiſche und altruiſtiſche Budgets. Ducpetiaur und Andere. Le Plays 
Grundbedeutung. Sein Schematismus. Inwieweit iſt das Verlangen 
berechtigt, daß die Privatwirtſchaftsſtatiſtik lediglich auf Grund von 
Rechnungsbüchern arbeite? Notwendige Auseinanderhaltung der ver— 
ſchiedenartigen Aufgaben der Privatwirtſchaftsſtatiſtik. Vorgefundene 
und veranlaßte Rechnungsbücher. Techniſche Bemerkungen. Weiteres 
über den Le Playſchen Schematismus. Die Probleme der Privatwirt— 
ſchaftsſtatiſtik ſind zu einem anſehnlichen Teile mit den Problemen, 
welche der Buchhaltungswiſſenſchaft vorgelegen haben, identiſch. Die 
Durchdenkung der Vorgänge in einer Privatwirtſchaft nach den Ge— 
ſichtspunkten der italieniſchen Buchhaltung, deren Grundzug in dem 
eminent nationalökonomiſchen Gedanken beſteht, daß der Kauf zunächſt 
ein Tauſch ſei, wird ſich daher mindeſtens als ein treffliches heuriſtiſches 
Prinzip für den Forſcher bewähren. Kritik moderner Schematismen. 
Privatwirtſchaftsrechnungen nach den Grundſätzen der italieniſchen 
Buchhaltung erhoben, würden überdies wertvolle und notwendige Illu— 
ſtrationen zu den abſtrakten Analyſen der iheoretiſchen Nationalökonomie 


liefern. Welche äußeren Formen der Darſtellung nach den Grund 


gedanken der italieniſchen Buchhaltung dürften in Betracht kommen? 
Beſondere Schwierigkeiten der Privatwirtſchaftsſtatiſtik. Was ſoll be— 
wertet werden? Wie ſoll bewertet werden? Unter welchen Umſtänden 
iſt logiſche Addition von Wertgleichungen möglich? Die Anſetzung nach 
dem individuellen Wert und nach dem Veräußerungswert insbeſondere. 
Klaſſifikation. Wie man auch verfahren möge, die ſpeziellen Sachgüter— 
maſſen werden in der Privatwirtſchaftsſtatiſtik allezeit die Hauptſache 
und das bejchreidende Wort die Ergänzung und Korrektur der oft irre— 
führenden, ſtets aber unvollkommenen Wertſummenzahlen bilden müſſen. 
Es folgen noch Zuſätze: I. Budget eines Bäckermeiſters aus dem Jahre 
1695. Ja. Budget eines Frauenkloſters aus dem Jahr 1574. II. Zur 
Geſchichte der Privatwirtſchaftsſtatiſtik in England. III. und IV. Sche⸗ 
matiſche Beiſpiele. | 


418. Auguſt Strindberg. Elf Einakter. Aus dem Schwedi⸗ 
ſchen von Emil Schering. (2. Tauſend.) Leipzig. H. Seemanns 
Nachf. 1902. 356 S. 


Folgende Stücke bilden den Inhalt dieſes einen Bandes einer 
Geſamtausgabe der Werke A. Strindbergs: Fräulein Julie. Gläubiger. 
Paria. Samum. Die Stärkere. Das Band. Mit dem Feuer ſpielen. 
Vorm Tode. Die erſte Warnung. Debet und Kredit. Mutterliebe. Eine 
Empfehlung hat der Band nicht nötig. Strindberg iſt immer intereſſant 
und dieſe Einakter ſind es beſonders, weil jeder von ihnen ſeine be— 
ſondere, geiſtreiche Pointe hat. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Veruerſtorſet. 
neuoſßenſchafts- Buchdruckerei. Wien, VIII. Breitenfeldergane 22. 


ex 


u * 5 = * 9 WE * * 5 * * 2 = dar 2 
8 . 1 8 8 ie * 8 . — i 2 8 
‘ F . % % ei . = 
* ET * 8 
0 . . 
. — 
5 . 5 * ; 
& BD * 
. 
. „ ‘ 
5 . 
8 * 
© ' 
„ 8 5 5 + 
i . u 
. 5 . . 
* 
8 . 
7 . . N 
. 
5 r 
* hs * * 
* * 
Ei . 4 
. . 
. 
\ 
‚ 
’ - 
9 . 
0 
„ D x . 
U 
1 . 
. 
. 
7 
. 
„ 
. \ „ 
8 . 
0 
* 5 
b 
L 
N 8 . . 
’ 
0 . 
U 
. 
8 . 
. 1 
‘ 
x „ 
. 
! 
\ 8 
| ö N 
D 
. 
* — 
„ 
* « 
. 
4 B 
\ 
* ‚ . 
ut „ 
— — * * 
g . 
D 
D 
„ 
. 
. 5 1 
. 
U 
. 
. 
* . * 
E B 
* 5 . 


| 
! 
0 
| 
I 


2044 019 769 702 


This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 

Please return promptly. 


— RE MET 
an et: — Min 
> — 
IE a‘ 
— Dee eh 
2 ”_ 
. 


“ 3 — . . 5 — — . 5 u — 
| t \ — : 3 — 


2 Nr 
| re a : NN. 


nn 
— 
+ 


1 


(ne 
Ar 


yo ei. ei“ 
— wu 
SON ee 


ran 


„ 


L 
er 


RATE r 
—, lt he 
2 en 
ne \ 


* — > I « - 
5 N . \ \ N N 
— 8 . — av 7 » x Aus LT . 
. — 8 0 n une 

sr 


FASER 

2 * 

ee — 5 N 

da . ET 

Br 5 5 
2 — - 3 


— 2 


8 a 

u 2 or > > A - - * N * - ur u 2 
tin — ! \ ; EN Er SZ ASt TEN 
A Er - u N \ — n . > 5 \ r 
Sr 1 — 5 
rtr ——— 


rg . 
n . . Be: 
ir, 8 n 5 n B x 2 — — 5 \ > 
. i > — — — ALERT N N N NT 
—- » - wu. . r N c 4 5 — 

TE 8 r . > j ” , Par N 7 NN 

=. NN = E Di & 2 , . 2 . 2 An 

- 2 N - N .. 


m ? 9 
S en 
ne — an 


N 
>. 


e. an eye er ö 5 - 
RT £ . — 
a a 


an 


Dr ren 
Tun 
en 


en. 
FARZUR 
2 


